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Der praktiſche Arzt und das Naturheilverfahren.“) 


Von 
Dr. Max Weinberger, 


leitender Arzt der Waſſerheilanſtalt der allgemeinen Arbeiter⸗-Krankenkaſſe und der 
Dr. Ren ner'ſchen Waſſerheilanſtalt in Budapeſt. 


T: 


Das Heben des moraliſchen und materiellen Niveaus des ärztlichen 
Berufes iſt ein gemeinſames Intereſſe, zu welchem beizutragen unſer Aller 
gleiche Pflicht iſt. Das Bewußtſein dieſer Pflicht gibt mir das Wort, welches 
ich in Ihrem geehrten Kreiſe erhebe, um Ihre geſchätzte Aufmerkſamkeit auf 
einen ſeparaten Zweig der Heilwiſſenſchaft zu lenken; dieſer Zweig, von 
welchem man nun auch ſchon bei uns zu ſprechen beginnt, iſt das Natur⸗ 
heilverfahren, die Phyſiatrie oder mit wiſſenſchaftlicher Benennung, 
die phyſikaliſch-diätetiſche Heilmethode. 

Die Zeit, in der dieſe Heilmethode entſtanden, ſuchen wir vergebens 
feſtzuſtellen; reicht doch dieſe ſchon in das prähiſtoriſche Zeitalter zurück. Die 
Benützung der Maſſage, des Waſſers, der Wärme und Kälte, der Luft, der 
Bewegung, der Sonnenwärme — zu Heilzwecken, auch die Einwirkung 
der Ernährung auf die menſchliche Geſundheit war ſchon bei den älteſten 
Völkern bekannt. Wenn wir aber nachforſchen, warum dieſe Heilfaktoren nur 


„) Vortrag, gehalten im Budapeſter Arzteklub am 2. Mai 1898. Aus „Blätter für kliniſche 
Hydrotherapie und verwandte Heilmethoden, herausgegeben von Prof. Dr. Wilh. Win terniß 
in Wien, VIII. Jahrgang Nr. 7. Wir bringen den in mancher Hinſicht intereſſanten Vortrag 
zur Kenntnis unſerer Leſer, ohne uns mit allen Einzelheiten zu identifizieren. 


Red. d. Hyg. 
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in dieſem Jahrhunderte zu einem Ganzen vereint und ſpezialiſiert, neueſtens 
ſogar zu ungeahnter Blüte gebracht wurden, ſo können wir dieſe Urſachen 
ohne Mühe ergründen. 

Im zweiten Viertel dieſes Jahrhundertes fiel Prießnitz mit ſeiner 
wunderlichen Heilmethode auf, mit deren Hilfe er Tauſende und abermals 
Tauſende geſunden ließ. Er heilte durch die Wirkung des Waſſers, haupt⸗ 
ſächlich durch Anwendung desſelben in freier Luft. Durch Prießnitz' 
Erfolge ermuntert, begann Johann Schroth in Lindewieſe in der Nachbar— 
ſchaft von Gräfenberg ſein eigenes Heilverfahren anzuwenden, welches in der 
Anwendung der Diätetik nach ſeiner eigenen Auffaſſung beſtand und mit 
Packungen zum Zwecke der Ausſcheidung aller krankhaften Stoffe verbunden 
wurde. Der Grund, warum der Name Schroth nicht ſo populär als der 
von Prießnitz geworden, iſt in der Strenge des Schroth'ſchen Verfahrens 
zu finden; aber ſeine Erfolge waren ebenſo wunderbar und auch ſein un— 
geſchmälertes Verdienſt bleibt es, daß ſein Verfahren den Impuls zur Grün⸗ 
dung und Erweiterung der modernen Diätetik gegeben, zu dieſem Heil⸗ 
faktor, der nach meiner beſcheidenen Auffaſſung in kurzer Zeit ſchon die erſte 
Rolle in der Heilkunde ſpielen wird. 

Die Geſchichte der zweiten Wiener ärztlichen Schule, des medikamentöſen 
Nihilismus derſelben, iſt uns Allen bekannt. Der große Skoda konnte 
beweiſen, daß ohne Anwendung von Medikamenten, blos mittelſt 
Einhaltung hygieiniſcher Cautelen, die gefährlichſten Leiden keine größere Mor— 
talität aufweiſen, als wenn ſie medikamentös behandelt werden. Dieſe That— 
ſache, welche von den erſten ärztlichen Kapazitäten der Zeit beſtätigt und 
verbreitet wurde, gieng in's Allgemeinbewußtſein über und trug viel zur 
Fußfaſſung der Naturheilmethode bei. 

Wie jeder Aktion, ſo folgte auch dieſer vernünftigen Auffaſſung die 
Reaktion auf dem Fuße; dieſe gieng von den chemiſchen Fabriken aus, wurde 
von hier aus forciert und, eben mit Beihilfe der Arzte, für eine Weile zum 
Siege geführt. Zu Hunderten kamen die neuen, wunderbar wirkenden Me— 
dikamente in Verkehr. Als die infektiöſe Bazillentheorie ſich zu verbreiten 
begann, erſchrak ſelbſtredend das Publikum zu allererſt und erſehnte ſehr das 
glückverheißende Schutzmittel gegen den mörderiſchen Feind aus den Händen 
des Arztes. Und der Arzt gab es bereitwilligſt, denn ihm gab man es ja 
auch; er konnte zwiſchen den mannigfaltigſten Desinfizientien nach Herzensluſt 
wählen: das eine tödtete dieſen, das andere wieder jenen Bazillus. 
Die Wirkung war eine laboratoriſch erprobte und die allgemeine Stimmung 
war für die chemiſchen Medikamente wiedererobert. 

Als Koch mit feinem Tuberkulin in Begleitung der nötigen Re— 
klame am Horizonte erſchien, glaubte man, daß der Stein der Weiſen gefunden 
ſei und um ſo wilder begann die Jagd nach ſpezifiſchen Heilmitteln. 

Zur Befeſtigung des Glaubens an die medikamentöſe Behandlung trug 
noch die falſche Auffaſſung des Fiebers bei. Die falſche Annahme, daß bei 
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der Behandlung der fieberhaften Krankheiten die Hauptſache die Temperatur⸗ 
herabſetzung ſei, hatte die chemiſchen Fabriken zur Herſtellung antipyretiſcher 
Medikamente angeeifert. Die neuen Mittel wucherten wie die Pilze; das 
eine übertraf das andere, denn dieſes Mittel drückte die Temperatur um 
ſo und ſo viel Zehntel herab, das zweite, zehnte und zwanzigſte, die dem 
erſten knapp nachfolgten, wurden mit noch größeren Vorzügen und noch 
größerer Reklame auf den Markt gebracht. Und all' dieſe Mittel waren, 
wie es „in- und ausländiſche Kapazitäten“ bewieſen, von wahrhaft wunder⸗ 
barer Wirkung! 

Heute wiſſen wir ſchon, daß wir auf falſcher Fährte waren, als wir 
um jeden Preis nur die Temperaturherabſetzung anſtrebten. Wir wiſſen 
es auch, daß das Fieber quasi ein Heilfaktor iſt, das zur Bekämpfung des 
Leidens uns eifrig mithilft. Die Krankheitserreger, die Toxine, werden nur 
durch Oxydation, durch geſteigerte Verbrennung unſchädlich gemacht, und dieſer 
Prozeß, wie auch Robin bewieſen, geht eben in Form des Fiebers 
vor ſich. 

Die Vertreter der Naturheilmethode waren daher auf richtiger Fährte, 
wenn ſie — auch ohne wiſſenſchaftliche Begründung — bei der Behandlung 
der Krankheiten das Fieber nicht fürchteten und das Hauptgewicht auf die 
Ausſcheidung legten. Sie ſuchten Schweiß zu erregen, da ſie die bekannte 
Thatſache vor Augen hielten, daß die Beſſerung, die Kriſis, zumeiſt 
nach eingetretenem Schweiße ſich einſtelle. 

Heute verſtehen wir ja ſchon, daß mit dem Schweiße auch die Toxine 
ausgeſchieden werden, und daß andererſeits das Fieber ein Symptom der 
geſteigerten Orydation, alſo des Heilprozeſſes iſt. (Dieſe Annahme wurde 
zwar ſchon in den Sechziger Jahren von Traube, Cohnheim u. A. 
aufgeſtellt, wurde aber nicht gehörig berückſichtigt.) Das Beſte wäre es ja, 
wenn der Kranke ein je höheres Fieber durchmachen könnte, denn bei 42 
gehen ja ſchon die Bazillen der Tuberkuloſe, des Malleus humidus und der 
Diphtherie zu Grunde. Es wäre daher gar nicht ratſam, das Fieber zu 
koupieren, wenn zugleich nicht auch ein zerſtörender Eiweißzerfall zu Stande 
täme. Heute find wir zwar ſchon im Stande, auch in dieſer Richtung mit 
Erfolg einzugreifen; wir können im Körper die Oxydation ſteigern, ohne ge⸗ 
ſteigerten Eiweißzerfall herbeizuführen. Und dieſen Erfolg haben wir auch 
einem phyſiatriſchen Verfahren, der Waſſeranwendung, zu 
verdanken. Doch iſt es nicht mein Zweck, mich im knappen Rahmen meines 
Vortrags in nähere Details einzulaſſen; ich wollte nur erörtern, in welcher 
Weiſe all' dieſe heilwiſſenſchaftlichen Strömungen — einerſeits das vernünf⸗ 
tige und tapfere Auftreten von Skoda und der nihiliſtiſchen Schule, anderer- 
ſeits das Fiasko von Koch's Tuberkulin, wie auch die Unzweckmäßig⸗ 
keit der Anwendung der Antipyretika als ſolcher — zur Fußfaſſung und 
Befeſtigung der phyſikaliſch-diätetiſchen Heilmethode beitrugen. Im Laufe 
ihrer Entwicklung wurde die Verbreitung der Phyſiatrie noch durch einen 
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anderen Umſtand unterſtützt, ohne den keine Entwicklung gedacht werden kann, 
nämlich durch den Kampf und Widerſtreit der Meinungen. Ein grimmiger 
Kampf begann einerſeits von Seite der Allopathen, die um das Preſtige 
ihres Standes und um ihre Einkünfte beſorgt waren; andererſeits von Seite 
der naturärztlichen Laien gegen die Allopathen, weil ſie von letzteren ſammt 
ihren Lehren unterdrückt, verhöhnt und verachtet wurden. Dieſer Kaupf 
begann ſchon gegen Prießnitz und dauert bis zur neueſten Zeit. 

Die Urheber des Naturheilverfahrens waren in der Wahl der Waffen 
nicht ſehr ſkrupulös; fie malten in den dunkelſten Farben die Fälle ſchädlichen 
Ausganges, welche durch das eventuelle Verſchulden der Medikamente oder der 
ärztlichen Einwirkung zu Stande kamen. Sie hielten Vorträge, in denen ſie 
ſich ebenſo eingehend mit den Erfolgen des Naturheilverfahrens als mit den 
Mißerfolgen der Allopathen befaßten. Durch Demonſtration einzelner Fälle in 
Wort und Photographie ſuchten ſie zu beweiſen, wie ſchädlich für die Menſch⸗ 
heit die medikamentöſe Behandlung ſei. Wo ſich ſchädliche Folgen der Vac⸗ 
cination, der Jod⸗, Brom- oder Hg-Behandlung zeigten, da griffen die 
Naturärzte und ihre Anhänger raſch zu und führten die konkreten Fälle in 
den Kampf gegen die Arzte und die Allopathie. 

Es war ein Leichtes, durch ein ſolches Vorgehen beim Laienpublikum 
Anhänger zu gewinnen. Und die Anhänger wurden zu Apoſteln, die alle 
Unzufriedenen um ſich ſchaarten, und zu Hunderten wurden in Deutſchland 
die Naturheilvereine gegründet, mit vielen Tauſenden von Mitgliedern. 

Das Vertrauen, welches die Apoſtel zu gewinnen vermochten, nützten 
ſie auch entſprechend aus. Der Zutritt zu ihren Vorträgen mußte bezahlt 
werden; die dicken „Lehrbücher“ wurden gut verkauft, ja ſie verkündeten ſogar 
eigene Heilmethoden, um ihre Perſon mehr vorzuſchieben. Die Werke 
von Kneipp, Bilz. und Kuhne wurden in vielen Hunderttauſenden von 
Exemplaren gekauft, was den Verfaſſern ein großes Einkommen und ihrem 
Namen rieſige Reklame verſchaffte. 

Wie wir ſehen, war demnach das Apoſteltum kein ſchlechtes Geſchäft, 
aber auch die Lage des „Naturarztes“ war nicht zu verachten. Wo ſich ein 
ſolcher niedergelaſſen, büßte der approbierte Arzt raſch einen Teil ſeines Ein⸗ 
kommens ein. Erfolge konnten die Naturärzte ja in vielen Fällen aufweiſen, 
und dies genügte vollkommen zu ihrem Fortkommen und Gedeihen 

Nur das Sinken der ärztlichen Autorität und des Einkommens waren 
im Stande, die Feindſeligkeit des ärztlichen Standes gegen die Phyſiatrie zu 
bekämpfen. Die Arzte begannen ernſter um ſich zu blicken, und da fielen 
ihnen einige hervorragende Kollegen auf, deren Werke ſelbſt von der Arzte⸗ 
welt bisher nicht beachtet und gewürdigt worden waren, weil ſich die Auf— 
merkſamkeit dieſer Forſcher auf ein Gebiet erſtreckt hatte, weil dieſe Arzte 
ihre Kraft, ihr Wiſſen einer Heilmethode zugewandt hatten, welche wegen des 
gewaltſamen Kampfes ihrer Apoſtel der ärztlichen Welt verhaßt war. 

Welchen Eifers, welcher Hingebung und unermüdlicher Ausdauer be— 
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durften dieſe wenigen Forſcher, die ſich nicht ſcheuten, jene Heilmethode zum 
Ziele ihres Studiums zu wählen, welche einen Prießnitz, einen Schroth, 
einen Ling, einen Thure-Brandt — lauter Laien — als ihre Apoſtel 
bekannten! Wie oft mußte zum Beiſpiel ein Winternitz Martyrium er— 
dulden, bis er endlich nach dem Kampfe eines Menſchenalters die Palme 
der Anerkennung errang! 

Nur in den letzten Jahren begannen endlich die Arzte einzuſehen, daß 
ſie falſch gehandelt; ſie legten ein regeres Intereſſe für die phyſikaliſchen 
Heilmethoden an den Tag und ſahen, daß die wenigen herzhaften Forſcher 
— welche liberal genug waren, um das Gute dort zu nehmen, wo es zu 
finden war — dieſe verdammten Lehren der Laien eingehend beobachtet, 
ſtudiert und zum Wohle der Menſchheit weiter entwickelt hatten. Sie begannen 
jene Erfahrungen zu würdigen, welche Winternitz und ſeine Schule in 
der Hydrotherapie — Eulenburg, Senator, Oertel, E. du Bois 
Reymond in der Bewegungstherapie — Leyden, Rub ner, Noorden 
u. A. in der Diätetik — Reibmayr, Metzger in der Maſſage — 
Brehmer und Dettweiler über die Heilerfolge der Luft geſammelt und 
beſchrieben hatten. g 

Die Arzte ſahen ein, daß dieſe einfachen Heilmethoden ſtarke und 
mächtige Waffen im Kampfe gegen die Krankheiten ſind; ſie ſahen ein, daß 
durch das bisherige Wirken dieſer herzhaften Forſcher eine ſolche Fülle der 
phyſiatriſchen Errungenſchaften nunmehr zu Gebote ſteht, daß durch deren 
Aneignung und gewiſſenhaftes Studium die Arzte nicht nur leichter den Kampf 
gegen die „Naturärzte“ aufnehmen, ſondern auch beim Krankenbette ſieghaft 
Stand halten können. Sie ſahen ein, wie irrig ihr Vorgehen war, als ſie 
in ihrem Heilverfahren ſich kaum über die Grenze des Rezeptſchreibens er— 
hoben, höchſtens noch — ohne eingehendere Erklärung — die Bemerkung 
hinwarfen: „Der Kranke möge diät leben und ſich Umſchläge machen.“ 
Was verſtand das Publikum unter dieſer unerörterten „Diät“, wenn nicht 
das Hungern? Und wie ſollte der Umſchlag wirken, von dem nicht geſagt 
wurde, ob er ein- oder mehrſchichtig, kalt oder warm, frei oder bedeckt 
appliziert werde?! 

Jene Arzte, welche den Fehler ihres ſtörrigen Vorgehens einſahen und ſich 
dem Studium der phyſikaliſch-diätetiſchen Heilmethode widmeten, überzeugten 
ſich in Bälde auch davon, daß einerſeits dieſe Heilmethode im Kampfe gegen 
die meiſten Krankheiten eine mächtigere Waffe biete als das einſame Rezept; 
andererſeits überzeugten ſie ſich jedoch auch davon, daß auch der Phyſiater 
ſehr mannigfaltig an dem Krankenbette beſchäftigt ſei, daß man ſein ganzes 
ärztliches Wiſſen benötige, um ſich dieſes Heilverfahren anzueignen und es 
mit Erfolg anwenden zu können, daß der Arzt alſo fein Einkommen nicht 
ſchmälere und das ethiſche Niveau ſeines Standes nicht herabſetze, indem 
er ſich der Phyſiatrie widmet. 

Im Bewußtſein all' dieſer Thatſachen bedienen ſich die deutſchen Arzte 
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nun recht gern dieſer Heilmethode im Kreiſe ihres ärztlichen Wirkens. Die 
Fälle, welche mittelſt Luft, Waſſer, Diät, Bewegungstherapie oder Maſſage 
erfolgreich behandelt werden können, behandeln ſie mittelſt dieſer Heilbehelfe, 
und ſo gewinnen ſie, — wenn auch nur Schritt für Schritt — das ihnen 
entrungene Terrain von den Kurpfuſchern zurück. Jener Teil des deutſchen 
Publikums, welcher der Fahne des Naturheiloerfahrens zugeſchworen, nahm 
die approbierten Arzte gern in das Lager der Phyſiatrie auf und nimmt auch 
ihre Hilfe mit Vorliebe in Anſpruch. Jetzt werden auch die von Laien ge⸗ 
gründeten Naturheilanſtalten von approbierten Arzten geleitet und auch 
die Naturheilvereine bieten, wenn ſie die Stelle eines Naturarztes beſetzen 
wollen, dem geſchulten Phyſiater die größten Vorteile. 

Aber in einer Sache hat ſich die Arztewelt (wenn auch nur ſcheinbar) 
geſchadet, als ſie nur zaudernd in's Lager der Phyſiatrie überging, indem 
jetzt das Publikum der Naturheilvereine durch die Verwilderung der Ver⸗ 
hältniſſe beim Arzte gar kein Medikament mehr dulden will. Entweder — 
oder! Zwar ſchadet dieſer Umſtand der ärztlichen Wiſſenſchaft nicht, denn 
durch dieſen Zwang erweitert ſich nur der Raum des ärztlichen Forſchens. 
Bei dem jetzigen Stande der phyſikaliſch- diätetiſchen Heilmethode, wo die 
Forſcher in dieſem Fache dieſen Zweig der Heilwiſſenſchaft auf phyſiolo— 
giſcher Grundlage weiter entwickeln, können wir auch dieſen ſcheinbaren 
Zwang nur mit Freuden begrüßen.“) Mögen die Vorkämpfer des phyſika⸗ 
liſch⸗diätetiſchen Heilverfahrens nur weiter forſchen, ihre Erfolge werden der 
Menſchheit nur heilſam ſein; andererſeits mögen die Koryphäen der Phar— 
makopoe, der Antitorintheorie, der Organotherapie ihre Forſchungen fort⸗ 
ſetzen! Dieſer ideale Kampf wird nur berufen ſein, um die Heilwiſſenſchaft 
vorwärts zu tragen. Es komme der Kampf und es ſiege das 
Beſſere! 

II. 

Indem ich in dieſem engen Rahmen die Entwicklung der Naturheil⸗ 
methode im Auslande zu ſtizzieren ſuchte, that ich dies, um die künftige Lage 
des praktiſchen Arztes in Ungarn gegenüber der Naturheilmethode, die nun 
auch an unſere Thüre pocht, um ſo leichter überblicken zu laſſen. Uns vor 
dieſer Bewegung einfach verſchließen — das dürfen und können wir nicht. 
Wir dürfen es nicht, denn es iſt unſere Pflicht, in die Schatzkammer 
der Heilkunſt jeden Fortſchritt aufzunehmen, komme er woher er wolle; und 
wir können es nicht, denn ſonſt haben wir ſelbſt die Folgen davon zu 
tragen. Im verfloſſenen Jahre pilgerten aus unſerer Heimat circa 12000 
Patienten in das Ausland, um ihre Geſundheit mittelſt der phyſiatriſchen 
Heilmethoden zurückzuerlangen; die Fluth wächſt, und im nächſten Jahre 
werden ſchon vielleicht zweimal ſo viele das Ausland mit ihrem Gelde und 


„) Vor kurzem iſt ein Fachblatt in der Redaktion von Leyden und G oldſcheide r erſchienen, 
welches die phyftkaliſch⸗diätetiſche Heilmethode als Deviſe auf ſeine Fahne geſchrieben; das Blatt 
wird all' die Forſchungen und Fortſchritte aufnehmen, welche in der Heilwiſſenſchaft mit Aus- 
ſchluß der Pharmakopoe erzielt werden. 
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Vertrauen beſchenken, wenn wir indolent bleiben und uns vor dieſer Heil⸗ 
methode verſchließen, welche in ihrem heutigen Stande ihre Lebensfähigkeit 
und poſitive Exiſtenzberechtigung reichlich bewieſen hat. 

Daß wir gar ſo lange zauderten und zurückblieben, findet ſeinen Grund 
im Mangel an der Konkurrenz. Unſere Geſetze verbieten das Kurpfuſchen, 
daher hatten ſich ausſchließlich nur Arzte — ohne jeden Zwang, nur aus 
eigenem Antriebe — die eine oder andere Art der Phyſiatrie angeeignet. Und 
aus dieſem Grunde iſt bei uns dieſe Heilmethode nur dezentraliſiert aufzu— 
finden: Hier die Hydrotherapie, dort die Mechano-, beſſer Kynetotherapie, 
anderswo nur die Maſſage oder höchſtens die beiden letzteren vereint. In 
unſerer Heimath weiß ich nur von zwei Anſtalten, welche der phyſikaliſch⸗ 
diätetiſchen Deviſe ziemlich entſprechen; die eine iſt die in Tätra⸗Lomnitz, 
welche auf ärariſche Koſten luxuriös eingerichtet wurde und überwiegend von 
Magnaten beſucht wird; die andere Naturheilanſtalt iſt in Feketehegy, welche, 
wie ich auf privatem Wege erfahre, ſchöne Erfolge (trotz ihrer kärglichen 
Einrichtung) aufzuweiſen vermag: Schade iſt nur, daß beide Anſtalten in⸗ 
folge ihrer natürlichen Lage nur temporär geöffnet ſind; aber noch mehr zu 
bedauern iſt es, daß uns keine ärztliche Kaſuiſtik aus dieſen Anſtalten zu 
Gebote ſteht. 

Werfen wir einen kurzen Blick auf die einzelnen Zweige der Phyſiatrie, 
wie ſie bei uns ſich verbreiten und ausgeübt werden, beſtehen und beſchaffen ſind. 

Ich beginne mit der Diätetik. Bei uns wird dieſes Heilverfahren 
recht ſtiefmütterlich behandelt. Im Allgemeinen weiß der praktiſche Arzt nur 
ſo viel davon, daß dem Fiebernden die feſten Nährmittel nicht gut thun, 
daß Mehlſpeiſen, papricierte Gerichte, Kartoffeln, trockene Gemüſe dem ka⸗ 
tarrhaliſchen Magen ſchädlich ſind, oder daß ſie die rezeptartigen Vorſchriften 
der Weir-Mitchel'ſchen Maſtkur oder der Schroth-Banting'ſchen Abmagerungs— 
kur kennen. Weder bei uns noch anderswo kann man ja von dem praktiſchen 
Arzte verlangen, daß er die Nahrung in Kalorien bemeſſe, wie dies ſchon 
an manchen deutſchen Kliniken geſchieht. Doch „die Kenntnis der Nahrungs- 
mittel und ihres Werthes, ſowie die Kenntnis einer zweckmäßigen Ernährung 
unter den verſchiedenen individuellen Verſchiedenheiten der Jetztzeit iſt für jeden 
Arzt unentbehrlich“, ſagt Leyden in ſeinem Werke über Ernährungstherapie. 

„Der Menſch iſt, was er ißt“, ſo lautet ein deutſches Sprichwort, 
welches ebenfalls beachtenswert iſt. Wir gehen beſſer und zweckmäßiger vor, 
wenn wir z. B. aus der gewohnten Koſt eines nervöſen Patienten jede reiz⸗ 
bare Speiſe eliminieren und ihn ſogar auf eine Weile auf vegetabiliſche Diät 
verweiſen, als wenn wir die Sorge der Behandlung von uns ſchieben, indem 
wir ihm irgend ein Brompräparat verſchreiben. Selbſtverſtändlich iſt die 
Mode, welche von manchen Laien mit der unbegründeten, ja unvernünftigen 
Aufnahme der exkluſiv vegetariſchen Diät auch ſchon bei uns getrieben wird, 
ebenſo ſchädlich. Die Ernährung muß immer dem Individuum angepaßt 
werden; in dem Maße, wie der Organismus in dem einen oder dem ans 
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deren Nährſtoffe ärmer iſt, müſſen Speiſen bevorzugt und angeordnet werden, 
welche die fehlenden Nährſtoffe in reichlicher Menge innehaben. Es iſt ein 
gleicher Fehler, wenn wir die eiweißhaltigen Nährmittel oder die Nährſalze 
oder andere Nährſtoffe in ungebührender Weiſe bevorzugen. 

Am ſchädlichſten ſind noch die ſchablonenmäßigen diätetiſchen 
Rezepte; denn während ſie einerſeits den Arzt um das Überlegen der ka— 
ſuellen Verordnung bringen, berückſichtigen fie andererſeits die gewohnte Lebens— 
weiſe und materielle Lage des Patienten nicht. Beim diesjährigen Kongreſſe 
der ungariſchen Balneologen hat ein Kollege ſchon feine Stimme gegen die 
ſchablonenhaften diätetiſchen Rezepte erhoben. Möchte doch dieſem Zweige 
des Heilverfahrens je raſcher und in jedem Falle von der Geſamtheit der 
praktiſchen Arzte die gebührende Beachtung widerfahren! Bei uns iſt leider 
zu dieſem Zwecke noch ſehr wenig geſchehen; unſere Univerſitäten haben keinen 
Lehrſtuhl für Diätetik und daher ermangeln wir auch eines größeren, ein— 
gehenden Lehrbuches für dieſe Heilwiſſenſchaft. Es iſt aber zu hoffen, daß 
auch dieſem Mangel raſch abgeholfen wird, und dann wollen wir Alle mit 
Freuden die Gelegenheit benützen, um dem Auslande auch in dieſer Richtung 
gleichzukommen. 

Der zweite, bei uns beſſer bekannte, aber nicht im gleichen Maße an⸗ 
erkannte Zug der Phyſiatrie iſt die Hydrotherapie. Trotzdem dieſe Heil— 
methode ſchon vor Jahrzehnten ihren Einzug bei uns gehalten hat und — 
was ſich nicht läugnen läßt — unſere Waſſerheilanſtalten in Zahl und Um⸗ 
ſatz im Wachstum begriffen ſind, können wir doch nicht behaupten, daß ſich 
dieſe Heilmethode der Anerkennung zu rühmen vermag. In der Privatpraxis 
erſtreckt ſie ſich nicht über den Prießnitz-Umſchlag und den Eisbeutel, trotz— 
dem die Hydrotherapie ſehr viele andere Anwendungsarten beſitzt, welche der 
praktiſche Arzt mit Vorteil am Krankenbette anwenden könnte. Wie ich es 
ſchon bei den Antipyreticis erwähnt habe, beſitzen wir bei den fieberhaften 
Erkrankungen eben in der Hydrotherapie das mächtigſte Hilfsmittel. Das 
Erhöhen der Oxydation — welches als ein wahres Spezifikum gegen 
die akuten Infektionskrankheiten zu betrachten iſt — können wir am beſten 
durch die Waſſeran wendung erreichen. Sowohl das kalte, wie das 
warme Waſſer erhöhen die Oxydation in großem Maße; doch hat die An— 
wendung des kalten Waſſers noch den Vorteil, daß ſich bei der zu Stande 
kommenden Oxydation der Eiweißzerfall vermindert, wodurch die 
Lebenskräfte nicht ſo raſch dahinſinken. 

Dieſe Erkenntnis, welche wir den Forſchungen Straſſer's zu ver— 
danken haben, hat ſich nicht nur in der Behandlung des Typhus, ſondern 
auch bei Scarlatina, Variola, Morbilli u. ſ. w. prächtig bewährt, und den— 
noch wird ſie bei uns in der Praxis nicht gehörig gewürdigt. Auch dafür 
finde ich zwar einen Milderungsgrund: denn während einerſeits der hydria— 
tiſche Eingriff in der Privatpraxis unvergleichlich ſchwerer auszuüben iſt als 
die Rezeptſchreiberei, ſo ſtellt ſich uns andererſeits das Publikum ſelbſt hin— 
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dernd in den Weg, wenn wir bei akuten Exanthemen Waſſer anwenden wollen. 
Dieſes Hindernis habe ich ſelbſt öfter zu ſehen bekommen, und doch iſt es 
meine Anſicht, daß es unſere Pflicht iſt, gegen dieſes Vorurteil eifrig anzu— 
kämpfen; wir werden uns dann Alle überzeugen, wie auffallend gute Erfolge 
mit der kauſalen Anwendung der Hydrotherapie bei akuten infektiöſen Kranf- 
heiten zu erreichen ſind. 

Was die hydriatiſche Behandlung in den Anſtalten betrifft, finden 
wir in denſelben kaum andere als neuraſtheniſche oder mit dieſen verwandte 
Erkrankungen. Und doch gebührt der Hydrotherapie auch in der Behandlung 
ſehr viel anderer Erkrankungen eine große Rolle. Durch hydriatiſche Ein— 
wirkungen beherrſchen wir die Blutverteilung des menſchlichen Körpers bei— 
nahe mit phyſikaliſcher Sicherheit. Die Entlaſtung von hyperämiſchen Körper 
teilen, die Erweiterung oder die Verengung des Blutgefäßſyſtems liegt in 
der Gewalt des fachkundigen Hydropathen, während ſich der exkluſive Allopath 
deſſen gar nicht rühmen kann. Die Funktion des atoniſchen Magens, der 
trägen Gedärme können wir mit Medikamenten nie ſo gut regeln als durch 
zweckmäßige hydriatiſche Prozeduren, hauptſächlich wenn wir dieſe mit Maſſage 
und Heilgymnaſtik verbinden. ö 

In ſehr vielen anderen Fällen könnten wir auch ſchöne Erfolge mi 
dieſer Art der phyſikaliſchen Heilmethoden in den Anſtalten erzielen, doch 
kann die Aufzählung und Behandlung jener Fälle nicht den Stoff dieſes Vor— 
trages bilden; nur ein Umſtand iſt es, auf welchen ich Ihre geſchätzte Auf— 
merkſamkeit noch lenken möchte: wie ſehr nämlich das Vorgehen des Hydro— 
pathen dadurch erſchwert wird, daß der Patient von feinem Hausarzte zu— 
meiſt ſchon die Kurvorſchrift mit in die Waſſerheilanſtalt bringt. Es iſt 
ja natürlich, daß der Hausarzt oder der Spezialiſt weiß, welche Behandlung 
der Patient benöthigt; andererſeits kommt es aber ſehr häufig vor, daß durch 
eine interimiſtiſche Indispoſition oder in Anbetracht einer inzwiſchen auf— 
tretenden Komplikation die Veränderung der Kurprozeduren ſich als notwen— 
dig erweiſt. Und in dieſem Falle verliert der Patient das Zutrauen zu 
ſeinem Arzte oder zum Hydropathen. Solche Fälle habe ich in meiner hy— 
driatiſchen Praxis leider allzu oft zu beobachten. Wer alſo ſeinen Patienten 
zur hydriatiſchen Behandlung in eine Anſtalt ſchickt, thut wohl daran, wenn 
er ſeine gemachten Erfahrungen oder ſeine Diagnoſe dem Hydropathen kurz 
mitteilt; doch erſchwert er die Behandlung ſehr, wenn der Patient gleich auf 
Wochen hinaus mit gebundener Marſchroute den Weg vom Arzte in die 
Waſſerheilanſtalt nimmt. 

Bei der Beſprechung des Standes der Hydrotherapie in Ungarn muß 
ich noch eines ſehr bedauerlichen Mangels erwähnen. Wir müſſen es be- 
kennen, daß die hydriatiſchen Einwirkungen auch dann hauptſächlich in An— 
ſtalten vorzunehmen ſein werden, wenn dieſe Heilwiſſenſchaft Gemeingut eines 
jeden Arztes ſein wird. Um ſo ſchwerer wird der Standpunkt des prak— 
tiſchen Arztes ſein, wenn er Patienten begegnet, welche mittelſt hydriatiſcher 
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Prozeduren geheilt werden könnten, die aber nicht im Stande ſind, für die 
Koſten der Anſtaltsbehandlung aufzukommen, daher den Segen dieſer Heil— 
methode entbehren müſſen. In Wien ſteht dem unbemittelten Patienten die 
hydriatiſche Abteilung der Poliklinik unentgeltlich zur Verfügung, während 
bei uns ein ſolches, für den Gemeingebrauch Unbemittelter beſtimmtes In— 
ſtitut nicht exiſtiert. Die erſte humanitäre Inſtitution, welche den Segen 
der Hydrotherapie anerkannt, war die allgemeine Arbeiter-Krankenkaſſe, die 
mit einem Koſtenaufwande von 12000 fl. — blos für ihre Mitglieder — 
eine komplete, auf der höchſten Stufe der hydriatiſchen Technik ſtehende Waſſer— 
heilanſtalt eingerichtet hat. Wenn nur alle übrigen humanitären Vereine 
dieſes ſchöne Beiſpiel befolgen möchten! Wenn ſich nur die Geſellſchaft — 
welche ihre Beihilfe auch ſo vielen anderen (vielleicht weniger gemeinnützigen) 
Inſtitutionen nicht verſagt hat — auch in dieſer Richtung aufraffen möchte! 
Ich glaube und hoffe, daß dieſe Idee ihre eifrigſten Apoſtel unter den Arzten 
finden wird, wenn dieſe ſich von der Nützlichkeit der Hydrotherapie in ihrer 
Praxis durch eigene Erfahrung überzeugt haben werden. 

Der dritte, ebenſo wichtige als wiſſenſchaftlich erprobte Zweig der 
Phyſiatrie ift die Kynetotherapie mit ihren zwei wichtigſten Methoden: 
der Maſſage und Heilgymnaſtik. Die erſtere, die Maſſage, iſt auch 
bei uns ſchon, ſowohl bei Arzten als bei Laien, Gemeingut geworden. Früher 
hatten ſich mit der Ausübung dieſer Heilmethode nur Laien befaßt; jetzt aber, 
wo die Arzte einſehen, daß zur erfolgreichen Ausübung der Maſſage 
ärztliches Wiſſen notwendig iſt, wenden ſich dieſer Heilmethode immer mehr 
Arzte zu. Doch geſchah dies ebenſo zaghaft als mit der Zahnheilkunde; 
anfangs hielten es die Arzte ihres Standes unwürdig, ſich mit einer tech— 
niſchen Arbeit zu befaſſen. Jetzt aber, wo man ſchon einzuſehen beginnt, 
daß das Studium und die Ausübung dieſer Heilmethode der Mühe wert iſt, 
fällt den Arzten die Konkurrenz der Laien gar zu ſchwer. 

Was die Heilgymnaſtik anbelangt, ſo iſt dieſe bei uns ausſchließlich 
in Händen der Arzte. Dieſes Fach könnten daher die Laien nicht mehr 
erobern. 

Den fünften Zweig der phyſikaliſch-diätetiſchen Heilmethoden bildet die 
Anwendung der Luft zu Heilzwecken. Wie wichtig dieſer Faktor der 
Heilwiſſenſchaft iſt, brauche ich hier nicht noch zu erörtern, weiß dies ja 
jedermann auch aus der Hygieine genügend zu würdigen. Die Würdigung 
dieſes Heilfaktors iſt aber um ſo aktueller, als auch endlich bei uns die Be— 
wegung für die Sanatorienbehandlung von Lungenkranken in Gang gekommen 
iſt, und bei dieſer Behandlung ſpielt bekanntlich die Luft die Hauptrolle. 
Auch an dieſer Stelle kann ich nur der allgemeinen Arbeiter-Krankenkaſſe 
rühmlichſt gedenken, denn dieſe war die Erſte, welche für ihre Mitglieder, 
fern von der Hauptſtadt, in guter Luft ein Sanatorium für Lungenkranke 
errichtet hat und mit beſtem Erfolge aufrecht erhält. 

In Verbindung mit der Luft benützt man auch in der Naturheilmethode 
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die Heilwirkung der Sonnenwärme und des Sonnenlichtes. Dieſe 
ſind bei uns noch allzu wenig bekannt, können aber in der Privatpraxis auch 
wenig in Anwendung kommen. Die Art der Anwendung will ich hier nicht 
ſchildern, da ich ſelbe ſchon im vergangenen Jahre in unſeren Fachblättern 
beſchrieben. Auch iſt deren Zweck einem jeden Arzte einleuchtend. 


eg 


. * 

In dem Bisherigen habe ich die Entwicklung der Phyſiatrie, deren 
Mittel und den wiſſenſchaftlichen Stand derſelben in Ungarn kurz beſprochen. 
Dies zu thun hielt ich für nötig, denn wir müſſen uns auf die Invaſion 
dieſer Heilmethode vorbereiten. 

Nach meiner Anſicht ſollen wir dort beginnen, wo die deutſchen Kol— 
legen erſt nach Kampf und Erniedrigung gelangt ſind: daß ſie die Vorteile 
dieſer Heilmethode anerkennen und ſie in ihrer Praxis zur Anwendung bringen. 
Wenn wir nicht erſt nach ſolchen Kalamitäten zum gleichen Ziele gelangen 
ſollen, wie die deutſchen Arzte, dann beeilen wir uns mit der Aneignung 
dieſer Heilwiſſenſchaft, bevor noch Jene ihr böſes Ziel erreichen können, die 
aus Habſucht ſchon den Kampf gegen die „allopathiſchen Mordgeſellen“ be— 
gonnen haben! 


Ueber Geſundheitsgefahren in den Bergen 
und ihre Permeidung.) 


In dem prächtigen Jahrbuch des Schweizer Alpenklubs findet ſich 
jeweilen auch ein fatales Kapitel über die zahlreichen ſchweren, auf Bergtouren 
vorgekommenen Unglücksfälle in der betreffenden Berichtszeit, aus welchem zu 
erſehen iſt, daß man hinſichtlich Gefahren für Geſundheit und Leben auf den 
Bergen ebenſowenig ungeſtraft wandert wie unter Palmen. Aber freilich hier 
wie dort, wie eigentlich überall im Leben, ſpielen eigene Verſchuldung und 
die Vernachläſſigung von Vorſichtsmaßregeln eine große Rolle. In dem jähr— 
lichen Verzeichnis der Verunglückung von Wanderern in den Alpen ſind in 
der Chronik des obenerwähnten Buches die jedenfalls ſehr zahlreichen Unfälle 
gar nicht rubriziert, welche beim Bergſteigen vorkommen, ohne einen tötlichen 
Ausgang zu nehmen; auch die ganz vermeidbaren Todesfälle beim Edelweiß— 
ſuchen oder Blumenpflücken, die jedes Jahr ſich ereignen, findet der Bericht— 
erſtatter jeweilen zu zählen gar nicht einmal der Mühe wert. Aber ohnedies 
ſind die Todesfälle unter Touriſten und Führern bei der Berggängerei noch 
in jeder Saiſon häufig genug, um dringend vor Übertreibung und Wag— 
halſigkeit bei jenem ſonſt bei gehöriger Vorſicht mit Recht ſo beliebt gewor— 
denen Sport zu warnen. 


) Schweizeriſche Blätter für N a Redaktion: Dr. med. Gujtad Cuſter, 
prakt Arzt in Zürich. XIII; Jahrg., 
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Im Jahre 1897 kamen 37 tötlich verlaufene Unglücksfälle in den 
Alpen unter Bergſteigern und Bergführern vor. 16 Opfer fielen auf das 
Hochgebirge, 21 auf das Mittelgebirge. Wenn man zuſammenzählen würde, 
wie viel Tote nur in den letzten 10 Jahren die bei manchen zur tollen 
Leidenſchaft ausgeartete Bergeroberungsſucht gefordert hat, ſo gewänne der 
Spruch des Berner Dichters Kuhn ein gar düſteres Licht: „Wohr iſch, 
mänge fallt da abe“. 

Angeſichts der wieder begonnenen Zeit der Bergſteigerei, die auch dieſes 
Jahr vorausſichtlich hohe Wellen treiben wird, ſind einzelne erfahrene War— 
nungsſtimmen vor geſundheits- und lebensgefährlichen Ausſchreitungen in 
jenem ſonſt ſo herrlichen Vergnügen und leibesſtärkenden Sport gewiß am 
Platz. Pfarrer Hoffmann in St. Moritz, ein begeiſterter Alpenklubiſt, 
hat über den Alpinismus, dieſes moderne Kind menſchlicher Bewegungsluſt, 
in ſeinem Verhältnis zur Sittlichkeit und Religion folgende kräftige Worte 
geſchrieben (in der „Alpina“, Organ des Schweizer Alpenklubs): 

„Wohl — mir ſcheint, Sittlichkeit und Religion des Menſchen können 
nur Förderung erfahren bei dem edlen Sport der Fahrt ins Hochgebirg, und 
manchem Schweizer hat in weiter Ferne, jenſeits der Meere, im Wüſtenſand 
und Prairienbrand, im Sturm und Kampf auf fremder Erde das „ſtille, 
große Leuchten“ ſeiner heimatlichen Berge, das ſich vor ſeinem innern Aug' 
erhob, beides wieder gegeben, zu ſeiner Rettung und zu ſeinem Glück!“ 

Es iſt nun freilich wahr, es giebt auch einen Cynis mus beim 
Bergſteigen. Wo drängt ſich im Leben das Ekle nicht herzu? Jene 
blöden Renommierhuber, die als einzigen, treibenden Reiz des Berggehens 
die prahleriſche Ausſage kennen: „Ich habe dieſe Spitze, jenen Grad gemacht“, 
jene armſeligen, ſeichten Breinaturen, die ſich mit verbundenen Augen am 
Seil von ihren Führern von Spitze zu Spitze ſchleppen laſſen und dann 
womöglich nachher noch alpine Bücher ſchreiben, jene frivolen Bergfexen, die, 
ohne irgend eine Ahnung ihres zarteſten Leiſtungsvermögens zu haben, ſich 
und das Leben ihrer Führer gewiſſenlos riskieren, jene rohen Führerſeelen, 
die keine leiſeſte Empfindung für die Schönheit und Größe der Natur, dafür 
aber eine um ſo mächtigere für das Goldſtück und die vollen Weinflaſchen 
haben, jene Berggigerl, die kaum an den Rand der Moräne ſich getrauen, 
dafür mit rieſiger alpiner Ausrüſtung, mit Kurzhoſen und Gletſcherbeil auf 
dem Straßenpflaſter Berlins herumrenommieren — das alles ſind armſelige, 
verkümmerte Abarten, für die der echte Bergſohn nicht verantwortlich gemacht 
werden kann. 

Es iſt im höchſten Grade leichtſinnig, alſo unſittlich (wir fügen hinzu, 
auch ungeſund), an größere alpine Unternehmungen zu ſchreiten, ohne ſich 
irgendwie Rechenſchaft über den Umfang ſeiner Kräfte vorher gegeben zu haben, 
mit einem Wort, ohne das ſittliche Moment gediegener Selbſterkenntnis. Es 
iſt unverzeihlicher Leichtſinn, Gefahren mutwillig zu ignorieren. Der Berg— 
führer Melchior Anderegg aus Meiringen, deſſen Thaten mit ſeinem Ruhm 
gleichen Schritt gehalten haben, machte einmal zu mir die Bemerkung: 
„Wenn ich überall gegangen wäre, wohin meine Herren mit mir gehen wollten, 
ſo wäre ich längſt tot.“ Man trachte, es ebenſoweit in der Erkenntnis und 
Geſchicklichkeit zu bringen und hüte ſich vor leichtſinnig verſchuldeten Kata— 
ſtrop;hen. „Dinge zu unternehmen, denen wir nicht gewachſen ſind, iſt eine 
Karakterloſigkeit, ja, wenn wir andere dadurch zu Schaden kommen laſſen, 
ſo iſt es ein Verbrechen.“ 

Leichtſinn und Tollkühnheit ſind ſchlimme Brüder. Der edlere Teil 
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der Tapferkeit iſt die kluge, berechnende Beſonnenheit. Wir ſehen, wie die 
ethiſchen Begriffe direkt gefordert werden. Denken wir an das feige Zurück— 
halten im Augenblick, wo es gilt, einer größeren Gefahr durch Beſtehen 
einer kleineren zu begegnen, an das feige ſich Drücken, wo ein Unglücksfall 
ſich ereignet, an die herzlos grauſame Art, die Leute in größter Gefahr ohne 
Rettungsverſuch ihrem Schickſal zu überlaſſen, ſo müſſen wir einſehen, wie 
ſehr gerade dieſer Sport die ſittlichen Begriffe für ſich in Anſpruch nimmt 
— und auch die religiöſen. Wo Hilfe dringend not, wo der Schrei nach 
Rettung ſchaurig durch die Eiswüſten gellt, da zeigt ſich erſt recht in ſeiner 
Größe und Tüchtigkeit das aus dem Grund des Glaubens erwachſene Ver— 
antwortungsgefühl für das Wohl unſerer Mitmenſchen. Es iſt außer Frage: 
Kein edler, wahrer Alpinismus ohne ein kräftiges, geſundes ſittlich-religiöſes 
Gemüt! Dabei braucht man beileibe nicht an irgendwelche Frömmelei zu 
denken.“ 

In ſeiner trefflichen Preisſchrift über die Gefahren des Berg— 
ſteigens“) predigt der verſtorbene Pfarrer Baumgartner auch beſonders 
das Maßhalten in der Ausübung und Pflege von Gebirgsreiſen. So 
unentbehrlich der Mut iſt, fo ſehr find Übermut und Tollkühnheit 
vom argen. Woher aber die vielen übertriebenen Wageſtücke, zu denen die 
Bergſteigerei unleugbar ſchon ſo oft geführt hat? Sie rühren alle im letzten 
Grunde von jenem falſchen Sportgeiſt her, dem es beim Bergſteigen nur um 
Ruhm, Ehre, Bewunderung zu thun iſt. Wir halten dafür, daß es für 
jeden Freund der Bergwelt eine große Gefahr ſei, von dieſem Geiſte erfaßt 
zu werden. Gegen denſelben helfen nämlich alle Räte nichts, weil er eben 
in der Mißachtung ſeine Größe ſucht. Umgekehrt iſt es aber für jedermann 
von vornherein der beſte Schutz, wenn er nach lichten Höhen ſtrebt, getrieben 
von jenem beſſeren Geiſte, der droben nicht Befriedigung des Ehrgeizes, 
ſondern edlen Naturgenuß, Hebung von Mut und Thatkraft, Stärkung für 
Leib und Seele oder Löſung wiſſenſchaftlicher Fragen ſucht. In der That, 
dieſer Geiſt edelt das Bergſteigen an und für ſich, während es jener von 
vornherein herabwürdigt. Zudem ſchützt dieſe Geſinnung vor aller gefährlichen 
und verwerflichen Übertreibung. 

Weitaus die meiſten Unglücksfälle im Gebirge ſind auch wirklich dadurch 
entſtanden, daß ſich ſchwache Anfänger in der Bergſteigerkunſt in thörichter 
Selbſtüberhebung an Unternehmungen wagten, die nur für Geübte und Er— 
fahrene paſſen. — 

Um nun Störungen der Geſundheit bei Gebirgswanderungen, auch bei 
leichteren, möglichſt vorzubeugen, empfehlen wir folgende Grundſätze. Die 
Zahl der dafür geltenden Regeln iſt damit natürlich lange nicht erſchöpft. 

1. Jeder ſonſt Geſunde prüfe ſich zuvor, ob er zum Bergſteigen — es 
ſind hier natürlich nicht nur ganz geringe Erhebungen von der Thalſohle 
aus und kleine Sonntagstouren gemeint — die nötigen körperlichen und 
ſeeliſchen Eigenſchaften beſitze. Genügende Muskelkraft, namentlich auch des 
Herzens, gehörige Elaſtizität und Zuverläſſigkeit in den Gelenken, zumal der 
Beine und Füße (ſogen. Gangſicherheit), für gefährliche Partien abſolute 
Schwindelfreiheit, Zähigkeit und Ausdauer im Ertragen von Anſtrengungen 
und Mühſeligkeiten beim Begehen oft ſehr ſteiler und ſteiniger Bergpfade 
ſind durchaus nötige Erforderniſſe. Sonſt treten vorzeitige Erſchöpfungen 
mit oft bedrohlichen Schwächezuſtänden ein. Leute mit ſchwachen Fußgelenken 


*) Zürich, Berlag von Fr. Schultheß. 
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können namentlich beim Abſteigen auf holprigen Wegen leicht Verſtauchungen 
des Fußes erleiden (durch das ſog. Übertreten desſelben). 


1 2. Man hüte ſich vor Überanſtrengungen im Gehen, d. h. vermeide 
Übermüdung des Körpers durch zu forciertes oder zu langes Wandern hin— 
tereinander. Das gilt namentlich im Anfang, für Ungeübte und Unerfahrene, 
für ſolche, welche im Bergſteigen nicht genügend trainirt ſind. Als tägliche 
durchſchnittliche Leiſtung der Beine darf man nur 8— 10 Stunden Gehezeit 
rechnen. Auch ſolche, welche jedes Jahr in den Bergen herumſteigen, wenn 
auch nur für kurze Zeit in den Ferien, müſſen, bevor ſie ſchwierigere und 
gefährlichere Partien ausführen, jeweilen ſich durch mehrere kleinere, allmählich 
anſtrengendere, mit mehrtägigen Ruhepauſen wieder gehörig „einlaufen.“ 
Dadurch werden Muskeln und Gelenke wieder bergfeſt und die Betreffenden 
ſind viel ſicherer, auch böſeren Bergen ohne Schädigung der Geſundheit und 
Leiſtungsfähigkeit auf den Leib zu rücken, als wenn ſie keinen ſolchen Vorkurs, 
wie man ihn nennen könnte, genommen hätten. 

3. Für die Schonung von Lungen und Herz, auch der Füße und 
Schenkel, iſt es abſolut nötig, ſich an ein gleichmäßiges, langſames Schritt— 
tempo beim Anſteigen auf einen Berg, und ſei es auch nur ein ganz niedriger, 
ſtrenge zu gewöhnen. Daran erkennt man am beſten den routinierten Berg⸗ 
gänger und den unerfahrenen Bergſtürmer. Der ABC-Schütze des Sportes 
rennt, der Erfahrene wiegt und hebelt ſich piano in die Höhe. Der letztere, 
kaltblütig vorgehend, macht nur wenige, dafür etwas längere Pauſen (alle 
2—3 Stunden ca. 30 Minuten); der hitzige Neuling ſteht atemlos keuchend 
und herzklopfend jeden Augenblick ſtill, um zu verſchnaufen. Um die Bein⸗ 
muskulatur zu ſchonen und deren nachherige Schmerzhaftigkeit möglichſt zu 
verhüten, iſt auch bedächtiges Abſteigen nötig. Wer, ohne große Übung zu 
haben, wie die Alpler, auf ſteileren und ſteinigen Wegen allzu raſch und 
längere Zeit hinunterrennt, wird beſonders auch in den Kniegelenken die nach— 
teiligen Folgen verſpüren und riskiert leicht ſeine Knochen durch Ausgleiten 
oder Stolpern. Den guten Berggänger kann man an der Weiſe, wie er 
von der Höhe ins Thal abſteigt, noch mehr von einem ſchlechten und un— 
geſtümen unterſcheiden, als an der Methode des Aufſtieges. 

4. Außer zweckmäßiger Kleidung, namentlich Tragen von ſoliden, fuß— 
gerechten Schuhen, guten Strümpfen und Hemden aus Wolle oder Flanell 
iſt die größte Vorſicht im Eſſen und Trinken beſonders nötig, um 
ſich den Appetit nicht zu ſtören und die Geſundheit der Verdauungswerkzeuge 
zu erhalten, die ſonſt auf Bergtouren leichter empfindlich ſind. Mäßigkeit! 
heißt auch hier die goldene Regel, namentlich hinſichtlich des Durſtlöſchens. 
Vor dem unſinnigen ſchädlichen und häufigen „Stärken“ durch größere Mengen 
geiſtiger Getränke z. B. Schnaps, hüte man ſich beſonders. Ein tüchtiger 
Schluck guten alten Rotweins paßt höchſtens bei längeren Ruhepauſen oder 
im Quartier, während der Wanderung iſt aber nicht Alkohol, 
ſondern Thee oder ſchwarzer Kaffee ohne Kirſch oder Kognac aus der Feld— 
flaſche das Beſte. Mit Recht gewinnt die „Abſtinenz“ auf Bergtouren immer 
mehr Anhänger. Baumgartner rät, beſonders im Steigen es nie zum eigent— 
lichen Hungergefühl kommen zu laſſen, ſondern man ſolle eſſen, bevor 
der Hunger ſchwäche. Vor Rahm und kalter Milch, die in Sennhütten 
angeboten werden und bei großem Durſt ſehr verführeriſch ſind, muß man 
ſich in acht nehmen und jedenfalls nur ganz wenig davon genießen. 

5. Für jede ſchwierige Bergreiſe nehme derjenige, welcher ſie zum 
erſten Male macht, mindeſtens einen zuverläſſigen, ortskundigen Führer mit. 
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Für manche halsbrecherifche Touren find von den Behörden deren mehrere 
vorgeſchrieben. Es iſt kein Zufall, daß das 189 7er Jahrbuch des Schweizer 
Alpenklubs 11 Todesfälle unter Alleingängern, alſo Führerloſen verzeichnet. 
So erfahrene Bergſteiger, wie z. B. Baumgartner, verwerfen auf das ent— 
ſchiedenſte die überhandnehmende Tollkühnheit, mit der ſich Einzelne ohne alle 
Begleitung von Führern an Schneerieſen erſten Ranges wagen. Für alle 
Anfänger in Hochgebirgsreiſen iſt die Begleitung durch zuverläſſige Führer 
unbedingte Notwendigkeit. Denſelben muß ebenſo unbedingter Gehorſam 
geleiſtet werden. 

6. Kränkliche Perſonen mit organiſchen Fehlern, zu Vollblütige, Fett: 
leibige, Herzleidende, die bei Wanderungen in den Bergen viel leichter Ge— 
ſundheitsgefahren ausgeſetzt find, als kräftige, müſſen Bergbeſteigungen ent- 
weder ganz unterlaſſen oder dabei das größte Maß beobachten. Bevor ſie 
erheblichere Anſtrengungen unternehmen, ſollen ſie das Gutachten eines gewiſſen⸗ 
haft erwägenden Arztes einholen. Dies gilt auch für ſolche, welche ſchwere 
Krankheiten mit Erſchöpfung durchgemacht haben, da alsdann der Körper 
größeren Strapatzen wenig gewachſen iſt. C. 


Betrachtungen 


über den 
nelundheitlichen Einfluß der Alpenwanderungen 
und der Gebirgs-Jerien-Rolonien 
auf die ſchulpflichtige Jugend *). 


Im Anſchluſſe an den Bericht über die XIV. Kölner Schülerreiſe in 
die Vogeſen, das Berner Oberland und das ſchweizer 
Rhonegebiet 1896 


dargeſtellt von 


G. Weidner, Köln, 
ſtädtiſcher Turnlehrer der Ober-Realſchule, 
Leiter der Kölner Hanſafahrt nach Chicago. 


Sehr geehrter Herr Redakteur! 
Köln, Turnhalle, 1. Juli 1897. 
Hie hatten die Güte, mich zu beauftragen, für die „Lehrer-Zeitung“ 
eine Abhandlung über den geſundheitlichen Einfluß der Schülerreiſe und der 
Ferien⸗Gebirgs-Kolonien zu ſchreiben. 
Die an die Spitze geſtellten zwei Zuſchriften, deren Originale bei mir 
eingeſehen werden können, ſprechen mit ihrer Beweiskraft allerdings ſo viel, 


*) Nachfolgender Aufſatz, den uns Herr Weidner freundlichſt zur Verfügung ſtellt, iſt 
zwar ſchon vor Jahresfriſt geſchrieben worden, bietet jedoch für unſere Leſer gewiß viel 
intereſſantes. Red. d. Hyg. 
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als ein ganzer Artikel ausführen könnte. Für mich perſönlich iſt der Inhalt 
beider Zuſchriften nichts Neues, da ich bezüglich der Gewichtszunahmen all— 
jährlich bei den meiſten, ich könnte ſagen, bei faſt allen Schülern und den ſich 
uns anſchließenden Erwachſenen die gleichen Erfahrungen zu machen Gelegen— 
heit hatte. — Selbſt höher betagte Herren, die den verjüngenden Umgang 
mit munteren, jungen Leuten ſuchten, haben eine derartige körperliche und 
geiſtige Auffriſchung mit nach Hauſe genommen, daß ſie davon bis zur 
nächſten Reiſe zuſetzen konnten, wie von einem Reſervekonto. Herr Sanders 
von Köln, ein Großpapa in den 60er Jahren, im Kontor ſteifbeinig und 
unbeweglich geworden, ſagte mir ſtrahlend vor Freude, als wir uns 4 Wochen 
nach der Rückkehr einmal wiederſahen, daß er (trotz der für ihn eigentlich 
unzulänglichen Kilometer-Mengen, welche er, entgegen allen Abmahnungen, 
gelaufen) mehrere Pfund zugenommen. Ich bin unterwegs dem alten 
Herrn, da er gar nicht hören und immer laufen wollte, oft recht böſe geweſen. 
Als Endreſultat iſt, wie wir aber geſehen haben, dennoch ein Erholungs— 
plus heraus gekommen, und, wie ich den alten Herrn in ſeiner kräftig auf— 
gefriſchten Farbe und den äußerlichen Beweiſen innerlichen Jubels ob der 
ſchönen Reiſe durch das Engadin, das Graubündner und Berner Oberland 
(1895), vor mir geſehen habe, habe ich eingewilligt, ihn auch 1896 zum 
zweiten Male mit ſeinem 13jährigen Enkel mitzunehmen. Er hat ſich 1896 
zwar von uns abdividiert, aber ſein kleiner zierlicher Enkelſohn hat die 
30 tägige Reiſe durch die Vogeſen, bis Zermatt und Genf wohlbehalten — 
nein, das iſt nicht genug geſagt — alſo: ſo leiſtungsfähig wie der beſte 
Primaner, mitgemacht. — Er leiſtete für ſeine Konſtitutions-Verhältniſſe faſt 
Unglaubliches. (JB. Es hat dies ſtets auch für noch jüngere Knaben zu— 
getroffen; die Erſtarkung dieſer Kinder, — ich habe 10- und 11 jährige 
Knaben im Auge — geht bei den Alpenwanderungen in Proportionen vor 
ſich, wovon man im Treibhaus-Schulleben der Großſtädte kein Beiſpiel hat), 
zu Hauſe war er aber jahraus, jahrein die unaufhörliche Sorge der Mutter 
geweſen, denn er wollte zu keiner Mahlzeit eſſen. Bei unſeren 
Reiſen war dies anders. Bei ſeiner erſten Reiſe (1895) mag er wohl keine 
Gewichtszunahme gehabt haben, denn, wie geſagt erſtens war der Betreffende 
ſehr zierlich, und zweitens mußte der feine Körper dieſes Knaben, durch ſeine 
geiſtige Regſamkeit zum Stubenleben beſtimmt, ſich erſt an die für ihn gänzlich 
neuen Lebensverhältniſſe gewöhnen. Aber die Anregung zu erhöhter phyſiſcher 
Funktion war doch nicht ausgeblieben, die Lebensthätigkeit war erhöht worden: 
— er hatte den weiteren Erfolg in der Nachkur im elterlichen 
Hauſe. Hier bin ich an einem Punkte angelangt, der mir die Gelegenheit 
giebt, ein Wort auszuſprechen, welches als der Ausdruck meiner Wahrneh— 
mungen mir erſtanden iſt, als ich nach dem rechten Ausdrucke ſuchte, nach 
einer zutreffenden Bezeichnung für das eigentliche Weſen unſerer Schüler— 
wanderungen. Ich fand das Wort „Wanderkur“. Ja, unſere Reiſen 
find im vollſten phyſiſchen und pſychiſchen Sinne Wanderkuren, 
denen inſofern auch die ſogenannte Nachkur ſich zugeſellt, 
als nach der Rückkehr ſich allemal ein Prozeß einſtellt, vor dem die Eltern 
freudig ſtaunend ſtehen. Dieſer Prozeß beſteht darin, daß die Zurückgekehrten 
eine nie dageweſene Eßluſt zeigen, daß dieſer Appetit monatelang vorhält, 
daß ein Wachstum in die Länge und Breite eintritt und eine Zunahme des 
Geſamtgewichts, wie man es nie zuvor beobachtet. Warum dies ſo kommt, 
iſt wohl demjenigen bald klar, der die phyſiatriſchen Einflüſſe eines wochen— 
langen Aufenthalts in freier Berg- und Waldluft unter 16ſtündiger Beftrah- 
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lung durch die Sonne, einer geſteigerten Atmung, teils durch die in den 
Bergen gegebenen Steigungen der Wanderwege, teils durch die Tornifter- 
belaſtung des Rumpfes, ſowie der zuletzt unausbleiblichen Ermüdung und dem 
tiefen, intenſiven, erquickenden Schlafe, wo 6 Stunden ausreichender ſind als 
12 Stunden in den langen Monaten des Schulbeſuchs, endlich der ab— 
ſoluten geiſtigen Ausſpannung vollſtändig zu beurteilen und auf 
ihren Heil- und Regenerationswert zu ſchätzen vermag. Dieſer 
Freilicht-Kur in einem vielſtündigen Sonnen-Licht-Luft-Bade, 
welches bei der von uns beliebten, ausgiebigen Tageswanderung, den denkbar 
geſundeſten Durſt, den wir in der Regel mit einer einfachen Erfriſchung 
ſtillen, und einen lebhaften, allezeit zu neuen (zuläſſigen) Tafelſünden bereiten 
Appetit erzeugt, verdanken wir unſere unfehlbaren Erfolge, wie wir ſie ſeit 
vollen 15 Jahren mit der größten Befriedigung zu verzeichnen gehabt haben. 


Wir verdanken dieſen Umſtänden und unſerer Methode, die darin be— 
ſteht, daß wir auch in der Ferienzeit rationell arbeiten, aber im Gegenſatz 
zum Schulleben vorwiegend mit den Gliedmaßen, mit dem Herzen und mit 
der Lunge, daß auch nicht ein Einziger je einmal erkrankt, wohl aber 
eine große Zahl teils kranker Schüler, nervöſer und energieloſer Knaben, 
kurzſichtiger und engbrüſtiger Gymnaſiaſten, magen- und herzkranker, ärztlich 
vergeblich behandelter Individuen, geſund in das elterliche Haus zurückge— 
kommen iſt. — Gewöhnlich vergeht eine Zeit von ca. 8— 10 Tagen, die 
zum Anpaſſen an die neuen Verhältniſſe erforderlich iſt. In dieſer erſten 
Zeit beobachtete ich wohl bereits Beſſerungen bei ſolchen Schülern, die an 
Schulkopfweh, allgemeiner Schwäche infolge unzureichender Ernährung (nicht 
zu verwechſeln mit Verpflegung; denn hierin wird zu Hauſe nur zu oft über 
das richtige Maß hinaus geſchoſſen) und vorhandener Blutarmut litten, 
weniger aber Gewichtszunahmen. — Eins trat zwar ſehr bald ſichtlich zu 
Tage, nämlich die Veränderung des Kolorits und des Geſichtsausdruckes. 
Man ſagt, ein Kind erholt ſich ſchnell wieder. So war es auch bei uns. 
Die Lernrunzeln verſchwanden im Nu unter dem Einfluſſe der belebenden 
Sonnenſtrahlen und der abgeſchüttelten Schulſorgen. Der Schlaf ſtärkt wie 
nie zuvor und zu Hauſe. Der Thatendrang fängt an zu entſtehen und wird 
gefördert und geſteigert durch die „Garde“, die den Neulingen ein auf— 
munterndes Beiſpiel in der Bewältigung der Marſch-Penſa giebt. — 
Ja, unſerer „Garde“ möchte ich wohl hier ein Denkmal ein— 
flechten. — Es ſind erprobte, gebirgsfeſte Jünglinge, deren einſichtsvolle 
Eltern unſere Schülerreiſen ihren eigenen Badereiſen vorziehen und die mir 
ſagen: es taugt nicht, daß die heranwachſende Jungen mit nach Oſtende, 
nach Scheveningen, nach den Schweizer Hötels erſten Ranges, nach Norderney 
gehen und dort gelangweilt herum lungern. Im Sande wollen ſie nicht 
mehr ſpielen, um 8 Uhr abends kann man ſie nicht mehr zu Bett ſchicken, 
weil ſie dafür zu alt ſind, ſie aber Abend für Abend mit in die Kneipen 
oder wohl gar in die Kur- und Tanzſäle mitzunehmen, das widerſtrebt einem 
geſunden Erziehungsprinzipe, das iſt ſchlimmer als das entnervende Groß— 
ſtadtleben. Wir ſelbſt können leider nicht mit den Jungen loswandern und 
von Früh bis Abend Ausflüge machen, wir haben die Frau bei uns und 
die kleineren Kinder, ſagen die Väter. Daher löſt die „Schülerreiſe“ unter 
ſachverſtändiger und pädagogiſcher Leitung eine ſchwerwiegende Frage mit der 
größten Einfachheit. Dies iſt ihr indirekter pädagogiſcher Zweck und Erfolg. 
Der Leiter darf zwar nie daran denken, einmal Herr ſeiner ſelbſt ſein zu 
wollen. Er bindet ſich an ſeine Schülerſchar und feſſelt dieſe in des Wortes 
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engſter Bedeutung an ſich. Ein Schwachmatikus darf er nicht ſein, große 
perſönliche Bedürfniſſe müſſen ihm ebenfalls unbekannt ſein, den Geſetzen der 
Ermüdung muß er trotzen können, das Wohl der Schüler muß er über 
alles ſtellen. Wir verlangen, daß er genügend hygieiniſch geſchult iſt, um 
den richtigen Einblick in die leiblichen Bedürfniſſe der Jugend zu beſitzen, 
daß ihm auch die phyſiatriſchen Methoden zur Erreichung des Zweckes hin- 
reichend bekannt ſind; denn er muß jeden beteiligten Schüler mehr oder weniger 
als erholungsbedürftig anſehen, gleichviel ob es erwachſene Gymnaſiaſten ſind, 
von denen anzunehmen, daß die geſteigerten Anſprüche an die Denkkraft ihre 
Entwicklung beeinträchtigt und zurückgehalten hat, oder ob es Kinder im 
Vorſchulalter find, die noch der Abwartung und Pflege bedürfen, oder Volfs- 
ſchüler, deren Ernährung in einer Ferien-Kolonie auf dem Lande nachgeholfen 
werden ſoll. 

Der vornehmſte Zweck der Schülerreiſen iſt und bleibt 
die Förderung der Geſundheit, neben der Auffaſſung, die der Schulrat 
Polack in Worbis ſeiner Zeit in den nachfolgenden Sätzen in der „All— 
gemeinen deutſchen Lehrerzeitung“ ausgeſprochen hat: 

„Jedes Jahr ſammelt Herr Weidner vor den großen Ferien unter Schülern 
„und Freunden Reiſegenoſſen, mit denen er planvolle, billige, 
„geſunde und lehrreiche Schülerfahrten unternimmt. Dieſe 
„Reiſen in den Ferien ſollen den Teilnehmern die Augen 
„öffnen und ſchärfen, das Herz für alles Schöne erwärmen, 
„die Einſicht in das Welt- und Menſchengetriebe vertiefen, 
„die Körperkräfte üben, den Wagenmut kräftigen und den 
„nationalen Sinn ſtärken.“ Dies iſt die große ethiſche Seite 
unſerer Reiſen. 

Wir ſehen unſere Schülerreiſen als eine Ergänzung des Schul— 
lebens und Familienlebens an, um den jungen Mann bei 
einfachen Anſprüchen und teilweiſer Entſagung, während 
der Reiſedauer zu derjenigen Selbſtändigkeit und phyſiſchen 
und moraliſchen Tüchtigkeit zu erziehen, die ihm nie die 
Schule und nur ſelten das Haus verſchaffen kann. 

Die Gewichtszunahmen darf man erſt in der zweiten und dritten Woche 
erwarten. Verſchieden wird dies immer ſein, da bei dem Einen die Ge— 
wöhnung ſchneller geht und die Erholung früher eintritt, auch die Aſſimi— 
lation des Genoſſenen nicht immer die gleiche ſein kann. Jedenfalls iſt von 
der „Nachkur“ ſtets viel zu erwarten. Ich darf hier ganz eklatante Bei— 
ſpiele anführen, z. B. die Fälle, betreffend den Sohn des Herrn Hauptmann 
a. D. Charlier zu Aachen, die Söhne des verſtorbenen Geheimrats 
Eugen Langen zu Köln, der Herren Lehmann zu Köln, des Herrn 
Paulus zu M.«⸗Gladbach u. ſ. w., der eigenen Söhne des Leiters, an 
denen nach verſchiedenen Reiſen ſpeziell auch eine Verringerung der Kurz— 
ſichtigkeit nachgewieſen werden konnte. 

Um für unſere Jungen dieſe Schülerreiſen immer nutzbringender zu 
geſtalten, habe ich ſeit 4 Jahren den Gebirgs-Ferien-Kolonie-Auf⸗ 
enthalt als Einleitung einer Reiſe hinzugefügt. Ich ſehe dieſe Neueinrich— 
tung als eine ganz weſentliche Vervollkommnung an; denn einmal können 
diejenigen Eltern, die aus ſonſtigen Gründen ſelbſt nicht in die Sommer— 
friſche gehen können, auch ihren jüngeren Kindern die Wohlthaten eines kräf— 
tigenden Gebirgs-Ferien-Aufenthaltes zuteil werden laſſen (in gewiſſen Fällen 
ſogar mit einer erwachſenen Begleiterin, die ſich Frau Weidner, der ſtell— 
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vertretenden All-Mutter der großen Familie anſchließen kann) und zweitens 
werden in dieſem Kolonie-Aufenthalt die halbwüchſigen und erwachſenen Schüler 
unter dem hier beſſer innezuhaltenden Wechſel von Ruhe und Bewegung 
müheloſer für die eigentliche Gebirgswanderung vorbereitet (drainiert) werden 
können. 

Im vergangenen Jahre verlegten wir unſern Kolonie- Aufenthalt 
nach Dagsburg in Lothringen. Das kleine, freundliche Dorf, leicht 
auf der Bahnlinie Straßburg — Zabern — Saarburg erreichbar, liegt inmitten 
unermeßlicher Wälder von ungeahnter Schönheit. Den Vogeſenwald muß 
man geſehen und durchwandert haben, um ihn beurteilen und vergleichen zu 
können. 

Wir wollen es gleich vorweg ſagen, daß uns der Aufenthalt in Dags- 
burg außerordentlich befriedigt und die Aufnahme im Hotel Reibel ſehr 
wohlgethan hat. Das Jahr vorher war unſerer früherer Mitbürger, der 
jetzige Oberreichsanwalt Geheimrat Dr. Hamm in demſelben Gaſthofe auf 
mehrere Wochen mit ſeiner Familie abgeſtiegen. Im Jahre 1896 fand ſich 
zu gleicher Zeit wie unſere Schülerreiſe-Geſellſchaft der Herr Ober— 
bürgermeiſter Becker mit ſeinen Kindern ein. 

Die näheren und weiteren Wald-Ausflüge ſind im höchſten Grade 
lohnend. In kaum 5 Minuten erreicht man vom Hotel aus den Wald; 
ganz Elſaß und Lothringen ſind von einem Netz von Waldwegen durchzogen. 
Der Vogeſenklub hat mit Hilfe der Forſtbeamten durch die Vogeſenwege eine 
neue deutſche Welt erſchloſſen, und wenn abermals 25 Jahre vergangen ſein 
werden und wir die fünfzigjährige Wiedergewinnung feiern, dann wird der 
Strom der deutſchen Reiſenden und beſonders der Sommerfriſchler Längft 
ganz Elſaß überflutet haben. 

Hier will ich nur unſere 3 größeren Ausflüge, bezw. Waldwanderungen 
im Gebiete der Grafſchaft Dagsburg erwähnen. Nr. 1. Bei unſerer Zureiſe 
von der Station Lützelburg aus durch endloſe Wälder an der Franktireur⸗ 
Grotte vorüber nach Dagsburg. Sehr tapfer hielten ſich die Damen. Nr. 2 
nach der Wangenburg, (Luftkurort), 2 Stunden durch herrlichen, zerklüfteten 
Hochwald. Nr. 3 nach der Oberförſterei und der Burgruine Ochſenſtein, 
überaus maleriſch im tiefen Walde gelegen, zeugt ſie von verſchwundener 
Macht und Pracht. Vorüber an Burg Geroldseck, kommt man zuletzt nach 
der mächtigen Doppelburg Hohbarr und dem Bergſtädtchen Zabern. 


„In Zabern war's und auf Hohbarr, | Nun ſtrömt herbei aus allen Gau’n, 
Wo Rheinlands frohe Schülerſchaar | Jünglinge, Männer, Mädchen, Frau'n, 
In Deutſchlands Jubiläumsjahr Des Elſaß Burgen zu erſchau'n, 

Als erſte eingezogen war. Euch ſeinen Wäldern zu vertrau'n.“ 


„Quel beau jardin!“, rief Ludwig XIV., als er von Hohbarr 
aus das Land überſchaute, deſſen Herrſcher er geworden war. — — 


Das deutſche Jubiläumsjahr war mir gerade gelegen gekommen, um 
endlich einmal eine Reife nach Elſaß⸗Lothringen zu veranſtalten. Es bedurfte 
trotzdem großer Anſtrengungen, um das Intereſſe für das Reichsland zu 
erwecken. Danken muß ich Herrn David, Chefredakteur der „Straßburger 
Poſt“, für fein Eingreifen durch die „Köln.⸗Ztg.“ — Er regte 1895 zuerft 
die Reife an, und am 16. Auguſt 1896 war ich glücklich jo weit, Jung: 
Rheinland und Weſtfalen auf die Plattform des Münſters führen zu können. 

Weit ſchweift von hier aus der Blick nach dem Schwarzwald ſowohl 
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wie über die Vogeſenkette und zum Jura hin, während zu Füßen die alt⸗ 
ehrwürdige, „wunderſchöne Stadt“ ſich dehnt, dank der deutſchen Thatkraft 
von einer großartigen, ſich immer mehr auswachſenden Neuſtadt umkränzt. 

Zur Nacht traten wir in militäriſche Verhältniſſe. Die alten Kaſernen 
aus franz. Zeit ſtehen leer und find für Maſſenquartiere bei Landesfeſten 
ausreichend „möbliert“ worden. 

Unſer Leit⸗Stern, der verhältniſſe-kundige Turn⸗Inſpektor Herr Nuß⸗ 
hag, hatte uns von Herrn Direktor Hüter die Genehmigung zur Benutz⸗ 
ung verſchafft. So endete unſer erſtes Debut in Straßburg, von wo aus 
wir uns nach unſerem bereits erwähnten Standquartier Dagsburg und ſpäter, 
in weiterer Abwicklung des Reiſeplanes, in einem ſchneidigen Marſche nach 
Saarburg und ab hier mit der Bahn nach Metz begaben. 

In Metz empfieng uns der Gymnaſialprofeſſor Oberlehrer Dr. Albers. 
Wie wir im „Engliſchen Hof“ beſtens untergebracht waren, ſo waren wir 
bei Herrn Dr. Albers in den beſten Händen. Es war wieder ein herr⸗ 
licher Sonntag, gerade wie in Straßburg, als wir, ausgeruhet von der nicht 
geringen Dauerwanderung über die Schlachtfelder von Gravelotte, St. Privat 
u. ſ. w. am Tage vorher, in der durch den Prinzen Friedrich Karl los⸗ 
gerungenen feſten Stadt erwachten. Die Glocken von der nahen Kathedrale 
läuteten ein feierliches Geläut, und unſere Schüler begaben ſich zur Meſſe 
in dieſes ſchöne, hehre Gotteshaus. Ich ließ in dieſer Stimmung noch ein— 
mal die Eindrücke vom Tage vorher aufleben. 

Mit unſeren jungen Herren hatte ich den Weg auf der alten Straße 
(aus franzöſiſcher Zeit) nach den Schlachtfeldern eingeſchlagen, während Herr 
Dr. Albers ſelbſt mit den Damen und den jüngften Schülern in einem 
Omnibus auf der neuen Straße dem Ziele zuſtrebten. — Die alte Straße 
iſt ein breiter Hohlweg mit weit ausladender Böſchung. Hier durch dieſe 
hohle Gaſſe mußten nach dem großen, letzten Entſcheidungstreffen die Reſte 
der geſchlagenen und zerſchmetterten franzöſiſchen Armee wieder in die Stadt 
hinein zu kommen ſuchen, während die Deutſchen wie ein fürchterlicher Keil 
hinterher drängten und die zu Tode gehetzten Franzoſen zu Gefangenen 
machten oder — ſprechen wir nicht von den Gräueln des Krieges, . . beſſer 
iſt der goldene Friede. Der auf dem Schlachtfelde von Gravelotte errichtete 
monumentale Ausſichtsturm mit einer großen Gallerie geſtattet einen weiten 
Ausblick über dieſes und die angrenzendeu Schlachtfelder. Es ſteht mir an 
dieſer Stelle der Raum zu einer detaillierten Schilderung unſerer Schlacht— 
feldwanderung nicht zu Gebote. — Wer aber mit eigenen Augen die endloſe 
Hügelkette von Maſſengräbern, in denen ſoviel deutſche Helden zum letzten 
Schlafe nebeneinander gebettet ſind, geſehen hat, wird davon ergriffen ſein, 
wie wir alle ergriffen waren. Denkmäler, in großer Zahl, geſtiftet von den 
deutſchen Offizierkorps zur Erinnerung an die Thaten der einzelnen Regi— 
menter, tragen neben den Maſſengräbern dazu bei, der ganzen weiten Ume 
gegend den Karakter eines einſamen, ſtillen Friedhofes zu geben. 

Der Verlauf unſerer Reiſe war bisher ohne jeden Zwiſchenfall ganz 
nach dem Programm von ſtatten gegangen. — Von unſerem liebgewonnenen 
Führer Herrn Profeſſor Dr. A. verabſchiedeten wir uns unter Händedruck 
und herzlichem Dank für die erprobte Führung, die allerdings bei einem ſo 
anerkannt erfolgreichen Schlachtfeldforſcher und Verfaſſer von „Metz und 
Umgegend“ ganz ſelbſtverſtändlich war. 

Von Metz fuhr die Geſellſchaft noch am Sonntag Nachmittag nach 
Metzeral in den Südvogeſen. Metzeral, wo wir uns in der „Sonne“ 
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feſtgeſetzt hatten, diente uns zum Ausgangspunkt für 2 größere und auch 
recht beſchwerliche Ausflüge in die alpinen Regionen der Vogeſen, 1. nach 
dem Fiſchbödle und 2. nach der Schlucht. Wir ſtiegen auf dem früheren 
alten Wege auf zur Spitze des Hoheneck. Entlang dem Grenzwege giengs 
dann nach Hotel Bellevue, einem franzöſiſchen Gaſthauſe, wo eine Anzahl 
Rothhoſen auf den Bänken umher ſaß. Wir ſuchten und fanden dann den 
neuen deutſchen Gaſthof, in hervorragend ſchöner Lage, etwa 1 Kilometer 
weiter von der Grenze. Mehr Zeit als zum Einnehmen einer Suppe konnte 
indeß hier nicht zugeſtanden werden, und mit Geſchwindſchritt giengs zum . 
letzten Abendzug nach Münſter. — Der Regen am anderen Vormittag hatte 
ſich zur paſſenden Zeit eingeſtellt. — Jung- Rheinland war von den Pedal- 
Arbeiten tags vorher ermüdet und benutzte den verregneten Vormittag ſich 
gründlich auszuſchlafen. — Unerwartet nahm unſer Aufenthalt in Metzeral, 
der auf eine Woche angeſetzt war, ein jähes Ende. Die dicke, protzige Wirtin 
in der „Sonne“ wollte uns ausnutzen. Die Frau hielt die getroffenen Ver— 
einbarungen nicht inne und wagte uns am 3. Mittage mit einer „aus 
lauter Liebe“ in Rotwein gebadeten Schweinekeule zu beglücken, die ſich 
aber aus weiter Ferne verriet. — Wir kehrten dem Weib den Rücken und 
traten die Schweizer Reiſe an. Bald waren wir in Baſel. Der Eilzug 
führte uns einige Stunden ſpäter nach Luzern. 

Wieder war ein köſtlicher Tag. Der Regen, der 1896 Alles überall 
vertrieb, hatte uns bisher noch kein Leid angethan. Wir waren vom Reiſe⸗ 
wetter rieſig begünſtigt. Nun gieng es an den See zu einer Uferpromenade. 
Auf der See-Brücke feſſelte uns ſofort das große Gemälde von Luzern: 
der einzig ſchöne See mit ſeinen unvergleichlichen Ufern, amphitheatraliſch 
umſchloſſen von niedrigen Höhen, die der Rigi und der Pilatus, ſowie die 
ſchneebedeckten Urner und Engelberger Alpen überragen. Heute iſt das große 
Rundgemälde ganz beſonders großartig. Den Pilatus umhüllt ein duftiger 
Wolkenſchleier, der ſeine berühmte zackige Contur nur ahnen läßt. Die be— 
nachbarten Bergzüge ſind ebenfalls leicht eingehüllt, und von gegenüber wirft 
die Sonne ihre Strahlen auf dieſe „Luft“; am Rigi aber erſcheint alles 
klar und hell. Hier müßte ein Achenbach zur Stelle ſein. 

Natürlich verſäumen wir nicht, unſere jungen Reiſenden nach dem 

Gletſchergarten zu führen, damit ihnen die daſelbſt gebotene Anſchauung der 
Gletſchertöpfe und der Gletſchermühle zuteil wird. 
Am andern Morgen fahren wir zunächſt ein Stück auf dem See und 
dann noch einige Kilometer mit der Brünigbahn. Wir verlaſſen den Zug 
alsdann wieder, und in einem Dorfe nehmen wir erſt ein umfängliches Früh— 
ſtück ein. Inzwiſchen iſt Regen eingetreten, richtiger 1896er Regen. Einige 
möchten bis Meiringen fahren. Da gerade ein Zug einlaufen muß, gebe ich 
ihnen die Erlaubnis; wir andern trotzen dem tollen Wetter. Die „Garde“ 
iſt voran, ſie hat ſich nicht einmal an dem Frühſtück beteiligt. Dafür ent⸗ 
ſchädigt ſie in Meiringen Frau Weidner. Für unſere „Garde“ heißt es 
„Durch“! Einen kleineren Teil, die Jüngſten, ſowie Fran Honigmann, 
Frau Weidner, Fräulein Schellenberg laſſen wir in Meiringen, während 
die Größeren in Innertkirchen in's Quartier gehen. Müde, wie alle von 
dem Brünigübergange ſind, kommt uns am folgenden Morgen der Regen 
durchaus gelegen. Ich laſſe ausſchlafen. — Nach Tiſch iſt das Wetter 
freundlich. Bald ſind wir bei den Anderen in Meiringen und nehmen die 
Aaresſchlucht in Augenſchein. Inzwiſchen hat der Telegraph nach Grindel— 
wald die Anfrage geblitzt, ob wir in unſerem Gletſcherhötel bereits Platz 
finden können. Die Antwort lautet bejahend. 
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Wir begeben uns alſo am andern Tage auf den Marſch in das 
Reichenbachthal. Das Wetter iſt entzückend. Staunend machen wir zunächſt 
Halt an den oberen Reichenbachfällen, einem Wunder der Natur. — Je 
weiter wir im Thale aufwärts ſteigen, deſto wohler wird es uns in dieſem 
herrlichen Stück Gotteswelt. Aber noch einmal machen wir Halt! An unſer 
Ohr klingen die Klänge eines Alphorns: die ergreifendſte, ſüßeſte Muſik, die 
man ſich nur denken kann. 

Schier wonnetrunken laben wir uns im Weitermarſche an den über 
einem dunklen Tannenwald ſich überaus maleriſch erhebenden Gebirgsbilde, 
welches die kühnen Formen des Well- und Wetterhorns und des Roſenhorns 
uns präſentiert und zwar im Zuſtande des friſcheſten, reinſten, jungfräulichen 
Schneeſchmuckes. Die große Scheidegg überwinden wir ohne Mühe. 

Nach Grindelwald laufen wir einfach hinunter. Sofort am anderen 
Morgen — das Wetter iſt wiederum ſchön — treten wir die Kletterei auf 
die „Bäregg“ an. Es iſt immer ein ſteiler Aufſtieg, ſo oft man ihn auch 
wiederholen mag. — Hier Atzung. 

Und nun hinunter auf ſteilen Treppen in die Moräne des Eismeers. 
In einem großen Rundgang klettern wir über den ausgedehnten Gletſcher. 
— Iſt es auch nicht ſchwierig, ſo wird es doch zuletzt im vereiſten Schnee 
etwas mühſam mit dem Weiterkommen. Die erſten haben aber bereits eine 
luſtige Schneeballſchlacht angefangen und bewerfen von geſicherter Höhe die 
Nachfolgenden. 

Abends ſitzen wir wieder im Hötel geſellig bei Tiſch und thuen uns 
nach der großen Anſtrengung an dem Aufgetragenen bene. Einige muſizieren 
hinterher, andere ſchmökern, mehrere knüpfen mit dem Töchterlein des Wirtes 
eine Unterhaltung an. — Die Wetterausſichten am andern Morgen ſind 
indeß wenig verheißungsvoll und ſiehe da — noch ehe es zum Aufbruche 
kommt, etabliert ſich der erſte richtige Regentag: Marke 1896. Am nächſt⸗ 
folgenden Tage ſetzen wir es durch, auf die Wengeralb zu Fuß hinaufzu⸗ 
ſteigen. Der Weg durch den Wald war bodenlos, aber — die „Garde“ 
iſt voraus und wir müſſen „durch“! — Das beſchwerlichſte kommt indeß 
erſt oben auf der Scheidegg. Auf dem Weg zum Eigergletſcher iſt kaum 
vorwärts zu kommen. Endlich haben wir Schnee unter den Füßen und es 
geht nun wenigſtens einigermaßen. Wir paſſieren die abgeſteckte Linie der 
Jungfraubahn. Zuletzt betreten wir die Eis höhle neben dem Eigergletſcher. 
Auf dem Rückwege bieten ſich noch größere Schwierigkeiten, aber was gemacht 
werden muß, wird gemacht. 

Mehrere Teller guter Suppe und ein paar Glas Wein ſtärken uns, 
und nicht lange währt es, fo find wir, bei unſerer ſelbſtverſtändlichen Ge⸗ 
ſchwindigkeit, wenn's zur Abendtafel geht, wieder im Hötel. — Es iſt der 
Vorabend von Sedan. Herr S., unſer Großpapa, hält nach dem vorzüg⸗ 
lichen „Feſteſſen“ eine Anſprache, inauguriert einen Feſtkommers zur Vorfeier 
und ſtiftet ein Faß. 

Am andern Tage ift für unſere 3-Wochen-Teilnehmer die Trennungs⸗ 
ſtunde gekommen, für die übrigen aber die Weiterreiſe feſt beſchloſſen. Ges 
meinſchaftlich fahren wir noch nach Interlaken. Wie geſtaltet ſich das Wetter 
auf einmal fo „ausſichtsvoll“ in des Wortes buchjtäblicher Bedeutung. 
„Auf nach der Schynigen-Platte!“ ermuntere ich die Zurückbleibenden. Sie 
bereuten es nicht. 

Geführt von Weidner jr. fährt die eine Gruppe der Heimat zu, 
die andere kleinere über den Brienzer See wieder nach Meiringen. Als wir 
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nach einem vorzüglichen Schlafe die Augen auffchlagen, hängt uns der Himmel 
voller Baßgeigen. Zu den uns noch bevorſtehenden Märſchen über die 
Grimſel und durch das Rhone- und Viſpthal nach Zermatt, ſind uns die 
beſten Läufer geblieben, die „Garde“: Baſtin, Charlier, Müller, Hammel, 
Hogen, Remmets, Hotes, dazu unſere Damen, das beſſere Element der 
Geſellſchaft. Aber während wir, die Herren der Schöpfung, von der Grimſel 
aus das große Siddelhorn beſtiegen und dieſes noch am ſpäteren Nachmittage 
mit einer Geſchwindigkeit von 0, Nix nehmen, machen ſich unſere Damen 
kouragiert auf und rücken auf eigene Fauſt gen Oberwald, wo ſie in der 
Poſt ein gar behagliches Quartier zurecht machen laſſen. — Der Abſtieg 
vom Siddelhorn hatte uns über weite Schneefelder geführt, auf denen wir 
zum größten Teile abfahren konnten — ein herrliches Vergnügen für alle 
Beteiligten. — Flott gieng es nun in den nächſten Tagen über Brieg nach 
Viſp und Zermatt. — Wunderbar iſt das Thal der Zermatter Viſp. Vor 
Randa erblickt man ſchon das Weißhorn, und hinter Randa tritt plötzlich 
das gewaltige, koloſſale Matterhorn hervor nebſt dem Gornergletſcher, dem 
Breithorn und dem kleinen Matterhorn. In kürzeſter Friſt iſt Zermatt, das 
Eldorado aller Alpen⸗Enthuſiaſten, erreicht, wohin auch in dieſem Jahre die 
15. Kölner Schülerreiſe wieder ſteuern wird. — In Zermatt fanden wir 
eine ganz vorzügliche Aufnahme und das tadelloſeſte Wetter. Im ſtrahlendſten 
Sonnenglanze genoſſen wir vom Gornergrat ein Hochgebirgsbild, wie es 
idealer nicht geboten werden kann. Das hoheitsvolle Matterhorn bekommen 
wir vielleicht nie wieder in ſolcher Majeſtät zu ſehen. 

Die wirklich großartige Reiſe näherte ſich jetzt ihrem Ende. Nach 
einem flotten Rückmarſche hielten wir unterwegs inne zu einer gemütlichen 
Raft vor dem einladenden Hötel in Stalden und genoſſen einige Liter herr— 
lich mundenden Weins. — 

Tags darauf führte uns der Schnellzug an die lieblichen Geſtade des 
Genfer See's, über deſſen blauen Spiegel hinweg uns ein Dampfer nach 
der Ausſtellungsſtadt brachte. Das ſchöne Genf mit dem unſchönen Denkmal 
für den in Deutſchland überflüſſig gewordenen Braunſchweiger Herzog haben 
wir uns gründlich angeſehen, nicht minder die Ausſtellung. Als die Herr— 
lichkeit zu Ende war, vertrauten wir uns dem Schnellzuge nach Baſel an 
und fuhren heim. 

So, geehrter Herr Redakteur! Das beſte dürfte ſein, Sie giengen 
ſelbſt mal mit. Willkommen werden Sie allemal ſein. 

Mit freundlichen Grüßen bin ich 
Ihr Weidner. 


Kritik. 


Rapmund, Dr. O., Regierungs- und Geheimer Medizinalrat in Minden 
und Dr. E. Dietrich, Kreisphyſikus in Merſeburg. Aerztliche Rechts⸗ 
und Geſetzeskunde. Unter Mitwirkung von Dr. J. Schwalbe 
in Berlin. 1. Lieferung. Leipzig. Verlag von Georg Thieme. 
1898. 8e, 296 Seiten. Preis Mk. 3.50. 

Das Werk, deſſen erſte Lieferung vorliegt, verdankt ſeinen Urſprung 

der Anregung des verdienten Mitredakteurs der „Deutſchen mediziniſchen 
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Wochenſchrift, Dr. J. Schwalbe. Es will ein tunlichſt kurz gefaßtes 
Vademecum für den praktiſchen Arzt ſein und durch ſeine eingehende Berück— 
ſichtigung der Rechtſprechung auch für den Medizinalbeamten, ſowie für Ver⸗ 
waltungs⸗ und Juſtizbehörden brauchbar ſein. Die ungemein überſichtliche 
Anordnung des Stoffes, die bei aller Knappheit lichtvolle Darſtellung und 
trefflichen Erläuterungen zu den angeführten geſetzlichen Beſtimmungen laſſen 
ſchon in dieſer erſten Lieferung erkennen, daß die Abſicht der Herausgeber 
wohl gelungen iſt. Wir ſehen den weiteren Lieferungen mit Intereſſe ent⸗ 
gegen. . 

Froehlich, Dr. J., ärztl. Leiter der Waſſerheilanſtalt „Oſtſeebad Bröſen“, 

Heilſerum, Immunität und Dispoſition. München. Verlags⸗ 
buchhandlung Seitz & Schauer. 1898. 44 Seiten. 

Der Verfaſſer unterzieht die leitenden Ideen der Heilſerum-Männer 
Behring und Ehrlich einer ſcharfen Kritik, deckt die Widerſprüche und 
Widerſinnigkeiten auf, in die man ſich bei Verfechtung jener Ideen notwendig 
verwickeln muß, — es fehlt eben an einer wiſſenſchaftlich haltbaren Grund— 
lage für die Heilſerumtherapie. Froehlich erblickt das Weſen der Immu— 
nität in der ungeſtörten Einheit und Kohäſionskraft der normalen Zelle und 
die Dispoſition im Verluſt der natürlichen Einheit und der in dieſer beruhen— 
den Gärfeſtigkeit der Zelle; die Art der Dispoſition wird allein durch die 
Art der Zelle beſtimmt. In den Antitoxinen ſieht Froehlich die auch im 
Normalzuſtande erzeugten Selbſtgifte gewiſſer antagoniſtiſcher Zellen oder 
Organe, welche auch in geſunden Tagen beſtimmt ſind, die Toxine der jetzt 
erkrankten Zellen zu neutraliſieren oder zu binden. 

Die Schlußſätze der intereſſanten Schrift Froehlich's, welche die hygiei— 
niſche Denkweiſe des Autors charakteriſieren und der vollen Zuſtimmung aller 
nicht von bakteriologiſchen Scheuklappen Eingeengten ſicher ſein dürfen, lauten: 


„Es giebt nur eine Art wirklicher Immuniſierung, allmähliger 
Tilgung der inneren Dispoſition, das iſt der innigſte Anſchluß an die 
Natur und ihre Lebensgeſetze, ein Anſchluß, der ſich zwar nicht mit den 
hohlen Genüſſen, wohl aber mit den echten edlen Früchten einer höheren 
Kultur vereinigen läßt. In der einſeitigen bakteriologiſchen Richtung mit 
ihrer vollſtändigen Vernachläſſigung des individuellen Faktors liegt eine un— 
gemeine Erniedrigung der Heilkunde, welche es nicht mehr mit kranken In— 
dividuen, ſondern nur noch mit Bakterien und ihren Produkten zu thun hat 
und, wenn möglich, die ganze Krankenbehandlung zu einem einfachen bakterio— 
logiſchen Rechenexempel machen möchte. Der bakteriologiſche Standpunkt 
aber muß — unter Steigerung des wirklichen Wertes ſeiner Ergebniſſe — 
durch den individuellen erſetzt werden und an Stelle jener kleinlichen bakterio— 
logiſchen inneren und äußeren Schutzmittel muß die wahre Hygiene 
treten mit großen, freien und frei machenden Grundſätzen, 
in denen Geſundheitspflege, Lebensfreude und Lebens be— 
thätigung mit den Forderungen der Ethik in ein harmoni— 
ſches Ganze verſchmelzen.“ G. 

Lahmann, Dr. med., Heinrich, Die Reform der Kleidung. Dritte, 

vermehrte Auflage mit 51 Abbildungen im Text und 1 Titelbild. Stutt⸗ 
gart. A. Zimmer's Verlag (Ernſt Mohrmann) 1898. 

In der „Einleitung“ erörtert Verfaſſer die Notwendigkeit hygieiniſcher 
Belehrung, er will den Frauen, die zur Herbeiführung einer durch den Sport 
bereits angebahnten Kleiderreform nötigen ärztlichen Winke geben. Es folgt 
zunächſt eine Kritik der Dr. Guſtav Jäger'ſchen Wollbekleidungslehre 
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und ſodann eingehende Darlegung der für die Reform der Männer-, Frauen- 
und Kinderkleidung wichtigen Geſichtspunkte. Im „Anhang“ werden die 
Jäger'ſche Seelenlehre und Heiltheorie kritiſiert. 

Das vom Verleger vorzüglich ausgeſtattete Büchlein dürfte einem all— 
ſeitigen Bedürfnis entſprechen und darum weiteſter Verbreitung ſicher ſein. 
Es iſt für Jedermann verſtändlich geſchrieben und man kann dem Verfaſſer 
in ſehr Vielem beiſtimmen; er hätte vielleicht das Individualiſieren noch mehr 
betonen dürfen. K. 

Kalle, Fritz, Stadtrat in Wiesbaden, Kleine Nahrungsmittel-Tafel 

für Schulen. Verlag von J. F. Bergmann in Wiesbaden. Preis 
20 Pfennige pro Exemplar. 

„Die Art der Ernährung iſt für die körperliche Kraft und Geſund— 
„heit des Einzelnen wie ganzer Völker von der allerhöchſten Bedeutung und 
„da Geiſt und Charakter weſentlich von dem körperlichen Zuſtande bedingt 
„werden, muß die Frage der Volksernährung als eine Kulturfrage erſten 
„Ranges, als für die Wohlfahrt, den Fortſchritt, ja die Machtſtellung eines 
„Volkes hochwichtig bezeichnet werden.“ 

Dieſer Satz ſteht an der Spitze eines Schriftchens, welches einer bereits 
in dritter Auflage von dem Sozialpolitiker Fritz Kalle veröffentlichten 
Nahrungsmitteltafel für den Schulgebrauch als Anweiſung der Lehrer für 
die Verwendung der letzteren beigefügt iſt. Jene Wandtafel giebt in Farben- 
druck ein Bild des Nährſtoffbedürfniſſes des Menſchen und des Nährſtoff— 
gehaltes der für die Volksernährung wichtigſten Nahrungsmittel aus dem 
Tier- und Pflanzenreiche. Die Königlich Preußiſche, Großherzoglich Heſſiſche 
und andere deutſche, ſowie die K. K. Oſterreichiſche höchſte Schulbehörde 
haben ſ. Z. die Tafel für den Unterricht in Lehrer-Seminarien und anderen 
Bildungsanſtalten angekauft oder empfohlen, und ſie iſt inzwiſchen in dritter 
Auflage erſchienen. 

Aus den Kreiſen derjenigen Volksſchullehrer, welche das Lehrmittel 
bei dem Unterricht in der Naturkunde benutzen, wurde nun vor kurzem der 
Wunſch laut, es möchte zur Erleichterung der Unterrichtserteilung von der 
graphiſchen Darſtellung eine kleine, billige Ausgabe für die Hand der Schüler 
veranſtaltet werden. Dieſem wohlberechtigten Verlangen iſt Fritz Kalle 
nachgekommen, indem er ſeine Nahrungsmitteltafel in der Form eines kleinen 
Heftchens erſcheinen ließ, welches die verlegende Firma (J. F. Bergmann 
in Wiesbaden) zum Preiſe von 20 Mk. für das Hundert zu liefern ſich 
bereit erklärt hat. Auf den nicht von der Farbentafel eingenommenen Seiten 
des Heftchens hat der Verfaſſer neben den zum Verſtändnis der Tafel nötigen 
Erläuterungen Anhaltspunkte für die Ernährung insbeſondere der Minder— 
bemittelten gegeben, welche den praktiſchen Wert der Tafel weſentlich erhöhen. 

Wir glauben, daß alle mit Verſtändnis für die Sache ausgerüſteteten 
Lehrer und Lehrerinnen an Volksſchulen, ſowie an hauswirtſchaftlichen Fort: 
bildungsſchulen dieſe Ergänzung der früher ſchon mit Erfolg verwendeten 
Wandtafel willkommen heißen werden. 

Endriß, Dr. Karl. Die Steinſalzformation im Mittleren Muſchel⸗ 

kalk Württemberg's. Mit 5 Tafeln und 1 Karte. Stuttgart. A. 
Zimmer's Verlag (Ernſt Mohrmann) 1898. 8°, 106 Seiten. 

Verfaſſer hat ſich zur Aufgabe geſtellt, die Art und Weiſe der Lage— 
rung der Steinſalzformation, ihr Verhältnis zu den jüngeren und älteren 
geologiſchen Schichten und die Frage der Auflöſungsvorgänge an den Stein— 
ſalzmaſſen darzulegen und zu klären. Er ſchildert zunächſt den Kgl. Grubenbau 
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„Wilhelmsglück“ und die verſchiedenen Steinſalzgebiete, ſodann die Lagerungs⸗ 
verhältniſſe des Mittleren Muſchelkalkes derjenigen Teile Württembergs, in 
denen bis jetzt Salz erbohrt wurde und reiht hieran eine Betrachtung über 
die gegenwärtig am Salzlager vorhandenen geo-hydrographiſchen Verhältniſſe. 
Eine inſtruktive Kartenſkizze und 5 Profiltafeln find beigefügt. 

Das Werkchen iſt für jeden Geologen von Intereſſe und wird zweifellos 
beſonders in Württemberg, wo Dank den trefflichen Arbeiten eines Quen⸗ 
ſtedt, Fraas u. A. allgemeines Intereſſe an Geologie beſteht, beſte Auf⸗ 
nahme finden. Die verlegeriſche Ausſtattung iſt tadellos. G. 
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Therapeutiſche Täuſchungen und deren Urſachen. Von Prof. Dr. S. 
Purjes in Klauſenburg. (Peſter med.⸗chir. Preſſe, 1898, Nr. 6 u. 7). 
Während jede andere, auch mediziniſche Wiſſenſchaft ſozuſagen Selbſtzweck iſt, 
bei deren Erforſchung uns nur das Ziel, die Wahrheit zu erforſchen, leitet, 
begnügt ſich die Therapie mit dieſem Ziele nicht; ſie legt ſich bei jeder neuen 
Errungenſchaft die Frage vor, wie kann dieſe Errungenſchaft für den kranken 
Menſchen nutzbar gemacht werden? Ferner iſt das Experiment ſchon wegen 
der Verſchiedenheit und Kompliziertheit in der Therapie nicht in dem für ans 
dere Disziplinen gewohnten Maßſtabe anzuwenden möglich. Die Therapie 
war indes immer beſtrebt, mit den exakten Zweigen der Medizin in Fühlung 
zu bleiben, der herrſchenden Richtung der pathologiſchen Anatomie entſprach 
ſo die exſpektative Methode (auf dieſe Weiſe wurde es möglich, den natür⸗ 
lichen Verlauf der Krankheiten kennen zu lernen); mit dem Auftauchen der 
Symptomatologie gelangte die ſymptomatologiſche Therapie zur Herrſchaft, 
welche jetzt durch die ätiologiſche, teils kaſuale, teils prophylaktiſche Therapie 
verdrängt wird. In den Beſitz einer verläßlichen Therapie können wir aber 
immer nur dann gelangen, wenn derſelben die unverfälſchte Induktion zum 
Ausgangspunkt dient und wenn deren Reſultate mittelſt Zahlen ſchätzbar, ab⸗ 
wägbar find; letzteres wird bis zu einem gewiſſen Grade mit Hilfe der Sta- 
tiſtik erreicht; natürlich müſſen die zum Vergleich herangezogenen Fälle, von 
der angewandten Therapie abgeſehen, ſich nach ihren Haupteigenſchaften ähn⸗ 
lich ſein, d. h. allen jenen Umſtänden, welche auf den Verlauf der Krankheit 
von Einfluß ſein können. Die therapeutiſche Statiſtik muß daher neben den 
einfachen Zahlen noch mit ſo vielen Umſtänden rechnen, daß die Beſchaffung 
einer verläßlichen Statiſtik zu den ſchwer erfüllbaren Aufgaben gehört. Be⸗ 
deutende Täuſchungen machte die Therapie noch erſt in jüngſter Zeit blos 
deshalb durch, weil ſie den ſtreng induktiven Weg verließ, weil man von 
einem einzigen Symptome ohne jede Berechtigung allgemeine Schlußfolgerungen 
ableitete. In der Annahme, daß die erhöhte Temperatur das pathogonomiſche 
Zeichen des Fiebers ſei, alle Gefahren des Fiebers alſo von dieſem Symptom 
ſtammen, entſtand die heute noch ſo ſehr verbreitete antipyretiſche Therapie; 
mit Hilfe der Statiſtik wurde klar bewieſen, um wie viel Menſchen weniger 
heute an Typhus ſtarben als in früheren Jahren; dies alles hatte das eif- 
rige Suchen nach antipyretiſchen Mitteln zur Folge. Und was ſehen wir 
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nun? Auch heute verwenden wir bei fiebernden Kranken Bäder, Chinin :c., 
doch zu ganz anderen Indikationen, in ganz anderen Doſen, mit ganz an- 
deren Zwecken, da wir uns überzeugt haben, daß es mit alleiniger Tempe— 
raturherabſetzung kaum gelingt, alle jenen funktionellen Störungen und Ge— 
websläſionen fernzuhalten, die man urſprünglich der erhöhten Temperatur 
zuſchrieb. Die ausſchließliche Urſache dieſes Schiffbruches finden wir darin, 
daß dieſe Lehre nicht der Wahrheit entſprach; der Ausgangspunkt dieſer fo 
ſehr verbreiteten und doch ſo ärmlich geendeten Therapie, daß die Urſache 
des ganzen Fiebers die erhöhte Temperatur ſei, entbehrt jeder objektiven Ba⸗ 
ſis und war nichts als eine aprioriſtiſche Annahme. Denn alle jene Symp⸗ 
tome und pathologiſchen Veränderungen waren auch bei mäßigem Fieber zu 
beobachten und konnten auch dann nicht hintangehalten werden, als uns weit 
über ein halbes Hundert antipyretiſcher Mittel zur Verfügung ſtand. Ferner 
dürfte der weſentlichſte Anteil an der Beſſerung der Mortalität (3. B. in 
der Typhusſtatiſtik) der heutigen beſſeren Diagnoſtik zufallen. Infolge der 
Thermometrie, der Perkuſſion ꝛc. halten wir weniger oft als früher jeden 
Fall mit status typhosus wirklich für Typhus; wir erkennen heute die mis 
liare Tuberkuloſe, Pneumonie (aſtheniſche Form), Pyämie, Endocarditis 
(ulcerosa), Urämie beſſer als früher; hierin gehören viele gewöhnlich letal 
verlaufende Fälle. Andererſeits rechnen wir heute zum Typhus viele Fälle, 
beſonders die leichten, die früher, nur weil der status typhosus fehlte, 
unter andere Krankheiten rubriziert wurden. Ein noch bedeutenderes Auf— 
ſehen als die antipyretiſche, verurſachte eine neue Therapie, die Anwendung 
des von Koch empfohlenen Tuberkulins. Keine Nachricht hat die ganze 
Menſchheit in ſolche Spannung verſetzt, wie jener Vortrag, in dem Koch 
die Entdeckung des Tuberkulins mitteilte. Schon nach wenigen Wochen ſah 
man, daß das Tuberkulin der Tuberkuloſe nicht gewachſen iſt; es heilte nicht 
nur keinen einzigen Kranken, ſondern fügte ſogar vielen Kranken direkt 
Schaden zu. Der Fehler Koch's war, daß er im Gegenſatz zu ſeinen ſon— 
ſtigen großen Arbeiten den ausſchließlich ſicheren Weg der Induktion, der 
nichts zu behaupten geſtattet, was nicht durch die zwingende Macht der That— 
ſachen geſtützt iſt, verlaſſen hatte und auf das Terrain der aprioriſtiſchen 
Spekulation geriet, ſobald es ſich um die Therapie handelte. Daß aber unter 
uns Arzten ſich keiner fand, der ſich nicht von der Autorität, ſondern nur 
von den unerbittlichen Thatſachen leiten ließ — das iſt ein recht trauriger 
Beweis dafür, wie ſehr entfernt wir noch davon ſind, immer und immer nur 
induktiv, naturwiſſenſchaftlich zu denken. Die neueſte Richtung unſerer The— 
rapie iſt die Serumbehandlung; von den vielen Sera, die empfohlen wurden, 
fanden zwei, das Diphtherie- und das Tetanusſerum allgemeine Anwendung. 
Bei der Beurteilung der Vertrauens würdigkeit auch des erſteren wurde gegen 
die oben erwähnten Punkte viel gefehlt; was das zweite anlangt, ſo haben 
Behring und Knorr in ihrer Empfehlung mit keinem Worte erwähnt, 
daß dieſes Präparat beim Menſchen einer eingehenden Prüfung unterzogen 
wurde, ſehen ſich aber doch veranlaßt, zu erklären, daß es ſich auch beim 
Menſchen wirkſam erweiſen wird. Ja, ſie können ſogar — ohne an den 
Menſchen angeſtellte Verſuche — beſtimmen, wie groß die Heildoſis beim 
Menſchen iſt, zu welcher Zeit angewendet das Präparat nützen wird. Ein 
derartiges Vorgehen einer Kritik zu unterziehen iſt überflüſſig; denn von 
hervorragender Stelle wurde ſobald kein Heilmittel mit weniger Begründung 
dem ärztlichen Publikum zu allgemeiner Anwendung empfohlen, als dies mit 
dem Tetanusantitoxin geſchehen. Reſultate, die an Meerſchweinchen und 
Mäuſen gewonnen wurden, ſind nicht einfach auf den Menſchen zu über— 
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tragen; auch die „an Einzelbeobachtungen“ von Menſchen gewonnenen Re⸗ 
ſultate berechtigen durchaus nicht, ein ſolches Präparat zur allgemeinen Ver⸗ 
wendung zu empfehlen. Tadelt man derlei Schwächen und wilde Triebe 
unſerer Therapie, ſo iſt zu bedenken, daß hier nicht der unſer beſter Freund 
iſt, der uns immer nur mit Lob überhäuft, ſondern der, welcher auch mit 
dem verdienten Tadel nicht zurückhält. Trachten wir alſo dahin zu gelangen, 
daß in der Therapie die induktive Denkungsweiſe die Stelle der aprioriſtiſchen 
Spekulation einnehme; den Autoritätsglauben möge die ſtrenge Kritik ver— 
drängen: nur ſo kann die rationelle Therapie zum Siege gelangen. 
(Allgem. med. Centralzeitung Nr. 58, 1898.) 


Über Alkoholerſatzgetränke ſchreibt Dornblüth (Arztl. Monats⸗ 
ſchrift 4/98): Im Kampfe gegen den Alkoholmißbrauch, deſſen Wichtigkeit 
und Ernſt in den letzten Jahren in ärztlichen Kreiſen mehr und mehr aner— 
kannt wird, beſteht ein beſonderes Bedürfnis nach unſchädlichen wohlſchmecken⸗ 
den und durſtlöſchenden Erſatzgetränken. Die Erfahrung hat ſeit langer Zeit 
bewieſen, daß man auch bei harter Arbeit während der heißen Jahreszeit 
ohne Alkoholika auskommen kann. Es giebt Landgüter genug, wo einſichtige 
Herrſchaften ihre Erntearbeiter mit gutem Kaffee verſorgen und dadurch jedes 
Bedürfnis nach dem trügeriſchen Stärkungsmittel Schnaps beſeitigt haben. 
Die Arbeiter lächeln gewöhnlich zunächſt etwas mißtrauiſch über die neue 
Mode, aber ſie überzeugen ſich bald, wie viel beſſer die dadurch gewährte 
Anregung vorhält und wie viel mehr ſie auf dieſe Weiſe leiſten können. Man 
kann aber nicht immer Kaffee trinken, teils weil man nicht immer warmes 
Getränk beſchaffen kann, der kalte Kaffee aber weniger gut ſchmeckt, teils 
weil ſeine erregenden Eigenſchaften ihn nicht zu mehrmaligem Genuß im Laufe 
weniger Stunden oder zum Getränk während der Erholungszeit geeignet 
machen. Die kohlenſauren Wäſſer, die ja ſonſt manches für ſich haben, 
werden ebenfalls auf die Dauer dem Durſtigen über, man verliert den Ge— 
ſchmack daran. Mit Recht hat man ſich deshalb daran gemacht, die wohl- 
ſchmeckenden und wegen ihrer anregenden Wirkungen auf die Verdauungsorgane 
doppelt ſchätzenswerten Eigenſchaften der Fruchtſäfte in dieſer Richtung aus⸗ 
nützen. Die häusliche Bereitung von Fruchtſäften wird ja ſehr vielfach geübt, 
aber erſtens werden die Fruchtſäfte auf dieſe Art ſo teuer, daß meiſt nur 
ein recht ſparſamer Gebrauch davon gemacht wird, daß ſie als beſonderes 
Genußmittel, nicht als tägliches Getränk angeſehen werden, und zweitens ſind 
gerade die Kreiſe, die den alkoholfreien Erſatz beſonders nötig haben, zu der 
häuslichen Bereitung vielfach nicht imſtande. Wir betrachten es in der That 
als einen großen Gewinn, daß der moderne Fabrikbetrieb ſich dieſer Sache 
jetzt gründlich annimmt, und beſprechen im folgenden einige uns als wohl— 
ſchmeckend, preiswert und bekömmlich bekannte Erzeugniſſe. 1. Die Frucht⸗ 
ſäfte von Dr. Adolf Pfannenſtiel in Regenſtauf in Bayern. Die Fabrik 
liefert zunächſt Präparate mit und ohne Rohrzucker. A. Präparate mit 
Rohrzucker: Heidelbeer-Limonade⸗Eſſenz, in ¾ Literflaſchen zu Mk. 1.30, 
in Glasballons offen von 3 Liter an das kg zu Mk. 1.30. Heidelbeer⸗ 
Zitronen-Limonade-Eſſenz ebenſo zu Mk. 1.80. Berberitzen-Limonade 
ebenſo zu Mk. 1.20. Reinen Zitronenſirup ebenſo zu Mk. 1. — Reinen 
Apfelſirup ebenſo zu Mk. 2.— B. Präparate ohne Zucker: Saccharinierter, 
rohrzuckerfreier paſteuriſierter Heidelbeerſaft (alſo für Diabetiker, Fettleibige 
u. ſ. w. geeignet) ¼ Literflaſche und offen in Glasballon das Liter zu 75 Pfg. 
Paſteuriſierter Zitronenſaft, rein aus der Frucht und haltbar, ebenſo zu 
Mk. 2.— Paſteuriſierter Apfelſinenſaft, zu demſelben Preiſe. Da man von 
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dieſen konzentrierten Säften nur etwa einen Theelöffel voll auf ein Glas 
Waſſer gebraucht, um ein wohlſchmeckendes Getränk zu erzielen, würde ein 
Liter etwa 200 Portionen ergeben. Man ſieht, daß das Getränk auch dann 
noch ſehr billig iſt, wenn man weſentlich mehr verbraucht. Bei dem Heidel— 
beerſaft kann man neben dem Wohlgeſchmack auch noch die namentlich von 
Profeſſor Winternitz in Wien hervorgehobene günſtige Wirkung der 
Heidelbeerpräparate auf die Schleimhäute des Verdauungskanals heranziehen, 
die wohl nicht als einfach adſtringierende und ſtopfende, ſondern als toni- 
ſierende zu bezeichnen wären. Wenigſtens wird von ärztlicher Seite ihr 
Gebrauch nicht nur bei Neigung zu Durchfall, ſondern auch (morgens nüchtern) 
bei chroniſcher Verſtopfung empfohlen. Wo Alkohol angezeigt iſt, mag man 
ſich auch der Pfannenſtiel'ſchen Heidelbeerweine bedienen, die wenigſtens den 
Vorzug der bei den Weinen ſo ſchwer erreichbaren Reinheit haben. Der 
Geſchmack iſt auch bei dieſen gut. Man darf ſich natürlich nicht einbilden, 
daß der Alkohol der Fruchtweine an ſich anders ſei als der der Trauben- 
weine, wie man dies in Laien- und Naturheilkünſtlerkreiſen nicht ſelten betont 
findet. 2. Die unvergorenen und alkoholfreien Trauben und Obſtweine der 
erſten Deutſchen Geſellſchaft zur Herſtellung unvergorener und alkoholfreier 
Trauben- und Obſtweine in Worms. Dieſe Fabrik iſt eine deutſche Lizenz⸗ 
fabrik der gleichnamigen ſchweizeriſchen Aktiengeſellſchaft in Bern, die das 
Verfahren von Profeſſor Dr. Müller-Thurgau, Direktor in Wädensweil, 
ausnutzt. Es wird dafür garantiert, daß die Säfte wirklich naturrein, ohne 
jeglichen Zuſatz und ohne Verwendung von gärungshemmenden Mitteln wie 
Salicylſäure, Borſäure u. ſ. w. bereitet ſind. Die Steriliſierung findet bei 
niedrigen Temperaturgraden und bei Luftabſchluß ſtatt, und dadurch bleibt 
das natürliche Fruchtaroma tadellos erhalten. Auch die alkoholfreien Rot— 
weine erhalten keinerlei Zuſatz, der Farbſtoff der Trauben und ihr Gerbſtoff 
gehen unverändert in den Saft über und bleiben darin enthalten. Der Preis 
beträgt etwa Mk. 1. — für die Flaſche; zum Genuß wird das wohlſchmeckende 
Getränk am beſten mit der gleichen Menge Waſſer verdünnt. 3. Apfel⸗ 
extrakt von Dr. Bockner und Schleich, Friedrichshafen am Bodenſee. 
Unvergorener, alkoholfreier, reiner konzentrierter Apfelſaft, ohne Zuſatz von 
Zucker, Farbſtoff und Konſervierungsmittel. Das Extrakt wird zum Gebrauch 
mit der S— 10 fachen Menge Waſſer verdünnt und gibt dann ein Getränk, 
das nicht wie die gewöhnlichen Apfelſäfte nach gekochten Apfeln ſchmeckt, ſon⸗ 
dern durchaus das Aroma und den Wohlgeſchmack friſcher Apfel aufweiſt. 
Durch den Wegfall des ſonſt zur Konſervierung der Fruchtſäfte benutzten 
Zuckers ſind die mit Apfelextrakt bereiteten Getränke auch für den zur ab— 
normen Säurebildung neigenden Magen geeignet. Eine Flaſche Apfelextrakt, 
die für 5 Liter Getränk ausreicht, koſtet im Einzelverkauf bei den Nieder— 
lagen Mk. 2.20. 4. Frada. Als Frada bezeichnet Dr. Nägeli, Kon- 
ſervenfabrik in Mainz, ſeine nach beſonderem Verfahren aus friſchen Früchten 
hergeſtellten leicht mouſſierenden Obſtſäfte, aus Apfeln, Heidelbeeren, Johannis— 
beeren, Kirſchen, Preiſelbeeren, Pflaumen, Erdbeeren, Orangen, Himbeeren, 
Ananas und anderen Früchten. Sie werden unverdünnt genoſſen und ſind 
unſerer Meinung nach von unübertrefflichem Geſchmack. Leider iſt der Preis 
für den Volksgebrauch zu hoch, Mk. 7.80 bis Mk. 10.80 für ein Dutzend 
Flaſchen, aber wo es auf die Koſten nicht ſo genau ankommt, wird das 
vortreffliche Genußmittel ſehr gut imſtande ſein, die viel teureren und der 
Geſundheit fo oft nicht zuträglichen Weine zu erſetzen. Zu den Alkoholerſatz— 
getränken gehören außer den Fruchtſäften noch die ſehr wichtigen alkoholfreien 
Biere. Als zuverläßig und wohlſchmeckend iſt davon beſonders das alkohol- 
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freie Bier von Valentin Lapp in Lindenau-Leipzig erprobt. Der Geſchmack 
iſt durchaus bierähnlich, ein wenig mehr als gewöhnliches Bier an Malz 
erinnernd, er wird aber den meiſten mit der Zeit noch angenehmer. Der 
Preis iſt kaum höher als bei gewöhnlichem Bier, der Nährwert höher. Des— 
halb iſt das La pp'ſche alkoholfreie Bier auch ein ſehr empfehlenswertes 
Getränk für Kinder. Jeder Arzt ſollte darauf dringen, daß Kindern nur 
ein ſolches wirklich alkoholfreies Bier verordnet werde, nicht aber ein alko— 
holhaltiges Malzbier, wenn es auch nur geringen Alkoholgehalt haben mag. 
Ich kann mich nicht damit einverſtanden erklären, wenn Dr. Rode, Direktor 
des Seehoſpitzes Kaiſerin Friedrich in Norderney, das Niederrheiniſche Malz- 
extrakt von C. Schröder in Lackhauſen bei Weſel als ein vorzügliches 
Getränk für Kinder bezeichnet (Sonderabdruck aus dem Zentralblatt für 
Kinderheilkunde von Dr. Eugen Grätzer, 1897, Nr. 4). Der Gehalt 
von 1,87% Alkohol iſt bei einem Getränk, wovon täglich ein viertel Liter 
und mehr getrunken werden ſoll, doch durchaus nicht zu vernachläſſigen. 
Ich ſchätze das wohlſchmeckende Getränk für Erwachſene als ein vorzügliches 
Stärkungsmittel in der Rekonvaleszenz nach Infektionskrankheiten, nach In⸗ 
fluenza, bei Tuberkuloſe, bei anämiſchen Männern und Frauen u. ſ. w. und 
verordne es gern und oft, aber wenn man ſich der unbeſtreitbaren Wahrheit 
nicht verſchließt, daß der Alkoholgenuß im Kindesalter überhaupt ein für 
allemal im Intereſſe der geiſtigen und nervöſen Geſundheit ausgeſchloſſen 
werden muß, dann darf man auch nicht Kompromiſſe ſchließen und den 
Teufel „in kleinen Doſen“ hereinlaſſen. Die vortrefflichſten Dinge können 
ſchädlich werden, wenn man ſie am verkehrten Orte anwendet. — 

Bezüglich der Alkoholerſatzgetränke haben wir in der Hygieia ſtets die 
Meinung vertreten, daß es nicht ſo ſehr darauf ankommt, ſich über alle 
möglichen „Erſatzgetränke“ den Kopf zu zerbrechen, ſondern vielmehr darauf, 
die Nahrung ſo einzurichten, daß das viele Trinken überflüſſig wird. Das 
allerbeſte, einfachſte und billigfte „Erſatzgetränk“ iſt und bleibt — das Waſſer! — 

Die Zeitſchrift für diätetiſche und phyſikaliſche Therapie, redigiert 
von E. v. Leyden und A. Goldſcheider in Berlin (Leipzig, Verlag 
von Georg Thieme), enthält im 2. Heft von Dei Die 
Übung in ihren therapeutiſchen Beziehungen von Prof. Dr. J. Gad. 
Über kineto⸗ 5 Bäder von Geh. Med.-Rat Dr. E. von Lehe 
und Prof. Dr. A. Goldſcheider. — Unterſuchungen über die Diät bei 
Hyperacidität von Privatdozent R. Strauß und Dr. Ludwig Aldor. 
— über den Einfluß des Alkohols auf den menſchlichen Stoffwechſel von 
Privatdozent Dr. Rudolf Roſemann. — Die diätetiſche Behandlung 
bei nervöſen Sprachſtörungen von Dr. Hermann Gutzmann. Ferner: 
Kritiſche Umſchau, eine Reihe von Referaten, über Bücher und Aufſätze, ſo— 
wie kleinere Mitteilungen und Verſchiedenes. 

Diät beim Bergſteigen. Über die beim Bergſteigen einzuhaltende 
Diät finden wir in „The Badminton Library“ intereſſante Mittheilungen. Es iſt 
zweifellos, daß für Jeden ein gewiſſer Zeitraum nötig iſt, um ſich an den Wechſel 
der Diät und einer Umgebung zu gewöhnen. Was die Diät beim Bergſteigen be- 
trifft, ſo könnte man dieſelbe in dem einen Rat zuſammenfaſſen: Iß ſo gut Du 
kannſt und ſo viel Du willſt. Es iſt namentlich viel darüber geſtritten worden, ob 
der Alkohol beim Bergſteigen zuträglich ſei oder nicht. Im Großen und Ganzen 
wird man zweifellos ſagen können, daß je weniger Alkohol man genießt, 
deſto beſſer iſt dies, namentlich beim Bergſteigen. Manche haben ein Vorurteil 
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gegen das Trinken von Gletſcherwaſſer, und es iſt natürlich unvorſichtig, 
viel kaltes Waſſer zu trinken, wenn man erhitzt iſt, und ſich ausruhen will; 
aber wenn man weitergeht, ſchadet Waſſer, mäßig genoſſen, nicht im 
Geringſten. Die beim Bergſteigen verbrauchte Kraft muß auf zweierlei Weiſe 
erſetzt werden. Erſtens durch das Atmen und zweitens durch das Eſſen. 
Der Ermüdete möchte natürlich am liebſten Spirituoſen oder wenigſtens 
Getränke haben, da Flüſſigkeiten ſchnell verzehrt werden, und ſo die gewünſchte 
Erleichterung ſchnell eintritt. Doch iſt dieſe Wohlthat nur vorübergehend 
Die Hauptſache für einen Ermüdeten iſt Eſſen. Am beſten iſt es natürlich. 
rechtzeitig zu eſſen, ſo lange man noch nicht übermüdet iſt. Wenn Jemand 
gänzlich erſchöpft iſt, thut man am Beſten, ihm ſo lange Ruhe zu gönnen, 
bis er eine Kleinigkeit eſſen kann. Sehr ungünftig iſt es, einem Erſchöpften 
Branntwein zu geben, dagegen wird etwas Sekt ihm ſehr zuträglich ſein 
und Appetit machen. Sehr große Anſtrengungen wirken natürlich auch 
ſchädigend auf die Verdauung, weshalb ein Touriſt, der Abends müde Raſt 
macht, ſehr leichte Speiſen und gar keinen Wein zu ſich nehmen ſoll. Wenn 
vor allem der Körper ausruhen ſoll, iſt es ſchädlich, ihm noch die Verdauung 
einer ſchweren Mahlzeit aufzubürden, andererſeits wird aber, im Falle, daß 
gar nichts gegeſſen wird, das beſte Heilmittel, der Schlaf, ausbleiben. 
Schwacher Thee für diejenigen, die ihn vertragen, und leichte Suppe werden 
den Schlaf mehr begünſtigen als Fleiſchgenuß, auch heißes Brod und Milch 
iſt ein ausgezeichnetes leichtes Abendeſſen. Zu warnen iſt übrigens auch 
davor, früh Morgens ganz nüchtern aufzubrechen. Am beſten iſt warme 
Speiſe; ſehr gut geeignet zum Frühſtück ſind auch Chocolade und Milch. 
Wer früh Morgens keine feſten Speiſen zu eſſen vermag, wird ſich durch 
Milch ſehr lange widerſtandsfähig erhalten. Endlich wird den Touriſten 
empfohlen, ſtets Chocolade bei ſich zu tragen, die ziemlich nahrhaft iſt, 
wenn ſie auch ſelbſt nur in kleinen Quantitäten genoſſen wird, leicht vor 
dem Überhungern ſchützt. 


Verſchiedene Nachtlager. Die Begriffe über gute Nachtruhen gehen 
bei den verſchiedenen Völkern ſehr aus einander. Die Europäer und Ameri— 
kaner brauchen, um gut zu ſchlafen, ein weiches Kiſſen unter dem Kopf. 
Die Japaner aber legen ſich einfach auf eine Matte am Boden und ſchieben 
einen Holzblock unter das Haupt. Der Chineſe macht mit ſeiner Bettſtelle 
viel Umſtände. Sie muß künſtlich geſchnitzt ſein, ganz niedrig und aus 
möglichſt koſtbarem Holze. Aber es fällt ihm nie ein, etwas Bequemes 
zum Lager hinein zu legen als eine Strohmatte. Im Abendlande verlangt 
man reichlich Platz zum Schlafen, um ſich auszuſtrecken. Im Morgenlande 
ſchlätt man meiſt zum Knäuel zuſammengewickelt in der Ecke einer Hänge— 
matte. Der rüſtige Amerikaner deckt ſich mit einem Laken zu und ſperrt 
die Fenſter Winter und Sommer weit auf. Es ſtört ihn nicht, wenn ſelbſt 
eine leichte Schneedecke auf ihm liegt. Der Ruſſe liebt ſeine Lagerſtätte am 
liebſten auf dem großen Kachelhofen, der behagliche Wärme ausſtrahlt, taucht 
aber gleich nach dem Erwachen in eiskaltem Waſſer unter, ja ſelbſt in 
zugefrorenen Flüſſen nimmt er ſein Bad. Der Lappländer kriecht Abends 
mit dem Kopfe zuerſt in einen Sack von Renntierfell und ſchläft herrlich 
darin. In Oſtindien hat jeder Eingeborene einen Sack, um darin zu ſchlafen, 
nur iſt er von durchſichtigem Stoff und dient als Schutz gegen die Mos— 
quitofliegen. Der Deutſche liebt ein Federbett über und unter ſich. Nur 
behaupten die Ausländer, in einem deutſchen Bett ſtets an den Füßen zu 
frieren, weil das Deckbett immer zu kurz ſei. So iſt es mit dem Schlaf 
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wie auch mit vielen andern Sachen. Was dem einen unentbehrlich iſt zu 
ſeiner Behaglichkeit, würde einen andern in ſeinem Schlaf ſtören. 
„Das Rothe Kreuz“, 13. 


Neuer Tabak. Es iſt unſern Leſern bekannt, daß Herm. Otto 
Wendt in Bremen Cigarren herſtellt, deren Nikotingehalt durch ein von 
Prof Gerold angegebenes Verfahren chemiſch gebunden und dadurch un⸗ 
ſchädlich gemacht wird. Nun wird nach dieſem Verfahren auch Rauchtabak 
präpariert, über den unſer verehrter Mitarbeiter O. J. Bierbaum ſchreibt: 

„Wie lange iſt es ſchon her, daß Sie mich aufgefordert haben, wieder 
etwas für die Hygieia zu ſchreiben, und ich habe es nicht gethan. Sie wiſſen 
wohl, daß ich es mir immer zur beſonderen Ehre ſchätzen werde, wie an 
anderen Kunſtblättern, ſo an der Hygieia mitzuarbeiten, dieſem Blatt, das 
ſich eigentlich ein Organ für Lebenskunſt nennen könnte, aber, um es nur 
ganz offen zu ſagen: es fiel mir nichts Rechtes ein, das für Sie und Ihre 
Leſer gepaßt hätte. Heute habe ich nun wenigſtens eine Mitteilung für Sie, 
die Sie vielleicht an Ihre Leſer weitergeben wollen. Es handelt ſich um 
nichts Literariſches und betrifft auch kein neues Impfgift; ich habe weder 
eine neue künſtleriſche Richtung, noch einen neuen Bazillus entdeckt, — aber 
Hermann Otto Wendt in Bremen bringt jetzt auch nikotinunſchädlich 
gemachten Pfeifentabak in den Handel, und ich erfreue mich der ſtimmung⸗ 
machenden Pfeife. Das iſt ein weiterer Sieg im Kampfe gegen den Teufel 
Nikotin, dem Hofrat Gerold mit ſeiner unbezahlbaren Entdeckung die 
Klauen abgeſchnitten hat. Wir armen Nervenkrüppel dürfen nun außer 
guten unſchädlichen Zigarren auch wieder guten unſchädlichen Pfeifentabak 
rauchen und dazu fagen. 

Knaſter den gelben 
Hat uns Wendt⸗Gerold präpariert. 


Mir wird ganz burſchikos dabei zu Mute, und ich wünſchte blos, es 
e ein Gerold, dem Teufel Alkohol die gefährlichen Nägel zu be⸗ 
ſchneiden. 


| Zoologifche Gedächtnißſtrophen. Unter dieſem Titel finden wir in 
der in Aſuncion erſcheinenden „Paraguay-Rundſchau“, einem Blatte, das 
ſich um die Erhaltung des Deutſchtums in Paraguay ſehr verdient macht, 
folgende Verſe, die den „Heldinnen der Mode“ gewidmet ſind: 


Der Indier ſieht den Kakadu Auf Ebnen hockt der Pfefferfraß, 
Auf hohen Bäumen brüten, Zumal auf ſonndurchglüten, 
Er kommt auf den Antillen vor, Er zeiget ſich in Paraguay, 
Sowie auf Damenhüten. Sowie auf Damenhüten. 

Der Kolibri umflattert gern Die Haubenlerche war bekannt 
Die bunten Wieſenblüthen; Schon bei den alten Skythen, 
Man trifft ihn in Braſilien an, Quartiert ſich nah den Dörfern ein, 
Sowie auf Damenhüten. Sowie auf Damenhüten. 


Die Eidergans dringt ſüdlich vor Das Krächzen läßt der Arara 


Bis in das Land der Jüten, Von Keinem ſich verbieten, 
Sie niſtet oft am Kattegatt, Man findet ihn in Borneo, 
Sowie auf Damenhüten. Sowie auf Damenhüten. 

Im Neſt des Haſelhuhnes ſoll Vom Drontevogel melden uns 
Der Fuchs bisweilen wüten, Die Forſcher blos noch Mythen, 
Es hält ſich in Gebüſchen auf, Aus dieſem Grunde ſieht man ihn 
Sowie auf Damenhüten. Auch nicht auf Damenhüten. 
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Stuttgart, 15. Kovember 1898. 
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Die Peſtfälle in Wien. 


Alle Welt wurde dieſer Tage durch die Nachricht erregt, daß im All⸗ 
gemeinen Krankenhauſe zu Wien der Wärter des pathologiſch-anatomiſchen 
Inſtituts, Bariſch, infolge einer Infektion mit Peſtbazillen geſtorben ſei. 
Der ihn behandelnde Dr. Müller und die Wärterin Pecha folgten ihm 
an der gleichen Erkrankung und im Tode nach und einige Wärterinnen liegen 
noch jetzt darnieder. 

Zu dem traurigen Vorkommnis nahm die Preſſe und nahmen die Ge— - 
lehrten und „Laien“ je nach ihrem Standpunkt Partei. Die Ofterreicher 
Chriſtlich-Sozialen und Antiſemiten ſetzten eine maßloſe Agitation gegen die 
Perſon des Profeſſor Nothnagel und gegen die bakteriologiſchen Experi⸗ 
mente überhaupt in Szene, die „Wiener kliniſche Wochenſchrift“ ſchwang das 
Weihrauchfaß vor der heiligen bakteriologiſchen Wiſſenſchaft, durch die ganz 
allein die Peſtdiagnoſe an den Kranken ermöglicht wurde, die „Laien“, fpe- 
ziell die in allen Fragen der Medizin ſich kompetent dünkenden Naturheil⸗ 
kundigen, zeterten in allen Tonarten gegen das Hantieren mit Bazillen und 
gegen die immer bakteriologiſcher werdende mediziniſche Wiſſenſchaft überhaupt, 
die Gelehrten endlich verwahrten ſich mehr oder weniger energiſch gegen jeden 
Verſuch, das Vorkommnis zu einer Hetze gegen die Freiheit der Forſchung 
auszunützen. So miſchten ſich dem gerechten Ausdruck der Bewunderung für 
den im Dienſte der Wiſſenſchaft als Held in den Tod gegangenen Dr. Müller 
und dem des Bedauerns für die unglücklichen anderen Opfer der Wiſſenſchaft 
alle möglichen Töne bei. 

Unſeres Erachtens liegt die Sache ſo: Schuld an dem Unglück iſt in 
erſter Linie die „Weaner Gemütlichkeit“ und die bodenloſe „Schlamperei“ am 
dortigen allgemeinen Krankenhauſe. Wie in der Politik, wird in Oſterreich 
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auch ſonſt „fortgewurſchtelt“ und ſo dauerten denn die von jedem Einſichtigen 
beklagten und tauſendmal gerügten Übelſtände am Krankenhauſe und an den 
Laboratorien trotz aller Beſchwerden Sachverſtändiger feit Jahrzenten ruhig 
fort. In dieſer Beziehung werden wohl die Opfer nicht umſonſt gefallen 
ſein und man wird endlich einmal den Augiasſtall ſäubern, anſtatt in den 
Miniſterien nur Akten auf Akten zu häufen und einfach „fortzuwurſchteln“. 

Aus den Wiener Peſtfällen gegen die bakteriologiſche Forſchung Kapital 
zu ſchlagen, fällt uns nicht ein, ſo billig und leicht es auch wäre und ſo 
populär man ſich auch im Augenblick mit einer Forderung der Abſchaffung 
der Unterſuchungen mit gefährlichen Bazillen machen könnte. Kein vernünf⸗ 
tiger Menſch wird die anatomiſchen Studien abſchaffen wollen, weil ſich zu⸗ 
weilen ein Student mit Leichengift den Tod holt, Niemand wird die Anfer— 
tigung und Prüfung von Sprengſtoffen verbieten, weil hie und da Yabora- 
torien und Menſchen in die Luft fliegen, Niemand wird alle Droguerien dem 
Boden gleichmachen, weil zuweilen ein von ihnen fabrizierter Giftſtoff Menſchen 
tötet. Genau wie die Militärverwaltung die Pflicht hat, fortwährend die 
jeweilig beſten Geſchoſſe zu fabrizieren, wie der Techniker darnach ſtrebt, ſeine 
Maſchinen ununterbrochen zu vervollkommnen, ſo muß auch der Mediziner 
ununterbrochen an Verbeſſerung feines Rüſtzeuges arbeiten. Wenn bei Ver⸗ 
ſuchen zu Militärzwecken eine berſtende Kanone die Bedienungsmannſchaft zer- 
reiſt, wenn in einer Fabrik eine neuerfundene Maſchine infolge unrichtiger 
Berechnung explodiert und Tod und Verwüſtung verbreitet, werden nur Ein⸗ 
faltspinſel über das Militär oder die Technik als ſolche ſchimpfen, vernünf- 
tige Leute aber ſich begnügen, wenn die Urſachen des Unglücks feſtgeſtellt und 
durch geeignete Maßregeln beſeitigt werden. 

Wir können ſomit angeſichts der Wiener Peſtfälle ganz unmöglich über 
die Bakteriologie zetern, denn ſie iſt ein Teil der Wiſſenſchaft und hat die 
Pflicht, Alles zu thun, was zur Verbeſſerung der hygieiniſchen Verhältniſſe 
der Menſchheit beitragen kann. Sie hat die Pflicht, Bazillen, auch die ge— 
fährlichſten, zu züchten und auf ihre Wirkungen zu prüfen, ſie hat die Pflicht, 
Gegenmittel ausfindig zu machen und ſie kliniſch prüfen zu laſſen. Wenn 
wir in dieſer Zeitſchrift ſtets energiſch gegen die Bakteriologen — nicht die 
Bakteriologie! — Front gemacht haben, ſo war es gegen die unreifen und 
verfrühten Schlußfolgerungen, gegen den Terrorismus, gegen den Hochmut, 
mit dem ſie vielfach auftraten. 

Von einem Vorwurf aber können wir die Wiener Bakteriologen nicht frei— 
ſprechen. Sie mußten die Gefährlichkeit der Peſtbazillen kennen, 
ſie mußten wiſſen, daß ein Trunkenbold, als welcher der Diener Bariſch 
geſchildert wird, nicht der Mann für ein Peſtbazillen-Laboratorium war, ſie 
mußten wiſſen, daß man in einer jo erbärmlichen Spelunke, wie das patho- 
logiſch⸗anatomiſche Laboratorium inmitten des Wiener allgemeinen Kranken- 
hauſes ſein ſoll, mit ſo gefürchtetem Material wie Peſtbazillen und mit ihren 
infizierten Tieren nicht operieren darf. Sie hatten alſo die Pflicht, bei der 
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Regierung fortgeſetzt und mit allem Nachdruck auf Erbauung geeigneter Räum⸗ 
lichkeiten zu dringen, bis dahin aber alle Verſuche, wenn ſie nicht 
unter den peinlichſten Kautelen angeſtellt werden konnten, zu 
unterlaſſen. Auf Bakteriologen darf ſich die „Weaner Gemüatlichkeit“ 
nicht erſtrecken, ſie dürfen nicht in einem ſolchen Laboratorium und mit einem 
ſolchen Diener „fortwurſchteln“. 

Das iſt unſere Meinung von der Sache und es nimmt uns Wunder, daß wir 
bisher weder in der mediziniſchen noch in der Tagespreſſe Ahnliches geleſen haben. 


Wie man aber aus allem Unglück eine gute Lehre ziehen ſoll, ſo auch 
aus dieſem. Die koloſſale Aufregung, die ſich angeſichts der Peſtfälle der 
Völker in und um Oſterreich bemächtigt hat, iſt wie die Panik der Epidemien 
der Ausdruck des ſchlechten Gewiſſens in Sachen der perſönlichen Hygieine. 
Wäre die Bevölkerung in allen Schichten hygieiniſch gebildet und wäre jeder 
Einzelne von dem Bewußtſein durchdrungen, daß der beſte und ſicherſte 
Schutz gegen alle Seuchen die perſönliche Geſundheitspflege 
im Verein mit einer ſtreng durchgeführten öffentlichen Hy— 
gieine iſt, dann würde man Einzelfällen von Infektionskrankheiten, ſelbſt 
der Peſt, ruhig in's Auge ſehen, in der Überzeugung, daß der Nährboden 
zur Weiterverbreitung der Seuche nicht gegeben iſt. 

Von den Autoritäten, die ihre Meinung über die Peſtfälle öffentlich 
ausgeſprochen haben, war es ganz allein Geheimrat Prof. Virchow, der 
dieſem Leitgedanken unſerer Hygieig Ausdruck gegeben hat. Nach Zeitungs— 
berichten ſagte er: 

„Zunächſt liegen die Verhältniſſe, ſoweit die Anſteckungsgefahr durch 
Peſt in Frage kommt, günſtiger als z. B. bei Pocken. Hier können die 
Krankheitskeime ſogar durch die Luft zugetragen werden. Daß es unter dieſen 
Umſtänden keinen durch Abſperrung geſicherten Schutz giebt, liegt auf der 
Hand. Bei der Peſt iſt bisher kein Fall bekannt geworden, daß die Über⸗ 
tragung der Keime durch die Luft vermittelt wäre; hier bedarf es erſt einer 
Berührung mit dem Krankheitsſtoff. Aber dieſe an ſich günſtige Situation 
darf nicht verblenden. Denn wer will alle die Wege kennen und verſchließen, 
durch die ein Kontakt möglich iſt. Man kann doch nicht wiſſen, was Alles 
ſolch ein Kranker berührt hat und wo Spuren davon zurückgeblieben ſind. 
In Wien iſt nach dem Ausbruch des erſten Falles gewiß nichts verabſäumt 
worden. Aber die Bazillen hatten eben immer noch einen Weg offen ge- 
funden, um weiter zu wirken.“ 

„Da heißt das einzige Schutzmittel: höchſte Sauberkeit, Achtſamkeit 
und Wachſamkeit. Sie fragen, ob nicht ſchon unſere ganzen, der Hygieine 
zugewandten Verhältniſſe einen Schutzwall gegen das Vordringen einer ſolchen 
Epidemie darſtellen. Ach! Wie ſchlecht iſt es da mit uns noch immer be- 
ſtellt! Unſere hygieiniſchen Maßnahmen beruhen auf dem Gendarmen und 
dem Schutzmann; ſie ſollten in uns ſelber liegen! Mit uns perſönlich 
müßten wir den Anfang machen und das thun, was die Vernunft lehrt.“ 

„Und was erleben wir? Jedem iſt es heute bekannt, daß Tuberkelbazillen 
ſich im Auswurf befinden, deren Übertragung unſeren Nebenmenſchen mit der 
Schwindſucht bedroht. Das wiſſen heute Alle. Aber wird heute darum 
weniger umhergeſpien? Aber mehr Spucknäpfe ſehen wir, und das iſt bisher 
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der einzige Erfolg unſerer bedeutſamen Erkenntnis. Sie meinen, daß die 
Schule in der Lage dieſer Dinge etwas thun ſollte. Zu wünſchen wäre es!“ 


Sehen wir ab von der Angſt vor den Tuberkelbazillen, ſo lieſt ſich 
Virchow's Warnung wie das Programm unſerer Hygieia. Seit Jahren 
predigen wir nichts Anderes als die Notwendigkeit der Er— 
gänzung der öffentlichen durch die private Hygieine. Seit 
Jahren ſind wir bemüht, die Arzte als hygieiniſche Lehrer des Volkes heran⸗ 
zuziehen und dadurch zu bewirken, daß „die Schule in der Lehre dieſer Dinge 
etwas thun ſollte“. Hat aber die Schule jemals unſere Bemühungen in 
dieſer Richtung gebilligt oder anerkannt? Nie mit einer Silbe! Man hat 
uns mit einer Beharrlichkeit, die einer beſſeren Sache würdig wäre, tot— 
geſchwiegen und damit dokumentiert, daß man weit davon entfernt iſt, das 
ausgezeichnete Urteil Virchow's über die Wichtigkeit der perſönlichen Geſund⸗ 
heitspflege und der Verbreitung ihrer Lehren unter das Volk durch Sach⸗ 
verſtändige zu teilen. 

Möge die Schule, die bei Verkündigung aller neuen und neueſten Ent- 
deckungen von Bazillen und Serumflüſſigkeiten durch die Tagespreſſe durchaus 
nicht ſchüchtern iſt, ihre Scheu vor öffentlicher hygieiniſcher Aufklärung durch 
Arzte ablegen! Wir ſagen mit Virchow: 

Zu wünſchen wäre es! 
Gerſter. 


Herr Pberimpfarzt Dr. T. Pyigt in Hamburg 
a Kritiken. 


Von 
Dr. Böing, prakt. Arzt, Berlin. 


5. Oktober. Herr Oberimpfarzt Dr. L. Voigt in Hamburg, eine bekannte 
Autorität auf dem Gebiete des Impfweſens, hat meiner jüngſten Arbeit über die 
Impffrage !) in der letzten Nummer der Vierteljahrsſchrift für öffentliche Ge— 
ſundheitspflege eine „Erwiderung“ zu teil werden laſſen, die, ich muß es 
geſtehen, einen höchſt erſchütternden Eindruck auf mich gemacht hat. „Erwiderung“ 
nennt Herr Voigt das Produkt ſeiner Feder, nicht Kritik; warum, weiß ich, 
nicht; denn ſein Elaborat iſt in Wirklichkeit das wahre Muſter einer Kritik, 
jener negativen Kritik, die von der Höhe ihrer ſelbſtbewußten und ſiegesge— 
wiſſen Überzeugung herab den wiſſenſchaftlichen Gegner mit dogmatiſchen 
Keulenſchlägen niederſchmettert und ſeine Scheingründe mit einer verächtlichen 
Handbewegung bei Seite ſchiebt. 

Aber ich irre mich; ich bin nicht einmal ein wiſſenſchaftlicher Gegner. 
Herr Voigt nennt meine Arbeit eine „ſchein bar ſtreng wiſſenſchaftliche“; 
er bezeichnet meine Gründe als „aus den Fingern geſogen“, als ſolche, „die 
9 Böing, Neue Unterſuchungen zur Boden: und Impffrage, Berlin 1898, bei Karger. 
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bei näherer Befichtigung gänzlich verfliegen; „meine Einwendungen und alle aus 
ihnen gezogenen Folgerungen zerfallen in nichts“; ferner ſpricht Herr Voigt „von 
dem wüſten Treiben der Impfgegner und ihrem unſinnigen Geſchrei, das aber 
trotzdem der Wohlfahrtsmaßregel der Impfung gefährlich werden kann, wenn 
es in ſcheinbar ſtreng wiſſenſchaftlichen Schriften aus dem Kreiſe der Arzte eine 
Stütze finde.“ Endlich erklärt Herr Voigt, es ſei nicht Jedermann's Sache, den 
Wert meiner Erörterungen und Schlüſſe abzuſchätzen und ſo wolle er, Herr Ober— 
impfarzt Dr. L. Voigt aus Hamburg, den Inhalt meiner Schrift „beleuchten.“ 

Wie dieſe Beleuchtung ausgefallen iſt, habe ich oben ſchon angedeutet. 
Herr Voigt läßt kein gutes Haar an mir und meiner Schrift und ſelbſt 
meine unglückliche Gewohnheit, beim Schreiben, wenn mir die Gedanken aus— 
gehen, den Finger in den Mund zu ſtecken, hat er dem ſenſationslüſternen 
Publikum nicht vorenthalten; ich fühle mich tief beſchämt und gänzlich in den 
großen Troß jener elenden Skribenten zurückgeworfen, die ſich einbilden, ſelbſt⸗ 
ſtändige, ſkepitſche Gedanken nicht nur in den Fingern zu beſitzen, ſondern 
ſie auch gegen die Autorität der herrſchenden Schule aus ihnen herausſaugen 
zu dürfen. Aber was iſt das alles gegen das niederſchmetternde Bewußtſein, 
mich, nach der Voigt'ſchen klaſſiſchen Kritik, als einen gemeinfährlichen Ver⸗ 
brecher entlarvt zu ſehen, der darauf ausgeht, die Wohlfahrt des deutſchen 
Reiches als Helfershelfer der Impfgegner (S. 565) zu untergraben und mein 
eigenes Volk in das Pockenelend des vorigen Jahrhunderts zurückzuſtürzen! 
Entſetzlicher Gedanke! Was hilft mir in dieſem furchtbaren Gemütszuſtande 
das offenbar nur von chriſtlichem (S. 558) Mitleid diktirte Geſtändnis 
Voigt's (S. 554), daß ich meine Gründe geſchickt gruppiere und daß ſich 
meine Schrift — ein bei Impfſchriften ſeltener Vorzug — ganz angenehm 
leſe? Nichts, gar nichts! Denn vor dem drohenden Geſpenſt des Verrats 
an meinem Vaterlande ſchwindet ſelbſt bei mir der Appell an meine Eitelkeit! 

6. Oktober. Heute habe ich mich einigermaßen von dem furchtbaren 
Eindruck der Voigt'ſchen Kritik erholt; ich bin wieder fähig zu denken und 
meine Gedanken zu ſammeln, ja ich wage es ſogar, auf meine Verteidigung 
zu ſinnen, um bei unſerem höchſten Richter, der wiſſenſchaftlichen Welt, wenig⸗ 
ſtens auf mildernde Umſtände für mich zu plädieren. Und da ich immer 
Neigung gehabt habe, den advocatus diaboli zu ſpielen, warum ſollte ich 
es nicht einmal in eigener Sache verſuchen? 

7. Oktober. Der Nebel weicht, der letzte Zweifel iſt beſiegt, der 
Gedanke wird zur That. In 4 Punkten will ich meine ketzeriſchen Anſichten 
zwar nicht zu rechtfertigen — denn das iſt unmöglich — aber doch nach 
ihrer Entſtehung, ihren materiellen Unterlagen, ihrer gefährlichen, ſinnberücken⸗ 
den Scheinwahrheit zu entwickeln ſuchen, um zum Schluß durch ein reumütiges 
Pater, peccavi die Verzeihung der wohlmeinenden ſtreitenden Kirche zu gewinnen. 

Der erſte Punkt betrifft 

die ſchwediſche Statiſtik. 
In dem Streit um dieſen noch immer nicht bis auf den letzten Reſt 
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verzehrten Zankapfel zwiſchen Impffreunden und Impfgegnern überführt mich 
Herr Voigt durch eine ebenſo ſchwierige als geiſtreiche Rechnung eines fun⸗ 
damentalen Irrtums, des Irrtums, einen Teil für das Ganze genommen zu 
haben. Die Sache verhält ſich ſo: Ich hatte, von der Thatſache ausgehend, 
daß in Schweden von 17741801, alſo vor Einführung der Impfung, 
die Pocken ſo ſehr Kinderkrankheit waren, daß 95 Prozent aller Pockenfälle 
die Altersklaſſen von 0—10 Jahren betrafen, den Verſuch gemacht, mit 
Hilfe der für jedes Jahr bekannten Zahl der Pockentodten zu berechnen, wie 
groß die Zahl der 0—10 jährigen Kinder ſei, die, von der Krankheit er⸗ 
griffen, aber dem Tode entronnen, nunmehr als gepockt vor einer wieder⸗ 
holten Erkrankung geſchützt waren, während die in den jeweiligen Epidemien 
nicht erkrankten und alſo nicht immunen Kinder als Angriffsobjekte für die 
Seuche fortlebten. Dieſe Zahl berechnete ich für jedes Jahr der angegebenen 
Zeitperiode. Mein Zweck dabei war, mit Hilfe der ſo gewonnenen Verhältniszahlen 
zu unterſuchen, ob die Anſicht des Kaiſerl. Geſundheitsamts richtig ſei, daß das 
in regelmäßigen Intervallen zu- und abnehmende Auftreten der Pocken ſelbſt 
den Regulator für die mehr oder minder große Ausbreitung der Epidemien 
bilde. Das Kaiſerl. Geſundheitsamt vertritt nämlich die an ſich ſehr plau⸗ 
ſible Meinung, daß, wenn J. B. i. J. 1773 eine ſehr heftige Epidemie den 
größten Teil der pockenfähigen Kinder ergriffen habe, dadurch den Pocken für 
das nächſte Jahr der Boden für ein ſtarkes Umſichgreifen entzogen ſei, weil 
es ja nur wenig erkrankungsfähiges Menſchenmaterial mehr gebe. Indeß 
zeigte die ſtatiſtiſche Unterſuchung, daß die Erklärung des Kaiſerl. Geſund⸗ 
heitsamts nicht ausreicht, um den cykliſchen Verlauf der Pocken⸗Epidemien zu 
begründen, da häufig Jahre mit großer Zahl anſteckungsfähiger Kinder ſchwächere 
Epidemien hatten als Jahre mit geringer Zahl derſelben. Daraus zog ich 
den ſehr naheliegenden Schluß, daß noch andere Faktoren als der Grad der 
Durchſeuchung vorhanden ſein müßten, die einen maßgebenden Einfluß auf 
die Verbreitung der Seuche ausübten. Für das Jahr 1801 hatte ich nun 
die Zahl der 0—10jährigen Kinder, die früher an den Pocken erkrankt, alſo 
immuniſiert waren, auf 307 787 berechnet, denen ſomit, da die Geſamtzahl 
der lebenden 0 —10 jährigen 472 079 betrug, 164292 ungeſchützte gegen⸗ 
über ſtanden — und hier iſt es, wo Herr Voigt mit ſeiner vernichtenden 
Kritik meiner Berechnungen einſetzt. 

Er ſagt S. 555: „Wir ſollen in der Arbeit Böings den Grad 
der Durchſeuchung Schwedens aus den Tafeln I und Tabellen I und II 
entnehmen. Die Tafel I bringt zwar die Zahl der geblatterten und dadurch 
immuniſierten Kinder, läßt aber nicht erkennen, wie groß die Zahl der 
geſchützten Lebenden war. Die Tabelle 1 bringt die jährlichen Zahlen der in 
Schweden an den Pocken Geſtorbenen, die Tabelle II meldet in Kolumne 5 
für das Jahr 1801, in welchem die erſten Impfungen ſtattfanden, 307787 
Lebende, die früher an den Pocken erkrankt, demnach immun geblieben 
wären.“ „Da Schweden damals 2360397 Einwohner hatte, ſo muß der 
Lefer*) annehmen, von 2360397 Einwohnern hätten 307 787 die Blattern 


„) Anmerkung. Dieſe Annahme des Herrn Voigt und ſeiner Leſer iſt verzeihlich: ich 
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gehabt, alſo von 8 Schweden ſei nur einer geſchützt geweſen, mithin ſei die 
Bevölkerung in breiten Schichten durchaus undurchſeucht und pockenempfänglich 
geblieben. Darnach würde man mit Böing annehmen, die zu Anfang des 
Jahrhunderts ziemlich ſelten ausgeführte Kuhpockenimpfung könne die Blattern 
unmöglich unterdrückt haben. Rechnet man aber die Liſte mühſam durch, ſetzt 
man ſich in den Bö in g'ſchen Gedankengang auf den folgenden Seiten hinein, 
fo findet man, daß Böing in der Zahl 307 787 gar nicht alle 
gepockten Lebenden anführt, ſondern, daß dieſe Zahl nur die in den 
letzten 10 Jahren gepockten lebenden Kinder umgreift. Aus der Liſte vermag 
man das durchaus nicht zu entnehmen, überhaupt findet ſich in dem Buche 
keine Angabe der Geſamtzahl der Geſchützten. Böing erwähnt nur auf 
S. 30, daß die Zahl der geſchützten Kinder ſich auf 63,5 Prozent beläuft, 
die anderen 36,5 Prozent der vorhandenen Kinder ſeien ungepockt geblieben. 
— Bbing überläßt es dem Leſer, durch eigenes Nachdenken ſich darüber 
Klarheit zu verſchaffen, daß — weil aus den Kindern Erwachſene werden — 
ungefähr zwei Drittel aller um das Jahr 1801 lebenden Schweden gegen 
die Pockenkrankheit geſchützt ſein mußten. Dann find aber — bei 2 360 397 
Einwohnern — nicht die von Boing in feiner Tabelle aufgeführten 307 787, 
ſondern 1573598 geſchützte pockenfeſte Schweden vorhanden geweſen. Die 
Geſchützten haben ſich zu den Ungeſchützten verhalten nicht 
nach Böings Liſten wie 1:7, ſondern wie 14:7 —!“ 

Leider, leider muß ich anerkennen, daß Herr Dr. L. Voigt mit ſeinem 
Rechenexempel nicht nur Recht hat, ſondern daß die Fälſchung, die ich in 
meiner Statiſtik begangen habe, noch größer iſt, als Herr Voigt in ſeiner 
Herzensgüte behauptet. Die richtige Rechnung ſtellt ſich nämlich folgender— 
maßen: Da 95 Prozent aller Pockenfälle auf das Alter von 0— 10 Jahren 
fielen, ſo bleiben für das höhere Alter nur 5 Prozent übrig. Es gab aber 
im Jahre 1801 in Schweden 472079 Kinder von 0—10 Jahren und 
1888 318 ältere Perſonen. Während des Zeitraums von 1773 — 1801 
ſchwankte die Zahl der geſchützten Kinder zwiſchen 88,2 und 52,4 Prozent, 
ſo daß man im Mittel etwa 70 Prozent annehmen darf. Darnach berechnet 
ſich die Zahl der geſchützten Erwachſenen für 1801 auf 1321822; addirt 
man dazu die Zahl der geſchützten 0— 10 jährigen, jo erhält man für die 
geſamte Bewohnerſchaft Schwedens 1 629 609 Geſchützte, alſo noch 50000 
mehr, als Herr Voigt angiebt. 


Was ſoll ich gegen dieſe Argumentation des Herrn Voigt vorbringen? 
Soll ich einwenden, daß es mir für die Periode von 1773 — 1801, wo es 
noch keine Geimpften gab, nur auf das Zahlen-Verhältnis zwiſchen anfted- 
ungsfähigen und nicht anſteckungsfähigen Kindern ankam? Daß ich die Zahl 
der überzehnjährigen, vorwiegend geſchützten Schweden abſichtlich eliminirte, 
um meine Rechnung nicht mit unnötigem Ballaſt zu beſchweren? Soll ich 
meine Niederlage dadurch zu bemänteln ſuchen, daß ich meine Leſer darauf 
aufmerkſam mache, Herr Voigt zitiere falſch, wenn er von 307787 leben— 


ſpreche zwar ganz ausdrücklich nur von 307 787 lebenden Kindern; aber da dieſe Kinder wirklich 
auch zu den in Schweden Lebenden gehörten, ſo kann man ſie, wie Herr Voigt thut, mit vollem 
Recht auch als Lebende verrechnen. 


N 
ö 
] 
N 
k 
ö 
13 


r 


40 Herr Oberimpfarzt Dr. L. Voigt in Hamburg als Kritiker. 


den Geſchützten ſpricht, während ich von ebenſoviel 0—10 jährigen Kindern 
rede? Nein! denn Herr Voigt hat unzweifelhaft Recht, wenn er die Be⸗ 
hauptung aufſtellt und durch größeren Druck hervorhebt: die Geſchützten in 
Schweden haben ſich zu den Ungeſchützten verhalten nicht nach Böings 
Liſten wie 1:7, ſondern wie 14:7 —! 

Wenn ich trotz dieſer beſchämenden Zugeſtändniſſe, die ich dem ſtatiſti⸗ 
ſchen Scharfſinn und der unwiderleglichen Logik des Herrn Voigt machen 
muß, dennoch wage, in meiner Verteidigung fortzufahren, ſo veranlaßt mich 
dazu lediglich das Bewußtſein, in gutem Glauben geſchrieben zu haben. 
Dieſen guten Glauben nehme ich auch in Anſpruch für meine Meinung, daß 
in den Jahren 1802 — 1806, in welchen Schweden von den früheren regel⸗ 
mäßigen Hebungen der Seuche verſchont blieb, obgleich die Zahl der Ge- 
ſchützten nicht nur nicht ſtieg, ſondern fiel und obgleich im Jahre 1801 
nur einige hundert, in den folgenden vier Jahren nur etwa 28000 Impfungen 
vorgenommen wurden, daß, ſage ich, dieſe Impfungen zur Erklärung der 
Abnahme der Pockenſeuchen nicht ausreichen. Aber was hilft meine bona 
fides gegenüber den Beweiſen des Herrn Voigt, was nützen meine aus 
den Fingern geſogenen neuen Erklärungsgründe, wenn ihnen in Herrn Voigt 
ein ebenſo ſachverſtändiger als wiſſenſchaftlicher Gegner erſtanden iſt? Herr 
Voigt widerlegt mich, indem er (S. 557) ſagt: „Böing ſcheint an— 
zunehmen, in Schweden habe damals eine Sanierung aller Verhältniſſe ſtatt⸗ 
gefunden — ein ſchwerer Irrtum!“ Ja, ein ſchwerer Irrtum, Herr Voigt! 
Zwar erinnere ich mich nicht, in meinem Buche irgendwo davon geſprochen 
zu haben, daß ſich die hygieiniſchen Verhältniſſe Schwedens zu Beginn des 


19. Jahrhunderts weſentlich gebeſſert hätten; ich verlege vielmehr dieſen Zeit- 


raum, wenigſtens für Preußen, in die dreißiger Jahre; aber Herr Voigt, 
der moderne Gedankenleſer, der mein Buch ſo genau ſtudiert und ſich in ſeine 
Gedankengänge ſo „hineingeſetzt“ hat, daß er ſich ohne Ariadnefaden ſtets 
ganz leicht wieder heraus- und in ſeine eigenen Ideen hineinfindet, muß das 
beſſer wiſſen und ich kann ihm die Erwähnung dieſes Irrtums um fo we⸗ 
niger verdenken, als er dadurch Gelegenheit erhält, ſeine geſchichtlichen Kennt— 
niſſe bezüglich der ſchwediſchen Regierungswirren und der napoleoniſchen Zeiten 
in's rechte Licht zu ſetzen. Auch ſeine Lehre, daß die anfangs ſpärlichen 
Impfungen genügten, „um den Umſchwung in der Ausdehnnng der Poden- 
Epidemien einzuleiten“, beſtreite ich mit keiner Silbe mehr; denn ich 
„bedenke“ mit Herrn Voigt (S. 557), „daß dieſes Land (Schweden) dünn 
bevölkert war und iſt, ſo daß es für die Verbreitung des Pocken-Kontagiums 
keinen günſtigen Boden bildet“; eine Belehrung, zu deren Weiterverbreitung 
ich um ſo lieber beitrage, als nach den ſtatiſtiſchen Tafeln des kaiſerl. Ge⸗ 
ſundheitsamts die Seuche in Schweden vom Jahre 1783—1801 in ſehr 
bösartiger Weiſe jahraus jahrein gewütet haben ſoll. Anſtatt alſo Herrn 
Voigt weiter zu bekämpfen, will ich ihm vielmehr meinen verbindlichſten Dank 
dafür ausſprechen, daß er ſeine Leſer ſelbſt darauf hinweiſt, daß nicht meine 
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Schlußfolgerungen aus meiner Statiſtik, ſondern lediglich die letztere ſelbſt 
verkehrt ſei. Das iſt für meine Rechenkunſt ein ſchlechtes, für meine Logik 
aber ein gutes Zeugnis. Herr Voigt ſagt nämlich: „Während eine Durch— 
ſeuchung nur des 8. Teils der Bevölkerung Schwedens für Böing's Anſicht 
zu ſprechen ſchien, iſt die Durchſeuchung und Immuniſierung von / der 
Bevölkerung zweifelsohne imſtande geweſen, das weitere Wüten der Seuche 
eine Zeit lang einzudämmen; aber dieſe Durchſeuchung genügte nicht und hat 
nie genügt, um die Krankheit zum Verſchwinden zu bringen; hierzu mußte 
erſt ein neuer Faktor hinzukommen — die Kuhpocken-Impfung — der feinen 
Schutz über die Kinderwelt ausbreitete.“ Dieſer Schutz begann am 23. Oktober 
des Jahres 1801 damit, daß Profeſſor Roſenſhiöld ein Kind mit 
glücklichem Erfolge impfte, dem ſich bis zu Ende desſelben Jahres mehrere 
100 Perſonen anſchloſſen. In den nächſten 4 Jahren ſollen dann nach dem 
Bericht des collegii medici in Stockholm zuſammen 25 000, nach anderen 
Berichten 28 000 Impfungen vorgenommen worden fein. Da nun die jähr— 
liche Geburtenzahl in Schweden ungefähr 75 000, alſo für 4 Jahre 300 000 
betrug, ſo muß man zweifellos Herrn Voigt beiſtimmen, wenn er meint, 
daß hier die wunderbare Wirkung der Impfung in elementarer Weiſe zu 
Tage tritt; denn was früher die Durchſeuchung von mehreren hunderttauſend 
Kindern nicht zu ſtande bringen konnte, nämlich den dauernden Abfall der 
Pockenſeuche, das bewirkt nunmehr die auf den Zeitraum von 4 Jahren ver- 
teilte Impfung von 28 000 Kindern. 

8. Oktober. Der zweite Punkt meiner Verteidigung betrifft meine neue 
Erklärung für die Abnahme der Pockenſeuche im Beginne unſeres Jahrhunderts. 
Hier fühle ich ſchon etwas feſteren Boden unter meinen Füßen; ich bin über— 
haupt etwas kampfluſtiger geworden und glaube kaum, daß ich das ſtreitige 
Gebiet Herrn Voigt ohne energiſchen Widerſtand überlaſſen werde. — 
Herr Voigt kritiſiert folgendermaßen: 

„Indeſſen ſoll nach Böing das Hauptmotiv der Abnahme des Pockenſterbens 
zu ſuchen ſein in der gegen die Wende des vorigen Jahrhunderts in das Volk ge⸗ 
drungenen Kunde von der Vermeidbarkeit der Blattern. — So iſt wirklich bei 
Böing auf Seite 79—81 zu leſen! — Hat denn überhaupt irgendwo Jemand 
jemals an der Anſteckung durch die Pocken gezweifelt? Richtig iſt, daß es 
vor Jenner nicht in der Macht des Menſchen lag, dieſe Anſteckung ſicher 
zu vermeiden, aber man vermied ſie ſo gut es ging, je nach der Lage, in 
der man ſich befand“). In Braſilien und Afrika verlaſſen die Wilden ihre 
an den Blattern erkrankten Angehörigen, man!) rettet ſich durch die Flucht 
vor dem ſicher um ſich greifenden Unheil. Wir Chriſten denken nicht immer 
mitleidiger und zielbewußter. Das vorige Jahrhundert ſcheute weder die In⸗ 
okulation noch das Blatternkaufen, man nahm lieber das Übel in möglichſt 
milder Geſtalt als in der üblichen, auf natürliche Weiſe entwickelten Form 7 
Wer aber die Seinen damals durch Abſperrungsmaßregeln der Anſteckungs⸗ 


) Anmerkung: ein beſonders geiſtreicher Gedanke! 
2) Wer? 
) Geſchah beim Blatternkaufen die Anſteckung etwa nicht auf natürlichem Wege? 
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gefahr entziehen konnte, hat ſicher ſchon vor der franzöſiſchen Revolution den 
Blattern gegenüber ganz ebenſo gehandelt, wie wir uns jetzt des Kontagiums 
der Maſern oder des Scharlachs zu erwehren pflegen. Alſo mit der von 
Böing behaupteten Veränderung alter Anſchauungen über die Verbreitungs⸗ 
weiſe!) der Blattern iſt es nichts. Dieſes um fo weniger, als die von 
Böing behaupteten?) damaligen Verbeſſerungen der Hygieine erſt aus viel 
ſpäterer Zeit datieren und weil ſelbſt die beſten Verbeſſerungen bisher an ſich 
nirgends im Stande geweſen ſind, ohne die Kuhpockenimpfung irgend einen 
ſichern Schutz gegen dieſe Seuche zu gewähren.“ 

Ich habe dieſen Abſchnitt der oberimpfärztlichen „Erwiderung“ wört— 
lich wiedergegeben, weil ich wünſchte, dem freundlichen Leſer denſelben Genuß 
zu bereiten, den ich trotz meiner Niederlage empfand, als ich mich in dieſen 
ebenſo geiſtvollen als formvollendeten Erguß „hineinſetzte“. Dieſer Wunſch 
iſt aber nicht frei von egoiſtiſchen Nebenabſichten. Ich weiß nämlich aus Er- 
fahrung, daß eine angenehme Gemütsbewegung den Menſchen, auch den Richter, 
in ſeinem Urteil zur Milde und Nachſicht ſtimmt und dieſer Nachſicht bedarf 
ich ſehr, wenn ich nicht von vornherein an dem Erfolg meiner Verteidigung 
verzweifeln ſoll. Denn leider muß ich mich in der Sache ſelbſt auch hier 
wieder ſchuldig bekennen. Ja, ich habe wirklich in der radikalen Umwandlung 
der Anſchauungen über die Vermeidbarkeit der Pocken den weſentlichen Grund 
ihrer Eindämmung zu Beginn des 19. Jahrhunderts geſucht und ich war 
ſogar ein wenig ſtolz darauf, dieſen Gedanken zuerſt ausgeſprochen und in 
die Pockenlitteratur eingeführt zu haben. Ich war auch darauf gefaßt, daß 
dieſe neue Erklärung für bisher dunkle Erſcheinungen zunächſt auf heftigen 
Widerſpruch ſtoßen würde, weil ſie von der Art derjenigen iſt, die in ihrer 
Einfachheit das Siegel der Wahrheit an der Stirn tragen und gerade des— 
halb zuweilen ſo ſchwer in das überlaſtete Gehirn ſelbſt erleuchteter Männer 
eindringen. Aber daß es Herrn Voigt mit einem einfachen Ausruf und 
einer einzigen Frage gelingen würde, mich aus all' dieſen Illuſionen in das 
Nichts eines unwiſſenſchaftlichen Phantaſten hinabzuſtürzen, das habe ich mir 
denn doch nicht träumen laſſen. Zwar fügt Herr Voigt ſeinem entrüſteten 
Ausrufe: „So iſt wirklich bei Böing zu leſen!“ keine weitere Motivierung 
bei; auch weiß ich nicht, an wen er ſeine Frage, ob überhaupt irgendwo 
Jemand jemals an der Anſteckung durch Pocken gezweifelt hat? richtet, ob 
an ſich ſelbſt, an ſein Jahrhundert oder an mich. In den beiden erſteren 
Fällen würde ich aus Beſcheidenheit die Antwort ihm und feinen Costanen 
überlaſſen; im letzteren Falle war ſie überflüſſig; denn in meinem Buche 
vertrete ich energiſch faſt auf jeder Seite die Anſteckungsfähigkeit der Pocken 
und da Herr Voigt mein Buch mit großem Fleiße und Verſtändnis ge⸗ 
leſen hat, ſo muß er das wiſſen und hat deshalb keinen Grund, mir dieſe 


) Soll heißen: Vermeidbarkeit. Herr Voigt hält offenbar beide Ausdrücke für gleich⸗ 
bedeutend. Ich frage bei den deutſchen Etymologen an, ob das angängig iſt. 

) Ich habe bereits oben gejagt, daß ich dieſe Berbeſſerungen in die dreißiger Jahre der 
lege; indeß kommt es ja gerade bei einer hiſtoriſchen Darſtellung auf genaue Zeitangaben nicht an! 
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Frage nochmals zur Beantwortung vorzulegen. So würde ich vor einem 
unlösbaren Räthſel ſtehen, wenn mir nicht der Vergleich ſeines erſten und 
vorletzten Satzes aus dem oben wörtlich zitierten Abſatz wenigſtens einen 
Fingerzeig zur Löſung gäbe. In dem erſten Satz ſpricht nämlich Herr Voigt, 
wie ich ſelbſt, von der in's Volk gedrungenen Kunde von der Vermeid— 
barkeit der Blattern, im vorletzten dagegen von der fundamentalen Ver— 
änderung aller Anſchauungen über die Verbreitungsweiſe derſelben. 
Sollte hier Herr Voigt, ein moderner Homer, auch einmal geſchlummert 
und dieſe nach meiner Auffaſſung nicht ganz identiſchen Begriffe mit einander 
verwechſelt haben? Ich will es nicht geradezu behaupten, aber die Möglichkeit 
wird auch der Leſer müſſen gelten laſſen, namentlich, wenn er hinzunimmt, 
was Herr Voigt mich über ſanitäre Verbeſſerungen in Schweden ſagen läßt. 
S. 557 meint er nämlich, Böing ſcheint anzunehmen, in Schweden habe 
damals eine Sanierung aller Verhältniſſe ſtattgefunden; S. 558 dagegen 
läßt er mich dieſe Verbeſſerungen der Hygieine ſchon poſitiv behaupten. In⸗ 
deß, was bedeutet ein lapsus calami oder memoriae gegenüber der über: 
zeugungskräftigen Methode, mit der Herr Voigt ſonſt meinen armſeligen 
Erklärungsverſuch in das Reich der Fabeln verweiſt: „Es iſt nichts damit!“ 
ruft er aus; „Böing's Gründe ſind aus den Fingern geſogen!“ Roma 
locuta, causa finita est. Zwar habe ich in meinem Buche auf etwa 30 
Seiten einige Beweiſe für meinen Erklärungsverſuch beizubringen verſucht und 
die Anſichten der Zeitgenoſſen der großen Pockenſeuchen ausführlich und im 
Wortlaut der Originale zum Abdruck bringen laſſen; aber was hindert Herrn 
Voigt zu glauben, daß auch dieſe guten Leutchen, Profeſſoren, Arzte, Geiſt⸗ 
liche, Beamte u. ſ. w., ihre Berichte, wie ich, aus den Fingern geſogen haben 
und wer will es ihm verdenken, wenn er fie mit einem verächtlichen Seiten⸗ 
blick in die Rumpelkammer wirft und gar keiner Erwähnung würdigt? Für 
ihn und ſeine oberimpfärztliche Autorität genügt es, die einfache Erklärung 
abzugeben, daß meine und ihre Anſichten grundfalſch ſind, daß auch damals 
die Menſchen den Pocken zu entgehen ſuchten, ſo gut es möglich war 
und er thut ein übriges, wenn er als Beweis hinzufügt, daß in Bra⸗ 
ſilien und Afrika die Wilden ihre an Blattern erkrankten Angehörigen 
verlaffen und daß wir Chriſten nicht immer mitleidiger und zielbewußter 
denken! — 

Der dritte Punkt meiner Verteidigung betrifft meine Anſicht über das 
Wiedererwachen der Empfänglichkeit für die Blattern nach der Vaccination. 
Auch hier verfährt Herr Voigt ſehr ſummariſch; er erklärt meine Meinung, 
das Reichsgeſundheitsamt oder die Impfkommiſſion von 1884 ſtehe auf dem 
Standpunkte, „daß das Wiedereintreten erfolgreicher Revaccination das Auf⸗ 
hören des Impfſchutzes bedeute, für völlig irrig.“ Um kurz zu ſein, will 
auch ich Herrn Voigt hier eine ſummariſche Antwort zu teil werden laſſen. 
Sie beſteht in der wörtlichen Wiedergabe der Erklärungen, welche die Herren 
Geheimrat Dr. Robert Koch und Medizinalrat Dr. Arnsberger, 
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beide Mitglieder des Kaiſerl. Geſundheitsamtes in der Impfkommiſſion von 
1884, abgegeben haben!). i 

Herr Koch ſagte: „So weit meine perſönliche Erfahrung reicht und 
wenn ich die Mitteilungen anderer berückſichtige, ſo möchte ich daraus ſchließen, 
daß ſchon mit dem 10. Lebensjahre bei ungefähr der Hälfte der Menſchen 
oder ſelbſt bei einem größeren Prozentſatze der Schutz gegen die Pockenkrank⸗ 
heit wieder verſchwunden iſt und ich würde deshalb in Vorſchlag bringen, 
den durch die Impfung erzielten Schutz gegen die Pocken auf eine Dauer 
von durchſchnittlich 10 Jahren zu normieren.“ Und Herr Dr. Arnsberger 
gab ſeine Meinung dahin ab, „daß die Schutzkraft zwiſchen dem 12. und 
13. Jahre erlöſche.“ 

Die Ausdrücke „verſchwinden“ und „erlöſchen“ bedeuten nun zwar 
allerdings in der gewöhnlichen deutſchen Sprache, daß von dem Gegenſtande, 
auf den man ſie anwendet, nichts mehr vorhanden ſei; dennoch bezweifle ich 
keinen Augenblick, daß es der Beredtſamkeit des Herrn Voigt gelingen wird, 
jene beiden Herren zu überzeugen, daß ſie ſich zwar nicht geirrt, wohl aber 
einen etwas zu weit gehenden Ausdruck gebraucht haben und ſich mit dem 
Bekenntnis: habemus Papam Herrn Voigt's beſſerer Einſicht in ihre 
eigentliche Überzeugung unterwerfen. Ein großes Verdienſt könnte ſich in 
ähnlicher Weiſe Herr Voigt um das japaneſiſche Volk erwerben, dem die 
Regierung, von der Überzeugung ausgehend, daß der Impfzwang kaum länger 
als 5 Jahre daure, den 5jährigen Vaccinationszwang auferlegt hat. Ich 
empfehle Herrn Voigt dringend, hier zwiſchen der Wiſſenſchaft, der japa— 
neſiſchen Regierung und dem japaniſchen Volk als vermittelnder Wohlthäter 
aufzutreten. 

Der letzte Punkt meiner Verteidigung berührt das Einſtampfſyſtem von 
Leiceſter. Darüber ſagt Herr Voigt folgendes: 

„Man hat dort in England eine mit großer Machtvollkommen— 
heit ausgerüſtete Geſundheitspflege und einen geſetzlich wohlgeordneten Impf— 
zwang für kleine Kinder?), aber ohne Zwang zur Wiederimpfung. Dort 
hängt das ſanitäre Wohlergehen der Geſellſchaft ab von der Einſicht, mit 
der das Geſetz und die Verwaltung gehandhabt wird, kommen die Impfgegner 
ans Ruder, ſo vermögen ſie viel zu ſchaden. Die Impfgegner empfehlen 
dort jetzt das ſogenannte Einſtampfſyſtem als Allheilmittel gegen die Pocken, 
welches abſieht von allen Impfen und ſich beſchränkt auf die Überführung 
der Kranken ins Hoſpital, auf 14tägige Internierung aller derjenigen, welche 
mit den Kranken in Berührung gekommen ſind, und auf die Desinfektion 
der Wohnung und Effekten der Kranken. Dieſes vor Kurzem in Leiceſter 
erfundene Syſtem ſoll dem Weſen nach, nach Böing (S. 182) ſchon vor 
vielen Jahrzehnten in Deutſchland, u. a. auch in preußiſchen Militärlazareten 
erprobt worden ſein; doch wird die Behauptung Böing's wohl wenig 
Gläubige finden, denn die damals in den Garniſonen beliebten Maßregeln (!) 
haben niemals die Impfung bezw. Wiederimpfung vernachläſſigt (!) ). Das 
Einſtampfſyſtem ſollte denn auch im Jahre 1892 in Leiceſter ſelbſt feine 


1) Protokolle über die Verhandlungen der Impfkommiſſion S. 115. 
2) D. h. Säuglinge bis zu ½ Jahr. 
) Was mögen die alten preußiſchen Geheimräte aus dem Kultusminiſterium, die noch 
die fakultative Impfung in Preußen kannten, wohl zu dieſen Sätzen und zu dieſem Deutſch ſagen! 
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Probe beſtehen. Die Verwaltung hatte auf die Durchführung der Klein— 
Kinder-Impfung wenig geachtet, dieſe war vielfach unterblieben, der Nachwuchs 
an kleinen Kindern war entſprechend ungeſchützt. Man brachte alſo die erſten 
Blatternkranken in das Hoſpital für anſteckende Krankheiten, in welchem ſich 
zur Zeit 189 Scharlachfälle befanden. Bald bekamen einige Scharlachrekon— 
valeszenten die Blattern, ſo daß man ſich genötigt ſah, die transportfähigen 
Scharlachkranken nach Haus zu ſchicken. Hier angekommen verbreiteten ſie 
das Scharlachſieber, außerdem aber erkrankten auch mehrere dieſer Scharlach⸗ 
rekonvaleszenten in ihren Wohnungen an den im Hoſpital erworbenen Pocken; 
ſie bildeten neue Anſteckungsheerde und mußten wieder in das Hoſpital zurück. 
Die Iſolierung des Kontagiums war alſo mißglückt. Außerdem wurde das 
Quarantänehaus, welches für die mit den Pockenkranken in Berührung ge— 
kommenen Leute beſtimmt war, ſehr bald überfüllt. Die Neuankommenden 
mußten abgewieſen werden und man mußte ſich nun doch zu maſſenhaften 
Zwangsimpfungen entſchließen, welche ihren Zweck erfüllten. So weit iſt 
man mit dem geprieſenen Einſtampfſyſtem gekommen — —.“ 

Um dem Leſer die unvergleichliche Beweiskraft dieſer Voigt'ſchen Aus⸗ 
führungen noch klarer zum Bewußtſein zu bringen, will ich ſie noch durch 
einiges thatſächliches Material ergänzen, das ich den Veröffentlichungen des 
Kaiſerl. Geſundheitsamts, ) alſo einer ganz unverdächtigen Quelle, entnehme: 

„Leiceſter, Stadt von 184547 Einwohnern: Pocken-Epidemie vom 
21. Auguſt 1892 bis 23. Dezember 1893. Erſter Fall durch einen Land⸗ 
ſtreicher eingefchleppt. Im Ganzen erkrankten 357, ſtarben 21, davon 
geimpft 198 (7 1), nicht geimpft 154 (+ 19). Impfung ſeit längerer Zeit 
vernachläſſigt: ſeit 1888 — 1892 war die Zahl der jährlich ungeimpft ge— 
bliebenen Kinder von 77,0 bis auf 80,1 der geboreuen angewachſen. Das 
Endurteil der engliſchen Impfkommiſſion lautet: „Daß die Epidemie trotzdem 
nicht noch einen größeren Umfang erreichte, war dem Umſtande zu danken, 
daß die einzelnen Krankheitsfälle faſt ſtets ſchnell feſtgeſtellt, die Kranken 
ſofort in's Hoſpital übergeführt und ihre Angehörigen 16 Tage lang vom 
Verkehr abgeſondert wurden. Auch war es ein beſonderer Glückszufall, daß 
es zu einer Verbreitung in den Volksſchulen nicht kam.“ 

Wie man ſieht, ſtimmt zwar die engliſche Impfkommiſſion, die die 
Leiceſter-Epidemie ſtudierte, in ihren Urteilen nicht ganz mit Herrn Voigt 
überein, auch iſt die von ihr ermittelte Thatſache, daß die Seuche in einer 
faſt gänzlich ungeimpften Bevölkerung von etwa 185000 Einwohnern in dem 
Zeitraume von 16 Monaten nur 357 Menſchen ergriff und 21 tödtete, gerade kein 
deutlicher Beweis für Herrn Voigt's Lehre von der Gefährdung des deutſchen 
Reichs durch Aufhebung des Zwangsgeſetzes; ebenſo wenig ſpricht der Umſtand, 
daß von den 357 in Leiceſter erkrankten die Mehrzahl (198) geimpft, die 
Minderzahl (154) nicht geimpft war, für die größere Widerſtandskraft der 
Geimpften gegen die Anſteckung; indeß braucht man nur den beſonderen Glüd3- 
zufall, von dem die engliſche Impfkommiſſion ſpricht, auf alle dieſe übrigen 
nicht zu Gunſten der Impfung ſprechenden Thatſachen auszudehnen, um zu 
guter Letzt auch hier aus vollem Herzen den Ergebniſſen der V oigt'ſchen 
Unterſuchung zuſtimmen zu können. 


) Veröffentlichungen des Kaiſerl. Geſundheitsamts 1898, S. 170. 
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Etwas anders als in Leiceſter verliefen die Pocken-Epidemien in 
Warrington und Sheffield, die zwar ebenfalls von der engliſchen Impf— 
kommiſſion ſtudirt, von Herrn Voigt aber mit Stillſchweigen übergangen 
worden find. Ich berichte über fie nach dem Referat des Kaiſerl. Geſund— 
heitsamts!). 


a) Warrington: Stadt von 54000 Einwohnern; Pocken⸗Epidemie 
vom 10/.5. 92 bis 10./5. 93. Es erkrankten 667, ſtarben 62 Perſonen. 
Zuerſt erkrankte ein Kanal-Arbeiter, der aus dem Hoſpital im Fieberdelirium 
entwich und ſich mehrere Stunden in der Stadt umhertrieb, worauf in 17 
Tagen 15 weitere Perſonen in verſchiedenen Stadtgegenden erkrankten. Da 
dieſe Fälle zum Teil zu ſpät erkannt wurden, gingen von ihnen zahlreiche 
weitere Übertragungen aus ... Die Verbreitung im Krankenhauſe war durch 
deſſen Einrichtung, die Überfüllung mit Kranken und die ungenügende Schu⸗ 
lung des Perſonals begünſtigt. In dem vom Fieberhoſpital nur durch eine 
hohe Mauer getrennten Arbeitshauſe erkrankten 17 Perſonen, von denen aber 
nur 6 innerhalb der Anſtalt ſelbſt infiziert wurden. Hier und in den jon- 
ſtigen Fällen in der Stadt war als Urſache der Übertragung die unzureis 
chende Krankenabſonderung zu bezeichnen, welche ihrerſeits zum Teil durch 
unzureichende Hoſpitaleinrichtung, zum Teil durch verſpätete Feſtſtellung der 
Krankheitsfälle herbeigeführt wurde. Die Seuche nahm ſchrittweiſe ab, als 
die Wiederimpfungen allgemeiner und die Mittel zur Bekämpfung der Epi⸗ 
demie vollkommener wurden. Die Koſten der Behörden betrugen 873 Pfund, 
die Geſammtkoſten mehr als 22000 Pfund. Das Impfgeſchäft war 
im Kreiſe Warrington nicht ohne Eifer betrieben worden; ſeit 1874 
betrug die Zahl der jährlich ungeimpft verbliebenen lebenden Kinder im höchſten 
Falle (1883) 8,1, in den der Epidemie vorausgehenden 5 Jahren 4,1, 6,4, 
6,0, 5,1 und 4,0 Proz.; die Zahl der Wiederimpfungen war jedoch gering. 

b) Sheffield: Epidemie von 31./3. 1892 bis 11./12. 1893; es er⸗ 
krankten 60 Perſonen, ſtarben 3. Von den Erkrankten waren geimpft 48, 
ſtarben 2 (4,2 Proz.), angeblich geimpft 5, ſtarb 1 (20 Proz.), zu ſpät 
geimpft 1, ſtarb 0, nicht geimpft 6, ſtarb 0. 

Vielleicht bieten dieſe beiden letzten Epidemien von Warrington und 
Sheffield ſogar der Erklärungskunſt des Herrn Voigt einige Schwierigkeiten, 
um ſie mit ſeiner Impfſchutztheorie ganz in Einklang zu bringen, namentlich 
wenn er die Zahlen aus dem ſchlecht geimpften Leiceſter mit den Zahlen aus 
dem gut geimpften Warrington vergleicht. Auch die Thatſache, daß in 
Sheffield von den Geimpften 4,2 Proz. ſtarben, die Ungeimpften aber ſon— 
derbarerweiſe ſämmtlich genaſen, dürfte ohne ausführlichen impffreundlichen 
Kommentar ſchwer verſtändlich ſein. Indeß ſind wahrſcheinlich auch hier 
einige beſondere Glücks- oder vielmehr Unglückszufälle vorhanden geweſen, die 
das Geſamtergebnis der ſtatiſtiſchen Unterſuchung in unberechenbarer Weiſe 
zu Ungunſten der Impftheorie gefälſcht haben. Aber ſelbſt wenn es dem 
eifrigſten Nachdenken des Herrn Voigt nicht gelingen ſollte, dieſe Zufälle 
aus ihrem, für mich in tiefes Dunkel gehüllten Daſein an's Tageslicht zu 
ziehen, ſo bleibt ihm als letzter Rettungsanker doch immer der von ihm 
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Seite 560 aufgeſtellte Satz, „daß einzelne (ganz ſeltene) Ausnahmen die 
Regel beſtätigen.“ 

Hiermit ſchließe ich meine Verteidigung, obgleich es in der „Erwider— 
ung“ des Herrn Voigt noch ſehr, ſehr viele Punkte giebt, bei deren Er— 
örterung ich zwar nicht die Richtigkeit meiner Anſichten, wohl aber meine 
bona fides zu beweiſen vermöchte. Aber ich will die Geduld des Leſers nicht 
mißbrauchen; was nützt es ihm auch, ſich noch mit dieſen Kleinigkeiten und 
Nebenſächlichkeiten zu beſchäftigen, nachdem ich in den 4 Hauptpunkten, die 
für die Entſcheidung in der Impffrage maßgebend ſind, meine vollſtändige 
Niederlage eingeſtanden habe? Und was könnte ich von meinen Richtern 
mehr verlangen, als daß ſie in ihren Erwägungsgründen mildernde Umſtände 
annehmen und mich deshalb wenigſtens von dem unverantwortlichen ) Ver⸗ 
ſuch freiſprechen, die Sicherheit meines deutſchen Vaterlandes gefährdet zu 
haben? Ein ſolcher Spruch iſt das höchſte, was ich hoffen, um was ich 
bitten kann. Und darum nochmals das reumüthige Geſtändnis: Pater, peccavi! 


Vom deutlichen 
Verein für öffentliche Gelundheitspflege. 


Von 
Dr. Jordy, Bern. 


(Nachdruck verboten.) 


In den Tagen vom 13. bis 17. September 1898 fand im großen 
heiligen Köln die Jahresverſammlung des Deutſchen Vereins für 
öffentliche Geſund heitspflege ſtatt. Dieſer Verein war im Jahre 
1873 in Frankfurt a. M. aus der „hygieiniſchen Sektion“ des deutſchen 
Arzte- und Naturforſchervereins hervorgegangen. Namen wie Geh. Sanitätsrat 
Dr. Varrentrapp, Frankfurt a. M., Prof. Dr. von Pettenkofer, 
Altmeiſter der Hygieine, München, Geh. Sanitätsrat Dr. Spieß, Frank⸗ 
furt a. M., Dr. Lent, Begründer und Leiter des Niederrheiniſchen Vereins 
für öffentliche Geſundheitspflege, mögen unter den 230 konſtituierenden Mit⸗ 
gliedern genannt werden. Heute zählt der Verein 1503 Mitglieder. Jeder⸗ 
mann iſt zur Mitgliedſchaft berechtigt, der Intereſſe an öffentlicher Geſund— 
heitspflege hat und den Jahresbeitrag von 6 Mark entrichtet. Die Mitglieder- 
liſte weiſt im Weſentlichen, Arzte, Profeſſoren, Verwaltungsbeamte und Vertreter 
der größeren Städte auf, von welch Letzteren, praktiſch genommen, für die 
Verbeſſerung des öffentlichen Geſundheitszuſtandes wohl am meiſten abhängt. 


*) Voigt, S. 565. 
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Zweck des Vereins iſt die praktiſche Förderung der Aufgaben der 
öffentlichen Geſundheitspflege. Zur Erreichung dieſes Zweckes findet jährlich, 
in der Regel im September, eine Verſammlung mit wechſelndem Orte ſtatt, 
um diejenigen Männer zuſammenzuführen, die auf wiſſenſchaftlichem oder 
techniſch-praktiſchem Gebiete oder als Verwaltungsbeamte in der weiteſten Sphäre 
der Volksgeſundheitspflege etwas Neues von Bedeutung mitzuteilen haben oder 
ſich durch die geſammelte Erkenntnis der Sachkenner und Fachleute aufklären 
laſſen wollen. Hervorragende Fachleute werden jeweilen gewonnen, die ob- 
ſchwebenden Tagesfragen in einem einleitenden Vortrage zu beleuchten, ſowie 
Korreferenten, um das Kontra, die eventuellen Kehrſeiten zu beſprechen; den 
Schwerpunkt der Verſammlung bildet aber die Beratung der Fragen in Ieb- 
hafter und ausgiebiger Diskuſſion; führt dieſelbe dazu, die Gegenſätze aus⸗ 
zugleichen und gemeinſame Überzeugungen zu bilden, ſo werden dieſelben in 
Form von Beſchlüſſen oder Wünſchen oder Eingaben den ſtaatlichen oder 
ſtädtiſchen Behörden direkt zur Kenntnis gebracht. Mehrere Eingaben wurden 
an das Reichskanzleramt gemacht, z. B. für einheitliche Erhebungen und 
Unterſuchungen über Typhus zunächſt in ſämtlichen Kaſernen der deutſchen 
Armee, ferner die ſyſtematiſche Unterſuchung aller derjenigen Flüſſe und 
Gewäſſer des deutſchen Reiches, welche für die Aufnahme ſtädtiſcher Abwäſſer 
in Betracht kommen, ferner eine Eingabe mit einem Entwurfe für reichs⸗ 
geſetzliche Vorſchriften zum Schutz gefunden Wohnens u. ſ. w. Die Ein- 
gaben erfreuten ſich bis dahin nicht gerade direkter Erfolge. 


Die Verhandlungsberichte und Theſen der 29. Verſammlung 1894 zu 
Magdeburg über „Die Notwendigkeit weiträumiger Bebauung bei Stadt— 
erweiterungen und die rechtlichen und techniſchen Mittel zu ihrer Ausführung“ 
wurden an ſämtliche deutſchen Städte mit mehr wie 15 000 Einwohnern 
verſandt; ebenſo die Berichte und Theſen der gleichen Verſammlung über 
„Die Beſeitigung des Kehrichts und anderer ſtädtiſchen Abfälle beſonders 
durch Verbrennung“ und ſo weiter die Ergebniſſe anderer gemeinſchaftlicher 
Beratungen. 

Sämtliche Verhandlungen mit anderen einſchlägigen und grundlegenden 
Arbeiten gehen als Anregungen und Belehrungen in alle Welt hinaus in dem 
Vereinsorgane, der „Deutſchen Vierteljahrsſchrift für öffentliche Geſundheits— 
pflege“; welche wiſſenſchaftliche Zeitſchrift eine wahre Fundgrube bildet für 
praktiſch und theoretiſch hygieiniſches Wiſſen und Können. 

Alteſter Herausgeber dieſer Vierteljahrsſchrift, unter deren Redaktoren 
auch noch der Name des greiſen Pettenkofer ſteht, iſt Herr Geheimrat 
Dr. Alexander Spieß von Frankfurt a. M. Derſelbe hat ſeit Gründung 
des Vereines alſo ſeit 25 Jahren, ununterbrochen und in der vortrefflichſten 
Weiſe das Ehrenamt des ſtändigen Sekretäres des Vereines bekleidet. Ein 
zu Ehren des Jubiläums-Feſtmahles des Vereins zu Köln gedichtetes Ge— 
legenheitslied fieng mit folgendem Verſe an: 
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Nun ſind es fünfundzwanzig Jahr' Vorauf reiſt ſtets Geheimrat Spieß 
Daß ſie begann zu wandern Zur Ortsausſchuß⸗Befragung: 

Der Hygien'ker wackere Schar, | Ob nichts zu wünſchen übrig ließ 
Von einer Stadt zur andern! Zeit, Platz und Plan der Tagung? 


Dieſer ausdauernd thätige Sekretär lieferte auch auf die Jubiläums- 
verſammlung in Köln hin eine Denkſchrift mit Rückblick auf die 25jährige 
Thätigkeit des Vereins in den Jahren 1873 —1898, welcher wir für die 
Leſer der Hygieia noch die Themata, welche in den 25 Jahren behandelt 
worden ſind, entnehmen werden; gewiß dürfte dieſes Verzeichnis für manchen Leſer 
der Hygieia von großem Intereſſe ſein; die Vierteljahrsſchrift für öffentliche 
Geſundheitspflege (Braunſchweig, Vieweg & Sohn, ca. 32 Mk. pro Jahr) 
wird wohl jedem Intereſſenten in der nächſten Stadtbibliothek oder bei den 
ſtädtiſchen Geſundheitsbehörden erreichbar ſein. 

Am erſten Verhandlungstage im altehrwürdigen Iſabellenſaale des 
Gürzenich (Gemeindehaus) in Köln ſprach denn auch Miniſterialdirektor 
von Bartſch im Auftrage des preußiſchen Medizinalminiſteriums feine An- 
erkennung für die Thätigkeit des ſtändigen Vereinsſekretärs Geheimrat Spieß 
aus und überreichte ihm vom Kaiſer und König den Roten Adler Orden 
III. Klaſſe mit der Schleife. Ebenſoſehr aber wie dieſe Auszeichnung ſeitens 
des Kaiſers wird den beſcheidenen Jubilar die begeiſterte Akklamation der 
Verſammlung, eine Dankadreſſe des Vereins mit einer Ehrengabe für eine 
wiſſenſchaftliche Reiſe gefreut haben. 

Bemerkenswert war u. A. in der Anſprache des Herrn Minifterial- 
direktors folgende Anerkennung: „Es iſt eines der Verdienſte des Vereines, 
daß die preußiſche Medizinalverwaltung die öffentliche Geſundheitspflege in 
ihr Programm aufgenommen hat. Es hat ſich die Erkenntnis Bahn ge— 
brochen, daß auch der geſunde Menſch Anſpruch hat, ſeine Daſeinsbedingungen 
geſichert und verbeſſert zu ſehen. Dieſer große Gedanke war auch der Leit— 
ſtern auf dem neunten internationalen Kongreſſe für Hygieine in Madrid.“ — 
Bei ſolcher Anerkennung indirekten Wirkens des Vereines, darf ſich derſelbe 
ſchon beſcheiden, wenn feine direkten Eingaben an die Reichsregierung nicht 
ſofortige Würdigung finden. So große Gedanken mit ſo umfaſſenden Re⸗ 
formen bedürfen vor allem eine in hygieiniſchen Dingen allerſeits unterrichtete 
und aufgeklärte Nation. In dieſer erzieheriſchen, hygieiniſche Kenntniſſe ver- 
breitenden Thätigkeit liegt wohl ſtets die Hauptaufgabe des Deutſchen Vereins 
für öffentliche Geſundheitspflege und die Wurzeln ſeiner Kraft. 
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Ueber Anſtellung von Rrankenpflegerinnen 


und 


Einrichtung von Krankenpflege- Stationen auf dem 
Tande. 


Vortrag in der Verſammlung des Vaterländiſchen Frauen⸗ 
Vereins zu Wiesbaden am 9. März 1898 
gehalten von 


Konſiſtorialpräſident Dr. Stockmann, Wiesbaden. 


Als die großen Kriege, welche uns die Einheit des deutſchen Vater⸗ 
landes gebracht haben, die Gründung der Vaterländiſchen Frauen-Vereine 
hervorriefen, erblickten dieſe ihre Aufgabe allein in der Pflege der verwundeten 
und erkrankten Soldaten im Felde und nach Beendigung der Kriege in der 
Vorbereitung auf ſolchen Liebesdienſt für den Kriegsfall. Iſt nun dies auch 
die Hauptaufgabe der Vaterländiſchen Frauen-Vereine und wird es ſtets bleiben 
müſſen, ſo hat doch die ſeitdem folgende lange Reihe von Friedensjahren 
dazu geführt, den Kreis für die Aufgaben der Frauen-Vereine immer weiter 
zu ziehen. Dies mußte geſchehen, wenn die Vereinsthätigkeit lebendig erhalten 
werden und damit die Frauen-Vereine in der Lage bleiben ſollten, ſich den 
großen Aufgaben gewachſen zu zeigen, welche ein hoffentlich noch recht lange 
zu vermeidender Krieg ihnen unbedingt ſtellen wird. Wie auch glänzend 
polierter Stahl roſtet, wenn er lange ungebraucht liegt, jo wären die Vater— 
ländiſchen Frauen-Vereine daran zu Grunde gegangen, wenn ihnen für die 
Friedenszeit nicht andere Aufgaben für ihr Wirken erwachſen wären. Es 
iſt natürlich, daß je mehr wir uns von der Zeit der großen Kriege entfernen, 
auch das Intereſſe für die Kriegsfrage abnimmt und ſich mehr und mehr 
den drängenden Fragen der Gegenwart zuwendet. So iſt denn ſtatutenmäßig 
der Zweck der Vaterländiſchen Frauen-Vereine ausgedehnt worden: 

a) auf die Linderung außerordentlicher Notſtände, welche in einem oder 
dem anderen Teile des Vaterlandes durch anſteckende Krankheiten, 
Theuerung, Überſchwemmung, Feuersbrunſt oder auf andere Art eintreten; 

b) auf Förderung der Krankenpflege, — durch Ausbildung von Pflegerinnen, 
Herſtellung neuer und Verbeſſerung beſtehender Krankenhäuſer und durch 
Mitwirkung bei der Vorbereitung von Reſerve-Lazarethen — auf Ge— 
währung von Arbeitsgelegenheit, auf Förderung von Waiſen-Anſtalten, 
auf Pflege verwahrloſter Kinder, kurz auf alle Aufgaben und Unter— 
nehmungen, welche die Linderung ſchwerer Nothſtände im Auge haben. 
Auf dieſe Weiſe verfolgen die Frauen-Vereine in unſerer ſehr ernſten 

Zeit das Ziel, dem Volkswohl zu dienen, das Licht nationalen geiſtigen Lebens 
nicht nur in die Paläſte, ſondern auch in die Hütten zu tragen; durch ihr 
Werk wahrhaft chriſtlicher Barmherzigkeit an den Armen und Kranken, an 
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den Siechen und Elenden, an den Verwahrloſten und Gefallenen, mitzuwirken 
bei der Löſung der ſozialen Frage. Die große Macht, welche die Sozial— 
demokratie über ihre Anhänger hat, die Anziehungskraft, welche ſie auf die 
große Maſſe ausübt, beruht nicht zum wenigſten auf dem Gefühl der gegen- 
ſeitigen Hilfe, des gegenſeitigen Eintretens: Einer für Alle und Alle für 
Einen; und je mehr es der ſuchenden und tröſtenden, der helfenden und that— 
kräftig ſich erweiſenden chriſtlichen Liebesthätigkeit gelingen wird, auch die 
ärmeren Mitglieder unſeres Volkes mit dem Gefühl zu erfüllen, daß ihre 
beſſer geſtellten Mitbürger nicht gleichgültig an ihrer Not vorübergehen, 
ſondern in chriſtlicher Nächſtenliebe ſich ihrer annehmen, deſto eher wird es 
gelingen, der Sozialdemokratie den Boden abzugraben. — Bei den obenge- 
nannten vielfachen Aufgaben der Frauen⸗Vereine in Friedenszeiten wird aller- 
dings, ſo weit als irgend möglich, der Kriegszweck im Auge behalten werden 
müſſen, und auch mit Rückſicht hierauf wird die Krankenpflege als die wich— 
tigſte Aufgabe der Vaterländiſchen Frauen-Vereine in Friedenszeiten zu bezeichnen 
ſein. Je größer die Zahl der geſchulten und ausgebildeten Krankenpflegerinnen 
iſt, deſto beſſer werden die Frauen-Vereine den großen Anforderungen genügen 
können, welche ein zukünftiger Krieg auf dem Gebiete der Verwundeten- und 
Krankenpflege an ſie ſtellen wird. 


Es kann nun nicht meine Abſicht ſein, die Krankenpflege durch die 
Vaterländiſchen Frauen⸗Vereine in irgendwie erſchöpfender Weiſe zu behandeln, 
ich werde mich vielmehr damit zu begnügen haben, auf einige Punkte hin⸗ 
zuweiſen, welche für die Organiſation der Krankenpflege auf dem Lande von 
Bedeutung zu ſein ſcheinen. In den Städten und größeren Orten pflegt 
es in dieſer Beziehung beſſer zu ſtehen; überall ſind dort Arzte vorhanden, 
vielfach auch Krankenhäuſer und meiſtens Diakoniſſenſtationen oder Nieder— 
laſſungen von Ordensſchweſtern. Allerdings haben nach dem Jahresbericht 
für 1896 die Zweigvereine in Rödelheim und Soden die Anſtellung einer 
Gemeindepflegerin noch nicht erreichen können, doch iſt dies in Soden inzwiſchen 
ebenfalls geſchehen. — Anders dagegen auf dem flachen Lande. Hier wohnt 
der nächſte Arzt oft meilenweit entfernt, und ſeine Hilfe wird wegen der 
entſtehenden Koſten gar nicht oder häufig erſt dann in Anſpruch genommen, 
wenn die Krankheit bereits ſo weit fortgeſchritten iſt, daß der Arzt wenig 
mehr helfen kann. Dazu kommt, daß unſere ländliche Bevölkerung wenig 
geeignet iſt, ihre Kranken richtig zu verpflegen. Oft vertraut ſie noch den 
von den Vorvätern überkommenen Hausmitteln, behandelt die Wunden und 
Verletzungen nach alten, mit abergläubiſchen Anſchauungen vielfach verknüpften 
Überlieferungen gerade den neueren chirurgiſchen Regeln zuwider und häufig 
zum großen Schaden der Verletzten. Von den hygieiniſchen Vorſchriften über 
Lufterneuerung, Desinfektion iſt nichts bekannt, vielmehr wird das Kranken⸗ 
zimmer feſt geſchloſſen gehalten. Von einer entſprechenden Lagerung des 
Kranken, von einer angemeſſenen Krankenkoſt iſt keine Rede. In dieſer Be⸗ 
ziehung hat ein Pfarrer auf dem Weſterwalde nach dem Bericht über die 
31. Generalverſammlung des Vaterländiſchen Frauen-Vereins kürzlich aus 
ſeiner Erfahrung mitgeteilt: „Was dem Kranken außer guter Luft fehlt, iſt 
eine ihm zuſagende Nahrung. Brot und Kartoffeln müſſen ihm genügen, 
etwa mit einer Sauce aus Zwiebeln und Salz, eine recht karge Nahrung 
für einen geſunden Menſchen, für einen Kranken aber kaum zuträglich. Dieſe 
Koſt wird auch in der Regel dem Kranken widerſtehen, und ſo wird er dann 
mit Kaffee gefüttert, bis er überhaupt nichts mehr bedarf. Von eigentlicher 
Pflege iſt dabei keine Spur; dazu fehlt den Angehörigen ſowohl Kenntnis 
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des Notwendigſten, wie auch die Zeit, denn wer ſoll das tägliche Brot ver⸗ 
dienen? Blicken wir nun einmal hinein in eine ſolche Krankenſtube auf dem 
Lande. Da liegt vielleicht die Mutter krank darnieder; ſie ſelbſt in ihrem 
heißen und ſchweren Federbette ohne jegliche Pflege, das ganze Zimmer, von 
deſſen kahlen Wänden und leerem Tiſch uns das bittere Elend entgegenſchaut, 
in größter Unordnung, die Kinder unverſorgt, der Mann mürriſch und ver⸗ 
ſtimmt, denn wenn die Not nicht immer größer werden ſoll, muß er zur 
Arbeit und muß es gehen laſſen, wie es geht. Und nun tritt in ein ſolches 
Haus die Gemeindepflegerin ein, ſie beſorgt zunächſt die Kranke in ihrem 
Bett, ſie bringt das Zimmer in Ordnung, ſie wäſcht die Kinder und ſchickt 
ſie zur Schule, ſie wehrt mit den zu ihrer Verfügung geſtellten Mitteln der 
äußerſten Not. Sollte eine ſolche Hilfe nicht allein ſchon Arzenei für die 
kranke Mutter fein? Aber das iſt nur ein einzelnes Beiſpiel für die Nütz⸗ 
lichkeit einer Gemeindepflegerin, ihre Aufgabe iſt eine größere und umfaſſendere. 
Sie ſoll nicht nur in dem einzelnen Krankheitsfall helfend eingreifen, ſei es 
durch Leiſtung der ſonſt fehlenden Pflege des Kranken, ſei es durch Fürſorge 
für das der mütterlichen Leitung entbehrende Hausweſen, ſie ſoll vielmehr 
eine Vertrauensperſon in der ländlichen Gemeinde ſein, welche 
ſich auch ungerufen in den Wohnungen der Armen um alle Fälle von Krank— 
heiten kümmert und durch ihren Rat den richtigen Weg zeigt; welche dafür 
forgt, daß in ernſten Fällen der Arzt rechtzeitig herbeigerufen wird, bis zu 
deſſen Erſcheinen aber vorläufige Anordnungen trifft, den erſten Verband 
anlegt u. ſ. w.; welche auf die Notwendigkeit der hygieiniſchen Maßregeln, 
namentlich Lufterneuerung, hinweiſt; welche für den Kranken geeignete Speiſen 
herbeiſchafft; welche bei anſteckenden Krankheiten für Abſonderung des Kranken 
und ſpäter für Desinfektion ſorgt u. dergl. mehr. Die Wichtigkeit einer 
ſolchen Gemeindeſchweſter iſt auch längſt erkannt, und in vielen Gegenden 
des Vaterlandes iſt der Anfang mit Anſtellung von Gemeindeſchweſtern gemacht; 
aber noch ſind wir ſehr weit von der Erfüllung des Wunſches entfernt, 
welcher bereits im Jahre 1880 auf dem zweiten Verbandstage der Deutſchen 
Vereine vom Roten Kreuz zu Frankfurt ausgeſprochen wurde: „Daß es doch 
erzielt werden möge, in jeder Gemeinde eine geſchulte Krankenwärterin zu 
haben.“ Die Zahl der evangeliſchen Diakoniſſinnen und katholiſchen Ordens⸗ 
ſchweſtern, ſowie der Schweſtern vom Roten Kreuz, welche ihr Leben gänzlich und 
ausſchließlich der Krankenpflege widmen, iſt viel zu gering und wird vorausſichtlich 
immer zu gering bleiben, als daß ſich der obige Wunſch durchführen ließe. Deshalb 
werden auf einem anderen Wege die notwendigen Kräfte für die Kranken⸗ 
pflege auf dem Lande beſchafft werden müſſen, indem man in den Gemeinden 
ſelbſt eine paſſende Perſon, vielleicht eine ältere Jungfrau oder eine kinderloſe 
Wittwe ausfindig macht, welche bereit iſt, ſich in einem Krankenhauſe für die 
Krankenpflege ausbilden zu laſſen und alsdann gegen eine beſtimmte Ver⸗ 
gütung den Dienſt einer Gemeindepflegerin in ihrer Gemeinde zu übernehmen. 
Solche Frauen werden viel leichter zu finden ſein, und ihre Unterhaltung 
wird vor allen Dingen auch weit geringere Koften verurſachen. Sie kehren 
nach geſchehener Ausbildung in ihre alten Verhältniſſe, in ihre Familie zurück 
und leben, ſoweit ſie nicht für die Gemeindepflege in Anſpruch genommen 
werden, ihrem bisherigen Berufe. Für ſolche Pflegerinnen wird meiſtens ein 
Jahrgehalt von 300 Mk. genügen, und für die Aufbringung desſelben werden 
die Gemeinden nach ihrer Leiſtungsfähigkeit ganz oder doch zum Teil gerne 
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Haben doch unſere naſſauiſchen Gemeinden erſt kürzlich darum petitioniert, 
daß in jeder einzelnen Gemeinde eine Hebamme angeſtellt werden möge! Der 
bezeichnete Weg iſt bereits mehrfach mit Erfolg beſchritten; ich erinnere mich 
eines ſpeziellen Falles im Wendlande im öſtlichen Hannover, wo es der Ein— 
wirkung eines Geiſtlichen gelungen war, zwei benachbarte Gemeinden zu ver— 
anlaſſen, eine geeignete Jungfrau im Henriettenſtift in Hannover auf ihre 
Koſten als Krankenpflegerin ausbilden zu laſſen. Schon nach zwei Jahren 
waren die Beteiligten von der Nützlichkeit und Notwendigkeit einer Gemeinde— 
pflegerin ſo durchdrungen, daß ſie mit dem Gedanken umgiengen, eine zweite 
Pflegerin ausbilden zu laſſen, damit jede der beiden Gemeinden ihre eigene 
Gemeindeſchweſter habe. ö 

Hier eröffnet ſich den Vaterländiſchen Frauen-Vereinen 
ein Feld geſegneter Wirkſamkeit. Benachbarte Lokalvereine müßten 
mit einander in Verbindung treten, einen beſtimmten Bezirk, vielleicht Kreis, 
am beſten unter Mitwirkung des Landrats, die gewiß gerne gewährt werden 
würde, in geeignete kleinere Bezieke einteilen und nun damit beginnen, über 
das Land verteilt einzelne Krankenpflegeſtationen einzurichten, damit zunächſt 
einmal überall der Nutzen einer Gemeinde-Krankenpflegerin bekannt und er— 
kannt wird; daneben müßten ſogenannte Krankenpflege-Hülfsſtationen errichtet 
werden, welche die wichtigſten Gegenſtände für die Krankenpflege enthalten: 
Bade- und Sitzwannen, Waſſer- und Luftkiſſen, Hirſeſpreukiſſen, Gummi⸗ 
Unterlagen, Eisbeutel, ſowie das nötigſte Verbandsmaterial. Ja, wollen wir 
noch kühnere Pläne machen, ſo müßten in den Gegenden, welche von den 
ſtädtiſchen und Kreis-Krankenhäuſern entfernt liegen, kleine Krankenhäuſer mit 
etwa 10 Betten dazu kommen, in welchen unter Aufficht eines Arztes die 
ſchweren Fälle behandelt werden, deren richtige Behandlung in den engen und 
ungenügenden Räumen des eigenen Heims nicht möglich iſt. 


Aber woher die Mittel für ſolche Aufgaben nehmen? werden Sie 
zweifelnd fragen. Ich glaube, daß auch dieſe Frage nicht zurückzuſchrecken 
braucht, wie derartige Verſuche im Kreiſe Siegen und beſonders im Land— 
kreiſe Königsberg gezeigt haben. Es iſt ſchon erwähnt, daß, je mehr die 
Gemeinden den Nutzen der Gemeindekrankenpflege erkennen, ſie deſto mehr auch 
bereit ſein werden, nach ihren Kräften zu den Koſten beizuſteuern. Daneben 
werden die Frauen-Vereine durch eine ſolche Thätigkeit einen bedeutenden Zu— 
wachs an Mitgliedern und damit an Mitgliederbeiträgen erfahren. Vor allen 
Dingen aber werden die Frauen-Vereine ſich zur Errichtung folder Pflege— 
ſtationen mit der Alters- und Invaliditätsverſicherung, den Berufsgenoſſen— 
ſchaften und, wo ſie vorhanden ſind, mit den Organen der Krankenverſicherung 
in Verbindung zu ſetzen haben. Durch ein Zuſammenwirken mit dieſen hat 
der Vaterländiſche Frauen-Verein im Landkreiſe Königsberg es möglich ge- 
macht, bei einer jährlichen Einnahme von durchſchnittlich nur 1500 Mk. an 
Mitgliederbeiträgen im Kreiſe drei kleine Krankenhäuſer mit zuſammen 32 
Betten und 12 Gemeindepflegeſtationen allmählich zu errichten und zu unter- 
halten. Der Vorteil, den dieſe Verſicherungseinrichtungen aus einer geordneten 
Gemeindepflege ziehen, die Erſparniſſe, die für ſie durch die rechtzeitige und 
jo kundige Hülfe bei Unfällen und in Krankheitsfällen entſtehen, find jo be- 
deutend, daß ſie das größte Intereſſe daran haben, die Errichtung von Ge— 
meindepflegeſtationen durch entſprechende einmalige und laufende Beiträge zu 
unterftügen. Das Reichsverſicherungsamt hat in richtiger Erkenntnis dieſer 
Sachlage am 29. Mai 1897 ein Rundſchreiben an die ihm unterſtellten ge⸗ 
werblichen und landwirtſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaften und Invaliditäts⸗ 
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und Altersverſicherungsanſtalten gerichtet, in dem es das Zuſammenwirken 
ihrer Organe mit den Einrichtungen des Vaterländiſchen Frauen⸗Vereins 
dringend empfiehlt. Zugleich iſt in Ausſicht geſtellt, daß die Invaliditäts⸗ 
und Altersverſicherungsanſtalten gegen nur 3 %% Zinſen die nötigen Mittel 
für den Bau von Krankenhäuſern bis zur Hälfte des Brandkaſſenwertes dar⸗ 
leihen werden. — Mit einem Rundſchreiben des Vorſtandes der Vaterlän⸗ 
diſchen Frauen⸗Vereins in Berlin find Formulare für Verträge 1. mit Kranken⸗ 
kaſſen, 2. mit Berufsgenoſſenſchaften und 3. mit Invaliditäts- und Alters⸗ 
verſicherungsanſtalten mitgeteilt worden und werden von dem Vorſtande ge— 
wiß gerne zur Verfügung geſtellt werden. 

Sollten aber auch auf dieſen Wegen die nötigen Mittel noch nicht be— 
ſchafft werden können, ſo könnte vielleicht in einzelnen Fällen ein Zuſammen⸗ 
wirken mit anderen Vereinen eintreten, welche, wie z. B. der Verein für 
weibliche Diakonie ſich gleichfalls die Förderung der Gemeindepflege zur Auf- 
gabe geſtellt haben. Es wäre nichts übler, als wenn dieſe Beſtrebungen mit 
einander in Kolliſion geraten ſollten, während ſie vereint vielleicht Großes 
ſchaffen könnten. Allerdings würde der Vaterländiſche Frauen-Verein in ſolchen 
Fällen wohl die Bedingung machen müſſen, daß die mit ſeiner Hülfe ein⸗ 
geſtellten Gemeindeſchweſtern anderer Vereine ſich für den Kriegsfall ihm zur 
Verfügung ſtellten; denn der Hauptzweck der Vaterländiſchen Frauen⸗Vereine, 
die Vorbereitung für den Kriegsfall, wird auch hierbei nicht aus dem Auge 
gelaſſen werden dürfen. 

Es haben nur kurz die hauptſächlichſten Punkte berührt werden können, 
um zu ihrer näheren Prüfung und Erwägung Anregung zu geben. Ich will 
aber nicht unterlaſſen, darauf hinzuweiſen, daß der Bericht über die 31. Ge⸗ 
neral⸗Verſammlung des Vaterländiſchen Frauen-Vereins und die Verhandlungen 
des dritten Verbandstages der deutſchen Frauen-Hilfs- und Pflege-Vereine 
vom Roten Kreuz, aus denen dieſer Vortrag eigentlich nur einen zum Teil 
wörtlichen Auszug bietet, reiches Material enthalten, deſſen Studium dringend 
zu empfehlen iſt. Möge es den Vaterländiſchen Frauen-Vereinen vergönnt 
ſein, auf dem Wege der Einrichtung von Krankenpflegeſtationen und der An⸗ 
ſtellung von Gemeindepflegerinnen bald größere Erfolge zu erzielen; dann 
werden fie nicht nur den Wünſchen ihrer erhabenen Protektorin, Ihrer Maje- 
ſtät unſerer Allergnädigſten Kaiſerin, entſprechen, ſondern ſich auch die größten 
Verdienſte um die Löſung der ſozialen Frage und damit um das Wohl des 
Vaterlandes erwerben! 


Mitteilungen des deutſchen Tanderziehungsheims 


Dr. H. Lietz auf Landgut Pulvermühle bei Ilſenburg im Harz. 
Nr. 2. September 1898. 


Faſt drei Monate ſind uns nur ſo dahingeflogen, ſeitdem im Juni 
Nr. 1 der Mitteilungen den Freunden und Freundinnen unſerer Sache Kunde 
brachte von den Anfängen des D. L. D. H.'s. Dieſe ſchöne Sommerzeit 
hat ohne Zweifel eins bewirkt, uns der Allmutter Natur und, wie wir wohl 
ſicher hinzufügen können, uns auch unter einander ein gut Stück näher zu 
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bringen. Es iſt in ihr neben vieler harmloſer Freude auch ein gut Stück 
ernſter Arbeit durchlebt worden. 


Schon in den letzten Tagen des Juli kamen eine Anzahl neuer 
Zöglinge, die ſich vor dem Eintreffen der bisherigen alten im D. L. E. H. 
einleben ſollten. Es bedurfte dazu kaum längerer Zeit. Bald zog noch mehr 
Leben in die Pulvermühle ein. Am 31. Juli 12 Uhr nachts brachte ein 
Extrazug 15 Schüler, den Director, einen Lehrer und 10 Angehörige von 
Schülern der New school Abbotsholme in England. Wenn ſich auch 
während der regneriſchen, ſtürmiſchen Nacht zwei Knaben verirrten, wenn 
auch das Aufgebot der engliſchen und deutſchen Radfahrerabteilung ſie 
nicht aufzufinden vermochte und, wenn endlich auch manche Schweißtropfen 
fließen mußten, bis die Unmaſſe Gepäck der Gaſtfreunde herbeigeſchafft war, 
ſo waren doch am nächſten Nachmittag bereits viele munter auf dem Ilſeſtein 
beiſammen. Und nun folgte eine wohl für alle ſehr angenehme Zeit, zumal 
am 8. Auguſt unſere alten Schüler eintrafen, um zunächſt noch 3 Ferientage 
mit den engliſchen Kameraden zu verleben. Dieſe blieben vier Wochen, 
bis Ende Auguſt hier. Zwar wurde der Platz etwas eng. Aber die 
Knaben dieſer Schule verſtanden ſelbſt aus einer früheren Werkſtatt und 
einem Gartenpavillon ſich wohnliche, luftige Schlafräume zu geſtalten. 
Tagsüber waren ſie ausſchließlich im Freien. Zu Fuß und zu Rad wurden 
Tagesausflüge unternommen nach Thalg, Rübeland, Goslar, Lauterberg, dem 
Brocken u. ſ. w. Ofters wurden abends Konzerte und Theateraufführungen 
veranſtaltet. Mit dem 12. Auguſt hatte für die Glieder des D. L. E. 
9.8 wieder die gewohnte Tagesarbeit begonnen, die ja den abbotsholmiſchen 
Knaben wohlvertraut war. Dieſe nahmen einige Tage an unſerem Unterricht 
teil und tummelten ſich im übrigen ganz frei in der Umgegend des D. L. 
E. H.'s umher, machten mehrtägige Reiſen u. ſ. w., ohne daß je Anlaß 
zur Klage gegeben wurde. Wohl kam's unſere Knaben etwas ſchwer an, 
während derſelben Zeit ihre Tagesarbeit zu thun. Doch ſie lernten dabei, 
daß man ſich durch nichts von der Pflichterfüllung abhalten laſſen darf. 
Aber dann in der Abendſtunde, am Freinachmittage und am Sonntag war 
es auch für ſie doppelt angenehm, mit jenen zuſammenleben zu können. Die 
engliſchen Freunde hatten uns einen noch ſchöneren Fußballſpielplatz hergerichtet 
und einen trefflichen Ball mit Pumpe mitgebracht. Oftmals durchſchnitt 
der Fußball in kühler Abendſtunde die Luft und als dann der Tag des 
Entſcheidungskampfes (match) kam, waren wir vorausgeſehnermaßen als die 
weniger Geübten die Beſiegten. Auch an Rundballſpiel (rounders) nahmen 
alle Teil. Es war ein maleriſcher Anblick, wie dann nach der Kapelle, in 
der engliſche und deutſche Hymnen gemeinſam geſungen wurden, die ſchlanken 
Knabengeſtalten beider Nationen unter dem Waſſerfall waren. Weithin 
ſchallte der Jubel der ſich Badenden. Aber was das Beſte war, wir alle, 
vorzüglich unſere Jungen, hatten das Glück, einen Monat lang ein gut 
Stück wahrlich nicht des ſchlechteſten Lebens Englands vor uns zu haben, 
zuſammen zu leben mit Knaben, welche in allen Stücken bewieſen, daß ſie echte 
Abbotsholmain boys waren. Sie konnten den Unſrigen zeigen, wie man 
in einem Landerziehungsheim leben muß und zu welcher Tüchtigkeit man es 
in ihm bringen kann. Die Herzlichkeit am Abſchiedsfeſtabend, welcher uns 
ein Konzert und ein Feuerwerk brachte, und am Abſchiedsmorgen bewies, 
daß die Knaben ſich einander ſchätzen gelernt hatten. Keiner wird ohne eine 
gewiſſe Rührung den abbotsholmiſchen Schulgeſang „come we will make 
a covenant . ..“ und die ſchönen Abſchiedsworte Dr. Reddies vernommen 
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haben. Er lud u. a. unſere Knaben ein, die nächſten Sommerferien in 
Abbotsholme zuzubringen. Als in früher Morgenſtunde des nächſten Tages 
alle auf dem Bahnhof zuſammen waren, wollte das Abſchiedshändeſchütteln 
und Hipp Hipp Hurrah-Rufen kein Ende nehmen. Die engliſchen und deutſchen 
Knaben werden einander ſchreiben. Viele der Unſrigen harren begierig der 
nächſten Sommerferien, während welcher ſie vorausſichtlich in Abbotsholme 
verweilen werden. 

Einige Tage zuvor war auch einer der erſten Schüler und früherer 
head boy von Abbotsholme bei uns eingetroffen, Dr. Drugmann. Er 
hatte inzwiſchen in Bonn ſtudiert und nun dort mit Lob ſein philoſophiſches 
Doktorexamen beſtanden. Er trat fo an Mr. Unwins Stelle, der leider 
nach Abbotsholme zurückkehren mußte, nachdem er mit großer Treue bei 
uns gearbeitet und uns zu vielen Dank verpflichtet hatte. 

Unſer Leben verlief in der früher (Mitteilg. 1) beſchriebenen Weiſe 
weiter. Nur machte ſich mit der wachſenden Anzahl der neuen Schüler 
eine ſtraffere Organiſation nötig. Wir führten ſtreng die Einrichtung der 
Präfekten durch, welche uns Erzieher in unſerer Arbeit zu unterſtützen haben, 
ſo zur Selbſtändigkeit und Selbſtbeherrſchung heranwachſen und in der Pflicht— 
erfüllung und Sorge für Kleinere ernſt und gewiſſenhaft werden; ſie haben für 
Ordnung und Ruhe in den Schlaf-, den Arbeits-, Fahrrad-, Turngeräteräumen, 
der Werkſtätte zu ſorgen und ſind für Befolgung der in betracht kommenden 
Regeln verantwortlich. Durch letzteres wird alles bis aufs Kleinſte beſtimmt und 
Gewöhnung an feſte, gut geordnete Lebensweiſe ermöglicht. Die Einrichtung 
bewährt ſich gut. Die Präfekten ſehen ein, wie notwendig die Unterordnung 
des Einzelnen für den guten Beſtand des Ganzen iſt, welche Schwierigkeiten 
ſich jedem Leitenden in den Weg ſtellen. Sie haben wöchentlich eine Bera— 
tung unter einander, eine mit mir. N 

In der Gartenarbeit brachten wir die Früchte der im Frühjahr aus⸗ 
geſtreuten oder angepflanzten Saat ein, und unſere Erbſen, Bohnen, Kar— 
toffeln, Karotten u. ſ. w. ſchmeckten uns jetzt doppelt gut, zumal wir 
draußen im Freien ſpeiſten an ſelbſt gefertigten Tiſchen und Bänken. — 
In der Werkſtatt wurden dazu noch von den einzelnen Knaben Kiſten 
fertiggeſtellt zur Aufbewahrung ihrer Werkzeuge. Eine andere Art Käſten 
wurde angefertigt zum Modellieren. Mit dieſer Kunſt haben wir im Auguſt 
begonnen unter Leitung eines tüchtigen Bildhauers. Bereits zeigen einige 
Knaben Begabung hierfür. Dieſe haben ſchon ganz hübſche Blattformen 
dargeſtellt. Den Ton dazu haben wir uns ſelbſt aus dem Harzwalde 
herbeigefahren. 

Auch durch Spiel, Sport und Turnen ſind die Körper unſerer 
Knaben ſehr geſtählt worden. Das Rugby-Fußballſpiel und dazu auch das 
Ball-Rundſpiel (rounders) werden mit großem Eifer und wachſendem Geſchick 
von Lehrern und Knaben geſpielt. Rundlauf, Gerwurf, Klettern, Springen 
werden beſonders gern geübt. — Im Radfahren werden die Knaben immer 
ausdauernder, ſo daß ſie ohne bedenkliche Erſchöpfung zu zeigen, mit uns 
nach Goslar, Thale, Rübeland, Lauterberg und zurück an je einem Tage 
fahren konnten. Jedes übermäßig ſchnelle Fahren iſt dabei ausgeſchloſſen. 
Von 25 Knaben haben jetzt 23 Fahrräder; ſo können wir in geordnetem 
Zuge per Rad nach Ilſenburg zur Schule fahren. Das Rad zeigt ſich 
als treffliches Mittel ſelbſtändiger, mutiger, geſchickter, andauernder zu machen, 
inniger mit der Natur zu befreunden. 

Neben dem Radfahren wurde auch das Wandern, insbeſondere das 
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Bergſteigen, keineswegs vernachläßigt; ſo beſtiegen wir z. B. wiederum den 
Brocken mit den engliſchen Gäſten zuſammen, oftmals den Ilſeſtein u. ſ. w. 
Auf unſern Wanderungen wurde oft unterwegs in einem Fluße gebadet. 
Das Waſſer haben unſere Knaben beſonders lieb gewonnen, vor allem unſern 
Ilſefall. Dreimal täglich nehmen die meiſten unter ihm freiwillig eine Douche 
und noch jetzt kann man fie nicht nur morgens 53“ und nachmittags nach 
der Gartenarbeit 4 Uhr, ſondern nach abends 8 Uhr in der Dunkelheit bei 
Azetylenbeleuchtung unter den ſchäumenden und rauſchenden Fluten ſehen. 
Mit Freude begrüßten alle die Eröffnung eines neuen, gut angelegten 
Schwimmbaſſins in Ilſenburg. In ihm wurde zwiſchen 12 und 1 Uhr 
nach der Beendigung des Vormittagsunterrichts geſchwommen; mehrere er— 
lernten dort dieſe ſchöne und notwendige Fertigkeit, die jeder Zögling des 
Landerziehungsheims ausüben ſoll. Wir hoffen, uns bald ſelbſt auf der 
Pulvermühle ein Schwimmbaſſin graben und bauen zu können. — Auf 
dem letzten Sontagsradausflug nach dem Regenſtein bemerkten unſere Jungen 
als erſte einen Waldbrand. Wir waren die erſten, welche zu Rad Kunde 
davon nach Blankenburg brachten und lange Zeit die einzigen, welche eifrigſt 
arbeiteten, den Brand zu löſchen. Die Knaben, die bereits an Thätigkeit 
und Helfen gewöhnt waren, waren erſtaunt und entrüſtet über die Unthätig— 
keit unnützer Gaffer und ihre kleinliche Rede „das iſt preußiſch, das geht 
uns nichts an“ u. ſ. w. — Es war unſer Ziel, unſere Zöglinge anzuleiten, 
ſich gut zu beſchäftigen, den Müſſiggang zu haſſen. Liebe zur Natur und 
zum naturgemäßen Leben iſt in ihnen erwacht; die ſchädlichen ſog. Vergnü— 
gungen und Genüſſe des modernen Stadtlebens haben an Reiz für ſie be— 
deutend verloren. So konnten wir die Knaben am freien Nachmittage (Mit- 
wochs) unbedenklich ſich ſelbſt überlaſſen. Dann wanderten ſie, fuhren Rad, 
ruderten, photographierten, machten chemiſche und phyſikaliſche Experimente, 
zeichneten. Einfaches, naturgemäßes Leben ſagte ihnen ſo zu, daß Viele San— 
dalen ohne Strümpfe trugen bezw. oft barfuß gingen, daß aus einem Ve— 
getarier 3 oder 4 wurden, daß alle allmälig immer mehr Obſt, Früchte, 
Gemüſe, Milch, Honig u. ſ. w. zu ihrer Hauptſpeiſe machten, obwohl nicht 
zu derartiger Lebensweiſe aufgefordert oder gezwungen wurde. Beſondere An— 
ziehungskraft übten auch unſere Pikniks im Walde am freien Nachmittag der 
Woche oder Sonntag Nachmittags aus. Wir fuhren unſere Vorräte auf 
einem Handwagen in den Wald. Bald loderte ein luſtiges Feuer unter dem 
Theekeſſel, deſſen Inhalt zuſammen mit Kuchen u. ſ. w. dann allen doppelt 
ſo ſchön ſchmeckte. Ein Räuber- und Soldatenſpiel, von Erziehern und Zög— 
lingen gemeinſam geſpielt, bildete den Schluß. 

Daß dieſes Leben das der Jugend zuträglichſte iſt, bewies der Um— 
ſtand, daß wir keinen erwähnenswerten Krankheitsfall hatten und alle ſonnen— 
und wettergebräunt gegen Hitze und Kälte ſchon jetzt ziemlich gefeit ſind. 
Auch die im Laufe weniger Sommerwochen von 16 auf 25 angewachſene 
Zahl unſerer Schüler, ſowie die Zuſtimmung all' der vielen, faſt täglich bei 
uns eintreffenden Beſucher unſeres Landerziehungsheims, kann wohl als Be⸗ 
weis dafür angeſehen werden, daß wir auf dem rechten Wege zur Erziehung 
einer an Körper, Seele und Geiſt geſunden und ſtarken deutſchen Jugend ſind. 

Was ſollen wir über die weitere Entwickelung der wiſſenſchaftlichen 
Arbeit ſagen? Gepaukt, gedrillt, gepreßt haben wir nicht. Wir ſchämen 
uns deſſen nicht, denn wir haſſen und verachten ſolche Thätigkeit, die nicht 
den Namen eines Handwerks, geſchweige denn den einer Kunſt verdient. Aber 
trotzdem, ja gerade deshalb können wir ſagen, es iſt auch wiſſenſchaftlich tüch— 
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tig bei uns gearbeitet worden. Nie wurde ein Extemporale oder ein Diktat 
geſchrieben, und trotzdem iſt der Erfolg im Sprachunterricht nicht ausgeblieben. 
Sowohl im Deutſchen, als auch im Engliſchen und Franzöſiſchen wurden 
alle 8—14 Tage freie Aufſätze geſchrieben über Themata aus dem Schul- 
leben („Unſere Ferien“, „unſere Sedanfeier“, „ein Sonntag“, „ein Schul⸗ 
tag im deutſchen Landerziehungsheim“, „ein Waldbrand beim Regenſtein“); 
ferner aus dem hiſtoriſchen oder poetiſchen Stoff („Hildes und Wates Leben 
nach dem Gudrunliede“, „König Rothers Thaten“, „Altgermaniſche Helden“). 
— Themes sur les quatres saisons d’ecole. La ville. La poste. 
Le chemin de fer. Le theätre x. What we do on work-day on a 
Sunday. A pienie in the woods. Ein Fortſchritt in den verſchiedenen 
Arbeiten war bei vielen zu erkennen. Ebenſo wächſt mehr und mehr die 
Fertigkeit im freien Sprechen der heimatlichen wie der fremden Sprache, ſo 
daß unſere Knaben, ſoweit ſie dieſe Reiſen mitmachen werden, die nächſten 
Ferien in England und im Jahre darauf in Frankreich beim Beſuche der 
Weltausſtellung ſich wohl werden verſtändigen können. Unſere engliſchen 
Gäſte, inſonderheit der Direktor Dr. Reddie, waren darüber erſtaunt, mit 
welchem Eifer die Knaben trotz der Hitze den Unterrichtsſtunden folgten. Auch 
andere Fachleute, die uns beſuchten, verſagten ihnen Anerkennung nicht. Wäh⸗ 
rend der Vormittag dem wiſſenſchaftlichen Unterricht, der Nachmittag bis 
4 Uhr der praktiſchen Arbeit, der Abend dem Spiel und muſikaliſcher Übung 
gewidmet war, wurde von /5 —!/a7 Uhr allen Gelegenheit gegeben, die 
häuslichen Arbeiten (Aufſätze, Wiederholungen, Vorbereitungen) zu machen. 
Unſere 25 Knaben ſind wie auf 6 Schlafzimmer, ſo auf 6 Arbeitszimmer 
verteilt, in denen ſie je unter Fürſorge eines älteren Kameraden ihre Arbeiten 
anfertigen. Dieſer Dienſt an den Kleineren iſt von beſonders erziehlicher 
Wirkung. — Mehrere der im Laufe des Sommers bei uns eintretenden 
Schülern waren von den Eltern zu den Sommerferien aus Gymnaſien fort— 
genommen. Dieſe hatten wohl etwas Lateiniſch, aber kein Engliſch und nur 
wenig Franzöſiſch gelernt. Trotzdem nahmen wir auch ſie in unſere reale 
(bezw. reformgymnaſiale) Quarta und Untertertia auf. Wir überwanden 
jene Schwierigkeit durch unſeren engliſchen und franzöſiſchen Lehrer. — Die 
Erholungszeit nach Tiſch zwiſchen 13“ und 25 iſt an den verfchiedenen 
Wochentagen jetzt beſonderen Zwecken gewidmet. So z. B. halte ich den 
Knaben an den Sonnabenden einen kleinen Vortrag über die wichtigſten ſo— 
zialen, wirthſchaftlichen, politiſchen Ereigniſſe der betreffenden Woche und laſſe 
paſſende Stücke aus den letzten Zeitungen vorleſen. An den Freitagen haben 
wir Vortrag von Gedichten. Donnerstags hören wir kleinere Erzählungen 
aus franzöſiſchen Jugendzeitſchriften. An den übrigen Tagen werden mittags 
Sagen und geſchichtliche Erzählungen geleſen und wird muſiziert. In un— 
ſeren Sonntags-Gottesdienſten hier ſprach ich über Leben und Charakter Jeſu. 


Ein eigenartiges Gepräge trug unſere Sedanfeier. An ihr nahm 
neben uns Deutſchen und Engländern auch unſerer franzöſiſcher Amtsgenoſſe 
teil. Wir hätten zur Feier eines Nationalfeſtes ſtatt dieſes zwar lieber 
einen andern Tag, welcher nicht ſo verknüpft iſt mit vernarbten Wunden 
eines unglücklichen Nachbarvolkes. Wir behalten uns vor, im Landerziehungs— 
heim an beſonderen Gedenktagen deutſche und Weltfriedenshelden zu feiern. 
Aber, da wir uns bei dieſer Gelegenheit der herrſchenden Gewohnheit bezw. 
der obrigkeitlichen Verordnungen unterordnen mußten, ſo ſuchten wir dieſe 
Feier wenigſtens unſerem ſittlichen Empfinden gemäß zu geſtalten. Die 
Knaben trugen vor: Dichtungen bedeutender Dichter, Deutſche Geſchichte 
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von den Tagen der Cimbernſchlacht an bis zu denen Karl Martells, bei 
denen wir damals in der Geſchichte gerade verweilten. In meiner Rede 
knüpfte ich an dieſe Dichtungen an, ſuchte das vaterländiſche Empfinden 
im Kinderherzen bewußter zu machen und allem gedankenloſen, liebloſen 
Nationalismus entgegenzuwirken. Dazu las ich u. a. die kurz vorher er— 
ſchienene Friedenskundgebung des Czaren Nicolaus II. vor. Mittags hatten 
wir alle, in gleiche Schultracht gekleidet, einen Paradefahrradritt ins Ilſethal 
hinein. Am Nachmittag nahmen wir teil an dem Volksfeſte der ganzen 
Stadt im Eckerthale. Wir ſpielten dort unſer Fußballſpiel, die Ilſenburger 
Schüler gegen das Landerziehungsheim. Letzteres ſiegte. Wir hatten die 
beſondere Freunde, unſere franzöſiſchen Kollegen in der Reihe der Spielenden 
zu haben. — Am Abend des 1. September hatten wir unſere neue Fahne 
eingeweiht, die auf einer Seite in weißem Felde unſeren Wahlſpruch „Licht, 
Liebe, Leben; D. L. E. H.“ unter einer aufgehenden Sonne enthält, auf 
der anderen Seiten die altdeutſchen Farben ſchwarz rot, gold zeigt. 

Wir beſuchten auch in dieſem Vierteljahr Fabriken und ähnliche Betriebe, 
ſo den Kupferhammer bei Ilſenburg, wo wir dem Walzen und Hämmern 
großer Kupferplatten für Lokomotiven beiwohnten, die Eiſenwerke in Ilſen— 
burg, Rübeland und bei Blankenburg, in denen wir das Gießen ſahen. Auch 
lernten wir den Betrieb eines Dampfdreſchapparates durch Anſchauung genau 
kennen. 

Jetzt nahen die letzten Tage des Sommers. Wir verlegen die Herbſt— 
ferien 8 Tage früher in die Zeit vom 24. September bis zum 3. Oktober, 
weil dann das Wetter noch beſtändiger zu ſein pflegt. Ich benutze ſie zu 
einem Fahrradritt mit dem Präfekten durch ein ſchönes Stück deutſchen Landes, 
das uns in erdkundlichen wie geſchichtlichen Stunden des verfloſſenen Sommers 
beſonders beſchäftigt hat: durch die Gaue des alten Sachſen am Weſerfluß. 
Die kleineren Knaben werden zu Fuß zum Kyffhäuſer wandern. Auch ſie 
reiſen in Begleitung von Lehrern. Die Schulreiſe iſt uns ein wichtiges Er— 
ziehungsmittel: Körper und Wiſſenſchaft werden geſtählt, erd-, natur-, kultur- 
geſchichtliche Anſchauung wird gewonnen und im Unterricht der ſpäteren 
Wochen benutzt. Lehrer und Schüler kommen innerlich einander viel näher. 
Und während ſie ſo neue Anregung für Herz und Geiſt ſuchen, erſtattet ein 
von uns abgeſandtes Zeugnis den Eltern Bericht ab über die bisherige 
Entwicklung des Kindes in körperlicher, ſittlicher, geiſtiger Beziehung. Dieſer 
Bericht iſt in ſeiner ganzen Anlage und Ausführung das Gegenteil von den 
bisherigen ſchablonenmäßig, unpſychologiſch, nicht individuell verfahrenden „Zen— 
ſuren“, bei denen ſo ungerecht und nutzlos verfahren wird, weil man nicht 
unterſcheidet zwiſchen Wollen und Können, zwiſchen individuellem und nor— 
malem Maßfſtab. 

Im Frühling hat unſer Landerziehungsheim uns ſelbſt überraſchend 
ſchnell feſte Wurzeln geſchlagen in einem ſchönen Platze deutſcher Erde; im 
Sommer iſt es bereits über mein Hoffen hinaus aus kleinen Anfängen zum 
tüchtigen Stamme herangewachſen. Sollen wir da von der Vorſehung, 
von unſerem und unſerer jungen Freunde gutem Willen nicht erhoffen dürfen, 
daß es auch die kommenden Herbſt- und Winterſtürme glücklich überſtehen 
wird, daß wir es weiter vervollkommnen können zu einer Pflegeſtätte geſunder 
germaniſcher Seelen in geſunden germaniſchen Körpern? 

Hermann Lietz. 
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Handbuch der Krankeuverſorgung und Krankenpflege. Heraus: 
gegeben von Dr. Georg Liebe, Dr. Paul Jacobſohn, Dr. George 
Meyer. Erſter Band. 1. Abteilung und 1. Lieferung der 2. Abtei⸗ 
lung. Berlin 1898. Verlag von Auguſt Hirſchwald. NW. Unter 
den Linden 68. 8», 182 Seiten. Preis des completen erſten Bandes 
20 Mk., einzelne Abteilungen werden nicht abgegeben. 

Die 1. Abteilung des „Handbuchs“ enthält: Geſchichtliche Ent— 
wicklung der Krankenpflege, von Kreisphyſikus Dr. Dietrich, 
Merſeburg. Es werden die Art und Weiſe der Krankenpflege im Alter— 
tum, im Mittelalter und in der Neuzeit eingehend geſchildert und auch die 
Statuten der heutigen Vereine, die ſich mit Krankenpflege beſchäftigen, haben 
ſämtlich Aufnahme gefunden. Die Darſtellung iſt im hiſtoriſchen Teil eine 
ungemein lebendige, feſſelnde, in Bezug auf Konfeſſionsfragen ſtreng objektive. 

Die 1. Lieferung der 2. Abteilung enthält: I. Spezialkranken— 
häuſer (1. Für anſteckende Kranke, Prof. Dr. Levy und Dr. S. Wolf, 
Straßburg. 2. Für Lungenkranke, Dr. Georg Liebe, Loslau. 3. Für 
Syphilitiſche und Lepröſe, Dr. Blaſchko, Berlin. 4. Für Geiſteskranke, 
Dr. Lewald, Kowanowsko. 5. Für Nervenkranke, Dr. Wildermuth, 
Stuttgart. 6. Für Trinker, Dr. Flade, Dresden. 7. Für Frauen, Dr. 
Brennecke, Magdeburg. 8. Für Kinder, Dr. Schmid-Monnard, 
Halle. 9. Für Blinde und Augenkranke, Prof. Dr. Silex, Berlin. 10. 
Für Taubſtumme und Sprachgebrechliche, Dr. Gutzmann, Berlin. 11. Für 
Krüppel, Dr. Roſenfeld, Nürnberg.) II. Rekonvaleszenten- und Siechen— 
anftalten (1. Rekonvaleszenten-Anſtalten, Dr. Flade, Dresden. 2. Siechen— 
anſtalten, M.⸗R. Dr. Eſchbacher, Freiburg.) 

Die Abhandlungen geben in ihrer Geſamtheit ein ſehr intereſſantes 
ſoziales Kulturbild, deſſen Wert noch weſentlich dadurch erhöht wird, daß es 
von Männern hergeſtellt iſt, die dem praktiſchen Lebenſo nahe ſtehen wie kaum 
ein anderer Stand. Der Arzt blickt in die Tiefen des Lebens, er ſteht in 
ſtändigem und unmittelbarem Verkehr mit Menſchen jeglichen Alters und 
Standes, er vermag drum auch die Wurzeln und Urſachen vieler ſozialer 
Schäden zu erkennen und den beſten Rat zu ihrer Abhilfe zu erteilen. Wir 
glauben daher, daß der Inhalt des vorliegenden Handbuchs nicht nur von 
Aerzten, ſondern auch von Verwaltungsbeamten, Geiſtlichen und anderen In— 
tereſſenten mit großem Nutzen ſtudiert werden wird. Gerſter. 

Guthmann, Dr., Alfred, Badearzt zu Bad Salzbrunn i. Schleſ., Die 

Brunnen-, Luft: und Bade⸗Kur bei Erkrankungen von Lunge, 
Hals und Naſe. Für Arzte und Kurbedürftige. Berlin W. 35. 
Verlag von Oskar Coblentz. 1898. 8°, 115 Seiten, Preis Mk. 1.50. 

In 17 Kapiteln erörtert der Verfaſſer die wichtigſten Fragen, die für 
Lungenkranke bei Kuren in Betracht kommen. Das Büchlein iſt ganz vor- 
trefflich geſchrieben und von echt hygieiniſchem Hauch durchweht; die gemein- 
verſtändliche Sprache macht es für jeden Kurbedürftigen verſtändlich, aber 
auch jeder Arzt wird es mit Nutzen leſen. In einem einzigen Punkte müſſen 
wir Guthmann energiſch widerſprechen: in feiner Anſicht über P. Nie- 
meyer's Buch „Die Lunge.“ Weil Niemeyer — wie wir zugeben, 
allzu ſchroff und allgemein — den blutenden Schwindſüchtigen Gehprozeduren 
empfiehlt, braucht man ein Buch nicht verwerfen, das ſeinen ſonſt vorzüg— 
lichen Ratſchlägen eine außerordentliche Verbreitung mit Recht verdankt. 

St. 
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Smith, Dr. Auguſt, Schloß Marbach, Baden, Die Alkoholfrage und 
ihre Bedeutung für Volkswohl und Volksgeſundheit. Eine 
ſozial⸗mediziniſche Studie für Arzte und gebildete Laien. Mit 7 Ab⸗ 
bildungen. Tübingen. Oſiander'ſche Verlagsbuchhhandlung (Karl 
Koehler). O. J. 8e, 127 Seiten. Preis broch. Mk. 2.80. 


Man mag in der Alkoholfrage denken und urteilen wie man will, 
Eines wird Jeder vorurteilsfreie Beobachter zugeben müſſen: Nur durch 
Totalabſtinenz kann dem Übel der Trunkſucht geſteuert wer— 
den. Viele Menſchen können zwar bei mäßigem Alkoholgenuß relativ geſund 
bleiben, aber alle Diejenigen, die wenig widerſtandsfähig ſind gegen Alkohol 
— und es gehört hiezu beſonders die germaniſche Raſſe — finden ihr Heil 
nicht in der Mäßigkeit, ſondern in der Abſtinenz. Dieſen Standpunkt vertritt 
Smith in ſeiner Broſchüre mit aller Schärfe und Logik und es dürfte 
ſchwer ſein, gegen ſeine Deduktionen einen haltbaren Einwand vorzubringen. Es 
wäre dringend zu wünſchen, daß die Arzte immer mehr zur Überzeugung 
kämen, von welcher Wichtigkeit ihr gutes Beiſpiel in der Alkohol-Entſagung 
wäre und darum ſei ihnen Smith's Schriftchen zur Lektüre empfohlen, 
das aber auch für jeden gebildeten Nichtarzt von Intereſſe und Wert ſein 
dürfte. Gerſter. 


Hahn, Dr. Johann Sigmund, Die wunderbare Heilkraft des 
friſchen Waſſers bei deſſen innerlichem und äußerlichen Gebrauche 
durch die Erfahrung beſtätigt. 6. Aufl. Mit Vorwort von Dr. Wil⸗ 
helm Winternitz, Kaiſ. Rat und a. o. Profeſſor an der Wiener 
Univerſität. Leipzig, Krüger & Co. 1898. 12°, 251 Seiten, Preis 
Mk. 3.— 

Ein 160 Jahre altes Büchlein und noch heute gut! So mutet wohl 
jeden Leſer die köſtliche Schreibweiſe „des alten gutmütigen Waſſerhahn“ 
(wie Prof. Oertel in Ansbach in der Vorrede zur 5. Auflage dieſes Büch— 
leins 1839 den Autor nannte) an wie friſches Waſſer, mag auch Manches 
dran veraltet ſein. Winternitz, der die 6. Auflage mit einem Vorwort 
ſchmückte, hat Recht, wenn er ſchreibt: „Schauen wir recht genau zu, ſo 
werden wir wohl finden, daß dem neu erſtandenen Hahn nicht blos die 
Bedeutung zukommt, ein Spiegel der Vergangenheit zu ſein, auch die aktuellſte 
Gegenwart wird daraus mit Erfolg nützliche Lehren ſchöpfen.“ 

—T. 

Wachtelborn, Karl, Der Hypnotismus, fein Weſen und jein Wert oder 
Hat der Hypnotismus einen Platz in der Heilkunde? Der 


allgemeinen Aufklärung gewidmet. Leipzig, Verlag von Wilhelm 
Friedrich. Ohne Jahreszahl. 8e, 98 Seiten. Preis Mk. 2.— 


Unter der Flut der gemeinverſtändlichen hypnotiſchen Litteratur ragt 
dieſes Buch als eines der beſten hervor, die über den Hypnotismus im All- 
gemeinen erſchienen ſind. Ausgezeichnet ſind beſonders die Kapitel: Körper 
— oder Seele, Körper und Seele, Hypnoſe und Seele, geſchrieben. Wir 
ſtimmen dem Verfaſſer vollkommen bei, wenn er die gewerbsmäßige Hypno— 
tifiererei der Berufshypnotiſeure verwirft, aber wir glauben doch, daß eine 
Zuhilfenahme des hypnotiſchen Zuſtandes zur Erreichung therapeutiſcher Zwecke 
im geeigneten Falle und in geeigneter Weiſe dem Sachverſtändigen unbedingt 
geſtattet ſein muß. Der Verfaſſer hätte nicht die Hypnoſe, ſondern die Sug- 
geſtion auf ihre Berechtigung als therapeutiſcher Heilfaktor prüfen ſollen und 
er wäre dann zweifellos zur Bejahung der Frage gelangt, die er ſich zur 
Beantwortung geſetzt hat. Gerſter. 
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Therapeutiſches Taſchenbuch für phyſiatriſche Arzte von Dr. med. 
Preſch in Hannover. Verlag von H. Hartung & Sohn, Leipzig. 
1899. 8. 365 Seiten, Preis Mk. 4.— 

„Das vorliegende Taſchenbuch iſt in erſter Linie geſchrieben zum Ge— 
brauch für die Empiriker in der phyſikaliſch-diätetiſchen Heilweiſe, — in 
zweiter Linie für die jüngeren rite ſtudirten und approbierten Kollegen.“ 
So ſteht es geſchrieben im Vorworte. Die Letzteren werden ſich bedanken 
für die recht oft gedankenloſe Nachbeterei von dieſem und jenem, was Kneipp, 
Hahn, Schroth ꝛc. geſagt oder gethan haben. Der Verfaſſer ſagt, er 
habe das ihm gut Erſcheinende genommen, wo er es gefunden habe. Wir 
müſſen ihm nur zum Vorwurfe machen, daß er als Dr. med. es zu wenig 
mit phyſiologiſch-hygieiniſcher Kritik geſichtet hat. 

Wie denkt ſich Verfaſſer z. B. daß weicher Käſe „gut“ ſein könne 
bei chroniſchem Darmkatarrh? Was ſoll bei Augenbindehautentzündung fein 
geriebener Quark auf die Augen aufgelegt, was jeden Zten Tag ein Tropfen 
Honig ins Auge geträufelt oder Zmal täglich fein geſtoßener Zucker ein⸗ 
geblaſen nützen? Warum muß bei Behandlung der Wutkrankheit das heiße 
Bad ein Heublumenabſud ſein? und vieles Andere? 

Bei mehr Kritik und Sichtung würde dagegen jeder hygieiniſche Arzt 
das ſonſt ſehr zeitgemäße, praktiſche und handliche Büchlein gerne beſtellen. 

Dr. Jordy, Bern. 

Reichs⸗Medizinal⸗Kalender 1899. Begründet von Dr. Paul Börner. 

Herausgegeben von Geh.-Rat Prof. Dr. Eulenburg und Dr. Jul. 
Schwalbe. Redaktion: Dr. Jul. Schwalbe. Ausgabe A. (Normal⸗ 
Kalender). Teil I: Text gebunden, 4 Quartalshefte zum Einlegen und 
Beiheft. Teil II: gebunden lerſcheint im Dezember). Preis 5 Mark. 
Leipzig. Verlag von Georg Thieme. 1898. 

„Der Börner“, an Ausſtattung wie Inhalt das Protothp aller ärzt— 
lichen Kalender, gibt ſo ziemlich auf alle Fragen Antwort, die der praktiſche 
Arzt an ein täglich benütztes Taſchenbuch ſtellen kann. Er wird nicht nur 
jenen gerecht, die auf die lateiniſche Rezeptküche ſchwören, ſondern auch Solchen, 
die der Phyſiatrie huldigen; das Beiheft enthält unter Anderem Aufſätze 
über Hydrotherapie und Diätetik. Der vorliegende neue Jahrgang 1899 
iſt beſonders reichhaltig und gut ausgeſtattet. G. 

Springfeld, Dr., Medizinalaſſeſſor beim Königl. Polizei⸗Präſidium in 

Berlin, Die Rechte und Pflichten der Unternehmer von Privat: 
kranken⸗, Privatentbindungs⸗- und Privatirrenanſtalten. Berlin 
1898. Verlag von Richard Schwetz, Luiſenſtraße 36. 8%, 156 Seiten. 

Ein trefflicher kleiner Führer für Begründer, Beſitzer und Leiter von 
Privatkrankenanſtalten. Alle einſchlägigen geſetzlichen Beſtimmungen ſind klar 
und faßlich dargelegt und ſtellenweiſe mit dem nötigen Kommentar verſehen. 

—T. 
Berliner Medizinalkalender und Rezept: Tajchenbuch für prak⸗ 
tiſche Arzte 1899. Berlin. Urban & Schwarzenberg. NW 
Dorotheenſtraße 38 —39. Preis Mk. 2.50. 

Der ſehr zweckmäßig und reichhaltig zuſammengeſtellte Kalender enthält 
alle für die ärztlichen Praktiker wichtigen und wiſſenswerten Notizen, ſowie 
einen brauchbaren Notizkalender. Die Ausſtattung läßt nichts zu wünſchen 
übrig. Unter die „Klimatiſchen Sommer-Kurorte“ dürfte in die nächſte 
Auflage die Stadt Braunfels an der Lahn aufgenommen werden. 


K. 
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Wie ſich Belgien vom Alkoholfluch zu befreien ſucht. Belgien iſt 
ſo reich mit Kneipen beſetzt, ihre Beſitzer und die zahlreichen anderen Alkohol— 
intereſſenten haben ſo ſehr alle Wahlen in der Hand, daß das Land nur 
von der Jugend noch eine Beſſerung erhoffen kann. Darum werden ſchon 
ſeit Jahren überall Kinder-Enthaltſamkeitsvereine im Anſchluß an die Schulen 
begründet, und ſie bewähren ſich auch gut. Jetzt geht der Miniſter des Innern 
und des Unterrichts, Schollaert, einen Schritt weiter, indem er den Unterricht 
über die Alkoholgefahr in allen Schulen einführt. Nach ſeinen eigenen Worten 
ſoll dieſer Unterricht den Kindern „einen heilſamen Schrecken einflößen vor 
den unheilvollen Wirkungen dieſer verfluchten Getränke“; Herr Schollaert 
ſpricht alſo vom agrariſchen Schnaps in anderen Tönen als unſere deutſchen 
Miniſter. Er erklärt rund heraus, der Lehrer muß den Schülern die Tem— 
perenz gerade ſo predigen, wie die Wahrhaftigkeit und Rechtlichkeit, und ebenſo 
wie er ihnen das Verſprechen abnimmt, nie zu lügen oder zu ſtehlen, kann 
er ihnen das Verſprechen abnehmen, nie Spirituoſen zu trinken. Dem Mäßig- 
keitsunterricht ſoll mindeſtens eine halbe Stunde jede Woche gewidmet ſein. 
Die Lehrer ſollen durch ärztliche und andere fachmänniſche Vorträge dazu vor— 
gebildet werden und farbige Tafeln dabei benutzen. Die Schüler ſollen ein 
beſonderes Heft für dieſes Fach haben, das ihnen auch ſpäter noch ein Va— 
demecum gegen die Verführung der Kneipe ſein ſoll. Der Miniſter ſpricht 
auch offen aus, daß er durch die Kinder mittelbar auf die Eltern einwirken 
und ſie auch etwas aus ihrer Dummheit herausreißen will. 

i „Volkswohl“, XXII, 34. 


Unſeres Erachtens helfen alle Belehrungen der Herren Lehrer nichts, 
wenn dieſe Herren nicht ſelbſt ein gutes Beiſpiel geben. So lange 
der Herr Lehrer jeden Tag beim Abend- oder Nachtſchoppen im Kaſino oder 
ſonſtwo ſitzt, macht er ſich mit etwaigen Warnungen vor dem Alkohol lächer— 
lich. Alle Vorbildung des Lehrers durch Vorträge muß daraus hinauslaufen, 
dieſen zur Abſtinenz zu erziehen. Freilich hat dieſe in den Praxis 
ihre großen Schwierigkeiten, denn wie viele jungen Lehrer find charaktervoll 
genug, dem Spott ihrer biertrinkenden Kollegen ſowie den Gehäſſigkeiten des 
Wirtes im Dorf und in der kleinen Stadt dauernd Stand zu halten? 

Gerſter. 

Die Volksheilſtätte für Lungenkranke in Loslau (Oberſchleſien) hat 
ihren erſten Betriebsmonat mit einem Beſtande von 31 Kranken abgeſchloſſen. 
Es iſt dieſes Ergebnis bei der großen Menge in Schleſien vorhandener 
Lungenkranker überraſchend. Im beiderſeitigen Intereſſe muß daher immer 
wieder darauf hingewieſen werden, daß Kranke ſich rechtzeitig durch Vermit— 
telung ihres Arztes für die Heilſtätte anmelden ſollten. Alle Sachverſtän⸗ 
digen ſind darüber einig, daß kein offener Kurort, er möge heißen, wie er 
wolle, gerade für Lungenkranke die Behandlung in geſchloſſener 
Heilſtätte erſetzen kann. 
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Die Aufnahme in die Volksheilſtätte erfolgt unter Beachtung nach— 
ſtehender Regeln: 1. Der Kranke hat ein Aufnahmegeſuch, eine die Zahlung 
der Koſten betreffende Erklärung (der Pflegungsſatz beträgt 3 Mk.) und ein 
ärztliches Zeugnis, zu welchem das vom Verein, bezw. der Heilſtätte gelieferte 
Formular zu benutzen iſt, an den Vorſitzenden, Regierungs- und Medizinalrat 
Dr. Roth in Oppeln, zu ſchicken. 2. Iſt die Aufnahme vom Vorſtande 
zugeſichert, iſt Tag und Stunde der Ankunft mitzuteilen. 3. Geſuche um 
Aufnahme weiblicher Kranker find an Dr. Weiker in Görbersdorf zu weiſen. 
4. Der erſte und oberſte Grundſatz, auf welchem die Erfolge der Volfsheil- 
ſtätten beruhen, iſt der, nur geeignete Fälle aufzunehmen. Die Nichtachtung 
deſſelben bringt dem fälſchlicher Weiſe geſchickten Kranken bittere Enttäuſchung, 
ſtraft den zu mitleidigen Arzt durch die berechtigten Vorwürfe des Zurück⸗ 
gewieſenen und feiner Angehörigen, erſchwert ferner nicht uur den Anſtalts⸗ 
betrieb, ſondern hat auch vor Allem den großen Nachteil, die Volksheilſtätten⸗ 
bewegung zu diskreditieren. 


Eine hygieiniſche Obſt⸗ und Gartenbauſchule iſt, wie man uns 
ſchreibt, in dem klimatiſchen Kur- und Badeorte Kloſterlausnitz in Thüringen 
(Bahnſtrecke Weimar-Gera) gegründet. Das unter ärztlicher Aufſicht ſtehende 
Inſtitut will in erſter Linie dem Geſundheitszuſtand der Schüler Rechnung 
tragen; es erfolgt die Kur und Verpflegung nach den Grundſätzen des phy= 
ſikaliſch⸗diätetiſchen Heilverfahrens. Die Grundlage des Inſtituts bildet die 
Gärtnervorſchule mit einjährigem Kurſus. Mag man über die Ausbildung 
von ſchwachen und kränklichen Leuten zu Gärtnern und Obſtzüchtern auch 
denken wie man will, ſoviel bleibt doch wahr, daß unter ihnen gerade die— 
jenigen Elemente vorherrſchen, die der Gärtnerſtand nicht gut entbehren kann, 
nämlich die beſſer gebildeten und kapitalkräftigen Leute. Gelingt es mehr wie 
bisher auch die aus Geſundheitsrückſichten Gärtner Gewordenen einer ſicheren 
Zukunft entgegenzuführen — was bei einer anfänglichen Vereinigung von 
Kur und Vorbildung nicht ausgeſchloſſen erſcheint — ſo dürfte dieſes Unter⸗ 
nehmen als ein weiterer Schritt zur Hebung der Obſt⸗ und Gartenkultur 
freudig zu begrüßen ſein. Der Direktor der Kgl. Lehranſtalt für Obſt- und 
Weinbau, Landesökonomierat Goethe in Geiſenheim, und andere hervorragende 
Fachleute ſtehen dem Unternehmen ſympathiſch gegenüber. 


Das 3. Heft der „Zeitſchrift für diätetiſche und phyſikaliſche 
Therapie“ (redigiert von E. v. Leyden und A. Goldſcheider in Berlin, 
Verlag von G. Thieme, Leipzig) enthält 4 Originalarbeiten (I. Über Herz- 
maſſage und Herzgymnaſtik. Von Dr. H. v. Reyher. II. Der Nutzen 
der Elektrizität als allgemeines Nerventonikum. Von Dr. J. Althaus. 
III. Die Pathogeneſe der Enteroptoſe. Von Dr. Roſengart. IV. Aus 
der med. Klinik von Prof. Sahli in Bern: Über die Beeinfluſſung des 
Blutdrucks durch hydriatiſche Prozeduren und durch Körperbewegungen nebſt 
Bemerkungen über die Methodik der Blutdruckmeſſungen am Menſchen. Von 
Dr. Tſchlenoff.) Kritiſche Umſchau (Über Organſafttherapie bei Diabetes 
mellitus. Von Dr. F. Blumenthal). Referate über Bücher und Auf- 
ſätze. Kleinere Mitteilungen. 
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Noch ein Work zur Impffrage, 
zugleich eine Antwort an Herrn Dr. M. Böhm in Friedrichsroda 


von 
Dr. Böing, Arzt in Berlin. 


(Nachdruck verboten.) 

In Nummer 62 der Allgemeinen mediziniſchen Zentral-Zeitung vom 
3. Auguſt dieſes Jahres hatte ich einen kurzen Bericht veröffentlicht über die 
Beratung der Impfkommiſſion, die unter dem Vorſitze des Direktors des Kaiſerl. 
Geſundheitsamts am 6. und 7. Juli in Berlin tagte. In dieſem Bericht ſprach 
ich einerſeits mein Bedauern darüber aus, daß die vom Kaiſerl. Geſundheits— 
amt eingeladenen Gegner des Impfgeſetzes dieſer Einladung nicht gefolgt 
waren und hob andererſeits die Bedeutung der Verbeſſerungsvorſchläge hervor, 
die die Kommiſſion dem Bundesrat bezüglich mehrerer Ausführungsbeftim- 
mungen des Geſetzes zu machen beſchloſſen hatte. Das Fernbleiben der Impf— 
gegner bedauerte ich deshalb, weil es in ſolchen Streitfragen für Freund und 
Feind vorteilhaft iſt, ſich perſönlich kennen zu lernen und die Gründe und 
Gegengründe von Mund zu Mund ſachlich zu erörtern; im Intereſſe der 
Impfgegner ſelbſt bedauerte ich es auch deshalb, weil ſie durch ihr Fern— 
bleiben der Verſtärkung ihrer Stellung, die ihnen das Kaiſerl. Geſundheits⸗ 
amt durch ſeine offizielle Einladung zu amtlichen Verhandlungen darbot, 
verluſtig wurden. Von den in der Kommiſſion angenommenen Verbeſſerungs⸗ 
vorſchlägen, die zum Teil von mir und Herrn Sanitätsrat Dr. Gerſter 
herrührten, hob ich hauptſächlich drei hervor, einmal den, daß in Zukunft 
nur noch mit animaler Lymphe geimpft werden dürfe, ſodann, daß die Impf⸗ 
ung nur noch auf einem Arm ſtattfinden und endlich den, daß die Entwick⸗ 
lung einer einzigen Puſtel genügen ſolle, um die Impfung als erfolgreich 


im Sinne des Geſetzes zu bezeichnen. — 
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Gegen dieſe meine Ausführungen erhebt nnn Herr Dr. Max Böhm 
in ſeiner phyſiatriſchen Rundſchau vom 1. Auguſt dieſes Jahres Einſpruch 
nach verſchiedenen Richtungen. Zunächſt behauptet er, daß wir, Dr. Gerſter 
und ich, nichts erreicht, vielmehr in taktiſcher Beziehung den Kämpfern gegen 
die Impfung nur geſchadet hätten. Den erſten Vorwurf begründet er mit 
der Behauptung, die von mir als Verbeſſerungen hingeſtellten Beſchlüſſe ſeien 
ohne Bedeutung, die Ausführung der Impfung auf nur einem Arm ſei 
ſchon lange eingeführt; er (Dr. Böhm) habe ſogar erreicht, daß man ſtatt 
4 nur 2 Impfſtiche zu machen brauche und auch das Verbot der Menſchen— 
lymphe ſei kein weſentlicher Erfolg, da von dieſer an ſich kaum noch Gebrauch 
gemacht werde. Den zweiten Vorwurf rechtfertigt Herr Böhm durch die 
Annahme, das Kaiſerl. Geſundheitsamt habe einige impfgegneriſche Arzte nur 
aus taktiſchen Gründen zugezogen, damit die Reichsregierung bei den erneuten 
Petitionsſtürmen an den Reichstag ſagen könne, ſie habe den Impfgegnern 
Konzeſſionen gemacht, ſie habe das Geſetz gemildert und wenn die Impfgegner 
ſich trotzdem nicht zufrieden gäben, ſo ſeien es eben nimmerſatte Leute. 

Ich beantworte zunächſt den zweiten Vorwurf und beginne mit der 
prinzipiellen Bemerkung, daß ich niemals als Impfgegner in der Art des 
Herrn Dr. Böhm, ſondern ſtets als Impfzwanggegner, d. h. als 
Gegner des ſtaatlichen Impfzwangs aufgetreten bin. Herr Böhm hat alſo 
gar kein Recht, mich als ſeinen Geſinnungsgenoſſen in Anſpruch zu nehmen 
und mir vorzuwerfen, ich hätte durch meine Teilnahme an der Kommiſſion 
die taktiſchen Zirkel der eigenen Freunde geſtört. Dasſelbe wird wohl 
auch für Herrn Dr. Gerſter zutreffen.“) Sodann muß ich zu der Be— 
ſchuldigung, die Herr Böhm gegen das Kaiſerl. Geſundheitsamt erhebt, 
bemerken, daß es mir durchaus unſtatthaft zu ſein ſcheint, ſeinem Gegner 
andere Motive zu unterſtellen, als er ſelbſt angiebt, es müßte denn ſein, 
daß ſie durch direkte Handlungen des Beſchuldigten ſich beweiſen laſſen. Von 
ſolchen Beweiſen finde ich aber bei Herrn Böhm nicht die leiſeſte Spur 
und ich weiſe deshalb, nach meiner beſſeren Kenntnis der Perſonen und Ver— 
hältniſſe, die Inſinuation des Herrn Böhm als eine ganz unmotivierte 
Verdächtigung zurück. Endlich muß ich mein Bedauern, daß die Impfgegner 
den Verhandlungen ferngeblieben ſind, vollſtändig aufrecht erhalten; denn in 
der That hätten ſie, von der offiziellen Anerkennung ihrer oppoſitionellen 
Stellung abgeſehen, durch den perſönlichen Gedankenaustauſch in manchen 
Punkten ihre Kenntniſſe vermehren und ihren Geſichtskreis erweitern können. 
Herr Böhm ſagt zwar: „Herr Dr. Böing thut mir leid, wenn er uns 
Impfgegner für ſo dumm hält, daß wir aus den Verhandlungen Nützliches 
hätten lernen können.“ Nun, das Mitleid, das Herr Böhm für mich 
empfindet, iſt für mich kein Grund, meine Anſicht zu ändern; ich ändere ſie 
Herrn Böh m's hohem Selbſtgefühl zu Liebe ſchon deßhalb nicht, weil ich 


*) Stimmt! Dr. Gerſter. 
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in langer Lebenserfahrung die Überzeugung gewonnen habe, daß ein leidlich 
verſtändiger Menſch in der Regel von ſeinem Gegner mehr lernt als von 
ſeinen Freunden und Anhängern. Wenn man allerdings auf dem unfehlbaren 
Standpunkte ſteht, den er (Herr Dr. Böhm) einnimmt, indem er ſagt: „wir 
wollen von den Impffreunden nichts lernen und verlangen umgekehrt, daß 
ſie von uns Impfgegnern endlich die Kenntnis empfangen, daß die Impfung 
verſchwinden muß“, ſo iſt gewiß jede Diskuſſion überflüſſig; denn wer mag 
gegen Dogmen und gegen — Windmühlen kämpfen? Schade iſt nur, daß 
das Kleid der Unfehlbarkeit, mit dem ſich heute manche Herren ſogar in den 
exakten Wiſſenſchaften drapieren, oft von recht fadenſcheiniger Beſchaffenheit iſt 
und recht viele und große Löcher aufweiſt, aus denen der unſolide Untergrund 
und die facies hippokratica für den aufmerkſamen Beobachter deutlich 
hervortritt. Um indeß — und hier komme ich zur Beantwortung des 
zweiten Vorwurfs — das Allgemeine durch Beſonderes zu illuſtrieren, 
möchte ich Herrn Böhm bemerken, daß ſogar er ſelbſt aus den Verhand— 
lungen der Kommiſſion manches hätte lernen können; z. B. hätte er lernen 
können, daß die Ausführung der Impfung auf nur einem Arm keineswegs 
ſchon lange eingeführt iſt, ſondern daß die Impfung auf beiden Armen vor- 
läufig noch zu Recht beſteht; ebenſo hätte er lernen können, daß ſeine Be— 
hauptung, er ſelbſt habe erreicht, daß man ſtatt 4 Impfſtichen nur 2 zu 
machen braucht, nichts iſt als eine ganz ſonderbare Selbſttäuſchung, die viel— 
leicht darauf beruht, daß er die Anſicht irgend eines Dorfrichters mit den 
im Reiche giltigen Ausführungsbeſtimmungen des Bundesrats verwechſelt; 
endlich würde er in der Impfkommiſſion erfahren haben, daß allerdings auch 
heute noch zwar nicht häufig, aber doch oft genug von Arm zu Arm geimpft 
wird, um die Gefahr der Syphilis-Übertragung in Betracht zu ziehen und 
daß deshalb das Verbot der Menſchenlymphe allerdings als ein Fortſchritt 
in der Ausführung der Impfung betrachtet werden muß. 

In Bezug auf meine und Herrn Dr. Gerſter's taktiſche Stellung 
erlaube ich mir zur Klärung für Freund und Feind noch folgende Bemer— 
kungen: Es iſt notoriſch, daß das Impfgeſetz heute zu Recht beſteht; es iſt 
demnach Pflicht jeden Bürgers, ſich ſeinen Beſtimmungen zu unterwerfen oder 
die Strafen, mit welchen der Ungehorſam bedroht iſt, auf ſich zu nehmen. 
Es iſt ebenſo notoriſch, daß das Geſetz von vielen Bürgern nur widerwillig 
ertragen wird und daß ſie deshalb auf geſetzlichem Wege ſeine Aufhebung 
oder die Einführung der fakultativen Impfung erſtreben. Das wollen auch 
Herr Dr. Gerſter und ich. Da wir aber, wie jeder, der ſich mit öffent: 
lichen Angelegenheiten befaßt, wiſſen, daß derartige Reformen nur durch ſtetige 
und ernſte Arbeit, nicht durch einfaches Negieren und Räſonnieren zu ſtande 
kommen, da wir wiſſen, daß Reichstag und Bundesrat ſich nur durch zwin- 
gende Gründe beſtimmen laſſen, in die Reform der Impf-Geſetzgebung ein⸗ 
zutreten, da wir endlich mit der Thatſache rechnen müſſen, daß vorläufig 


noch die große Majorität der Arzte und der Bundesregierungen für Beibe— 
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haltung des Impfzwangs iſt, ja in ſeiner Aufhebung eine Gefährdung der 
Wohlfahrt des Reichs erblickt, ſo halten wir es für unſere Aufgabe, 1) auf 
ſtreng wiſſenſchaftlichem Wege die Unhaltbarkeit des Impfzwangs nachzuweiſen 
1. und 2) für die Gegenwart und nächſte Zukunft, in der das Impfzwang— 
HN Gefetz noch zu Recht beſteht, möglichſt viele und ausgiebige Erleichterungen 
in der Ausführung des Geſetzes, Verminderung der mit ihm verbundenen 
Gefahren und Milderung ſeiner Strafbeſtimmungen herbeizuführen. Das iſt 
allerdings nicht der bequeme und ſelbſtgenügſame Standpunkt des Theoretikers, 
en der ſeine unfehlbaren Überzeugungen in die Welt hinausruft und damit glaubt, 
1 ſeine Pflichten als Bürger und Gelehrter erfüllt zu haben, ſondern der 
Standpunkt des praktiſchen Mannes, der für ſeine Überzeugung ernſtlich 
arbeitet und dem ein Sperling in der Hand mehr wert iſt als hundert 
0 Tauben auf dem Dache. 
Hal Herr Böhm freilich ſteht auf einem anderen Standpunkte; er ſcheint 
| die Impffrage lediglich als Mittel zu benutzen, um feinen Namen in glor— 
reicher Art auf die Nachwelt zu bringen; denn er ſagt wörtlich: 
„Wenn ich in dieſem Blatte wiederholt auf das angeſchlagene Thema 
eingehe, fo geſchieht es nur deswegen, um ſpäteren Generationen 
0 zu zeigen, daß nicht alle Arzte dem Impfaberglauben huldigten, daß es 
ee auch Arzte gab, welche die Impfung verdammten und lieber Verfolgungen 
(| duldeten, als ſtillſchweigend die Impfung gut hießen. Daß nicht alle Griechen 
an Zeus, Hermes ꝛc. glaubten, lehrt uns das Beiſpiel des weiſen Sokrates, 
der dafür, daß er nicht an die Staatsgötter glaubte, den Giftbecher trinken 
14 mußte. Ahnlich ſollen meine Impfartikel der Nachwelt zeigen, daß nicht alle 
e Arzte dem ſtaatlich anerkannten Impfdogma huldigten und nach Kräften be— 
ſtrebt waren, Wahrheit und Licht zu verbreiten.“ 
3 Ich wünſche Herrn Böhm gewiß alles Gute, auch, daß fein Name 
Ha als Reformator der Medizin auf die Nachwelt kommt; aber daß er ſich bei 
1 feinen Ausſprüchen auf Sokrates beruft, will mir nicht recht gefallen; denn 
Sokrates war ein beſcheidener, ein ſehr beſcheidener Mann; auch hat er den 
Giftbecher nicht deshalb trinken müſſen, weil er nicht an die Götter glaubte, 
e ſondern weil er deſſen fälſchlich beſchuldigt wurde. Indeß, Herr Böhm hat 
4 ſich einmal Sokrates als Vorbild gewählt; möge er ihm alſo in ſeinen 
0 Tugenden, beſonders in der Selbſterkenntnis, immer ähnlicher werden! 
1 Übrigens iſt die ganze Impffrage eine viel zu ernſte Angelegenheit, 
1 um eine ſo dilatoriſche und imperative Behandlung, wie ſie Herr Böhm 
ihr zu teil werden läßt, vertragen zu können. Es iſt ja allerdings viel 
leichter, mit dem Bruſtton der Überzeugung, wie Herr Böhm es thut, zu 
ſagen: „Die Impfung iſt eine nutzloſe und ſchädliche Einrichtung; alſo fort 
1 mit ihr!“ als die exakten Beweiſe zu erbringen, daß ſie in der That den 
| Zweck nicht erfüllt, den der Geſetzgeber mit ihr zu erreichen beabſichtigte und 
daß ſie deshalb in der bisherigen Form nicht aufrecht erhalten werden kann. 
| Mit Beweiſen, wie Herr Böhm fie bringt, iſt keinem ernten Forſcher 
1 gedient. Er beruft ſich z. V. auf die japaniſche Statiſtik und ſagt: „Mit 
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grauſamer Brutalität hat die von mir im verfloſſenen Jahrgang dieſes Blatts 
veröffentliche Impfſtatiſtik von Japan den völligen Bankerott der Schutz— 
pockenimpfung dargethan;“ und: „Was liegt uns an den Statistiken der 
Impffreunde, wenn wir mit einer einzigen unwiderleglichen Statiſtik von 
Japan alle anderen Statiſtiken zermalmen können?“ Prüft man indeß dieſe 
japaniſche Statiſtik, — die veröffentlicht zu haben übrigens nicht das Ver— 
dienſt Herrn Böh m's, ſondern des Dr. Heimann, Berlin, ift — auf 
ihren Inhalt, ſo iſt man nicht wenig überraſcht, zu finden, welch' geringe 
Anſprüche Herr Böhm an eine beweiskräftige Statiſtik ſtellt. Der offizielle 
Bericht giebt über die japaniſchen Impfungen folgende Daten: 
Impfungen fanden in Japan ſtatt in den Jahren 
1886: 4,551,235, davon mit Erfolg 2,625,109 = 57,7 Proz. 
1887: 3,066,466, „ „ „ 1,735,039 56,6 „ 
1888: 2,295,988, ½ĩ1[Kf“h . ens Mlshlsnspin 
1889 848% 9 lu 3 „ ee eis 62% , 
1890937950, nie 35 RTL ana e, 
18912/17010 % ar; b 139% % 61/3 
1892: 3,988,761, „ „ 5 991,378 = 24,8 „ 
Wegen Krankheit blieben 1890 von der Impfung befreit 1,159,533 

5 A dss 5 „ 1,215,857. 

Die hohe Zahl der Impflinge und der geringe Prozentſatz der Erfolge 
i. J. 1892 rührt daher, daß in der beinahe 4 Millionen betragenden Zahl 
der Geimpften nicht nur die Erſtimpflinge, ſondern auch die zum 2. und 
3. Male Geimpften, und zwar alle 3 Kategorien ungefähr zu ½¼, ent— 
halten ſind. 

Von dieſer japaniſchen Statiſtik in Verbindung mit den verheerenden 
Pockenſeuchen, denen Japan gleichzeitig ausgeſetzt war, behauptet Herr Böhm 
mit großer Emphaſe, daß ſie alle anderen (nämlich impffreundlichen) Stati— 
ſtiken zermalme und den völligen Bankerott der Schutzpocken-Impfung dar— 
thue. Nichts aber iſt in der That voreiliger und leichtfertiger als dieſer 
Schluß. Die japaniſche Impfſtatiſtik beweiſt vielmehr lediglich, daß die 
Impfung in Japan höchſt unvollkommen vollzogen wurde, ſo unvollkommen, 
daß jährlich mehr als „ aller Impfungen ohne Erfolg blieben, alſo auch 
den beabſichtigten Schutz gegen die Pocken nicht gewähren konnten. Dazu 
kommt noch die enorme Zahl der jährlich wegen Krankheit zurückgewieſenen 
Impfpflichtigen, die 1890 und 1892 mehr als eine Million betrug! Mit 
dieſer durchaus mangelhaften und ungenügenden Ausführung des Impfgeſetzes 
iſt aber die Impfſchutztheorie ſehr wohl vereinbar; es müßte denn ſein, daß 
aus der japaniſchen Mortalitätsſtatiſtik an Pocken gleichzeitig hervorgienge, 
daß die Geimpften in Japan gerade ſo gut und gerade ſo zahlreich den 
Pocken zum Opfer fielen, als die Nichtgeimpften. Darüber aber fehlt es in 


) Deutſche mediz. Wochenſchrift vom 19. Nov. 1896. 
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der japaniſchen Statiſtik an jeder Angabe und es bleibt daher den Impf⸗ 
freunden hier ſtets die nicht zu widerlegende Ausrede, daß, wenn das Impf⸗ 
geſetz in Japan ebenſo energiſch und ſachverſtändig ausgeführt würde, wie in 
Deutſchland, d. h. mit 99 Prozent Erfolg bei den Erſtimpflingen und faſt 
ebenſo hohem Erfolg bei der Wiederimpfung, daß dann Japan auch die 
Vorteile der Impfung in demſelben Maße genießen würde wie Deutſchland, 
d. h., daß es von den Pocken verſchont bliebe. Aus dieſem Grunde iſt die 
japaniſche Statiſtik vorläufig völlig unbrauchbar zur Entſcheidung der Frage, 
ob die Impfung nütze oder nicht und Herr Böhm wird ſich wohl nach 
anderen beſſeren Beweiſen umſehen müſſen, wenn er unbefangenen Leſern 
ſeine Erklärung annehmbar machen will, „daß für uns Fachkenner“ (nämlich 
Herrn Böhm und Genoſſen), eine Impffrage überhaupt nicht exiftirt.“ 

Zum Schluß ſei mir geſtattet, meine eigene Stellung zur Impffrage 
mit einigen Worten zu charakteriſieren. 

Als ich meine erſte Arbeit“) über die Impffrage geſchrieben und die 
zahlloſen Kritiken, die ſie hervorrief, ſtudiert hatte, kam ich zunächſt zu der 
Erkenntnis, daß die von Impffreunden und Impfgegnern bisher benutzte Me— 
thode, die Impffrage zu endgültiger Entſcheidung zu bringen, dieſen Zweck 
niemals erreichen würde und zwar aus dem einfachen Grunde, weil beide 
Parteien die Sache vom dogmatiſchen Standpunkte aus behandelten. Ich be— 
ſchloß deshalb, mich vorläufig an dem Streit nicht mehr zu beteiligen, da— 
gegen aus beiden Lagern das von den Kämpfern benutzte Material zu ſam⸗ 
meln, zu ſichten, auf ſeine Zuverläſſigkeit zu prüfen und erſt dann, wenn ich 
einwandfreies, von Freund und Feind anerkanntes Material genug beieinander 
hätte, nochmals eine objektive Unterſuchung der Frage anzuſtellen. Zu dieſer 
Arbeit habe ich mehr als ein Dutzend Jahre gebraucht und ihr Ergebnis iſt 
das Buch **), das ich vor Kurzem in Druck gegeben habe. Die Urteile, die 
bis heute darüber in der Preſſe erſchienen ſind, beſtärken mich in der Über— 
zeugung, daß ich den richtigen Weg eingeſchlagen habe; denn ſo heftig auch 
manche Angriffe meiner Gegner ausgefallen ſind, ſo erbittert ſie meine Schluß— 
folgerungen bekämpft haben und ſo unglimpflich ſie zum Teil mit meiner Perſon 
umgegangen find — die Zuverläſſigkeit meines Materials, d. h. der Grund⸗ 
lagen, auf denen meine Schrift aufgebaut iſt, iſt bisher noch von keiner Seite 
auch nur mit einem Wort angegriffen worden. Damit iſt aber meines 
Erachtens außerordentlich viel gewonnen; denn die große Verwirrung in 
der Impffrage entſtand bisher dadurch, daß die Gegner ſtets blindlings auf 
einander losſchlugen, daß die einen ſtets Beweiſe für, die andern gegen die 
Impfung vorbrachten und beide lediglich nach ſolchem Material fahndeten, 
das die eigene Meinung zu unterſtützen ſchien. Dieſe Fehler habe ich in 
meinem Buche zu vermeiden geſucht und glaube mit ſeinem Inhalt jedem 


* Böing, Thatſachen zur Pocken- und Impffrage, Leipzig, Breitkopf & Härtel 1882. 
r*) Böing, Neue Unterſuchungen zur Pocken- und Impffrage. Berlin 1898 bei 
S Karger. Siehe Hygieia 1897/98. Seite 214. f 
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Forſcher, dem es in erſter Linie nicht um die Aufrechterhaltung ſeiner Meinung, 
ſondern um die Ermittlung der Wahrheit zu thun iſt, einen weſentlichen Dienſt 
geleiſtet zu haben. Denn wird die Impffrage erſt objektiv unterſucht, verläßt 
der Bakteriologe, der Phyſiater, kurz der Dogmatiker, ſeinen theoretiſchen, vor— 
eingenommenen Standpunkt, um das geſamte Thatſachenmaterial auf ſeinen 
innern Werth zu prüfen und daraus, unbeeinflußt durch ſeine Theorie, Schlüſſe 
zu ziehen, ſo kann es meiner Meinung nach nicht zweifelhaft ſein, daß die 
Impffrage in nicht zu langer Zeit ihre definitive wiſſenſchaftliche Löſung finden 
wird. Und zu dieſer Löſung, mag fie ausfallen wie ſie will, etwas beizu- 
tragen, war der Wunſch, den ich bei Abfaſſung meiner Schriften über die 
Impfung gehegt habe und noch hege. 


Beiträge zur Denkmethodik in der 
Balneptherapie. 


Vortrag, gehalten auf der 19. Verſammlung der balneologiſchen Geſellſchaft 
in Wien. 


Von 
Prof. Dr. Moriz Benedikt, Wien. 


Ich bin dem Erſuchen von Freund Winternitz, mich an der Tagung 
des balneologiſchen Kongreſſes durch einen Vortrag zu beteiligen, gern nach— 
gekommen, obwohl ich nicht als ausübender Badearzt, ſondern nur als ratender 
und kontrollierender Arzt beteiligt bin. 1 

In letzterer Stellung erreicht man freilich einen weiteren Überblick 
über den Nutzen der Heilmethoden, wenn auch natürlich keinen ſo intenſiven 
Einblick. Als Schüler Skoda's aber habe ich in meinem ganzen ärztlichen 
Denken, Forſchen und Handeln vor allem nach einer möglichſt guten Denf- 
methodik gerungen, und den Inhalt und die Erfolge dieſes Ringens in Bezug 
auf therapeutiſche Fragen will ich Ihnen vorführen. 

Das Gebot von Kant, die Erkenntnislehre ſolle der Lehre von den 
Erkenntniſſen vorausgehen, iſt auch in der Balneotherapie nicht im Vorhinein zu 
erfüllen. Im Gegenteil müſſen eine Menge von Einzelerkenntniſſen, die wir 
der Erfahrung mühſam mit ſchwieriger Meidung falſcher Vorausſetzungen 
abringen, vorausgehen, bevor wir allgemeine Erkenntnisſätze aufſtellen können. 

Unſer Ideal wäre, daß wir den ganzen Mechanismus der Einwirkung 
der Heilkräfte auf die krankhaften Prozeſſe in totaler Kauſalitätsfolge kennen 
würden. Dann wäre die biologiſche Gleichung gelöſt. Dies iſt jedoch ſelten 
der Fall, ſelbſt wenn wir den einen Teil der Gleichung, nämlich die Krank— 
heit und ihr Weſen genau kennen würden. Es würden noch immer viele 
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Unbekannte vorhanden ſein, um die Wegſchaffung der Krankheit durch die 
Heilkraft in das klare Licht zu ſetzen. 

Das volle klare Bewußtſein von Unbekannten in den 
Lebensgleichungen des geſunden und kranken Menſchen iſt 
aber die oberſte Anforderung der Denkmethodik. Der Umſtand, 
daß wir die Auflöſung einer jeden Unbekannten mit einem Siegeshalloh 
begrüßen, als ob die ganze Gleichung gelöſt wäre, iſt die mediziniſche Erb⸗ 
ſünde, die wir durch alle Zeiten und alle Völker mit uns ſchleppen. Dieſe 
Erbſünde muß getilgt werden, wenn der jeweilige Schriftſchatz nicht durch 
Verirrungen der Schlußfolgerungen ſelbſt bis zur Unbrauchbarkeit entwertet 
werden ſoll. 

Ich will mit einem häufigen Ereigniſſe beginnen: 

Wenn ein Kranker im Frühjahr bei einer Reihe von Arzten balneo⸗ 
therapeutiſchen Rat einholt, kann es geſchehen, daß er von dem einen einen 
kalten und von dem andern einen warmen Ratſchlag empfängt, und die 
warmen Ratſchläge können indifferent oder ſchwefelig, eiſern oder jodhaltig, 
alkaliſch, ſauer oder geſalzen ſein. Oder es können ihm Trink- oder Trockenkuren 
empfohlen werden u. ſ. w. u. ſ. w. Und dieſe Mannigfachheit der Rat- 
ſchläge kann erfolgen, ſelbſt wenn kein Zweifel über die Natur, den Sitz 
und das Stadium der Entwickelung des Leidens beſteht. Dieſe Ratſchläge 
haben zur Folge, daß der Kranke dann ratlos iſt. Die Möglichkeit ſolcher 
Meinungsverſchiedenheiten iſt gewiß geeignet, das Anſehen der ärztlichen Kunſt 
und Wiſſenſchaft und ihrer Heroen zu gefährden und muß uns den Anſtoß 
zu reiflichem Nachdenken liefern. 

Die angeführten Verhältniſſe haben mir eine große Menge von Fragen 
aufgedrängt, deren Beantwortungsverſuche ich Ihnen vorführen will. Ich 
habe mir im Vorhinein befohlen: Halte dich nicht für geſcheiter, als die 
andern, und prüfe deine Meinungen mit derſelben Schärfe, wie die der anders 
entſcheidenden Kollegen. 


Fragen wir uns vor allem, ob in einem ſolchen Falle alle bis auf 
einen oder den andern Unrecht haben? Wir ſtoßen bei dem Verſuch dieſer 
Beantwortung auf die Thatſache, daß gewiſſe Leiden in der That — auch 
mit Ausſchluß des Falles der ſelbſtthätigen Naturheilbarkeit des Leidens — 
durch die mannigfachſten Heilreize zum glücklichen Abſchluß kommen. Dabei 
kann der Umſtand maßgebend ſein, daß eine Reihe von Variationen des 
Heilmittels — z. B. der Badewäſſer — gleichgiltig und nur eine gemein⸗ 
ſchaftliche Eigenſchaft z. B. die Wärme entſcheidend iſt. 

Aber, wenn auch die mannigfachſten Angriffspunkte und Wirkungsweiſen 
für verſchiedene Heilreize beſtehen, können wir dennoch denſelben ſchließlichen 
Erfolg beobachten. Wir werden die Erklärung dafür ſpäter in dem allgemeinen 
Erfahrungsgeſetze, welches als ein biomechaniſches Grundgeſetz anzuſehen iſt, 
finden, nämlich in dem Geſetze gegenſeitigen Lebensbedingungen ſämtlicher 
Organe des Körpers. 

Wenn wir die Mannigfachheit der Ratſchläge nicht nur unter zeit— 
genöſſiſchem, ſondern auch vom geſchichtlichen Standpunkte aus beobachten, 
jo flogen wir auf die zweifelloſe Thatſache, daß der Grund dieſer Mannig⸗ 
fachheit zum größten Teile in der Mannigfachheit der allgemeinen Anſchauungen 
über das Weſen des Krankſeins zu ſuchen iſt. 

Überdenken Sie nur Ihr perſönliches geſchichtliches Bewußtſein über 
die Entwickelung der Wiſſenſchaft, ſo wurde Ihnen ſeinerzeit von den 
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Humoralpathologen das „Blut“ als Zielſcheibe des Heilwirkens hingeſtellt, 
zur Zeit neurotiſcher Anſchauungen in der allgemeinen Pathologie das 
Nervenſyſtem, ſpäter die Zelle. Dann wurde alles auf die vagabundierenden 
weißen Blutkörperchen geſchoben und dann wieder auf die Mikrobien. 

Bei der balneologiſchen Auswahl wurde natürlich die allgemeine An- 
ſchauung berückſichtigt und umgekehrt jede Heilung in den engſten Zuſammen⸗ 
hang mit dem gerade en vogue befindlichem Schuldigen gebracht. 

In der That ſind aber alle dieſe Anſchauungen berechtigt, und ſelbſt 
die ſo lange verfemte Humoralpathologie iſt neuerdings in ihre Rechte wieder 
eingeſetzt worden. Nebenbei ſei bemerkt, daß die Kenntnis von den Mikrobien 
die Wiſſenſchaft nicht ſo umgewälzt hat, als allgemein angenommen wird. 
Die alte Lehre von den Kontagien nnd Miasmen hat die Exiſtenz der noch 
unbekannten Mikrobien in Rechnung gezogen, und wenn Sie Klaſſiker aus 
der Mikrobienvorzeit leſen, ſo werden Sie erſtaunt ſein, wie richtig dieſelben 
mit den für ſie beſtehenden Unbekannten gerechnet haben. 


Jede urſprüngliche Veränderung des Zellenlebens führt eine veränderte 
Aufnahme und Abfuhr mit ſich. Dieſe Veränderung ſetzt eine weitere der 
Lymphe und des Blutes, und dieſe eine weitere des Zuſtandes und der Leiſtung 
der übrigen Organe voraus. Die urſprüngliche Zellenreizung wirkt um ſo 
lebhafter, wenn ſie auch aus dem Blute die Formelemente herauszieht. 


Umgekehrt wird eine primäre Blutveränderung auf die Zellen 
wirken u. ſ. w. 


Ein mächtiger Leiſtungszuſammenhang wird durch das Nervenſyſtem 
bewirkt und dadurch die Möglichkeit geſchaffen, auf entfernte Krankheitsherde 
einzuwirken, und manches Rätſelhafte wird unſerem Verſtändnis näher gedrückt, 
wenn wir bedenken, daß die Leitungsgeſetze für krankhafte Reize viel ver- 
wickelter und ausgreifender ſind, als für gewöhnliche. 


Weiter iſt zu bedenken, daß mit Hilfe der Gefäßnerven äußerſt ver— 
wickelte Kreislaufs⸗ und Ernährungsveränderungen herbeigeführt werden, 
welche ſehr mittelbare Wirkungen in die Ferne haben können. 


Man darf ſich überhaupt die Ausgleichung lokaler Zirkulationsſtörungen 
nicht blos nach hydroſtatiſchen Geſetzen vorſtellen; durch die Intervention 
des Nervenſyſtems, beſonders der Vaſomotoren, findet der Ausgleich oft in 
ſehr entfernten Organen ſtatt. Beſonders die Lehre von den Revulſionen 
und lokalen Blutentziehungen ift hiefür außerodentlich lehrreich. 


Auch die Mikrobien wirken nicht als ſolche, ſondern durch ihren Kampf 
mit den Zellenelementen der Organe und des Blutes und durch Erzeugung 
von Giften, die aus dieſem biomechaniſchen Kampf hervorgehen. Darum iſt 
unſere Therapie bei Heilung der durch Mikrobien geſetzten Krankheiten bald 
eine offene Feldſchlacht gegen die Eindringlinge, bald eine Hilfsaktion zur 
Stärkung der Gewebe, bald ein Vernichtungskrieg gegen die erzeugten Gifte. 
Es iſt ein ſchwieriges Unternehmen, die Heilverfuche in dieſe komplizierte 
Gleichung einzufügen, und die Gefahr des Irrtums iſt eine unendlich große. 
Wir müſſen aber eine große Reihe von Heilerfolgen dankbar als ein gütiges 
Geſchenk der Natur entgegennehmen, auch wenn dieſe uns den Einblick in 
ihre Werkſtätte und in ihre Thätigkeit verſagt. Wir müſſen mit der Geſetz⸗ 
mäßigkeit der Wirkung vorlieb nehmen, wenn wir auch den Mechanismus 
nicht erkennen. Und dieſe Geſetzmäßigkeit feſtzuſtellen, ift die nächſte Aufgabe 
der Balneotherapeuten. Iſt dies gelungen, dann kann unſer Wiſſen noch 
ſo mangelhaft ſein: unſer Handeln gewinnt an Sicherheit. 


—— —ä—k — oh 
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Wir begreifen jetzt aber, warum und wieſo ſcheinbar ſehr entgegen⸗ 
geſetzte balneotherapeutiſche Ratſchläge berechtigt und erfolgreich ſein können. 
Das Geſetz der gemeinſchaftlichen Lebensbedingungen, welches nun unſerem 
Verſtändnis nähergerückt iſt, lehrt uns, daß bei verſchiedenen Angriffspunkten 
und Angriffsweiſen dieſelbe Einwirkung eintreten kann. Das genannte Geſetz 
wird zum Geſetz der Mitleidenſchaft, ſobald ein gewöhnlicher Reiz einerſeits 
durch einen krankhaften oder andererſeits durch einen Heilreiz erſetzt wird. 
Die Heilwirkungen verſchiedener Heilmethoden bei denſelben Leiden muß uns 
aber dazu führen, die eigenartige Einflüſſe jeder derſelben zu ſtudieren und 
dieſelben gleichzeitig oder nacheinander ſyſtematiſch anzuwenden. Beſonders 
lehrreich in dieſer Beziehung iſt die echte Gicht. 

Nun mögen einige Bemerkungen über Diätkuren folgen. Denken 
Sie an den ungeheuren Wandel und an den Aufſchwung der Ernährungs⸗ 
lehre und der Stoffwechfelfenntnis. Denken Sie daran, daß wir in den 
Tagen von Liebig uns einbildeten, einen richtigen Einblick zu haben. 
Nehmen wir an, wir hätten heute die volle Wahrheit mit vollen Löffeln 
geſchöpft, ſo müſſen wir uns doch ſagen, das Syſtem der Diätkuren ſtand 
bis vor kurzem auf falſcher und mangelhafter theoretiſcher Baſis. In dieſer 
Zeit entſtanden aber die monumentalen Diätkuren von Karlsbad, Gräfenberg 
und Lindewieſe. Sie ſind das Werk genialer Heilkunſt mit geringer 
Mithilfe von Heilwiſſenſchaft. 

Denken wir an ein anderes Problem erſten Ranges in der Balneo— 
therapie, an die Wirkung von Bädern. In den Tagen Skoda's kamen 
die indifferenten Thermen zu nie geahnten Ehren. Man konnte ſich keine 
Vorſtellung von den verſchiedenen Wirkungen anders zuſammengeſetzter Bade— 
wäſſer machen, und man beging den methodiſchen Denkfehler, Verſchiedenheit 
der Wirkung zu leugnen. Wer aber z. B. die außerordentliche Verſchieden⸗ 
heit der Wirkungen einer Eiſentherme und einer indifferenten warmen Quelle 
kennt, der ſteht noch heute vor einem vollſtändigen Rätſel. Es wurde in 
den letzten Dezennien die Wärmelehre in die Diskuſſion der wiſſenſchaftlichen 
Balneotherapie hineingezogen, und wir haben mit Wärmeentziehung und 
Wärmeproduktion glücklich gerechnet. Es wurden faszinierende Glaubensbekennt⸗ 
niſſe geſchaffen; eine vollſtändige wirkliche Erkenntnislehre ſteht aus. In 
der Frage der differenten Wirkung der different zuſammengeſetzten Badewäſſer 
ſtehen wir weſentlich dort, wo man früher ſtand. Wir werden jedem Auf⸗ 
klärungsverſuche mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit entgegenkommen, aber 
ſorgfältig unterſuchen, ob und wie weit die Unbekannten damit aus dem 
Wege geräumt ſind. Der Ausgangspunkt iſt und bleibt die differente 
Wirkung auf die inneren Organe. 

Die Haut ſteht jedenfalls zu allen inneren Organen in wechſelſeitiger 
Gemeinſchaft der Lebens- und Wachstumsbedingungen und nicht minder im 
Verhältnis der gegenſeitigen Mitleidenſchaft. 

Wir kennen aber den Geſamtmechanismus dieſer Wechſelſeitigkeiten 
ſehr wenig und noch weniger die beſonderen Beziehungen der Geſamthaut 
oder ihrer einzelnen Teile zu den verſchiedenen Organen. 

Die alten Arzte haben auf dem Erfahrungswege zahlreiche Beobachtungen 
und Verſuche in dieſer Richtung bei Gelegenheit ihrer Revulſionstherapie 
gemacht, und es iſt der Mühe wert, dieſe Beobachtungen wieder heranzuziehen. 
Dies um ſo mehr, als die alte Lehre von der Abſcheidung der Materia 
peccans durch künſtliche Hautgeſchwüre heute wieder in ihr volles Recht 
eintritt. 
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Es handelt ſich bei der Wirkung der Bäder um biomechaniſche Ladungen 
und Entladungen, um Spannung und Entſpannung, für die wir heute kein 
anzeigendes und kein meſſendes Inſtrument haben. 

Die Meſſung des veränderten Leitungswiderſtandes der Haut bei 
Krankheiten tiefergelegener Organe und in verſchiedenen Stadien derſelben 
geben einen kleinen Fingerzeig. (S. Meine: „Beiträge zur Augenheilkunde“, 
Graefe's Archiv XLIII 1897, S. 703.) 

Wir ſtoßen bei der Erörterung der Wirkung der Bäder auf eine 
andere merkwürdige Grundthatſache der Balneotherapie, wie der Therapie 
überhaupt. 

Wenn wir z. B. die Beſucher eines warmen Spiegelbades muſtern, 
ſo finden wir ſie mit den mannigfachſten Leiden behaftet. Der eine badet 
wegen Hemiplegie, der andere wegen abgelaufener Myelitis, der 3. wegen 
einer rheumatiſchen Gelenkentzündung, der 4. wegen Gicht, der 5. wegen 
Iſchias u. ſ. w. u. ſ. w. 

Es beſteht hier ein Gegenſatz zur früher erörterten Mannigfachheit 
der Therapieen bei einem und demſelben Zuſtande. 

Wenn wir uns z. B. einen Klub von Karlsbader Patienten denken, 
ſo werden dieſe den dortigen Spezialkuren eine große Univerſalität zuerkennen, 
und dergleichen Monomanen finden ſich auch unter den Ärzten. Die Mit— 
glieder eines Klubs von Arthritikern hingegen werden ſich über die Spezi⸗ 
fizität der mannigfachſten Heilmethoden, denen fie Erfolg verdanken, ftreiten. 
Es fragt ſich, liegt ein Widerſinn in der Anwendung derſelben Prozeduren 
bei verſchiedenen Leiden und bei verſchiedenen Sitze derſelben? Die Erfahrung 
verneint dieſe Frage. 

Immerhin werden wir fortwährend vorſichtig taſtend eine engere 
Lokaliſation zu ſuchen haben, was ja bereits vielfach geſchehen iſt, beſonders 
in der Revulſions- und in der Schlammtherapie und in der Kaltwaſſerkur. 
Immerhin aber dürfte die Erfahrung lehren, daß allgemeine Einwirkungen 
die örtliche mächtig unterſtützen. 

Das allgemein gültige Geſetz der gemeinſchaftlichen Lebensbedingungen 
übt gewiß auch hier ſeine Herrſchaft aus. 

Bei dieſer Gelegenheit der Erſcheinung, daß allgemeine Prozeduren 
eng begrenzte Leiden verſchiedener Art heilen können, wirft ſich eine wichtige 
Frage auf, nämlich wie es komme, daß wir bei zweifelloſer gleichzeitiger 
Einwirkung auf geſunde und kranke Organe heilen können, ohne ſchädigend 
auf die geſunden einzuwirken. 

Ich habe mir dieſe Frage im Beginn meiner therapeutiſchen Thätigkeit 
aufgeworfen, als ich katalytiſche, perkutane, elektrotherapeutiſche Verſuche bei 
Exſudaten und Neubildungen machte. 

Die biomechaniſche Antwort iſt einfach. In dieſen Fällen iſt das 
Umbildungsgleichgewicht für die geſunden und kranken Gewebe verſchieden. 

Wo die Labilität der kranken Gewebe größer iſt, als die der geſunden, 
können wir ohne weiteren Schaden nutzen. Dieſes Geſetz beherrſcht auch alle 
den allgemeinen Organismus nicht ſchädigenden balneotherapeutiſchen Einwirk— 
ungen. Wo aber der Unterſchied der Labilität zwiſchen krankem und geſundem 
Gewebe geringer iſt, werden wir die geſunden Organe beeinträchtigen. Es 
iſt eine alte Heilregel: Ni! nocere. Dieſe Regel iſt aber für uns ebenſo⸗ 
wenig eine allgemeine Regel, wie für den Operateur. Wir müſſen oft den 
Nutzen gegen den Schaden abwiegen und nur alles aufbieten, um letzteren 
auf ein möglichſt geringes Maß herabzudrücken. Auf Tod und Leben, wie 
der Chirurg, behandeln wir ohnehin ſelten. 
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14 Wir haben vielfach nachgewieſen, wie lückenhaft unſere balneothera⸗ 
Ie peutiſchen Erkenntniſſe find, weil die volle Kauſalitätsfolge nicht beſteht. Nur wo 
Kun letzteres der Fall ift, erreicht eine Frage oder ein Wiſſenszweig die Höhe voller 
Kill Wiſſenſchaftlichkeit. Wir können aber mit unſerem Handeln nicht warten, 
u) bis jene höhe erreicht iſt; wir find gedrängt zu helfen. 

Wie ſollen wir nun vorgehen? Vor allem vorſichtig taktiſch, wo uns 
IB eine zielſichere Strategik fehlt. Dieſe wichtige Regel verlangt aber, daß die 
I Arzte und Konſiliarii den Balneotherapeuten eine größere Freiheit in der 
1 Anwendung und Durchführung der Kuren geſtatten, als bisher. Die Hebung 
des wiſſenſchaftlichen Niveaus der Balneotherapie und des ſozialen Niveaus 
der Badeärzte, welche wir zum großen Teile den balneotherapeutiſchen Ge— 
ſellſchaften verdanken, wird dieſe Freiheit ſicher zur Folge haben. 

Es gilt aber hier einen vielfach irrigen Satz aus der Balneotherapie 
fortzufchaffen, nämlich daß die günſtigen Wirkungen der Kuren ſehr häufig 
erſt nachträglich eintreten, trotzdem während derſelben ſich Verſchlimmerung 
der Leiden oder der Haupterſcheinungen zeigt. Meine perſönliche Erfahrung 
ſagt mir, daß jener Troſtſatz in der Regel falſch iſt. Ich habe eigentlich 
nur bei hyſteriſchen Kampferſcheinungen geſehen, daß dieſelben ſich nachträglich 
beſſern können, obwohl ſie während der Eiſenbäder zunehmen. Ich halte 
die Regel, jede Kur ſei zu unterbrechen, wenn ſie auf das Leiden und die 
Haupterſcheinungen verſchlimmernd einwirkt, für faſt ausnahmslos zu befolgen. 

Es wird ein großes Verdienſt von Badeärzten ſein, wenn ſie allen⸗ 
fallſige Ausnahmen und deren Weſen angeben und aufklären werden. 

Ich ſtellte meine Theſis mit voller Schärfe hin. Wenn ſie weit von 
der vollen Wahrheit abweichen ſollte, ſo möge ſie durch Hervorlockung von 
Antitheſen dieſe volle Wahrheit aufdecken. 

I Wir kommen nun zu den Schlußbetrachtungen. Wir wiſſen die ſtreng 
i wiſſenſchaftlichen Forſchungen uns nur ſehr allmählich der wiſſenſchaftlichen 
| Vollkommenheit näher zu bringen. Aber auch unverſtandene Wahrheit ift 
ein wichtiges Stück der Wiſſenſchaft, und Irrtum unter dem Scheine der 
Wiſſenſchaftlichkeit und Gelehrſamkeit hat in der Wiſſenſchaft keine Daſeins⸗ 


je berechtigung. 
1 Wir ſind zu großen Wahrheiten auch dort gekommen, wo die wiſſen⸗ 
1 ſchaftliche Arbeit uns im Stich ließ; ich erinnere neuerdings an die früher 


genannten monumentalen Diätkuren. Der Sprachſchatz hat den Weg, den 
man dabei eingeſchlagen hat, glücklich gekennzeichnet, indem er von Heilkunſt 
e und von Heilkünſtlern ſpricht. Der Dichter hat die Geſetze der Seelenkunde, 
1 | der Gefellfhafts-, Sittlichkeits- und Rechtslehre glücklich erfaßt und dar⸗ 
e geſtellt, bevor es eine wiſſenſchaftliche Phyſiologie, bevor es ferner eine 
| pragmatiſche Geſchichtsſchreibung, eine Soziologie und Jurisprudenz gab, 
4 und ſpäter noch unabhängig von der Wiſſenſchaft. Die Bildnis- und 
en Landſchaftsmaler und die Bildhauer haben die geometriſchen Geſetze der 
lebenden Formwelt, die heute noch von den Fachmännern geleugnet werden, 
geſehen und wiedergegeben. So müſſen auch die Arzte beſonders als 
IE | Therapeuten durch unbefangene Beobachtung die Erſcheinungsgeſetze aufſuchen 
1 und darſtellen und ſich vor allem vor Augen halten, daß die Wahrheit und 
1 nur die Wahrheit wiſſenſchaftlich iſt. 

1 Wir müſſen noch zu dieſem Zweck den Anſtoß befolgen, den Billroth 
der Chirurgie gegeben, ehrliche Statiſtik zu machen oder ſolche Darſtellungen 
liefern, welche eine ſolche erſetzen. Es iſt geiſtig und ſittlich verfehlt, nur 
die günſtigen, wenn auch vorübergehenden Erfolge zu veröffentlichen. Jeder 
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Fehl⸗ oder Mißerfolg iſt für die Wiſſenſchaft nicht minder wichtig, als der 
Erfolg ſelbſt. Ihre Mitteilung verfeinert und vervollſtändigt das kliniſche 
Wiſſen, weil wir dann ſcheinbar Gleichartiges als ungleichartiges erkennen. 

Mit der Hoffnung, Sie werden meinen Verſuch, einige Bauſteine zur 
Erkenntnislehre zu liefern, nicht ungünſtig aufnehmen, ſchließe ich mit dem 
Rufe: Durch die Erſcheinungsgeſetze der Heilkunſt hindurch allmählich durch 
methodiſche Forſchung zur Heilwiſſenſchaft! 

„Deutſche Medizinalzeitung“, XIX. Jahrg., No. 45. 


Der 
Pppurtunismus in der mediziniſchen Statkiſtik. 
Ein Referat.“) 


(Nachdruck verboten). 


An der Hand des „Arztlichen Berichts über das ſtädtiſche Krankenhaus 
am Urban zu Berlin, Anlage III, 1896/97“ weiſt Profeſſor O. Rofen- 
bach (Berlin) nach, wie ſehr bislang noch die Mehrzahl der Medizinmänner 
vom Vorwurf der Sachkenntnis in ſtatiſtiſchen Dingen frei zu ſprechen iſt. 

Das Exempel iſt ſo draſtiſch, daß wir uns eine kurze Darſtellung nicht 
verſagen können. 

Folgendermaßen lautet die Diphtherieſtatiſtik jenes Berichts: 

„Es wurden im Berichtsjahre 441 Diphtheriekranke behandelt. Davon 

ſtarben 81 = 18,3 Prozent. 

Davon waren mit Serum behandelt 408. 

Ohne Serum 33, davon waren 4 moribund. 

Von mit Heilſerum behandelten ſtarben 75 —= 18,3 Prozent. Von 
ohne Serum behandelten 6 = 20,5 Prozent. 

4 Kinder wurden ſterbend eingeliefert, 1 Kind wurde mit Broncho— 
pneumonie nach Diphtherie eingeliefert und ſtarb. 

Von den mit Serum behandelten Fällen waren: 

85 ſchwere Fälle, davon geſtorben 39 — 45,9 Prozent. 
191 mittelſchwere Fälle, davon ſtarben 33 — 17,3 Prozent. 
132 leichte Fälle, davon geſtorben 2 = 1,5 Prozent. 

Die Tracheotomie ae in 124 Fällen gemacht werden, davon ſtarben 
43 = 34,6 Prozent. 

Die Behandlung mit dem Behring'ſchen Heilſerum hat 
auch im Berichtsjahre Reſultate gegeben, welche die der 
früheren Zeit, vor der Einführung dieſes Heilmittels, um 
ein Beträchtliches übertreffen. Schädliche Folgen ernſterer Art 
ſind niemals beobachtet worden.“ 2 


*) S. Münchener Med. Wochenſchrift Nr. 27, 1898. 
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Und folgendermaßen werden die in dieſer Statiſtik gezogenen Folgerungen 
von Roſenbach ad absurdum geführt: 

Zunächſt liegt ein Rechnungsfehler vor. „Die Mortalität der Nicht⸗ 
behandelten (33 Erkrankungen zu 6 Todesfällen) beträgt nicht 20,5 Prozent, 
ſondern 18,2 Prozent, iſt alſo annähernd gleich der der Behandelten 
(18,3 Prozent).“ 

Rechnungsfehler und Wiſſenſchaftlichkeit ſchließen ſich nicht unbedingt 
aus, aber Opportunismus und Wiſſenſchaftlichkeit. Und iſt es nicht Oppor⸗ 
tunismus, die ſterbend Eingelieferten anſtandslos in die Zahl der Nicht 
behandelten miteinzubeziehen? „Moribund Eingelieferte kommen unſrer An— 
ſicht nach für die therapeutiſche Statiſtik eines Hoſpitals überhaupt 
nicht in Betracht“, ſagt Roſenbach und berechnet demgemäß die Mortalität 
der nicht mit Serum Behandelten alſo: 

29 Kranke wurden nicht behandelt; von ihnen find geſtorben 2 = 
6,9 Prozent. 5 

Von Seiten der Serum-Enthuſiaſten könnte gegen dieſe Berechnung 
füglich eingewendet werden, daß ein Hantieren mit ſo kleinen abſoluten Zahlen 
eine viel zu ſtarke Verſchieblichkeit der Prozentualzahlen mit ſich bringe, fo 
daß allgemeine und vollends prinzipielle Schlußfolgerungen keineswegs ſtatt— 
haft ſeien. Ganz recht; aber einmal geht die zu Grunde liegende Statiſtik 
des Krankenhauſes am Urban genau ebenſo zu Werk, und zweitens, würde 
bei der Gegenüberſtellung annähernd gleicher Gruppen die Mortalitätszahl 
der Nichtbehandelten ſelbſt — was unwahrſcheinlich iſt — doppelt ſo groß 
angenommen, ſo wäre ſie auch mit, 13,8 Prozent „doch noch immer weit 
unter der Sterblichkeit der mit Serum Behandelten geblieben.“ 

Das iſt Ein wunder Punkt dieſer Statiſtik. Ein zweiter iſt der 
folgende: An einer andern Stelle des „Arztlichen Berichts“ wird über die 
Diphtherie-Mortalität auf der Abteilung für Erwachſene berichtet, die durch— 
weg — 23 an der Zahl — ohne Injektion behandelt wurden und — alle 
geneſen ſind, was denn bei dem bekanntermaßen meiſt viel ſchwereren 
Charakter der Diphtherie Erwachſener (NB! der nicht blos bakteriolo— 
giſch charakteriſierten Diphtherie) erſt recht gegen die Heilkraft des 
Serums ſpricht. 

Aber nicht bloß gegen dieſe, ſondern viel mehr noch — für die 
Milde der jetzigen Epidemien. Und während der bislang abgehandelte 
Opportunismus von grobem handgreiflichem Kaliber iſt, eine „Sünde der 
Bosheit“ nach der Luther'ſchen Terminologie, tritt hiermit eine viel feinere, 
viel weniger an der Oberfläche liegende, aber im Grund viel ſchwerer ins 
Gewicht fallende Art des Opportunismus, ein Opportunismus der Schwach⸗ 
heit, in die Erſcheinung. 

Sehen wir zunächſt davon ab, daß bezüglich der Diphtherie kliniſche 
und bakteriologiſche Diagnoſe ſich keineswegs decken, und vollends davon, daß 
das Dogma vom Löffler'ſchen Bazillus als dem ſpezifiſchen Erreger bereits 
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ſehr zu wanken beginnt. Aber woher bezieht man die Selbſtverſtändlichkeit 
der Hypotheſe, daß die Diphtherie (und jede andere epidemiſche Krankheit) 
etwas ſich ſtets Gleichbleibendes, etwas Abſolutes, etwas geradezu maſchinen— 
mäßig Ablaufendes ſei? 

Wo bleibt die Berückſichtigung „aller maßgebenden Faktoren, insbeſon— 
dere des natürlichen Verlaufs der Dinge und des Faktors Zeit?“ 

Roſenbach ſchreibt: „Wer die Wellenbewegung auf epide— 
miologiſchem Gebiete und die Mortalitätsſtatiſtik kennt, wer weiß, wie 
konſtant die Sterblichkeit, namentlich in Deutſchland, in den 
letzten Jahren abgenommen hat, der wird ſich klar darüber ſein 
müſſen, daß hier noch andere Faktoren wirkſam ſein müſſen, als unſere Ein— 
wirkungen in hygieiniſcher Beziehung oder gar die medikamentöſe 
Beeinfluſſung einer einzelnen Krankheit. Die Erfahrung lehrt, daß 
dieſe ärztlichen Einwirkungen den Sterblichkeitsfaktor nie ſo bedeutend 
modifiziert haben, wie es jetzt der Fall iſt, mögen auch Opportuniſten und 
Enthuſiaſten die entgegengeſetzte Anſchauung vertreten.“ 

Und er ſagt weiter: „Iſt es denn anerkennenswerter, etwas Falſches 
zu behaupten, als feine Unkenntniſſe einzugeſtehen, da doch nur aus 
der Überzeugung vom Nichtwiſſen die Forſchung und der Fortſchritt hervor— 
geht, während die Selbſtzufriedenheit den Irrtum und die Stagnation herbei— 
führt? . . . . Die logiſch und erfahrungsgemäß allein berechtigte Auſchauung, 
daß der Grund für das plötzliche Steigen oder Fallen der Mortalität nicht 
in unſeren ärztlichen Eingriffen, ſondern vor allem in äußeren Faktoren 
reſp. Lebensbedingungen zu ſuchen ſei, die wir noch ergründen müſſen, 
aber nicht bereits ergründet haben, — dieſe Anſchauung kann allein vor 
der Überſchätzung und Unterſchätzung therapeutiſcher reſp. hygieiniſcher Lei- 
ſtungen ſchützen.“ 

Alſo mit der Logik hapert's bei den Veranſtaltern dieſer und ähnlicher 
Statiſtiken: ihren Schlüſſen fehlt die conditio sine qua non, Vollſtändigkeit 
und Evidenz der Prämiſſen; die Grundgedanken und Bedingungen der 
Morbiditäts- und Mortalitätsſtatiſtik find ihnen unbekannt: Bes 
rückſichtigung der Faktoren Zeit, Jahreszeit, klimatiſche und meteorologiſche 
Verhältniſſe, Alter, Familienſtand, ſoziale Situation u. ſ. w.; die Hiſtorie 
der Epidemien endlich erfreut ſich, wie die Geſchichte der Medizin über— 
haupt, auch bei ihnen, weiteſtgehender Unberührtheit. 


* * 
. 


Eine neu in die Welt geſetzte Zeitſchrift, „Der Türmer. Monatsſchrift 
für Gemüt und Geiſt“ (wobei denn freilich, nach Betrachtung des 1. Heftes, 
der letztre gegenüber dem erſtern etwas in den Hintergrund zu treten ſcheint), 
ſieht ſich veranlaßt, ihre Leſer auch über die „Fortſchritte der Medizin“ auf 
dem Laufenden zu halten. 
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Läßt ſich ſchon ſehr darüber ftveiten, ob dies nicht ein ſehr unnötiges 
Unterfangen iſt, das nur ein naſeweiſes Auchmitſprechenwollen der alſo „Auf— 
geklärten“ zur Folge haben kann, ſo muß man mit Recht dagegen Front 
machen, wie hier über Diphtherieſtatiſtik gefackelt wird. 

Von dem bekannten Vortrag von Kaſſowitz wird geſagt: 

„Wirklich neue kliniſche Thatſachen hat er nicht vorgebracht. Er be⸗ 
mängelt zur Hauptſache nur die bislang aufgeſtellten Statiſtiken. Er behauptet, 
daß infolge der Behring'ſchen Vorſchrift, möglichſt früh zu injizieren, eine 
Unmaſſe einfacher Halsentzündungen als Diphtherie mitgezählt ſeien und dann 
natürlich auch ſpäter unter den Heilungen ſich wiederfänden. Dies folgert 
er aus der unverhältnismäßigen Zunahme der Diphtheriefälle nach Bekannt⸗ 
gebung des Heilſerums. Nun, ich meine, dieſe Zunahme ließe ſich leicht 
daraus erklären, daß die Hoffnung auf ſichere Heilung viele Kranke, die 
ſonſt im Verborgenen geſtorben wären, nunmehr zum Arzt geführt hat. ().. 
Außerdem darf man einem Praktiker denn doch wohl zutrauen, daß er eine 
Halsentzüudung von einer Diphtherie im allgemeinen () unterſcheiden kann. 
Beweiſend iſt aber das ſtets bakteriologiſch unterſuchte Material der Kliniken. (!) 
Freilich Kaſſowitz erkennt auch den Löffler'ſchen Bazillus nicht als den 
Erreger der Diphtherie an. Da hört eben alles Streiten auf (nein, Ver⸗ 
ehrter, da ſollte das Streiten erſt anfangen. Anm. des Ref.) und man muß, 
wie bei den Gegnern der Impfung, einfach (!) die Thatſachen reden laſſen, 
und die reden eine recht deutliche Sprache.“ 

Das iſt eine vage Rederei ohne Hand und Fuß. Wie ſticht dagegen 
die einfache präziſe Klarheit des Roſen bach'ſchen Reſumé's ab: 

„Man ſollte den Gegnern des Heilſerums oder ſagen wir lieber, den 
Skeptikern, die wirkliche Beweiſe für die Heilkraft des Uni- 
verſalmittels haben wollen, nicht das Recht verkümmern, die Verbeſſe⸗ 
rung der Mortalität aus der Verminderung gewiſſer, die Reſiſtenz des In⸗ 
dividuums ſchwächender, oder eine gewiſſe funktionelle Störung herbeiführender, 
Faktoren ſo lange abzuleiten, als nicht alle anderen Möglichkeiten 
der Erklärung ausgeſchloſſen ſind. Dieſen Beweis kann aber nur die 
Zeit und die ſtrengſte Kritik erbringen, da unſerer Auffaſſung nach in 
der Statiſtik wie im Kriege nicht die große Zahl an ſich, ſondern der 
Wert der die Truppen zuſammenſetzenden Individualitäten, und der 
Geiſt, der ſie gruppiert, den Ausſchlag gibt. Daß ſo oft nur die Zahl 
an ſich und nicht der Wert jeder Einheit — gleichſam der ſtatiſtiſche 
Soldat — genügend berückſichtigt wird, das macht die ſtatiſtiſchen Kämpfe 
ſo unſicher und beſonders die mediziniſche Statiſtik zu einem 
Tummelplatz der Meinungen.“ 


Dr. Owlglaß. 
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Croner, Dr. Wilhelm, Grundriß der internen Therapie für Ärzte 
und Studierende. Leipzig 1898. Hay von H. Hartung & Sohn. 
8°, 159 Seiten. Preis geb. Mk. 2.8 

Es iſt intereſſant, zu beobachten, wie die phyſiatriſche Therapie ſich in 
alle neuen Handbücher und Kompendien der internen Therapie einzuſchleichen 
beginnt, reſp. wie der Phyſiatrie kein Autor der inneren Medizin mehr ent— 
rinnen kann. Freilich wird es noch geraume Zeit dauern, bis bei allen 
Arzten die Überzeugung durchgedrungen ſein wird, daß kein wie immer ge= 
artetes therapeutiſches Syſtem, ſondern nur die in jedem Einzelfall mit 
allen geeigneten Heilfaktoren (je einfacher, deſto beſſer!) arbeitende phyſiſche 
und pfychiſche Geſamtbehandlung als rationelle Therapie angeſprochen werden 
kann. Einſtweilen werden wir uns mit einem Übergangsſtadium zufrieden 
geben müſſen, in welchem verſchiedene Behandlungsmethoden nebeneinander 
laufen. 

Croner wütet noch ſtark in lateiniſcher Küche und läßt nur fo neben- 
bei auch phyſikaliſch-diätetiſche Heilfaktoren gelten. Für Tuberkulöſe hält er 
den Alkoholgenuß für geboten, bei Sepsis puerperalis empfiehlt er grö— 
ßere Mengen von Cognac, bei einer Reihe von Krankheiten Jodkali und 
Arſenik in erſter Linie, ſo daß man nicht den Eindruck gewinnt, als habe 
der Autor große Erfahrungen in der Phyſiatrie gemacht. G. 

Schliep, Dr. O. in Stettin, Wegweiſer für unſere Mütter, zumal 

vor und nach der Geburt. Halle a. S. Verlag von Carl Marhold. 
1898. 152 Seiten, Preis 2 Mk. 

Es giebt bereits genug volkstümlich gehaltene Schriften, die das 
gleiche Thema behandeln, manche darunter, die eine ausgedehnte Verbreitung 
gefunden haben, jedoch glaube ich, daß wohl ſelten eins derſelben dem Leſer 
einen ſolchen Genuß verſchaffen wird, als das vorliegende. Es enthält nicht 
langatmige Auseinanderſetzungen mit wiſſenſchaftlichem Anſtrich, wie dieſes 
bei manchen populär gehaltenen Aufſätzen der Fall zu ſein pflegt, ſondern 
iſt ſozuſagen flott geſchrieben in leichtem Feuilletonſtil, ſo daß man bei 
der Lektüre nicht ermüdet. Geiſtreich eingeſtreute Bonmots, Zitate von 
Schriftſtellern und gelegentlich paſſend angebrachte Witzchen erhöhen den Genuß 
beim Leſen. — Bezüglich des Inhaltes will ich nur in groben Zügen hervor— 
heben, daß der erſte Abſchnitt „Regeln für die Mutter vor der Geburt des 
Kindes“ und zwar in guten und böſen Tagen giebt, der zweite die „Wöchnerin“ 
und der dritte das „Kind“ behandelt. Im einzelnen läßt ſich der Verfaſſer 
im erſten Abſchnitte über Ernährung, Bewegung, Kleidung, Schlafzimmer, 
Hautpflege, ärztliche Beratung, Mineralbäder, Brunnenkuren, beſondere 
Arzneien und Abführmittel, ſowie Operation, Narkoſe und Elektriſieren 
während der Schwangerſchaft aus; wir erfahren dabei u. a. auch manches 
über Sport, Frauenemanzipation, Reformbeinkleid, Steiners Reformbett, 
Hochzeitsreiſen, Kneipp'ſche Kuren, Spezialärzte, alles zeitgemäße Themata. 
Im zweiten Abſchnitte beſpricht der Verfaſſer die Behandlung der > im 

Hygieia 1898/99. 
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Wochenbett und im dritten die Behandlung und Ernährung des Neugeborenen. 
Abgeſehen von einigen wenigen Einzelheiten, über die uns kein Urteil zuſteht, 
können wir alles, was der Verfaſſer in ſeinem Büchlein vorbringt, mit gutem 
Gewiſſen unterſchreiben. Wir wünſchen jede Familie im Beſitze dieſes Weg⸗ 
weiſers, der goldene Worte für Mütter und auch Töchter enthält. Wer mit 
ihm ſich vertraut gemacht hat, wird mancherlei Fehler an ſeiner Geſundheit 
zu vermeiden wiſſen und dem Arzte ſeinen Beruf erleichtern können. Doch 
möge der Leſer nicht etwa denken, daß nun der ärztliche Rat überflüſſig wird. 
Im Gegenteil, „in böſen, aber auch in guten Tagen wirſt du dich an den 
Arzt wenden, daher darf er dir, das iſt doch wohl ſelbſtverſtändig, kein 
Fremder ſein. Mach es nicht, wie ſo viele, deren Ruhm es zu ſein ſcheint, 
ein Dutzend Arzte bei einer Krankheit „konſultiert“, beſſer hieße es wohl 
„inſultiert“ zu haben. Von ſolchen, die mit ihrem Körper hauſieren gehen, 
könnte es heißen: ſieben Arzte haſt du gehabt, und der, den du jetzt haft, 
iſt nicht dein Arzt! Wie ſollte er auch dazu kommen, Teilnahme an dir 
und deinem Wohlergehen zu haben? Der Arzt hat doch nicht eine Krankheit 
zu heilen, ſondern einen kranken Menſchen! Er hat es doch nicht mit einer 
Sache zu thun, ſondern mit einer Perſon: die Krankheit als ſolche kennt er, 
den Kranken muß er kennen lernen, ihm will er helfen, auch wenn er ein 
Sträfling wäre“. G. Buſchan. 


Volland, Dr.med. D., prakt. Arzt in Davos⸗Dorf, Die Lungenſchwind⸗ 
ſucht, ihre Entftehung, Verhütung, Behandlung und Heilung. 
Tübingen 1898. Oſiander'ſche Verlagsbuchhandlunu (Karl Koehler). 
8°, 141 Seiten. Preis Mk. 2.80. 

Volland hat in vorliegendem Buche Anſchauungen und langjährige 
Erfahrungen über die Lungenſchwindſucht niedergelegt, die zum großen Teil 
vollkommen dem zuwiderlaufen, was deutſche Forſcher auf dieſem Gebiete ver— 
öffentlichen. Das Cornet'ſche Dogma von der Entſtehung der Tuberkulose 
durch eingeatmeten tuberkelbazillenhaltigen Staub erkennt er nicht an, ſondern 
glaubt, es handle ſich um eine beſondere angeborene Anlage einzelner 
Körperteile zur tuberkulöſen Erkrankung; bei der Vehandlung will er die 
kranke Lunge tunlichſt ruhig ſtellen (alſo keine Lungen- und Atemgymnaſtik!), 
die Überernährung hält er für falch, auf Fett- und Milchgenuß legt er keinen 
beſonderen Wert, Alkohol in mäßigen Doſen findet er zweckmäßig, Waſſer⸗ 
behandlung verwirft er, das Hochgebirgsklima hält er für das allerbeſte, 
was man den Kranken bieten kann. 

Das Buch iſt ungemein friſch und flott geſchrieben und man wird es 
darum auch gerne leſen, mag man auch vielen Anſichten Vollands heftig 
widerſprechen. Gerſter. 

Herzfeld, Dr. med. Georg, prakt. Arzt, Hilfs⸗ und Taſchenbuch für 

Vertrauensärzte. 3. Aufl. Leipzig, Verlag von Arwed Strauch. 
12°, 92 Seiten, Preis Mk. 1.80. 

Ein vortrefflicher Führer auf dem Gebiete der vertrauensärztlichen 
Thätigkeit, der ſehr brauchbare Winke und Andeutungen in faſt allen Fragen 
gibt, die an den Vertrauensarzt von Verſicherungsgeſellſchaften geſtellt werden. 

a r. 


Stadelmann, Dr. med., Spezialarzt für nervöſe Erkrankungen in Würz⸗ 
burg, Diserete Nervenſchwäche. Stahel'ſche Verlagsanſtalt in 
Würzburg, Königl. Hof⸗ und Univerſitätsverlag. 8“, 65 Seiten. 

Das kleine Büchelchen behandelt ein äußerſt wichtiges Thema in vor- 

nehmer Weiſe, diskret und doch hinreichend deutlich, um jedem Leſer aufs 
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Eindringlichſte die Erſcheinungen und Folgen ſexueller Sünden vor Augen 
zu ſtellen. Wir können es Jedem, der ſich etwa im eigenen Intereſſe oder 
in dem ſeiner Familie oder Schüler über das Thema belehren will, zur 
Anſchaffung ſehr empfehlen. Gerſter. 


Kofler, Leo, Die Kunſt des Atmeus. Aus dem Engliſchen überſetzt 
von Clara Schlaffhorſt, Berlin, und Hedwig Anderſen, Berlin. Druck 
und Verlag von Breitkopf & Härtel. Leipzig 1897. 8, 91 Seiten, 
Preis Mk. 2.— 

Die vom Verfaſſer angegebene Methode, die Atmung auszubilden, 
befindet ſich in Übereinſtimmung mit ärztlichen Autoritäten wie Paul 
Niemeyer und iſt für Geſangbefliſſene, Lehrer wie Schüler, ſehr zu em— 
pfehlen. Es werden in dem Büchlein außerdem auch eine Fülle wichtiger 
hygieiniſcher Lehren gegeben, die es für jeden Leſer nützlich machen. Die 
Ausſtattung iſt vornehm, die Zeichnungen ſind inſtruktiv. Etwas ſtörend iſt die 
gelegentliche Schwerfälligkeit im Ausdruck, die den Deutſch Amerikaner ver— 
raten; der Herr Verfaſſer hätte vielleicht beſſer getan, die Überſetzung nicht 
mehr zu „revidieren“. St 


„Die überſinuliche Welt.“ Mitteilungen aus dem Gebiete des Okkul⸗ 
tismus. Organ der „Wiſſenſchaftlichen Vereinigung Sphinx in Berlin.“ 
Herausgegeben von Max Rahn. 1898. VI. Jahrgang. VI. IX. 
Heft. Preis halbjährlich pränumerando zahlbar 4 Mk. und 15 Pfg. 
Portozuſchlag (Beſtellgebühr für das Inland. Für das Ausland 5 Mk. 
und 30 Pfg. Portozuſchlag. Einzelhefte 80 Pfg. Redaktion und Verlag: 
Berlin N., Eberswalder-Straße 16. Für den buchhändleriſchen Vertrieb: 
Franz C. Mickl in Münſter i. W. 

Unter den intereſſanten Aufſätzen in den vorliegenden Heften der ge— 
nannten Zeitſchrift ſind hervorzuheben zwei von Dr. Carl du Prel 
(München): Der ecftatifche Flug und der techniſche Flug, Die magiſche 
Vertiefung der modernen Raturwiſſenſchaft; ferner ein Vortrag von Oberſt 
de Rochas (Deutſch von Dr. med. Freudenberg in Dresden): Die 
Grenzen der Phyſik. Die Zeitſchrift dürfte für Solche Intereſſe haben, die 
ſich nicht damit begnügen wollen, Dinge und Phänomene aprioriſtiſch abzu— 
lehnen, nur weil ſie von der Wiſſenſchaft noch nicht unterſucht und in ſie 
einverleibt ſind. St. 


Geßmann, G. W, Katechismus der Handflächenkunde. Nach den 

beſten alten Quellen zuſammengeſtellt und bearbeitet. Mit 74 Hand⸗ 

bildern. Berlin 1898. Verlag von Karl Siegismund, Mauerſtr. 68. 

Da in dem früher erſchienenen „Katechismus der Handleſekunſt“ des 
Verfaſſers die „Palmiſtrie“, d. i. die Lehre von der Deutung der Handlinien 
ſehr wenig berückſichtigt war, hat ſich dieſer auf Grund vieler Anfragen und 
Wünſche entſchloſſen, der einſt ſehr verbreitet geweſenen „Handflächenkunde“ 
ein beſonderes Büchlein zu widmen. Er macht aber im Vorwort beſonders 
darauf aufmerkſam, daß die von den alten „Chiromanten“ den Handlinien 
beigelegten Deutungen zu wenig ſicher und präziſierbar ſind, als daß ſich ein 
begründetes Lehrſyſtem aufbauen laſſe. Die Leſer und Leſerinnen des vom 
Verleger hübſch ausgeſtatteten Buches werden gebeten, etwa mit deſſen Zeich- 
nungen übereinſtimmende Beobachtungen dem Verfaſſer mitteilen zu wollen. 
Wer ſich zum Chiromanten ausbilden will oder ſich damit begnügt, ſeine 


eigenen Schickſale „aus der Hand“ kennen zu lernen und — vor Allem — 
daran glaubt, wird am „Katechismus der Handflächenkunde“ Spaß haben. 
5 
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Dr. L. Sonderegger in ſeiner Selbſtbiographie und ſeinen Briefen. 
Herausgegeben von Dr. Elias Haffter. Mit dem Porträt Son- 
dereggers in Stahlſtich. ca. 500 Seiten. Preis broſchirt Fes. 6.—, 
fein gebunden Fes. 7.— J. Huber's Verlag in Frauenfeld (Schweiz). 

Die Leſer der Hygieia haben auf Seite 2 des Jahrgangs 1897 das 

Bildnis dieſes ſchweizeriſchen, durch ſeine „Vorpoſten für Geſundheitspflege“ 
auch in Deutſchland beſtens bekannten Pioniers für Geſundseitspflege geſehen 
und aus einer kurzen Lebensbeſchreibung und einigen Auszügen aus ſeinen 
Werken erfahren können, welches hervorragenden Geiſtes Kind Sonderegger 
geweſen iſt. Dr. Elias Haffter in Frauenfeld, Präſident des ſchweizeri⸗ 
ſchen Arztevereins, ein langjähriger intimer Freund des Verſtorbenen, hat 
nun mit Einwilligung der Familie die von Sonderegger nur für den 
engſten Freundeskreis hinterlaſſene Selbſtbiographie herausgegeben und die— 
ſelbe noch um eine Auswahl von geſammelten Briefen bereichert. Prof. 
Hietz, Lehrer des Staatsrechts in Bern, ſagte in ſeinem „Politiſchen Jahr⸗ 
buch 1896“ über die als Manufkript erſchienene Selbjtbiogrophie, daß von 
allen neuen Schriften jenes Jahres vielleicht nur dieſe 100 Jahre über- 
leben werde. Wir finden da keine verkappte Selbſtlobrede, ſondern die nüch⸗ 
terne Kritik und freimütige Niederſchrift alles deſſen, was dieſer ideale Arzt, 
Volksgeſundheitslehrer und Volksgeſundheitsarbeiter gedacht, erſtrebt und er— 
kämpft hat. Ich wüßte kein geeigneteres Buch für den Weihnachtstiſch Hygiei- 
niſch geſinnter Männer und Frauen und möchte nur wünſchen, daß bei dem 
Leſen dieſer ſchlichten inhaltsreichen Worte der ideale hygieiniſche Sinn und 
Geiſt des Verſtorbenen in recht Vieler Herzen übergehen möge zu neuem 
ähnlichem Leben und Wirken. Dr. Jordy, Bern. 

ABO der landärztlichen Praxis. Verſuch eines Leitfadens der Taktik 
und Praktik für Land- und Kleinſtadtärzte. Aus eigener und langjäh— 
riger Erfahrung mehrerer Kollegen herausgeſchrieben von „ „ 8 
des „Reichs⸗Medizinal- Anzeigers“ B. Konegen, Leipzig 1898. 86, 
173 Seiten u. R. Preis Mk. 3.20, in Leinen gebundeu Mk. 3.80. 

Alphabetiſch geordnete Ratſchläge und Anſchauungen eines offenbar 

weitgereiſten und vielſeitig gebildeten Arztes, geiſtvoll, doch mitunter etwas 
in krampfhafter Originalität geſchrieben. Jüngere Kollegen werden vieles 
Gute daraus lernen, ältere ſich an der Lektüre auch amüſieren. 
a G. 
Guttzeit, Johannes, Schmargendorf bei Berlin, Schriften. 1) Zukunfts⸗ 
Menſchlichkeit und Gegenwarts- Philoſophiſtik, zwei kritiſche Tänze mit 
Eduard von Hartmann, 8°, 95 Seiten, Preis 80 Pfg. 2) Die Macht 
des Glaubens und des Willens (Über Selbſt-Hypnoſe), 8°, 16 Seiten, 
Preis 20 Pfg. 3) Edle Sinnlichkeit. Brief an einen jungen Ehemann. 


8°, 7 Seiten, Preis 10 Pfg. 

Der „Naturprediger“ Guttzeit (nicht „Herr“, wie er zu ſeiner 
Adreſſe bemerkt) iſt ein Menſch von ernſtem Wollen und Streben und das, 
was er ſchreibt, iſt für jeden ſchlicht Denkenden intereſſant. Freilich gleicht 
er dem Prediger in der Wüſte, denn es wird nicht viele Leute geben, die 
ihm aufmerkſam zuhören, obſchon er es redlich verdient. Oben genannte 
Schriften ſind direkt von ihm zu beziehen. 

Adolf, Dr. med. G., Die Gefahren der künſtlichen Sterilität be⸗ 


ſonders in ihrer Beziehung zum Nervenſyſtem. 4., vermehrte Auflage. 


Leipzig, Verlag von Krüger & Co. 1898. 86, 63 Seiten, Preis 
Mk. 1.50. 


„Die von einer Reihe von Autoren empfohlenen Mittel, künſtliche 
Sterilität herbeizuführen, werden vom Autor der Reihe nach durchgegangen 


Kritik. 85 


und verurteilt. Er redet lediglich der Enthaltſamkeit zu beſtimmten Zeiten 
das Wort und findet ganz allein in dieſer ein der Geſundheit unſchädliches 
und ſittlich erlaubtes Mittel. Den Nachweis, daß dieſes Mittel auch wirklich 
abſolut ſicher iſt, vermag er nicht zu führen und ſomit bleibt immer wieder 
die Frage offen, was man in ſolchen Fällen raten und thun ſoll, die eine 
künſtliche Sterilität zur abſoluten Pflicht machen. Die menſchliche Natur 
ſcheint im Punkt völliger und dauernder Enthaltſamkeit, die hier empfohlen 
werden müßte, nur ſelten dem kühlen Verſtand zu gehorchen. Gelöſt hat 
daher Verfaſſer die ſchwierige Frage nicht; ſie kann auch nicht ganz allgemein 
gelöſt, ſondern nur von Fall zu Fall entſchieden werden. C. 
Das Sexualleben und der Peſſimismus. II. Neue Beiträge zu 


Kurnigs Neo-Nihilismus. Dialoge und Fragmente. Leipzig, Verlag von 
Max Spohr. 1898. 8°, 44 Seiten. 


Verfaſſer (Kurnig) iſt Peſſimiſt und hält es daher für das allein 
Richtige zu ſorgen, daß der Menſchheit kein Nachwuchs erſtehe, daß ſie alſo 
tunlichſt raſch ausſterbe. Da vorerſt, wie wir glauben, dieſe Anſchauung 
keine Ausſicht hat, verwirklicht zu werden, fällt es Kurnig leicht, ſie dia— 
lektiſch zu verteidigen. —T. 

Grotjahn, Dr. A., Hygiene. Wiſſenſchaftliche Volksbibliothek. Jede 

Nummer 20 Pf. Leipzig. Verlag von Siegbert Schnurpfeil. 
16°, 108 Seiten, Preis 40 Pfg. 

Das Büchlein gibt eine gemeinverſtändliche Darſtellung der wichtigſten 
Fragen der öffentlichen und perſönlichen Geſundheitspflege. Der Standpunkt 
des Verfaſſers iſt kein einſeitiger und ſein ſteter Hinweis auf die Wichtigkeit 
der vorbeugenden Geſundheitslehre gegenüber der eigentlichen Krankenbehand— 
lung iſt ſehr anzuerkennen. So ſehr alſo der Leſer mit dem Inhalt des 
Büchleins befriedigt ſein kann, ſo wenig dürfte er davon erbaut ſein, daß 
ein hygieiniſches Büchlein in Lettern gedruckt iſt, deren Wahl man gerade 
in einer „Volksbibliothek“ bedauern muß. Dem Kurzſichtigen mag die kleine 
Perlſchrift lesbar fein, dem Weitſichtigen iſt fie eine Augenqual, dem Normal- 
ſichtigen ruiniert ſie die geſunden Augen. G. 

Rehſe, Frau Luiſe, Bratbüchlein zur Herſtellung nahrhafter und wohl— 

ſchmeckender Bratſpeiſen ohne Fleiſch. 3., vermehrte Auflage, 5. bis 
10. Tauſend. Hannover, Kommiſionsverlag von Adolph Sponholtz. 
(Gegen Einſendung des Betrages frei zu beziehen durch Handelslehrer 
Adolph Rehſe, Hannover). 8°, 34 Seiten, Preis 50 Pf. 

Die erſte Auflage des „Bratbüchlein“ war in 2 Monaten vergriffen, 
die zweite in kaum Jahresfriſt, ein Beweis für deſſen Trefflichkeit. Es bildet 
eine ganz vortreffliche Ergänzung nicht nur jedes vegetariſchen, ſondern auch 
jedes Fleiſch-Kochbuchs, iſt ſehr prägnant und faßlich geſchrieben und ver— 
dient darum einen Platz in der Küchenbibliothek unſerer verehrten Leſerinnen. 

St. 
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Feuilleton. 


Die Pbſt- und Gartenbaulchule für Frauen 


des Fräulein Dr. Elvira Caſtner 
in Friedenau-Berlin, Fregeſtraße 40. 


Die Wahl eines Lebensberufs iſt heute nicht mehr das Vorrecht der 
jungen Männer; immer mehr bricht ſich die Anſicht Bahn, daß auch die 
Töchter bei ihrem Austritt aus der Schule für einen Erwerbsberuf ſich zu 
entſcheiden haben, der ihnen die Möglichkeit bietet, ſich gleich den Männern 
eine ſoziale Selbſtändigkeit zu erringen, wenn es ihnen nicht beſchieden ſein 
ſollte, ihr Lebensglück in dem natürlichen und unſerem Geſellſchaftsleben ent- 
ſprechenden Beruf, dem der Hausfrau, zu finden. Während aber den jungen 
Männern die Welt offen und die Wahl frei ſteht, ſich irgend einen ihrer 
Neigung, ihren Fähigkeiten und Mitteln entſprechenden Lebensberuf zu wählen, 
war für die jungen Mädchen die Auswahl nur allzu gering. Die Mehrzahl 
war beſchränkt auf die Wahl zwiſchen Lehrerin, Erzieherin oder Kindergärt— 
nerin. Aber nicht alle beſitzen Neigung und Fähigkeiten für dieſe Berufe, 
ſind auch nicht alle mit der Willens- und Körperkraft ausgerüſtet, den Kampf 
ums Daſein in dieſen außerordentlich überfüllten Stellungen mit einiger Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg aufnehmen zu können. Die großen Schwierigkeiten, welche 
ſich der Wahl eines der Neigung und den Fähigkeiten unſerer Töchter ent⸗ 
ſprechenden Lebensberufs entgegenſtellen, ſtehen im ſchroffen Widerſpruch mit 
der anerkannten Notwendigkeit, einen Lebensberuf wählen zu müſſen, und 
mit der durch die ſozialen Verhältuiſſe auf einen äußerſt kleinen Kreis be⸗ 
ſchränkten Wahl. Dieſe unausgeglichenen Gegenſätze ſind es, welche die das 
Berufsleben der Gegenwart theoretiſch und praktiſch ſo ſtark beeinfluſſende 
Frauenbewegung hervorgerufen haben, die das Ziel verfolgt, den erwerbs— 
beruflichen Wirkungskreis der Frau zu erweitern, ſolche Berufsſtellungen, welche 
bisher den Männern allein vorbehalten waren, auch den Frauen zugänglich 
zu machen, welche dazu die Neigung und die Fähigkeiten beſitzen, und ihnen 
die Gelegenheit zu verſchaffen, ſich gleich den Männern wiſſenſchaftlich und 
praktiſch dafür ausbilden zu können. Viele vorurteilsfreie Männer und Frauen 
ſind der Anſicht, daß die Frauenbewegung vielfach über das Nächſtliegende 
hinweg fernen Zielen zueilt und damit den Boden des praktiſchen Lebens unter 
ihren Füßen verloren und aufgegeben hat. Um ſo erfreulicher iſt es, daß 
an unſerem Ort eine Lehranſtalt entſtanden iſt, welche voll und ganz im Leben 
ſteht, wir meinen die „Obft- und Gartenbauſchule für Frauen“ von Fräulein 
Dr. Elvira Caſtner. Die natürliche Veranlagung der Fraueu für ſorgſame 
Pflege ſteht mit dieſem Beruf in vollem Einklang. Es war daher ein glüd- 
licher Gedanke des Fräulein Dr. Caſtner, das genannte Unternehmen zu be 
gründen mit der Abſicht, Damen aus der beſſeren Geſellſchaft in der Pflege 
und Verwerthung von Obſt und Gemüſe für den Haushalt praktiſch und 
theoretiſch auszubilden. Viele Gutsbeſitzer gäben etwas darum, wenn ihre 
Töchter in der Bewirtſchaftung des Gartens und der Verwerthung ſeiner Er— 
zeugniſſe praktiſche Kenntniſſe beſäßen, um ſie nutzbringend verwenden zu 
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können. Viele würden auch gern Damen, welche dieſe Kenntniſſe beſitzen, 
aufnehmen und ihnen die Leitung ihrer Gartenwirtſchaft übertragen. Die 
hiezu notwendigen Kenntniſſe können aber nur durch längere Beſchäftigung 
mit der Gartenwirtſchaft nach den Anweiſungen und unter der Aufficht ge— 
eigneter Lehrer erworben werden. Solche Betrachtungen führten ſchließlich 
Fräulein Dr. Caſtner dazu, am 1. Oktober 1894 in Friedenau bei Berlin 
eine Obft- und Gartenbauſchule für Frauen zu eröffnen. 

Da es ſich ausſchließlich um Damen aus den beſſeren Geſellſchafts— 
kreiſen handelt, welche mit dem Obſt- und Gartenbau vertraut gemacht werden 
ſollen, ſo iſt eine der Hauptaufnahmebedingungen die, daß von den Damen 
das Abgangszeugnis der erſten Klaſſe einer höheren Töchterſchule beigebracht 
wird. Selbſtverſtändlich iſt wohl, daß der Körper geſund ſein muß, um die 
praktiſchen Arbeiten aushalten zu können. Den unbedingten Vorzug bei der 
Aufnahme haben die Damen deutſcher Nationalität. In dieſem Jahre hat 
Fräulein Dr. Caſtner zum erſten Male den Fall aufzuweiſen, daß ſie keine 
Ausländerinnen aufzunehmen brauchte, da ſich genügend Damen aus dem 
deutſchen Reiche gemeldet hatten. Bisher bildeten Schülerinnen beſonders 
aus Rußland und Holland, aber auch aus Rumänien, Tirol und Schweden, 
ſowie aus den polniſch ſprechenden Landesteilen unſeres Vaterlandes einen 
bedeutenden Prozentſatz. 

An der Anſtalt beſtehen mehrere Kurſe. 

A. Ein ein⸗ oder zweijähriger Kurſus für Schülerinnen. Diejenigen 
Damen, welche ſich zu Berufsgärtnerinnen ausbilden wollen, haben den zwei— 
jährigen Kurſus durchzumachen und am Schluſſe desſelben ſich einer Prüfung 
zu unterziehen. Seit dem Beſtehen der Schule haben bis jetzt zwölf Damen 
die Prüfung beſtanden, von welchen ſich einige ſelbſtändig gemacht haben, 
während andere das Gelernte auf eigenem Grund und Boden anwenden wollen. 

Der theoretiſche Unterricht iſt äußerſt vielſeitig und umfaßt nicht we— 
niger als ſechzehn Fächer, nämlich: Obſtbau, Weinbau, Gemüſebau, Blumen- 
zucht, Dendrologie, Landſchaftsgärtnerei und Zeichnen, Feldmeſſen und Ni— 
vellieren, Boden- und Düngerlehre, Botanik, Chemie, Zoologie, Geometrie, 
Bienenzucht, das wichtigſte aus praktiſcher Geſetzeskunde, Buchführung und 
Korreſpondenz. Hierzu kommen noch die praktiſchen Arbeiten im Garten. 
Man ſieht alſo, daß die Damen in den zwei Jahren vollauf zu thun haben. 

Die Aufnahme in dieſen Kurſus erfolgt zum erſten April und erſten 
Oktober. Die Ferien ſind nur knapp bemeſſen und liegen um Weihnachten 
(etwa drei Wochen) und im Hochſommer (Ende Auguſt bis Ende September 
vierzehn Tage). 

B. Zwei Kurſe für Hoſpitantinnen. Damen, welche aus Gefundheits- 
rückſichten ſich längere oder kürzere Zeit im Freien nützlich beſchäftigen wollen, 
werden in der Zeit vom April bis Oktober als Hoſpitantinnen aufgenommen, 
nehmen aber nicht am theoretiſchen Unterricht teil. Umgekehrt können ſich 
auch Damen nur zur Teilnahme am theoretiſchen Unterricht zum April und 
Oktober für die Dauer eines Semeſters melden. 

C. Außerdem werden noch zwei Spezialkurſe abgehalten, nämlich ein 
vierwöchentlicher Kurſus für Baumſchnitt vom Januar bis März. Die Teil⸗ 
nehmerinnen haben die Berechtigung, ſich ſpäter im Pincement und am Sommer⸗ 
ſchnitt ebenfalls zu beteiligen; ferner finden während der Ferien vierzehntägige 
Blumenpflegekurſe für Lehrerinnen ſtatt. 

Der theoretiſche Unterricht wird von bewährten Fachmännern erteilt. 
Alle praktiſchen Arbeiten werden unter Leitung eines tüchtigen und erfahrenen 
Obergärtners ausgeführt. 
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I) iM Soweit irgend möglich, wohnen die Schülerinnen in der mit der An⸗ 
11 ſtalt verbundenen Penſion, wogegen die übrigen ſich in Privatpenſionen Wohnung 
id ſuchen müſſen, die hier am Orte vorhanden find. 

In den folgenden Zeilen wollen wir nunmehr unſeren Leſern und ganz 
6 beſonders unſeren verehrten Leſerinnen ein kurzes Bild von der Einrichtung 
UNE IF, der Gartenbauſchule und von dem Leben und Treiben der Schülerinnen ent- 
Ma werfen. Zunächſt etwas über die Lage und äußere Beſchaffenheit des Grund⸗ 


A ſtücks. Etwa eine Viertelſtunde vom Wannſeebahnhof Friedenau, ganz am 
1140 Ende der Fregeſtraße, liegen zwei Häuſer nebeneinander. Das letzte iſt die 
10 Gartenbauſchule, während das vorletzte die Wohnung der Vorſteherin enthält. 
e Hinter beiden Häuſern dehnt ſich ein Garten aus, der Privatgarten des Fräulein 


Dr. Caſtner; der Schulgarten in der Größe von etwa zwei Morgen liegt 
N daneben. Treibhäuſer, Miſtbeete, Bienenſtöcke, ein Taubenſchlag, Hühnerſtall, 
14 alles iſt vorhanden. Nahezu jede Gemüſeart, ſehr viele Obſtſorten, Hoch— 
1 ſtämme, Pyramiden, Spalier- und Kordonobſt werden angebaut, teils zum 
114 eigenen Gebrauch, teils zum Verkauf. 

e Das Gebäude ſelbſt weiſt im Kellergeſchoß die Küche, Vorrathskeller 
g und den großen Speiſeſaal auf, welch' letzterer gleichzeitig als Rüſtkammer 
dient, denn in ihm werden Wehr und Waffen (Banmſäge, Meſſer, Scheeren) 
I der Schülerinnen aufbewahrt, wogegen Spaten, Harken, Hacken und ſonſtige 
i Arbeitsgeräte in einem beſonderen Schuppen untergebracht ſind. Ein Neuling 
14 bekommt keinen gelinden Schreck, wenn er zum erſten Male in dieſen Raum 
ne eintritt und an der Wand einige zwanzig lange Baumſägen, ferner Baum⸗ 
N ſcheeren und hellgelbfarbene lederne Koppel mit daran befindlichen Revolver⸗ 


ae — wir wollten ſagen Scheeren- und Meſſertaſchen hängen ſieht. Eine 
l Treppe, oder nach Berliner Rechnung hochparterre befinden ſich die Klaſſen— 
ie zimmer und Arbeitsräume, zwei Treppen die Wohnzimmer der Damen. 

IN Die ganze Organiſation der Gartenbauſchule ift militäriſch. Pünktlich 


um 6 Uhr im Sommer und um 7 Uhr im Winter wird aufgeſtanden, dann 
4 gemeinſam Kaffee getrunken und nach einem allgemeinen Appell um 7 be- 
du ziehungsweiſe 8 Uhr die Arbeit begonnen, welche nur durch eine Frühftüds- 
154 pauſe unterbrochen wird. Im Winter ſind mehrere Stunden dem theoretiſchen 
Unterricht gewidmet, im Sommer aber wird faſt die ganze Zeit im Garten 
gearbeitet. Das gemeinſchaftliche Mittageſſen findet im Sommer um 12, 
im Winter um 1 oder 2 Uhr ſtatt. Um 4 Uhr wird geveſpert und um 
u. 7 Uhr zu Abend gegeſſen. Um 10 Uhr findet Zapfenſtreich ſtatt, d. h. 
e muß alles Licht gelöſcht ſein. Im Winter wird an drei Nachmittagen Un⸗ 

wi terricht abgehalten. Der Donnerſtag Nachmittag ſteht Sommer und Winter 
von 1 Uhr ab zur freien Verfügung der Damen. 


Sämtliche Schülerinnen ſind uniformirt, d. h. ſie tragen Koſtüme von 
gleichem Stoff, gleicher Farbe und gleichem Schnitt. Unmittelbar nach der 
Aufnahme erfolgt die Einteilung der Damen in Sektionen zu je 4 Gliedern. 
ö Die Neueingetretenen bilden die Rekruten und ſtehen unter der Aufſicht eines 
„ Vizechefs und eines Chefs. Die Vizechefs ſind die beſſeren der Damen vom 
4 ie vorhergehenden Kurſus und tragen als Zeichen ihrer Würde eine Litze am 
1 Kragen und an den Armeln. Die Chefs ſind Damen, welche bereits ein 
Jahr lang in der Schule ſind und ſich gute Kenntniſſe erworben haben; 
ſie erteilen ihrer Sektion die Arbeiten und ſind für deren gute Ausführung 
verantwortlich. Kenntlich ſind ſie durch zwei Litzen am Kragen und an den 
Armeln. In den praktiſchen Arbeiten werden die Damen unterwieſen von 
einer Dame, welche bereits ihre Prüfung abgelegt hat und angeſtellte Lehrerin 
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an der Gartenbauſchule iſt. Sie arbeitet Hand in Hand mit dem Ober— 
gärtner. Beide teilen die praktiſchen Arbeiten der Jahreszeit entſprechend ein. 

Intereſſant iſt es hierbei, den Damen zuzuſehen, mit welcher Luſt und 
Freudigkeit ſie bei der Sache ſind. Die einen graben, hacken, jäten, andere 
pflanzen, pflücken Obſt, gießen oder ſprengen, wieder andere üben ſich im 
Anlegen von Teppichbeeten oder zeichnen im Kleinen einen Entwurf für die 
Anlage eines neuen Gartens in den Sand. Alle aber ſind in emſiger Thätig— 
keit. Doch nicht nur der eigene Garten wird beſorgt, denn es iſt Fräulein 
Dr. Caſtner gelungen, noch eine Anzahl Privatgärten in Pflege zu bekom— 
men, welche regelmäßig beſucht und nachgeſehen werden. Mehrere Gärten 
ſind auch bereits nach Plänen von Schülerinnen durch die Gartenbauſchule 
neu angelegt worden, zur vollen Zufriedenheit ihrer Beſitzer. Damit die 
Damen auch den Verkauf von Pflanzen und die Pflege der Gewächshäuſer 
und Miſtbeete kennen lernen, hat ſtets, in wöchentlichem Wechſel, eine Sektion 
„Verkaufs- und Gewächshausdienſt“. Die daran beteiligten Damen haben 
auch für die ſonſtige Inſtandhaltung des Gartens zu ſorgen, die Wege zu 
harken, das Fortſtellen der Geräte zu beſorgen u. ſ. w. 

Zum Schluß wollen wir nun noch kurz auf die Entwickelung der 
Gartenbauſchule zu ſprechen kommen. Wie bereits erwähnt, wurde ſie im 
Herbſt 1894 eröffnet und zählte damals ſieben Schülerinnen, deren Zahl 
aber ſehr ſchnell ſtieg. 1896 fand das erſte Examen ſtatt, welches ſämtliche 
ſieben Damen gut beſtanden. Seit dieſer Zeit iſt die Zahl der Teilnehme— 
rinnen in beſtändiger Zunahme begriffen, ſo daß ſich das Gebäude, ſowie die 
ſonſtigen Anlagen bereits als zu klein erwieſen haben. Da ſchon jetzt mehrere 
Damen nicht mehr aufgenommen werden konnten und zum nächſten Termin 
vorgemerkt werden mußten, fo ſah ſich Fräulein Dr. Caſtner gezwungen, 
baldigſt an einen Neubau zu gehen. Dieſer iſt denn auch am 1. Oktober 
auf einem Grundſtück in Marienfelde begonnen worden und ſoll ſo gefördert 
werden, daß er am 1. Oktober 1899 bezogen werden kann. Es ſoll für 
dreißig Penſionärinnen Platz bieten und im Ganzen für ſechzig Schülerinnen 
eingerichtet werden. 

Daß Intereſſe für die hieſige Gartenbauſchule iſt weit verbreitet, nicht 
nur im deutſchen Reiche, ſondern ganz beſonders im Auslande, wo man den 
Wert einer ſolchen Anſtalt eher erkannte, als bei uns. Auch unſere Staats 
behörden, welche ſich anfangs direkt ablehnend gegenüber dem Unternehmen 
verhielten, haben ihre Meinung ſeit kurzem vollſtändig geändert und bringen 
ihm das regſte Intereſſe entgegen, wie denn auch bereits mehrmals höhere 
Staatsbeamte zur Beſichtigung der Gartenbauſchule hier draußen geweſen ſind. 

Viele ſchöne Erfolge hat die Anſtalt bereits zu verzeichnen; wir meinen 
nicht nur in Bezug auf die Kenntniſſe, welche in den glänzend beſtandenen 
Prüfungen dargethan wurden, ſondern hauptſächlich in Bezug auf die Gefund- 
heit der Teilnehmerinnen. Alle Damen, welche, wenn auch nur kurze Zeit 
in ihr gearbeitet haben, kehren neugeſtärkt mit friſchen Kräften nach Hauſe 
zurück; und mancher Dame aus der beſſeren Geſellſchaft wäre es zuträglicher, 
anſtatt einer teueren Badereiſe von zweifelhaftem Nutzen einen Kurſus in 
der Gartenbauſchule durchzumachen, wobei ſie neben ihrer eigenen Erholung 
durch ihre Arbeit auch andern noch etwas nützen kann. Der Gartenbau⸗ 
ſchule ſelbſt wünſchen wir aber, daß ſie unter der energiſchen Leitung von 
Fräulein Dr. Elvira Caſtner weiter blühen und gedeihen möge zum 
Wohle und Segen unſerer deutſchen Frauen und Mädchen! 

„Friedenauer Lokalanzeiger“ V., 116. 
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Bekleidungsſyſteme. Von hohem praktiſchen Intereſſe für die weiteſten 
ärztlichen Kreiſe dürfte die Beurteilung der verſchiedenen Beklei⸗ 
dungsſyſteme fein, zu welcher Prof. Dr. M. Rubner in ſeinen „Ex⸗ 
perimentellen Unterſuchungen über die modernen Bekleidungsſyſteme“ (Archiv 
für Hygiene, 32. Band, Heft 1—2 kommt und über welche die „Münch. 
medizin. Wochenſchrift“ (Nr. 24, 1898) das nachſtehende intereſſante Re⸗ 
ferat bringt: 

Mit dieſer 132 Seiten umfaſſenden Abhandlung ſchließt Rubner 
ſeine verdienſtvollen Unterſuchungen über Kleidung ab, indem er praktiſche 
Folgerungen aus den Reſultaten ſeiner früheren exakten phyſikaliſchen Unter⸗ 
ſuchungen zieht und wieder zahlreiche neue analoge Unterſuchungsreſultate 
beſchreibt. Im folgenden teilen wir einige Hauptreſultate mit: 

Die ſog. Bekleidungsſyſteme, die nur eine beſtimmte Faſer als Kon⸗ 
ſtituens der Kleidung zulaſſen wollen, verlangen etwas Thörichtes. Wohl 
löſt für gewiſſe Fälle das eine oder andere Regime ſeine Aufgabe ſehr gut, 
aber für den Hochſommer hat das Wollregime, für den Winter das Leinen - 
und Baumwollregime Nachteile, die nicht wegzuleugnen ſind. Natürlich kann 
Rubner von „ſpezifiſchen“ Wirkungen der einzelnen Geſpinnſtfaſern nichts 
nachweiſen, die Wirkung der Kleidung iſt ſtets nur bedingt durch ihre jetzt 
genau meßbaren phyſikaliſchen Eigenſchaften, das Verhältnis zum Wärme- 
durchgang, zum Waſſer u. ſ. w. 

Im einzelnen wird die Verwendung der Wolle warm befürwortet, 
aber nachgewieſen, daß die echten Jägerſtoffe ſich phyſikaliſch kaum von anderen 
Trikotſtoffen unterſcheiden; der Wollſchuh, der Wollhut und das Wollbett 
kann nicht als Bedürfnis anerkannt werden. Flanellſtoffe ſind zu reizend 
und werden durch die Trikotſtoffe außerdem in Beziehung auf Haltbarkeit 
geſchlagen. Die Thatſache, daß die Wolle bei der Reinigung mit heißem 
Waſſer ſchrumpft, d. h. daß die Gewebe kürzer und dicker (aber nicht dichter) 
werden, hat auch eine Unterſuchung gefunden, der Luftgehalt ändert ſich wenig, 
dagegen nimmt Wärme- und Lichtdurchgang deutlich ab. — Die Unterſuch⸗ 
ungen über „Leinenſyſtem“ ergaben, daß der dicke, ſog. „Kneippſtoff“ in 
ſeinem thermiſchen Verhalten von dem der übrigen Leinengewebe, die er ja 
ohne weiteres erſetzen ſoll, total abweicht, ſich dagegen ſehr dem Wolltrikot 
nähert. Der Kneippſtoff ſoll aber ja dazu helfen, die „verweichlichende, 
überwärmende“ Wolle zu verdrängen! Der Leinenkleidung ſpricht Rub ner 
neben Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit großen Wärmedurchgang zu, ſie eignet 
ſich alſo als Sommerkleidung und event. als Arbeitskleidung auch bei geringer 
Wärme. Wollte man ſich warm in Leinen kleiden, ſo müßte der Anzug 
viermal ſo ſchwer als ein gleichwirkender Wollanzug ſein, aber auch für den 
Sommer ſind Leinenſtoffe nicht einfach unerſetzlich, ſondern durch dünne, be- 
ſonders gut lüftbare Stoffe anderen Materials vertretbar. Die dünnen 
Leinenſtoffe zeigen in ihrer raſchen Durchnäſſung, ihrem Kleben am Körper 
viele Nachteile, die gröberen Bauernſtoffe weniger. Glatte Leinenkleider kon⸗ 
zentrieren den Hautſchmutz auf der Haut und hemmen auch die Hautventilation 
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erheblich. Ein Vorteil liegt in ihrer leichten Reinigungsfähigkeit. — Irgend 
welche prinzipielle Unterſchiede von Leinen- und Baumwollengewebe exiſtieren 
nicht, und die Polemik der Leinenapoſtel gegen die Baumwolle entbehrt! jedes 
Hintergrundes. 

Beſondere Kritik erfahren die Reformbeſtrebungen auf dem Gebiete der 
Unterkleidung. Die geſtärkte Hemdbruſt ſoll beſeitigt werden, ſie hat nur 
Nachteile — es erſcheint aber ſchwer, dieſes „Repräſentationszeichen“ zu er⸗ 
ſetzen. Netzjacken unter weißen Hemden halten zwar das naſſe weiße Hemd 
zweckmäßig vom Körper ab, halten aber ſelbſt erheblich warm, was nicht 
gerade für ihre Verwendung zur Sommerkleidung ſpricht, mildern die Näffe- 
empfindung nur, ohne ſie aufzuheben, haben alſo — ebenſowenig wie die 
„Unterhemden“ — Vorzüge vor dünnen, poröſen Hemden aus einer Stoff— 
lage. — Aus dem großen Abſchnitt über die Trikotgewebe als Unterkleidung 
ſei herausgehoben, daß die dünnſten käuflichen Baumwolltrikots weniger warm 
halten als die dünnſten Wolltrikots, und ſich alſo zur Sommerkleidung 
empfehlen; die Abſchnitte über Zell und Netzſtoffſyſtem, ſowie über Krepp— 
ſtoffe als Unterkleider wollen im Original eingeſehen werden; für die Krepp— 
ſtoffe, welche die leichteſten Stoffe ſind, die überhaupt zu Bekleidungszwecken 
dienen, würde vieles ſprechen, wenn ſie nicht ihre Kräuſelung nach mehrfachem 
Waſchen faſt ganz einbüßten. 

Ein Gewebe aus Wolle, Leinen, Baumwolle gemiſcht (Vodelſtoff, 
Patent Kurzhals-Wellhauſen) fand Rubner in mehrfacher Richtung 
empfehlenswert. 

Bei der Beſprechung der Oberkleidung gedenkt Rubner zunächſt der 
dichten, luftarmen Futterſtoffe, die ſo ziemlich alle Eigenſchaften vermiſſen 
laſſen, deren fie bedürfen, um rationell zu fein. Die Baumwollfutter ſetzen 
prozentiſch den Wollgehalt der wollenen Oberkleidung ſehr herab, ſtören die 
Durchläſſigkeit und widerſprechen vor allem dem Verlangen nach Homogenität 
der Kleidung. 


Schließlich giebt Rubner noch Bemerkungen über die Wahl unſerer 
Kleidung. Vor allem bedarf jeder Menſch nach Konſtitution, Ernährung, 
Beruf, Alter u. ſ. w. einer individuellen Bekleidung. Sehr vielfach findet 
man zu warme und gleichzeitig ſchlecht ventilierte Kleidung. Überwarme Klei— 
dung hält die Haut unzweckmäßigerweiſe zu lange in der Nähe der Tempe— 
ratur, wo Schweißabſonderung im Intereſſe der Erwärmung des Körpers 
nötig iſt und damit erhöhte Erkältungsgefahr beſteht. Es erſcheint zwar bei 
konzentrierter, geiſtiger Arbeit eine Gleichförmigkeit der Erregung unſeres Haut— 
organs wünſchenswert, im Intereſſe der Haut ſelbſt iſt aber eine abwechſelnde 
ſtärkere und ſchwächere Durchblutung, eine Anpaſſung an die verſchiedenen 
äußeren Faktoren. — Eine rationelle Kleidung ſoll genügend warm halten 
und doch den Schweißausbruch bei Ruhe und mittlerer Luftfeuchtigkeit etwa 
bis auf die Temperatur von 27“ hinausſchieben. Ungenügend gelüftete 
Kleidung erzeugt ſchon lange vor dem Schweißausbruch ein Bangigkeits⸗ 
gefühl. — Um den nie ganz zu vermeidenden Schweißausbruch weniger 
unangenehm zu geſtalten, muß die erſte deckende Schicht des Körpers nicht zu 
dünn und locker und die ganze Kleidung homogen ſein. Die Kleidung darf 
nicht ſo warm ſein, daß ſie wegen Furcht vor Überhitzung die Muskelarbeit 
fürchten macht, nicht ſo dicht ſein, daß ſie nicht bei Wind das Gefühl 
einer gemäßigten Luftbewegung an unſerem Körper aufkommen läßt, an 
ſolche Wärmtentziehung durch ein Luftbad müſſen wir uns gewöhnen. — 
Dünnere Kleidung kann Entfettungskuren unterſtützen, wenn ſie zu leb⸗ 
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hafter Bewegung anregt. — Für die Ruhe: Zimmer, Bett, iſt die 
Bedeutung der Kleidungsventilation geringer, Glätte, Waſchbarkeit der Stoffe 
kann mehr berückſichtigt werden, für die Arbeit iſt ſorgfältige Auswahl der 
Kleidung geboten — alte Kleider find nicht ohne weiteres geeignete Arbeits- 
kleider. Als Fortſchritt würde es Rubner bezeichnen, wenn wenigſtens 
für die Dicke der Stoffe (leicht, mittelſchwer, ſchwer) exakte Definitionen 
eingeführt würden. — Referent kann ſich nicht verſagen, am Schluſſe der 
etwa durch zehn Jahre hindurch erſchienenen, faſt unabſehbaren Artikelſerie über 
Kleidung, die wir Rubner's außerordentlicher Arbeitskraft verdanken, darauf 
hinzuweiſen, daß wir jetzt, dank dieſer vielſeitigen und raſtloſen Arbeit, über 
wenig Gebiete der Hygieine ſo gut unterrichtet ſind, wie über die Kleidung. 


Die Fechtkunſt in Deutſchland und der deutſche und öſterreichiſche 
Fechterbund. In einem intereſſanten Aufſatz über dieſes Thema ſchreibt 
Dr. W. Gebhardt (Berlin) im „Sport im Bild“ Nr. 37 und 38: 


„Mit der allgemeinen Einführung des Hiebfechtens, das beſonders durch 
die Turner Frieſen und Eiſelen in Berlin im Anfange dieſes Jahr⸗ 
hunderts und ſpäter durch den Univerſitätsfechtlehrer Kaſtropp in Göttingen 
gefördert wurde, trat bald eine Verflachung des ritterlichen Sportes ein. 
Die „bewegliche Menſur“, die ein Drängen nach vorwärts (avancieren) und 
ein Ausweichen nach rückwärts (retirieren) erlaubte, ja bedingte, wurde mehr 
und mehr eingeengt und an ihre Stelle trat endlich die „feſte Menſur“. Da- 
mit war dem kunſtgerechten Fechten der Untergang bereitet. Es kam ſo weit 
— vor kaum zwanzig Jahren — daß bei den ſtudentiſchen Duellen eine ge— 
ringe Bewegung des Kopfes, etwa ein unbewußtes Zucken desſelben, ſchon 
für „inkommentmäßig“ galt, und mancher tüchtige Student war bei wieder- 
holter Verletzung der darauf hinzielenden Menſur-Vorſchriften gezwungen, aus 
ſeinem Korps oder ſeiner Verbindung wegen „Kneifens“ auszutreten, was 
in den Augen vieler für entehrend galt. Es wurde in dieſer Weiſe das 
Duell, wenigſtens vom Standpunkte des kunſtgeübten Fechters betrachtet, zu 
einer Poſſe, wenn auch öfters zu einer recht dramatiſchen. Denn wie manches 
hoffnungsfreudige junge Leben gieng bei dem Kampf der Schläger zu Grunde 
oder wurde an ſeiner Geſundheit ſchwer geſchädigt. Das Menſur-Fechten 
von heute darf wahrlich nicht mehr zu den „ſchönen Künſten“ gezählt werden! 
Es muß anerkannt werden, daß das ſtudentiſche Fechten in den letzten Jahren 
einen kleinen Aufſchwung zum beſſeren genommen hat. Es iſt etwas mehr 
Beweglichkeit an Stelle der Starrheit getreten; aber man kann unmöglich 
ſagen, daß dieſer den Studenten am meiſten, ja faſt allein eigentümliche Sport, 
das Fechten, von ihnen in richtiger und vollkommener Weiſe ausgeübt wird. 

Es iſt viel über die moraliſche und ethiſche Seite der blutigen Duelle 
der Studenten geſchrieben und geſprochen worden. Es haben ſich leidenſchaft— 
liche Verurteiler, andererſeits auch Vertheidiger gefunden. Es iſt nicht meine 
Abſicht, dieſen Gegenſtand hier eingehender zu behandeln. Ich möchte als 
alter Korpsſtudent, der ich einſt mit Begeiſterung den „nie entweihten“ 
Schläger geſchwungen und manchen „Blutigen“ ausgeteilt und empfangen 
habe, mir auch etwas von meinen Illuſionen retten, aber ich muß auch hier 
geſtehen, daß mir eine Rechtfertigung des ſtudentiſchen Duelles, wenigſtens 
des modernen, ſollte ich eine zu übernehmen haben, recht ſchwer fallen würde. 
Es kann zweifellos nicht geleugnet werden, daß bei den Menſuren mancher 
Unfug mit unterläuft und man muß zugeben, daß der Ehrgeiz, mit „ſchönen 
Schmiſſen“ renommieren zu können, doch ein ziemlich fadenſcheiniger ijt: ver- 
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ſucht der Beſitzer derſelben doch, aus ſeiner mehr oder weniger mangelnden 
fechteriſchen Fähigkeit Kapital zu ſchlagen. Es iſt ferner eine lächerliche, ja 
widerliche Gepflogenheit mancher Studenten, die erhaltenen Schmiſſe noch be— 
ſonders „aufzuſaufen“, d. h. durch übermäſſigen Biergenuß entzündet und ge— 
ſchwollen zu machen. Fürſt Bismarck, der doch gewiß ein tüchtiger Korps— 
ſtudent geweſen, machte ſich über die „Hackbretter“, die ſo viele Studenten 
im Geſicht tragen, luſtig und meinte, dieſe wären eitler darauf wie die In⸗ 
dianer auf ihre Tätowirungen. Er tadelte auch mit Recht unſere akademiſche 
Jugend, daß die Mode, die Form und der Schein alles innere Weſen zu 
überwuchern drohe. Diejenigen, welche das Ideal eines Korpsſtudenten vor— 
zugsweiſe in tüchtigem „Saufen“ und „Raufen“ ſuchen, was den Hohn des 
Auslandes erweckt, dabei auf alle Nicht-Korpsſtudenten hochmütig blicken, 
ſind meines Erachtens nicht würdig, die Fahne des deutſchen Korpsſtudenten— 
tums hoch zu halten, das doch gewiß eine andere Beſtimmung hat. Es wird 
geſagt, der jugendliche Kraftüberſchuß der Studenten dränge dieſe zu den 
Menſuren. Ich glaube indes, auch angenommen, dieſer Kraftüberſchuß, der 
Thatendrang unſerer akademiſchen Jugend ſei ein weſentlich anderer, als der 
der nicht die Hochſchule beſuchenden deutſchen Jugend, welche doch ohne Men— 
ſuren auskommen muß, daß dieſe männlichen Regungen in andere Bahnen 
gelenkt werden könnten. Durch die eifrige Pflege der Leibesübungen ließe 
ſich dieſer Kraftüberſchuß am beſten und für die Geſundheit und Erholung 
am zweckdienlichſten anlegen und verwerten. Die kraftvollen jugendlichen Ge— 
ſtalten der engliſchen Studenten bieten zweifellos eine erfreulichere Erſcheinung 
als die greiſenhaften, kurzſichtigen, blaſierten Biergeſtalten, die auf unſeren 
Hochſchulen zahlreich vertreten ſind. Daß die Studenten der engliſchen Hoch— 
ſchulen infolge der Pflege des Sports eine fröhlichere, kameradſchaftlichere 
und ſittlichere Jugendzeit durchleben, als wie ſie unſere akademiſche Jugend 
bei ihren Kommerſen, Frühſchoppen und Duellen genießt, iſt offenkundig. — 
Der Anfang zum Guten iſt indes in Deutſchland glücklicherweiſe gemacht. 
Die bereits beſtehenden, akademiſchen Turn- und Sportvereine finden immer 
mehr Zufluß und neue derartige Vereine bilden ſich zahlreich. Es darf aber 
auch hier nicht verſchwiegen werden, daß ein guter Teil der ſtudentiſchen 
Unſitten von denſelben mit übernommen worden iſt. So werden in ihnen 
dem Gambrinus und Bachus manche übertriebene Huldigungen dargebracht. 
Ein richtiger und echter Sportsmann wie Turner muß doch ein mäßiger 
Menſch fein. Mößigkeit und Fähigkeit zu körperlichen Kraftleiſtungen ge— 
hören eben zuſammen.“ 


Das Sounen der Kleider und Betten. Von einem ärztlichen Mit- 
arbeiter wird dem „Frankf. Generalanzeiger“ geſchrieben: Im Volke herrſcht 
ſchon von Alters her der Brauch, Kleider und Betten, beſonders von Kranken 
und Verſtorbenen, zu ſonnen. Freilich geſchieht dies wohl nur in dem Ge— 
danken, dadurch das Lüften zu befördern und ſchlechte Gerüche ſchneller zu 
entfernen. Dies wird auch ganz unzweifelhaft erreicht, wie ein einfacher 
Verſuch beweiſt: Füllt man zwei Glasflaſchen in ganz gleicher Weiſe mit 
fauligen Gaſen und ſtellt die eine in's Sonnenlicht, die andere in's Dunkel, 
ſo wird bei der erſteren der unangenehme, widerlich dumpfe Geruch bald ver— 
ſchwinden, während er bei der letzteren ſich eher vermehrt als vermindert. 
Aber die wirklich desinfizierende Kraft der Sonne iſt erſt von Profeſſor 
Esmarch in Kiel durch zahlreiche Unterſuchungen bewieſen worden. Er in— 
fizierte Kleider, Betten, Felle, Möbel, Wäſche und dergl. mit den verſchie⸗ 
denſten Krankheitserregern, ſetzte ſie den Sonnenſtrahlen aus und unterſuchte 
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Li dann alle Stunden, ob und wieviel Bakterien noch vorhanden waren. Die 
A Reſultate erwieſen ſich als überaus günſtig. Namentlich die Cholerabazillen 
l wurden nicht nur an der Oberfläche, ſondern auch in den tieferen Schichten 
der Betten u. ſ. w. ſehr ſchnell durch die Sonne getötet. Ebenfalls ver— 
Nie nichtend, wenn auch erſt nach längerer Zeit, wirkte die Beſtrahlung auf die 
Eli, Bakterien des Typhus, Milzbrand, der Lungenentzündung, Schwindſucht und 
I N anderer Infektionskrankheiten. Demnach befigen wir in der Beſonnung das 
A beſte und billigſte, weil koſtenloſe, Desinfektionsmittel. Für die Praxis des 
täglichen Lebens iſt dies natürlich von großer Bedeutung. Denn da faſt ſtets 
und überall Krankheitserreger ſich vorfinden, ſo muß man alle Gegenſtände, 
welche mit unſerem Körper in nähere Berührung kommen, wie Betten, Kleider 
und Wäſche, öfters mehrere Stunden hindurch den Sonnenſtrahlen ausſetzen. 
Ne Dadurch werden die wenigen anhaftenden Bakterien jedesmal getötet, können 
HR ſich alſo nicht fo leicht zu ſolchem Übermaße vermehren, daß der Menſch 

ihnen unterliegen muß. Überhaupt ſind die Schlafzimmer ſtets einer möglichſt 
1 ausgiebigen Beſonnung auszuſetzen und nicht etwa durch dicke Vorhänge in 
e dunkle Grabgewölbe zu verwandeln. Auch wird man gut thun, Kamm, 
1 Bürſte, Zahnbürſte, Handtuch, Waſchlappen oder Schwamm nach jedem Ge— 
brauche auf das Fenſterbrett oder an andere ſonnenbeſchienene Plätze zu legen, 
weil dadurch nicht nur der feuchte, muffige Geruch alsbald entfernt, ſondern 
auch den Bakterien ein ſehr günſtiger Anſiedelungs- und Nährboden entzogen 
wird. Wenn man eine mehrſtündige Beſonnung als Desinfektionsmittel häu⸗ 
i figer anwendet, dann wird es nicht mehr fo oft als bisher vorkommen, daß 
nie in der Familie eine anſteckende Krankheit ganz plötzlich, auf ſchier unerklär⸗ 
Kin liche Weiſe auftritt. 

Für Luftfchene! Die Eiſenbahnverwaltung glaubt ihre Pflicht gethan 
iR.) zu haben, wenn fie die Menfchen in den Eifenbahnzügen nach den befannten 
0 Klaſſen und auch nach Rauchern und Nichtrauchern einteilt. Das genügt aber 
n aber entſchieden nicht mehr, denn der ewige Kampf um die Offnung und 
Schließung der Fenſter wird dadurch in keiner Weiſe berührt. Obwohl nun 
heute Luft- und Sonnenbäder an der Tagesordnung ſind, beſteht doch bei 


N | außerordentlich vielen Menſchen eine kindiſche Angſt vor friſcher Luft, ſowie 
10 ſie in einem geſchloſſenen Raum ſich befinden. Dann nennen ſie die friſche 
if Luft und den Wind „Zug“ und fperren ſich dagegen ab, als ob das ganze 


Heer der Bazillen im Anmarſch wäre. Unter dieſer Luftſcheue leiden nun 
EAN die vernünftigen Bahnfahrer natürlich außerordentlich, namentlich aber folche, 
e die ihr Beruf ins Freie führt und die alſo nicht verzärtelte Stubenhocker ſind. 
1 N Es iſt zwar gleichgültig, in welche Klaſſe man einſteigt und ob man bei den 
5 Nichtrauchern oder bei den Rauchern Platz nimmt — Luftſcheue giebt es 
überall und die Fenſter werden in allen Wagenabteilen geſchloſſen, ſo wie ein 
ſolcher Pimpelfritze weiblichen oder männlichen Geſchlechts auf der Bildfläche 
1 erſcheint. Beſonders wenn die Eiſenbahnwagen überhitzt find, ift der Aufent- 
i halt in ihnen bei geſchloſſenen Fenſtern geradezu eine Qual, die durch ſchlechte 
Zigarren oder ſtinkende Stummel noch erheblich geſteigert werden kann. Man 
ſchaffe alſo Abteile für Luftſcheue, wo ſie unter ſich ſind und ſich ungeſtört 
von den Gefahren der ſchrecklichen Zugluft unterhalten können. Vielleicht 
würde dieſe Einrichtung dazu führen, daß dieſe Leute zum Nachdenken und 
zur Vernunft gebracht würden. N „Deutſche Tageszeitung.“ 


lt Das Urteil eines Polarreifenden über den Wert des Alkohols für 
1 Reiſen in den Polarländern. Heinrich V. Klutſchak, der als Zeichner 
und Geometer die Schwatka'ſche Franklin-Aufſuchungsexpedition in den Jahren 
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1870—80 mitmachte und ſich über zwei Jahre unter den ungünſtigſten Ver— 
hältniſſen auf dem unwirtlichen König⸗Wilhelms-Land herumtrieb, um nach 
den Überreſten der Franklin-Expedition zu forſchen, urteilt in ſeinem 1881 
bei Hartleben in Wien erſchienenen Buche „Als Eskimo unter den 
Eskimos“ über den Wert des Alkohols für Polarreiſen ähnlich wie Nanſen, 
deſſen Zeugnis früher in dieſen Blättern publiziert wurde. Er ſagt auf 
Seite 189 ſeines Buches: „Ich finde es hier auch am Platze zu erwähnen, 
daß das Mitführen von Spirituoſen nur dann für arktiſche Forſchung geraten 
iſt, wenn deren Gebrauch auf die ſeltenſten Fälle abſoluter Notwendigkeit 
beſchränkt wird. Geiſtige Getränke, alſo Schnaps u. ſ. w., wärmen wohl 
raſch, dabei machen ſie auch ſchläfrig und die erſte Raſt könnte leicht der 
Grund zum Erfrieren der betreffenden Perſon fein. Die Schwatka'ſche Partie 
hat während ihrer ganzen eigentlichen Reiſe keine geiſtigen Getränke mitgehabt 
und hat trotzdem oder eben deshalb die größten Strapazen und intenfivften 
Kälten ertragen. Sollte man ähnliches doch mitführen wollen, ſo genügt 
hochgradiger Alkohol in verſchloſſenen Kannen unter beſonderer und einziger 
Verwaltung des Führers der Abteilung ſelbſt, der in außergewöhnlichen 
Fällen denſelben mit Waſſer gemengt verabfolgen kann. Alkohol erfüllt für 
die beſcheidenen Bedürfniſſe arktiſchen Lebens vollkommen den Zweck, den er 
erhalten fol und ift in kleinen Quantitäten weit ausreichend, alſo leicht trans- 
portierbar.“ „Die Freiheit“ VI, 6. 

Nutzen der Geſundheitspflege. Wenn es überhaupt noch eines bün- 
digen Beweiſes für den Nutzen der öffentlichen Geſundheitspflege in der Neuzeit 
bedarf, ſo wird er in glänzender Weiſe durch die Statiſtik der Sterb— 
lichkeit in den Großſtädten gegeben, wie fie kürzlich in der „Schweizer— 
iſchen Bauzeitung“ zuſammengeſtellt wurde. Es wurde hier die Sterblich— 
keitsziffer in einigen der größten Städte der Welt verglichen für das Jahr 
1882 und für das Jahr 1895. Dieſer Vergleich ergiebt durchweg eine 
ganz bedeutende Abnahme. In Berlin betrug die Sterblichkeit 1882 
26,4 auf 100 Einwohner, 1895 nur 19,0. Für Wien waren die betref— 
fenden Zahlen 29,2 gegen 23,1, für Paris 26,3 gegen 21,1, für Rom 
26,1 gegen 20,8, für Amſterdam 24,3 gegen 17,6, für Rotterdam 23,5 
gegen 19,7, für Dresden 25,2 gegen 20,6, für Petersburg 37,2 gegen 27,2, 
für New-⸗York 30,6 gegen 22,4. Die größte Verminderung der Sterblichkeit 
hat nach dieſer Zuſammenſtellung New-York zu verzeichnen, das freilich noch 
immer eine ziemlich hohe Ziffer erreicht. Von europäiſchen Städten hat ſich 
Petersburg am meiſten gebeſſert; die Hauptſtadt des ruſſiſchen Reiches hatte 
dieſe Beſſerung allerdings auch am nötigſten; ſie ſteht noch heute unter den 
Hauptſtädten unſeres Erdteiles bezüglich der Sterblichkeit obenan. Eine be⸗ 
deutende Abnahme der Sterblichkeit hat auch für Berlin ſtattgefunden; es 
ſterben jetzt jährlich auf 1000 Berliner Einwohner im Durchſchnitt acht 
weniger als vor 15 Jahren. Unter den genannten Städten wird Berlin 
bezüglich der geringen Sterblichkeit heute nur noch von Amſterdam übertroffen. 
Wenn man auch vielleicht einwenden könnte, daß das Jahr 1895 ein beſonders 
günſtiges geweſen ſei, ſo iſt die überall hervortretende bedeutende Abnahme 
der Sterblichkeit in den Großſtädten doch zweifellos den hervorragenden Fort— 
ſchritten der hygieiniſchen Forſchung und der geſundheitlichen Maßregeln des 
letzten Jahrzehnts zuzuſchreiben. 


Gartenbauſchule für Damen. Am 23. September fand in dieſer von 
Fräulein Dr. Elvira Caſtner geleiteten Anſtalt (Steglitz bei Berlin, 
Fregeſtr. 41) das dritte Examen ſtatt. Diesmal waren es nur zwei junge 
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M Damen, welche nach Beendigung des zweijährigen Kurſus ſich der Prüfung 
. unterzogen, da die meiſten zu Oſtern eintreten. Beide bewieſen ſehr gute 
Ae Kenntniſſe, der jetzige Kurſus zählt 26 Schülerinnen und ſchon wieder ſind 
440 ſo viele angemeldet, bezw. ſtehen zu Oſtern in Ausſicht, daß eine Verlegung 
A der Anſtalt nach Marienfelde in Ausſicht genommen iſt. Dort ſoll dieſelbe 
M ſo groß eingerichtet werden, daß 25 Interne und 25 Externe aufgenommen 
l werden können. Die Überfiedelung wird wahrſcheinlich zum Frühjahr 1900 
Na ENG erfolgen. — Dem Examen wohnten Frau Baurat Wenze-Heckmann und 
"bi Frl. Räuber als Delegirte des Vereins zur Hebung des Frauenerwerbs 
Ae durch Obſt- und Gartenbau bei; ferner die Herren Prof. Dr. Sorauer, 
ih Gartenbaudirektor Carl Mathieu, Landſchaftsgärtner Vogeler und L. 
Wittmack. Daß ſo gute Reſultate erzielt werden, liegt einmal natürlich 
ie an den tüchtigen Lehrern, zweitens daran, daß die ER Damen eine gute 
Vorbildung haben und drittens daran, daß ſolchen, die ſich nicht für den 
Gartenbau eignen, gar bald geſagt wird, ſie möchten lieber davon abſtehen. 
Dieſem kurzen Berichte, den wir der „Gartenflora“, Zeitſchrift für 
Garten- und Blumenkunde“ 47. Jahrg. Heft 19 (Herausgeber Dr. L. 
Wittmack, Geh. Regierungsrat, Prof. an der Univerſität und Kgl. land⸗ 
wirtſchaftl. Hochſchule in Berlin) entnehmen, fügen wir eine Notiz bei, die 
1 I manche unſerer Leſer und Leſerinnen intereffieren dürfte. Eine der beiden abjol- 
bi vierten jungen Damen, Frl. von Karlowska, hat ſich mit ihrer Schweſter, die 
als Lehrerin an der Gartenbauſchule thätig war, in Braunfels nieder- 
gelaſſen; beide Damen haben dort im künftigen Villenquartier mehrere Morgen 
Land gepachtet, die ſie zu einem -großen Zier und Nutzgarten umgeſtalten 
werden. Auch ſollen für Private ſchöne Gärten angelegt und hiedurch die 
Entwickelung des herrlich gelegenen Städtchens Braunfels zu einem vornehmen 
Luftkurort mächtig gefördert werden. Wir freuen uns vom hygieiniſchen 
Standpunkt aus, daß Frl. Dr. Caſtner's, mit ſeltener Energie und Umſicht 
1 ins Leben gerufenes und geleitetes Unternehmen proſperiert und durch gute 
"Ei Erziehungsreſultate den Beweis ſeiner Gediegenheit liefert. G. 


0 Unter dem Titel: Mediziniſches aus dem Anfange des 18. Jahr⸗ 
hunderts hat Dr. med. et phil. Buſchan in Stettin intereſſante Auszüge 
aus einem vor 2 Jahren in der Bibliothek der St. Jacobikirche in Stettin 
aufgefundenen Zeitungsbündel, das 233 Nummern der älteſten bisher be— 
kannten Stettiner Zeitung „Stettiner ordinären Poſtzeitung“ enthielt, in Nr. 34 
der Münch. med. Wochenſchrift veröffentlicht. Die 4 Jahrgänge jener Zei— 
tung ſind eine wahre Fundgrube für kulturgeſchichtliche Unterſuchungen und 
enthalten unter Anderem eine Reihe von Reklame-Anzeigen des weltberühmten 
Dr. Eiſenbart, der „die Leut' nach feiner Art“ kurierte. Dieſe Anzeigen leſen 
ſich höchſt ergötzlich und können manchem Reklamehelden unſerer Zeit als Muſter 
einer Reklame dienen, die kaum je übertroffen werden dürfte. G. 


. —— 


Berichtigungen: 
XII. Jahrgang, Heft 2, S. 34, Z. 21 v. o. lies: zerreißt, ſtatt zerreiſt. 
5 „ „ „34, Z. 2 v. u. „: mit von ihnen, ſtatt mit ihren. 


4 „ „ „36, Z. 7 v. o. „: beizuziehen, ſtatt heranzuziehen. 
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Pichts Neues 


Eine Neujahrsbetrachtung 
von 


Sanitätsrat Dr. Gerfter, Braunfels. 


(Nachdruck verboten.) 

Wir ſchätzen und ehren die Bakteriologie als eine unentbehrliche 
Hülfswiſſenſchaft der Hygieine und der Medizin, wir würdigen ganz und 
voll ihre Verdienſte um Aufhellung dunkler Gebiete, ſpeziell der Infek— 
tionskrankheiten, wir freuen uns ihrer Erfolge auf dem Gebiete der hygi— 
einiſchen Prophylaxe, — kurz, alles Guten ſei in Ehren gedacht, was uns 

dieſer neue Zweig menſchlicher Erkenntnis ſeither geleiſtet. 

i Wer aber gewohnt iſt, die Welt nur mit dem Mikroskop zu betrachten, 
der verliert leicht den Blick auf's Ganze. Wer in Haſt ſich immer nur 
auf Neues ſtürzt, nur Senſationelles leiſten will und im Wettlauf um den 
neueſten Bazillus um jeden Preis der Erſte ſein möchte, gerät in Gefahr, 
ſich ſelbſt und der Wiſſenſchaft zu ſchaden. Sich ſelbſt ſchadet er, weil ſich oft 
ein Ei, deſſen Legung laut gackernd verkündet wird, hinterher als unreif erweiſt, 
dem Anſehen der Wiſſenſchaft ſchadet er, weil bei ſehr vielen Leuten der Irrtum 
erweckt wird, als irrlichteliere die Wiſſenſchaft rat- und planlos hin und her, 
verwerfe heute, was ſie geſtern geprieſen und erhebe morgen in den Himmel, 
was ſie heute verdammt. Zwar verſchlägt es der Wiſſenſchaft, die ernſt und 
ruhig ihre Bahnen wandelt, nichts, wie man über fie denkt, zwar iſt es Ge— 
ſetz, daß ſich gewöhnlich erſt nach Irr- und Abwegen die Wahrheit Bahn 
bricht, aber das Selbſtbewußtſein und die Emphaſe, mit der mitunter die aus 
bakteriologiſchen Entdeckungen gezogenen Schlüſſe wie Dogmen verkündet werden, 


fordern doch den Widerſpruch ſelbſtändiger Forſcher immer mehr heraus. 
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So hat in dieſer Zeitſchrift Profeſſor Dr. Ottomar Roſen bach, 
einer der geiſtvollſten Gegner und ſchärfſten Kritiker bakteriologiſcher Ein⸗ 
feitigfeiten und Übergriffe in die kliniſche Therapie, ſchon vor 5 Jahren 
(S. Hygieia 1893, S. 2) ſeine Stimme erhoben und in einer ausgezeich⸗ 
neten Arbeit „Über Anſteckung und Anſteckungsfurcht“ darauf hingewieſen, 
daß die Bakteriologie über Weſen und Wert der individuellen Dispoſition 
ſo gut wie gar nichts wiſſe und daß ſich aus dieſer Vernachläſſigung eines 
hochbedeutſamen ätiologiſchen Faktors grobe Beobachtungsfehler ergäben. Auch 
andere Kliniker und Arzte haben vor übereilten bakteriologiſchen Schlußfolge— 
rungen gewarnt, aber man hatte für ſie nur ein kühles Lächeln. 

Kürzlich erſchien Dr. Martius, Profeſſor der med. Poliklinik 
in Roſtock, mit ketzeriſchen Gedanken über die falſche Deutung von That⸗ 
ſachen durch Bakteriologen. Er hielt auf der 70. Verſammlung deutſcher 
Naturforſcher und Arzte (September 1898 in Düſſeldorf) einen Vortrag über 
Kraukheitsurſachen und Krankheitsaulage, über den wir nach der Wiener 
med. Preſſe (Nr. 40, 1898) folgendes Referat entnehmen: 

„Anknüpfend an eine Arbeit R. Virchow's über Krankheitsweſen und 
Krankheitsurſachen aus dem Jahre 1880, die Redner einen der beſten me⸗ 
diziniſchen Leitartikel der Weltlitteratur nennt, erklärt Martius, daß ent⸗ 
gegen der viel geäußerten Tagesmeinung von der weſentlich ätiologiſchen Be- 
deutung der modernen Heilkunde die wiſſenſchaftliche Medizin von jeher ge- 
rade damit gerungen hat, ſich von dem einſeitigen, naiv ätiologiſchen Denken 
frei zu machen. Scharf und beſtimmt kommt dieſe in der vorbakteriologiſchen 
Zeit wiſſenſchaftlich allgemein herrſchende Stimmung in der vortrefflichen all⸗ 
gemeinen Pathologie von Uhle und Wagner zum Ausdrucke. „Die Atio— 
logie“, heißt es dort, „die Lehre von den Urſachen der Krankheit, iſt eines 
der ſchwächſten Kapitel der Pathologie. Im Begriffe der Urſache liegt es, 
daß ihre Wirkung mit Notwendigkeit eintritt. Für ſehr wenige Krankheiten 
können wir aber eine einzelne Einwirkung anführen, welche dieſelben mit Not— 
wendigkeit hervorbrachte, z. B. bei mechaniſchen Urſachen, Paraſiten, Arzneien, 
Giften u. ſ. w.“ „Was wir von den urſächlichen Verhältniſſen der inneren 
Krankheiten wiſſen, bezieht ſich größtenteils nicht auf Urſachen im ſtrengen 
Sinne der Logik, auf causae sufficientes, welche allein jederzeit die und 
die Wirkung hervorbringen müſſen, ſondern auf komplexe Verhältniſſe, unter 
deren Einfluß manchmal, bald ſehr häufig, bald ſeltener, Krankheiten zum 
Ausbruche kommen.“ Dieſer Widerſpruch zwiſchen den Forderungen der 
Logik, für die es eine kauſale Verknüpfung ohne Notwendigkeit nicht giebt, 
und der täglichen Erfahrung, daß ein beſtimmtes äußeres Agens — eine 
Erkältung, ein Paraſit, ein Gift — ſcheinbar ganz willkürlich das eine Mal 
die Krankheit „verurſacht“, das andere Mal nicht, bleibt unüberbrückt. Das 
war der Stand der Frage, als der ſtarke Strom der Bakteriologie, alles 
mit ſich fortreißend, in dieſelbe eingriff. Durch den mit glänzender Technik 
durchgeführten exakten Nachweis des längſt geahnten Contagium vivum als 
Krankheitsurſache ſchien zum erſten Mal — wenigſtens auf einem Teilgebiete 
der Medizin, dem der Infektionskrankheiten — der alte logiſche Gegenſatz 
zwiſchen der Forderung der Notwendigkeit kauſaler Verknüpfung und der ſo 
oft beobachteten Zufälligkeit der Krankheitsentſtehung ausgeglichen. Jedes In⸗ 
dividuum einer überhaupt empfänglichen Spezies erkrankt der neuen Lehre zu⸗ 
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folge mit unfehlbarer Sicherheit jedesmal daran, wenn die Infektion mit dem 
betreffenden pathogenen Mikroorganismus wirklich erfolgt iſt. Danach ſind 
die Mikrobien alleinige und ausreichende Urſache der Krankheit. Sie zeugen 
dieſelbe mit Notwendigkeit. 

Die ungeheure Bedeutung, die dieſe durch das Tierexperiment ge- 
wonnenen Thatſachen erlangten, lag in ihrer — voreiligen — Übertragung 
auf die menſchliche Pathologie. 

War dieſelbe richtig, ſo mußte jede natürliche Infektion eines Menſchen 
mit einem ſpezifiſchen Krankheitserreger von der typiſchen Krankheit gefolgt ſein. 

Nicht wenig Verwirrung hat es angerichtet, daß dieſe, dem rein ätio— 
logiſchen Denken als ſelbſtverſtändlich erſcheinende Annahme, ſich als falſch 
erwieſen hat. 

Nach Rumpf befanden ſich unter 60 Fällen, bei welchen in der 
Cholera-Nachepidemie in Hamburg im Dezember und Januar 1892— 1893 
Kommabazillen in den Dejektionen gefunden wurden, nicht weniger als 19 
Perſonen, bei welchen Störungen des Allgemeinbefindens fehlten oder kaum 
vorhanden waren. Sechs Fälle, welche längere Zeit unter Beobachtung ſtanden, 
hatten Kommabazillen neben feſtem Stuhl und zeigten überhaupt keinerlei 
Krankheitserſcheinungen. 

Daß Beobachtungsfehler vorliegen, iſt ſchon deswegen unwahrſcheinlich, 
weil bei der Diphtherie und ſelbſt bei der Tuberkuloſe die Verhältniſſe ähn— 
lich liegen. Je mehr und je genauer man unterſucht, deſto mehr häufen ſich 
die Befunde von gefunden Menſchen, die im Tierexperiment als virulent er: 
weisbare ſpezifiſche Krankheitserreger anſtands- und ſchadlos beherbergen. 


Wie ſollen wir uns dieſen Thatſachen gegenüber verhalten? Sollen 
ſie uns an der ätiologiſchen Beziehung des Kommabazillus zur Cholera, des 
Löffler'ſchen Stäbchens zur Diphtherie, des Tuberkelbazillus zur Phthiſe 
überhaupt irre machen? Ernſthaft kann davon gar keine Rede ſein. 

Der Fehler liegt nur in der Deutung der Thatſachen. 

Denn daß die pathogene Beziehung zwiſchen Menſch und Erreger aus— 
ſchließlich von der Natur des letzteren abhänge, während der Menſch nur 
indifferenter Nährboden ſei, das iſt nichts anderes als eine ganz willkürliche 
Hypotheſe der Bakteriologie ſelbſt. Wenn alſo dieſer jungen, machtvollen 
Wiſſenſchaft Schwierigkeiten aus den erwähnten Thatſachen erwachſen ſind, ſo 
trägt ſie ſelbſt die Schuld daran. 

Nur mit den Thatſachen haben wir zu rechnen. Dieſe beweiſen aber 
als erſtes, daß Infektion und Erkrankung keineswegs ſich deckende Begriffe ſind. 

Freilich giebt es keine Infektionskrankheit ohne Infektion. Aber nicht 
umgekehrt. Nicht jede Infektion iſt von einer Erkrankung gefolgt. Es giebt, 
ganz populär ausgedrückt, Dinge, die den einen ſchaden und dem andern 
nicht. Das gilt nicht blos von Gurkenſalat und Weißbier, ſondern auch von 
Cholera- und Tuberkelbazillen! Wäre es richtig, daß der Tuberkelbazillus, 
auf andere Individuen übertragen, ſtets Tuberkuloſe hervorruft, ſo wäre es 
um die Menſchheit ſchlimm beſtellt. 

Aber glücklicherweiſe gehört zum Ausbruche der Krankheit nach erfolgter 
Infektion (d. h. nach erfolgter Invaſion des Erregers) noch etwas anderes, 
nämlich, daß das infizierte Individuum auch erkrankungsfähig iſt. Nur die 
grundſätzliche Vernachläſſigung dieſes zweiten Etwas hat zu der einſeitigen 
Geſtaltung des Begriffes „pathogen“ führen können, die uns immer wieder 
irre führt. 
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Es iſt ganz falſch, von pathogenen Bakterien ſchlechthin zu reden. Es 
gehört dazu immer der Nachweis: für wen und unter welchen Umftänden. 


Ahnlich ſteht es mit dem viel berufenen Begriff der Spezifität. Der 
Fehler der orthodoxen Bakteriologie beſtand darin, daß ſie von vornherein 
das den Vorgang determinierende Moment einſeitig in der beſonderen Natur 
des lebenden Erregers ſah. Thatſächlich iſt umgekehrt in vielen Fällen die 
Reaktion des lebenden Gewebes auf den krankmachenden Reiz das eigentlich 
Spezifiſche des Vorganges. 

Von dieſem Standpunkt aus erörtert Redner eingehend den Begriff 
der Dispoſition, unter welchem er mit Gottſtein eine variable Größe ver- 
ſteht, welche das Wechſelverhältnis zwiſchen der Konſtitutionskraft des Menſchen 
und der auslöſenden Energie eines beſtimmten Erregers angiebt. 


Die Auffaſſung, die das kauſale Verhältnis zwiſchen Krankheitsanlage 
und Krankheitsauslöſung bei den Infektionskrankheiten erklärt, beſchränkt ſich 
nun aber nicht blos auf dieſe — ſie ſtellt ein allgemeines Prinzip dar, das 
die Pathogeneſe innerer Krankheiten überhaupt beherrſcht. 


Nachdem Redner dieſen Gedanken an dem Beiſpiel der funktionellen 
Neuroſen, ſowie gewiſſer Organerkrankungen genauer erörtert hat, ſchließt er 
mit der Aufforderung, daß jetzt, wo der Staat mit ſeinen gewaltigen Macht⸗ 
mitteln die große Kulturaufgabe der Krankheitsbekämpfung und Seuchen⸗ 
verhütung in die Hand nimmt, nicht einſeitig das Studium der Krankheits- 
urſachen, ſondern ebenſo die Erforſchung und Bekämpfung der Krankheits- 
anlage wiſſenſchaftliche und praktiſche Berückſichtigung finden müſſe.“ 

Was werden die Herren Dogmenfabrikanten zu ſolchen Ketzereien 
ſagen? Ihr „Nichts Neues!“ könnte ſich höchſtens darauf beziehen, daß 
ſolches ſchon vor vielen Jahren in der Hygieia zu leſen war, 
einem Blatte allerdings, das von keinem Berufsbakteriologen redigiert, alſo 
ganz „unwiſſenſchaftlich“ iſt und infolgedeſſen auch nicht beachtet zu werden 
braucht. Beſten Falles konnte man ſich über ein derartiges Blatt luſtig 
machen, wie dies z. B. der Frankfurter Spezialarzt Dr. Avellis ſeinerzeit 
im „Arztl. Praktiker“ gethan hat. 

Uns, d. h. der Hygieia und ihren Mitarbeitern, iſt es alſo thatſächlich 
„Nichts Neues“, daß die orthodoxen Bakteriologen weit übers Ziel hinaus⸗ 
geſchoſſen haben. Der Begründer der Hygieia, Paul Niemeyer, hatte 
die anfangs nur mit Giften arbeitende Antiſeptik, das Überhandnehmen des 
Spezialiſtentums, das gedankenloſe Rezeptſchreiben und etliche fanatiſch ge— 
predigte Dogmen der Bakteriologen ſcharf bekämpft, er hatte auch die Heil- 
barkeit der Lungenſchwindſucht durch hygieiniſch-diätetiſches Regime in Wort 
und Schrift verkündet und man hat ihn dafür als Schwindler und unwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Narren betrachtet und behandelt, gerade in den Kreiſen, in denen 
man über dieſe Dinge heute genau ſo urteilt wie Niemeyer vor 25 Jahren. 
Von jeher wurden die Leute verbrannt, die ſo kühn waren, ihrer Zeit vor— 
auszueilen. 

Späterhin haben wir in der Hygieia das allenthalben mit Jubel 
begrüßte Tuberkulinum Kochii bekämpft, wir haben ſtets behauptet, daß 
die Bakteriologie noch viel zu jung und zu unreif ſei, um die hippokratiſchen 
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Grundlagen der kliniſchen Medizin erſchüttern und umgeſtalten zu können, 
und die Zeit und Erfahrung haben uns Recht gegeben. Wir haben auch 
ſtets darauf gedrungen, daß die ſogenannte Naturheilkunde wiſ— 
ſenſchaftlich gemacht werden müſſe. Im Juli 1890 ſchrieben wir: 

„Die ärztliche Krankenbehandlung muß immer mehr auf die Grund— 
lage wiſſenſchaſtlicher Hygieine geſtellt werden. Da und dort auf den Hoch— 
ſchulen, ganz beſonders aber bei den praktiſchen Arzten, wird das Bedürfnis 
nach einer wiſſenſchaftlichen, einheitlichen und klaren Grundlage der allgemeinen 
Therapie immer mehr betont. Der in Folge der großen techniſchen Fort— 
ſchritte in der inneren Medizin immer mehr zur Herrſchaft gekommene Spe— 
zialismus wird einer neuen therapeutiſchen Ara Platz machen müſſen, die 
in ihren allgemeinen Grundzügen als eine hygieiniſche, eine Diätetik des 
Leibes und der Seele in Geſundheit und Krankheit ſich kennzeichnen wird.“ 

Das Bedürfnis nach einer ſolchen Reform wird auch in allen Schichten 
des Volkes empfunden. Eine Unmaſſe von „Naturheilvereinen“, „Natur— 
heilanſtalten“ und „Naturärzten“ ſind in den letzten Jahren emporgediehen 
und haben das inſtinktiv gefühlte Bedürfnis des Volkes nach einem einfachen 
und für Jedermann verſtändlichen Heilverfahren mehr oder weniger glücklich 
befriedigt, reſp. ausgebeutet. „Hygieia“ hat mit ſolchen „naturheilkundigen“ 
Beſtrebungen, ohne deren Berechtigung, ja Naturnotwendigkeit zu verkennen, 
nichts zu thun. Sie ſteht auf einer höheren Warte und will nicht eine als 
einſeitig zu bekämpfende Rezept-Behandlung durch eine meiſt ebenſo einſeitig 
gehandhabte naturheilkundige Schablone erſetzt wiſſen. Sie huldigt außerdem 
der Anſchauung, daß, einzelne Ausnahmen abgerechnet, nicht der Laie, ſondern 
nur der in der geſammten leiblichen und geiſtigen Hygieine gründlich geſchulte 
und erfahrene Arzt als Helfer bei Krankheitszuſtänden Nutzen und Hilfe 
bringen könne.“ 

In unſerm „Programm“ vom April 1891 wurde dieſer ee 
noch weiter dahin ausgeführt: 

„Hygieiga wünſcht hier Wandel zu ſchaffen. Weit entfernt, die Be- 
rechtigung und Kraft dieſer Bewegung zu unterſchätzen oder gar ihrer Be— 
kämpfung mit bureaukratiſchen Maßregeln das Wort zu reden, beabſichtigt 
ſie vielmehr, 5 

die hygieiniſche Leitung und Belehrung des Volkes 
in die Hände der hiezu Berufenen zu bringen und als 
ärztliches Zentralorgan der hygieiniſchen Reform— 
bewegung möglichſt viele Arzte zu Mitarbeitern zu 
gewinnen. i 
Sie geht dabei von der Anſicht aus, daß der moderne Arzt von ſämtlichen 
als zweckmäßig erkannten, — nicht blos von ſymptomatiſchen und medika— 
mentöſen — Heilfaktoren vorurteilsfreien und wohlbegründeten Gebrauch macht 
und daß er daher in ſeiner Praxis auf die hygieiniſche Einſicht und ver— 
ſtändnisinnige thätige Mithilfe ſeiner Klienten bei keiner Kur verzichten kann... 

Obſchon der Anſchauung huldigend, daß die von der offiziellen Medizin 
faſt gar nicht gewürdigten „phyſiatriſchen“ Heilfaktoren für die ärztliche The— 
rapie von größter Bedeutung find, will fie nicht etwa an die Stelle einer 
einſeitigen und darum unzulänglichen Rezeptmedizin die Schablone einer „Natur— 
heilmethode“ ſetzen, ebenſowenig will ſie Anleitungen zum Diagnoſtizieren 
von Krankheiten oder zum Selbſtkurieren geben, da hiedurch erfahrungsgemäß 
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die Laien zu halben Arzten, richtiger ganzen Kurpfuſchern gemacht werden. 
Sie will vielmehr auf die allmählig wieder in Vergeſſenheit geratenen hippo— 
kratiſchen Grundlagen alles ärztlichen Thuns aufmerkſam machen und 
faßt demnach die Heilkunde nicht im konfeſſionell-beſchränkten Sinne eines 
herrſchenden Schulſyſtems, ſondern im Ganzen auf, in allen ihren Bezie— 
hungen zur belebten und unbelebten Natur, zur ſozialen und Kulturgeſchichte 
des Volkes, zur Philoſophie und Religion, zu Leib und Seele des Menſchen. 
Hiedurch wird ſie auch allen denjenigen Arzten eine willkommene Lektüre ſein, 
die von der Hochſchule weg mit einer einſeitig materialiſtiſchen Anſchauung 
über die Welt und den ärztlichen Beruf ins praktiſche Leben treten und nun 
bei all ihrer Wiſſenſchaft ein bedauerliches Defizit fühlen, das ſie nur zu oft 
durch falſche Scham oder, was noch ſchlimmer iſt, aus Eigendünkel und 
Autoritätsglauben mittelft ſo genannter Wiſſenſchaftlichkeit und Experimen⸗ 
tierwut kümmerlich zu überbrücken ſuchen. 

Daß die Beſtrebungen, denen Hygieia huldigt, weder neu noch außer- 
gewöhnlich ſind, iſt ſie ſich wohl bewußt. Die einfachen uralten und doch 
ewig jungen Lehren der körperlichen und geiſtigen Diätetik ſind vielmehr vom 
unverdorbenen und nicht von Schulſyſtemen eingeengten geſunden Menſchen— 
verſtand allezeit erkannt und von Gelehrten und Ungelehrten gepredigt, von 
der Menſchheit aber immer wieder vergeſſen oder von einer zur Künſtelei 
ausartenden Heilkunde verdrängt worden... 5 

Allem Anſchein nach ſtehen wir am Ende des 19. Jahrhunderts an 
einem Wendepunkt in der Heilkunde. Die Chirurgie iſt in der jüngſten Zeit 
daran, von einer immer ſchwieriger und umſtändlicher zu handhabenden Anti— 
ſepſis zu einfacher Aſepſis zu gelangen. Die innere Medizin, eigentlich die 
Krone der ganzen Heilkunde, iſt, nachdem ihr die thatkräftige jüngere Schweſter 
Chirurgie große Gebiete entriſſen hat, durch die Entwicklung ihrer Hilfs— 
wiſſenſchaften immer mehr zerſplittert worden und durch die Einſeitigkeit der 
pharmakologiſchen und zuletzt bakteriologiſchen Therapie in eine Sackgaſſe ge— 
kommen, aus der ſie wohl oder übel wird umkehren müſſen. Es thut dringend 
not, wieder das Ganze zu ſammeln. 

Möge uns das 20. Jahrhundert eine auf hippokratiſch-einfache Grund⸗ 
ſäulen geſtellte und bei aller Einfachheit großartige Heilkunde bringen, die 
dem Arzteſtand das alte Anſehen und Vertrauen wiederſchafft, das er wäh— 
rend der Herrſchaft des Materialismus in der Medizin verloren hat, möge 
es unſerer Hygieia vergönnt fein, zum Baue des Tempels dieſer Heil— 
kunde ein beſcheidenes Scherflein beizutragen. Dies iſt unſer ſehnlichſter 
Wunſch.“ 


Heute, nach mehr als acht Jahren, rührt ſich endlich in der kliniſchen 
Medizin das Beſtreben, eben dieſer therapeutiſchen Reform zum Durchbruch 
zu verhelfen. Von den neueſten Handbüchern der Therapie, die in dieſer Rich— 
tung vorgehen, ſei hier nur auf die in Hygieia (1897/98) eingehend ge— 
würdigten Lehr- und Handbücher von v. Leyden und Goldſcheider, Eulen— 
burg und Samuel hingewieſen. Da man es nirgends der Mühe für 
wert gehalten hat, mit einem Wort auf Jene hinzuweiſen, welche die un- 
dankbare Arbeit des Vorangehens geleiſtet und für die Notwendigkeit einer 
therapeutiſchen Reform in hygieiniſcher Richtung Propaganda unter den Arzten 
gemacht haben, mag man uns zu Gute halten, daß wir jetzt eine gewiſſe 
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Genugtuung drüber empfinden, den nun eingeſchlagenen Weg als notwendig 
und gangbar längſt erkannt zu haben. 

Kühn gemacht durch die Realiſierung unſerer Beſtrebungen, wagen 
wir von der Zukunft auch den Sieg weiterer Meinungen zu erhoffen, die 
wir in der Hygieia vertreten haben und die heute noch als durchaus ketze— 
riſche betrachtet werden. Die Lehre der Prophylaxe mittels Tier— 
ſerum ſteht mit dem Einem Thonfuß auf dem, durch voreilige und 
falſche Schlüſſe vom Tierexperiment auf den Menſchen aufgebauten bafterio- 
logiſchen Dogma von der ſog. ſpezifiſchen Pathogenität der Bakterien, mit 
dem andern Thonfuß auf einer ſtümperhaft gehandhabten mediziniſchen Sta⸗ 
tiſtit. Sie wird daher, mit fo großen Zukunftshoffnungen man ihr auch 
heute entgegenſieht, verkrachen, ſobald die Lehre von der Krankheitsdispoſition 
der Völker und Individuen wiſſenſchaftlich ausgebaut und der Wert der 
öffentlichen Geſundheitspflege im Verein mit der privaten allenthalben an- 
erkannt und gewürdigt ſein wird. Man wird bis dahin verlernt haben, die 
Menſchheit als große Tierheerde zu betrachten, die man gegen beſtimmte Bar 
zillen durch beſtimmte Flüſſigkeiten immuniſieren kann. In der Veterinär— 
medizin werden dagegen Serumprophylaxe und Serumtherapie unzweifelhaft 
Triumphe feiern. 

In jener Zeit — ja hoffentlich ſchon früher — wird man auch, 
veranlaßt durch das mächtige Fortſchreiten der hygieiniſchen Aufklärung und 
Reform, den permanenten ftaatlihen Impfzwang der mediziniſchen Rari— 
täten⸗ und Rumpelkammer überwieſen haben. Die Arzte der Zukunft, wenn 
fie in hiſtoriſchen Ausſtellungen gelegentlich ärztlicher Kongreſſe die Impf— 
lanzetten und Serumſpritzen unſers hochgeprieſenen Zeitalters der exakten 
Medizin in Schaukäſten betrachten, werden über den frommen Impf- und 
Serumglauben ihrer Altoäter lächeln und die Bakteriologen der Zukunft 
werden ausrufen: 

Die guten Alten am Schluß des 19. Jahrhunderts, wie 

unwiſſenſchaftlich ſie doch noch waren! Ihr Neues war 

nicht ſo gut und ihr Gutes war nicht ſo neu, als ſie in 

Einfalt wähnten! 


Alkohol und Tuberkuloſe.“) 
Von 
Dr. Georg Liebe, Loslau (Schleſien). 


12 
(Nachdruck verboten.) 


Die Alkoholfrage und die Tuberkuloſebekämpfung ſtehen in engem Zu- 
ſammenhange. Der Alkohol trägt einen Hauptteil der Schuld an der weiten 


„) Es iſt hier nur von der Lungentuberkuloſe, in höheren Stadien Lungenſchwindſucht 
genannt, die Rede. ; 
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Verbreitung der Tuberkuloſe. Trotzdem wird ſein Genuß noch von Vielen 
den Tuberkulöſen geſtattet, ja ſogar als Heilmittel gegen dieſe Krankheit ge— 
geben. Das heißt, den Teufel durch Beelzebub austreiben wollen. Ich habe 
dieſe Fragen ausführlich in meiner, jetzt bei Dfiander in Tübingen er- 
ſchienenen Schrift behandelt: „Alkohol und Tuberkuloſe, mit beſonderer Be— 
rückſichtigung der Frage: Soll in Volksheilſtätten für Lungenkranke Alkohol 
gegeben werden?“, auf welche ich verweiſe und welcher auch die nachfolgenden 
Ausführungen teilweiſe entnommen ſind. 

Der chroniſche Alkoholgenuß iſt eben nichts anderes, als die fortgeſetzte 
Einverleibung eines Giftes. Dieſe bedeutet für den Körper eine immer⸗ 
während einwirkende und nach dem hier geltenden Geſetze der Summation 
(Anhäufung) ſich immer verſtärkende Schädigung. Ein alſo geſchädigter Körper 
iſt aber für alle möglichen Krankheiten, ſeien das nun Infektionen oder nicht, 
ein gut vorbereiteter Boden, er iſt disponiert. 

Wie zu anderen Krankheiten, ſo disponiert der Alkohol natürlich auch 
zur Tuberkuloſe. Schon örtlich bilden die Bronchialkatarrhe, die Gefäß— 
erweiterungen Eingangspforten für den Bazillus oder Stellen mit vermin= 
derter Widerſtandsfähigkeit für Blutungen. Ob ſonſt der Alkoholgenuß die 
Tuberkuloſe hervorrufen oder befördern könne, wurde ſchon vielfach behauptet, 
auch von anderen beſtritten. In der erwähnten Schrift heißt es darüber: 

Ausführlich äußert ſich darüber Baer, auf deſſen Mitteilungen wohl 
etwas eingegangen werden darf, da ſein klaſſiſches Buch doch nicht in aller 


Leſer Hände iſt. Er führt gegen den Zuſammenhang von Alkoholismus und 


Tuberkuloſe Leudet an, der letztere ſehr häufig bei Säufern fand, ferner 
Huß und Tripier, der dann einen ſehr langſamen Verlauf feſtſtellte. 
Baer ſelbſt ſagt beides und faßt ſeine Anſicht in die Worte zuſammen: 
„Nach meiner Überzeugung führt der Abusus spirituosorum niemals un- 
mittelbar zur Lungenphthiſis, wohl aber mittelbar dadurch, daß er die ge— 
ſammte Konſtitution des Individuums ſo herunterbringt, daß jeder katarrha— 
liſche und vorzugsweiſe entzündliche Prozeß in den Lungen bei Trinkern der 
Ausgangspunkt für deſtruktive Läſionen werden kann.“ Wir können damit 
zufrieden ſein, zumal Baer ſpäter ſagt: „Wir brauchen nur daran zu erinnern, 
daß Trinker faſt konſtant an Katarrhen der Luftwege leiden, daß Trinker im 
trunkenen Zuſtande ſehr vielen ungünſtigen Einflüſſen ausgeſetzt ſind, daß 
pneumoniſche Prozeſſe latent verlaufen und bei Trinkern, namentlich wenn ſie 
gleichzeitig von delirium tremens befallen werden, ſehr leicht überſehen 
werden können, fo daß auf dieſe Weiſe aus den inflammatoriſchen und katarrh— 
aliſchen Prozeſſen bei Potatoren die Phthiſis pulmonum relativ noch leichter 
zur Entwickelung kommen kann, als bei Perſonen, die dem Genuſſe ſpirituoſer 
Getränke nicht ergeben ſind.“ Auch auf die durch den Alkohol erzeugte ge— 
ringe Blutzufuhr in den Lungen wird hingewieſen. 

Mehr Autoren aber kann ſchon Baer als Verteidiger des obigen 
Zuſammenhanges anführen. Mark nennt den Alkoholismus eine Urſache 
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erſten Ranges zur Tuberkuloſe, Kubik vermißte ſie bei keinem Falle von 
Delirium, Fournier und Lancereau ſahen namentlich eine Urſache der 
galoppierenden Schwindſucht im Trinken, Richard ſon unterſchied ſogar eine 
ſpezifiſche Alkoholphthiſe. Sehr wichtig iſt hier der Ausſpruch von Drysdall, 
der ſeine Erfahrungen am North London Conſumption Hoſpital ſammelte und 
fand, „daß bei Perſonen, die nach dem Lebensalter von 40 oder 50 Jahren 
an der Schwindſucht zu Grunde gegangen waren, zu einem ſehr großen Teile 
die habituelle Trunkſucht die eigentliche Urſache geweſen, ſo daß er die 
Lungenphthiſis als eine der verderblichſten Folgen des chroniſchen Alkoholis— 
mus betrachtet.“ 

Andere Außerungen in dieſem Sinne, ſo von Krukenberg, van 
Emelen, Espina y Capo u. a. find dort angeführt, und namentlich 
aus der neueren Litteratur könnte dieſe Reihe in erfreulicher Weiſe vergrößert 
werden. Es heißt weiterhin: „Das ſteht jedenfalls feſt, daß der Alkohol— 
genuß, wenn er im Übermaße — und dazu gehört jedes Gewohnheitsgemäße 
— ſtattfindet, eine ſchwere Schädigung des Körpers bildet. Und dieſe führen 
alle zu Tuberkuloſe“. 

Daher kommt denn auch die große Sterblichkeit aller der Berufe, 
welche vorwiegend zum Alkoholgenuſſe verführen. (Vergl. v. Fircks, Mäßig⸗ 
keitsblätter 1897. Nr. 9, Hoppe, ebenda 1898. Nr. 10). Daher die 
wohl berechtigte Herabſetzung der Prämien für Abſtinenzler ſeitens engliſcher 
und holländiſcher Lebensverſicherungsgeſellſchaften. 

Endlich öffnet der Alkohol der Tuberkuloſe die Pforten durch ſeine 
entſetzliche Einwirkung auf die Nachkommenſchaft. Denn die Thatſache läßt 
ſich nicht wegleugnen, daß die Kinder von Trinkern von ihren Eltern die 
Anlage zu allerlei geiſtigem und körperlichem Siechtum erben, ſo daß ſie 
dann ſchon von Kind auf zur Tuberkuloſe disponiert ſind. Es neigen ſich 
nun aber, wie es ſcheint, immer mehr Forſcher der Anſicht zu, daß eine 
Infektion mit Tuberkuloſe vielfach ſchon im Kindesalter ſtattfinde. Starke 
Kinder überwinden ſie, in ſchwächeren faßt ſie Fuß, bleibt latent und kann 
entweder durch gute Verhältniſſe abgetötet oder durch auslöſende Momente 
zum Ausbruch gebracht werden, bei ganz ſchwächlichen bricht ſofort die Krank— 
heit aus. Daher die Wichtigkeit eines ſolchen Erbteils für die Tuberkuloſe. 
Daher auch die Wichtigkeit geſundheitsgemäßer, namentlich aber auch alkohol— 
freier Kindererziehung. 

Der Alkohol iſt bei der Behandlung der Tuberkuloſe nicht angebracht. 
Wenn ein Stoff die Urſache einer Krankheit iſt, ſo iſt es eigentlich logiſch, 
ihn dann nicht als Heilmittel dagegen anzuwenden. Wie behandelt man 
jetzt die Tuberkuloſe? Man verſetzt die Kranken aus der ſchlechten Luft des 
Alltagsgetriebes in eine Berg- und Waldluft, läßt ſie an der Luft auf 
eigenen Seſſeln liegen, läßt ſie ſpazieren gehen, bei offenen Fenſtern wohnen 
und ſchlafen, Staub, Cigarrenrauch u. ſ. w. meiden. Man ſorgt ferner 
für gute Hautpflege und härtet geeignete Fälle durch Kaltwaſſerbehandlung 
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ab. Man giebt gute reichliche Koſt, viel Eiweiß (Fleiſch), Obſt, Gemüſe, 
Milch, kurz eine vernünftige Diät. Ferner legt man ein Hauptgewicht auf 
die ſeeliſche Beeinfluſſung des Kranken, auf hygieiniſche Belehrung, damit die 
Kranken ſpäter, wieder im Leben mit feinen Anforderungen den Kampf ums 
Daſein kämpfend, wiſſen, wie fie zu leben haben, um einen Rückfall zu ver— 
meiden. *) 

In dieſem Syſtem einer theoretifchen und praftifchen Hygieine ſitzt der 
Alkohol mitten drin, wie Defreggers Salontiroler unter den kernigen Ge— 
birglern. Was will er da? Er ſoll eine wertvolle Unterſtützung der Nahrung 
ſein. Es dürfte kaum nötig ſein, den Leſern dieſer Zeitſchrift zu ſagen, 
daß immer mehr neuere Unterſuchungen den Unwert des Alkohols als 
Nahrungsmittel darthun. Er ſoll ein Heilmittel ſein, ſoll das Fieber herab— 
ſetzen, Nachtſchweiße verhindern, die Verdauung befördern, den Appetit an— 
regen. Abgeſehen davon, daß gewichtige Stimmen ſich ſchon gegen jede 
dieſer Annahmen ausgeſprochen haben, Leute, die deshalb gehört zu werden 
verdienen, weil ſie die Alkoholfrage wirklich ſtudiert haben, ſo würde doch 
der Nutzen, den die Alkoholdarreichung dabei hätte, in keinem Verhältniſſe zu 
dem angerichteten Schaden ſtehen. Wir ſind darum verpflichtet, den Alkohol 
dann zu meiden, wenn wir andere Erſatzmittel haben. Und ſolche haben 
wir in Menge, namentlich in den Mitteln der phyſikaliſch-diätetiſchen 


Heilmethode. 
Es ſprechen ſich daher auch immer mehr Lungenärzte gegen die — 
zuerſt einmal übermäßige — Anwendung von Alkohol aus. Es iſt ſchon 


ein Erfolg, wenn auch noch nicht der zuletzt erſtrebte. Die Abſtinenz als 
Volksſitte einzuführen dürfte wenigſtens für Deutſchland eine Utopie ſein. 
Den Alkoholgenuß und den Trinkzwang einzudämmen: da thun viel mehr 
mit. Nun, das letztere wird von jedem, der Verſtändnis für Volksgeſund— 
heit und Volkswohl hat, anerkannt. Ferner ſind die Volksheilſtätten — 
welche wir als die Ideal-Behandlungsſtätten der Tuberkuloſe anſehen müſſen, 
nach denen ſich dann auch die häusliche Behandlung richten ſoll — Muſter— 
ſtätten hygieiniſchen Lebens. Soll man nun als Muſterlebensweiſe, ganz 
von Schnaps (Cognac) abgeſehen, ein tägliches Biertrinken hinſtellen oder 
vollkommene Enthaltſamkeit? Auf welchem Wege wird man eher die zur 
Tuberkuloſebekämpfung widerſpruchslos als nötig anerkannte Erziehung zur 
Mäßigkeit erreichen? Wird der, welcher lernte: das Muſterleben (d. h. das 
Heilſtättenleben) geht ohne Alkohol vor ſich und es war dir wohl dabei, du 
haſt dich gebeſſert, haſt hübſch zugenommen, wird der ſpäter vorausſichtlich 
eher ein mäßiger Menſch werden oder jener, der lernte: das Muſterleben 
bot täglich 1—2 Flaſchen Bier; Bier iſt alſo gut, geſund, zum Leben nötig? 
Kann es einen Zweifel über die Antwort geben? 


*) Mir hat hier ein Kranker, dem ich vorhielt, daß er in eine nahe Kneipe gelaufen war, 
geſagt, da er doch zu Mittag und zum Abendbrot hier in der Heilßätte eine Flaſche Bier bekomme 
— was auf Beſchluß des Vorſtandes gegen meine Überzeugung geſchieht — ſo komme es doch auf 
das eine Glas in der Kneipe auch nicht an. 
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Man bedenke doch dabei nur, unter welchem Trinkzwange unſer 
ganzes Leben, unſere geſamte Geſelligkeit ſteht, daß der Arbeiter von ſeinen 
Genoſſen verlacht wird, wenn er keinen Schnaps trinkt, daß der Bürgers— 
mann, der im Städtchen nicht zum Stammtiſche kommt, den geſellſchaftlichen 
Zuſammenhang vollkommen verliert, ja der Kaufmann, der Handwerker einen 
großen Teil ſeiner Kundſchaft, daß der Beamte, der Offizier u. ſ. w. immer 
höher hinauf geſellſchaftlich beinahe unmöglich iſt, wenn er im Wein oder 
Sekt nicht Beſcheid thut (vergl. v. Knobelsdorffs Leben von Bode). Freund— 
ſchaften werden zerriſſen und die feſteſten Bande zerſtört, wenn ein Teil ſich 
von den Feſſeln des Alkoholzwanges frei macht. 

Kommt denn da nicht den Volksheilſtätten in ihrer Eigenſchaft als 
Muſter, als Erziehungsanſtalten zu, das Schmähliche und Ungeſunde ſolchen 
Treibens zu lehren und den praktiſchen Beweis zu liefern, daß es ohne 
Alkohol auch geht, ja viel beſſer geht, wie in dem Bodeſchen Schriftchen 
zu leſen: „Habt ihr's je verſucht?“ 

Noch wird dieſe Frage nicht allerſeits, nicht von allen Arzten mit ja 
beantwortet, ja ſogar von den wenigſten. Daher iſt es keineswegs eine Be— 
läſtigung durch ſich vordrängende Propaganda, wenn ein Vorkämpfer der 
Antialkoholbewegung, wie Schmitz- Bonn, auf der Verſammlung deutſcher 
Naturforſcher und Arzte zu Düſſeldorf die Frage beſpricht: „Was haben 
die deutſchen Arzte gethan und was können ſie thun im Kampfe gegen den 
Mißbrauch geiſtiger Getränke?“ und die „Arztliche Sachverſtändigen-Zeitung“ 
hat mit ihrer Polemik dagegen ihrem Namen wenig Ehre gemacht. 

Jeder mit und für eine Überzeugung geführte Kampf wird und muß 
doch einmal über die Lauheit ſiegen! 

Auch durch ſeine Wirkung auf den Geldbeutel befördert der Alkohol 
die Tuberkuloſe. Wir belehren die Kranken über den Wert einer guten, 
hellen, trockenen Wohnung, wir weiſen ſie auf die Bedeutung einer nahrhaften 
Koſt hin, immer entgegnet man uns: ja, woher das Geld nehmen. Zum 
Alkohol iſt aber immer Geld da, und anſtatt ſie darauf hinzuweiſen, dieſes 
auf beſſere, eben die genannten Dinge zu verwenden, geben wir ihnen wieder 
Alkohol zu trinken. 

Männer, welche ſich mit der Frage der Volksernährung eingehend 
beſchäftigt haben und weiter darin eingedrungen ſind, als es ſo das heutzu— 
tage übliche phraſenhafte Mitreden über alles beliebt, weiſen auf die unge: 
heure Wichtigkeit des Alkoholgenuſſes in wirtſchaftlicher Beziehung hin. 
Medizinalrat Dr. Brunner in Schopfheim in Baden hat in einem Vortrage 
nachgewieſen, daß die Tuberkuloſe der Arbeiter ihre Haupturſache in der 
minderwertigen Ernährung derſelben hat und daß die Ernährung minder— 
wertig iſt, weil dem Nahrungsbudget eine zu große Summe durch das für 
Alkohol ausgegebene Geld entzogen wird. Herkner, Kalle, Knaus, 
May und viele, viele andere malten dieſes Menetekel mit leuchtenden Lettern, 
immer noch meiſt vergebens. 
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Es ſoll hier nicht, wie anderswo und in vielen Volksſchriften ſchon 
INN geſchehen ift, das bekannte Exempel vorgerechnet werden, was man ſich alles 
14 für die Schnaps- und Biergroſchen beſſeres kaufen kann, welche Summe man 
ſparen kann, welches Elend man lindern kann. Alle die Einrichtungen, für 
welche die dem Volkswohle dienenden Männer eintreten, beſſere Wohnungen, 
Volksheime und Gärten, Bäder, Hauswirtſchaftsſchulen und wie dieſe Dinge 
alle noch heißen, könnte das Volk aus eigenen Kräften und Mitteln ſich 
hi ſchaffen, ohne immer nach dem Staate ſchreien zu müſſen, wenn es vom 
Tanze um das goldene Kalb des Spiritus abließe. 

In der „Internationalen Monatsſchrift zur Bekämpfung der Trink⸗ 
fitten“ (1898. Nr. 9) wird über einen Vortrag von Dr. Vandervelde in 
Brüſſel, dem Führer der belgiſchen Arbeiterpartei referiert. Er geht dem 
Alkoholismus der Arbeiter arg zu Leibe. „Ich weiß wohl, werte Genoſſen“, 
ſagt er, „was ihr mir erwidern werdet. Wenn man gute, warme Wohnung 
hat, gut genährt und gut gekleidet iſt, wie leicht läßt ſich da den anderen 
predigen, jedes Übermaß im Trinken vermeiden, auf jeden Tropfen Likör ver- 
zichten; aber der Bergmann, der aus der Grube kommt, der Ziegelbrenner, 
der im Lehme arbeitet, der Mann, der friert, der einen leeren, öden Magen 
hat, der das Bedürfnis fühlt, ſich etwas Mut zu machen, ſich über die 
Müdigkeit hinwegzuhelfen, kurz, alle die, deren Exiſtenzbedingungen ſchlecht 
ſind, widerſtehen der Verſuchung des Gläschens nur ſchwer, das ſie für 
einige Augenblicke neu belebt.“ Aber das Mittel, das Elend zu bekämpfen, 
iſt ganz falſch, denn es erhöht dieſes nur. Darum hat „das ſsozäaliſtiſche 
Proletariat die gebieteriſche Pflicht, nicht nur den äußeren Feind anzugreifen, 
den Kapitalismus, der es ausbeutet, ſondern auch den inneren, der an ſeinen 
Eingeweiden nagt, die falſchen Bedürfniſſe, die ſeine beſten Hilfsmittel und 
Kräfte aufzehren.“ Wie entſetzlich, in den Induſtriebezirken an Feſttagen 
„auf Schritt und Tritt Männern zu begegnen, die jedes Gefühl ihrer Würde 
verloren haben und deren verwüſtete Geſichtszüge die unverwiſchbaren Spuren 
des chronischen Alkoholismus tragen.“ (Als ob er über Oberſchleſien ſchriebe!). 
Und dann wieder mit kernigen Worten auseinandergeſetzt, daß die alten Vor— 
urteile von der kräftigenden, ſtärkenden, wärmenden Eigenſchaft des Alkohols 
auf Irrtum beruhen. Endlich ſind die Schlußſätze wert, hier angeführt zu 
werden: „Alles, was die Organiſation der Arbeiter ſtärkt, hemmt den 
Alkoholismus, und umgekehrt, alles, was den Alkoholkonſum vermindert, ver- 
mehrt die Hilfsmittel der Arbeiterorganiſation, erhöht das ſittliche Niveau 
des Proletariats, giebt ihm neue Kräfte im Kampfe für die Befreiung. 
Darum ſollten die Genoſſenſchaften, die Gewerkſchaften, die Jungmannſchaft, 
kurz, alle Gruppen der Arbeiterpartei die Alkoholfrage auf die Tagesordnung 
ſetzen, gegen den Alkohol eine thatkräftige Propaganda unternehmen, raſt— 
und ſchonungslos einen Feind bekämpfen, der um ſo bedrohlicher iſt, als er 
im eigenen Lager ſteht, in unſeren eigenen Reihen Freunde zählt. Wir 
appellieren dringend an alle klaſſenbewußten Proletarier, an alle Arbeiter, 
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welche die erhabene Aufgabe, die Erlöſerrolle erfaßt haben, die ihrer Klaſſe 
zugefallen iſt. Je ſtrenger ſie gegen ſich ſelbſt ſein werden, um ſo größer 
wird ihre Autorität ſein, bei den anderen die Mißbräuche zu geißeln. Ihr, 
die ihr den Bourgeois ihre Taubenſchießen, ihre Spielhäuſer und elegante 
Trinkſtuben vorwerft, thut doch nicht dasſelbe, was ihr an ihnen tadelt.“ 
„Die allein werden würdig ſein, die Welt zu regieren, die zuerſt gelernt 
haben, ſich ſelbſt zu beherrſchen!“ 

Ohne auf den politiſchen Teil der Rede Rückſicht zu nehmen, muß 
man jedenfalls dieſe Worte mit dem Referenten als hochbedeutſam erklären 
und wünſchen, daß ſie bei den Arbeitern, denen wir vor allem helfen wollen, 
auch über Belgiens Grenzen hinaus gehört werden. Dann werden ſich ihre 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe beſſern und der Anſtoß zur Bekämpfung des 
Alkohols, dieſes kräftigen Bundesgenoſſen der Tuberkuloſe, den wir jetzt, 
noch mit recht geringem Erfolge, von oben geben wollen, wird dann von 
unten ausgehen. 

Es ſei mir noch geſtattet, drei meiner am Schluſſe des in Düſſeldorf 
über unſer Thema gehaltenen Vortrages aufgeſtellten Leitſätze hier an⸗ 
zufügen: 

1. Die Alkoholfrage iſt von größter Bedeutung für die Bekämpfung der 
Tuberkuloſe, ohne fie zu berückſichtigen, kann an eine wirkſame Be— 
kämpfung dieſer Krankheit nicht gedacht werden. 

2. Es iſt Pflicht aller Gebildeten, im öffentlichen und privaten Leben 
durch Mäßigkeit im Alkoholgenuſſe dem Arbeiterſtande, den wir von 
der Tuberkuloſe und vom Alkoholismus befreien wollen, mit gutem 
Beiſpiele vorangehen. 

3. In allen Lehranſtalten, ganz beſonders aber auf den Univerſitäten 
iſt die Kenntnis der Bedeutung der Alkoholfrage ausgiebig zu lehren. 
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Lehrbuch der allgemeinen Therapie. III.“) 


Im 6. Abſchnitt des II. Teiles behandelt Med.-Rat Prof. Dr. E. 
H. Kiſch in Prag-Marienbad die Balneotherapie. 

Kiſch verhehlt ſich nicht, daß es ſchwierig ſei, die vom Nihilismus 
rundweg geläugneten und vom Myſtizismus überſchwänglich gerühmten Wir- 
kungen der Heilgqnellen wiſſenſchaftlich feſtzuſtellen. Es iſt ihm jedoch fehr 
wohl gelungen, das Thema ſo zu behandeln, daß der Arzt über die wiſſen— 
ſchaftlich feſtſtehenden Thatſachen der Heilquellen-Wirkungen ſich orientieren 
und ein Urteil bilden kann. 

Der 7. Abſchnitt — Hydrotherapie — hat zu Verfaſſern Regier.- 
Rat Prof. Dr. W. Winternitz und Dr. Alois Straſſer in Wien. 

Winternitz hat die zwar uralte, aber im 19. Jahrhundert durch 
einen genialen Bauern, Vincenz Prießnitz, erſt weltbekannt gewordene 
Waſſerheilkunde zuerſt wiſſenſchaftlich gemacht und kann ſomit als der Be— 
gründer der wiſſenſchaftlichen Hydrotherapie gelten. Er war ſomit in erſter 
Linie berufen, den betreffenden Abſchnitt dieſes Lehrbuchs zu ſchreiben. Es 
hieße Waſſer zu Winternitz tragen, wenn wir hier etwas zum Lobe des 
Autors und ſeiner Schule ſagen wollten. Auch ſeine hier vorliegende Arbeit 
hält jeder kritiſchen Beleuchtung Stand, denn fie iſt das Reſultat jahrzehnte- 
langer, unendlich mühſamer, langwieriger und mit größter Sorgfalt ange— 
ſtellter Studien und praktiſcher Erfahrungen. Möchten von den ausgezeich— 
neten Darſtellungen des Meiſters Winternitz alle Arzte Kenntnis nehmen, 
namentlich aber diejenigen, die im Pfarrer Kneipp ſel. ihren therapeutiſchen 
Meiſter erblicken, wohl nur deshalb, weil ſie von Winternitz nie gehört haben. 

Abſchnitt 8 — Allgemeine Inhalationstherapie ift von San.⸗Rath 
Dr. Lazarus in Berlin geſchrieben. 

Auf Grund einer umfangreichen Litteratur und eigener reicher Er⸗ 
fahrungen führt Verfaſſer alles dem Arzte Wiſſenswerte über eine wichtige 
Methode der Behandlung der Atmungsorgane vor. Abbildungen von Appa- 
raten erläutern den gediegenen Text. 


*) S. Hygieia, 11. Jahrg. 1897,93, S. 139 und 179. Lehrbuch der allgemeinen Therapie 
und therapeutiſchen Methodik, Verlag vou Urban & Schwarzenberg, Wien und Leipzig. 
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Chirurgiſch⸗akiurgiſche Therapie (9. Abſchnitt) von Prof. Dr. Rinne 
in Berlin. 

Rinne hat einige Kapitel der chirurgiſchen Therapie ausgewählt, die 
für den praktiſchen Arzt bei ſeiner täglichen Berufsarbeit von beſonderer Wich⸗ 
tigkeit ſind. Durch „ſchlichte, bündige Anweiſungen für den Praktiker, der 
ih ſchnell über den momentanen Stand der chirurgiſchen Therapie unter- 
richten will, der in Kürze erfahren will, was ſich gegenwärtig auf den ein- 
zelnen Gebieten bei den erfahrenen Chirurgen aus der großen Maſſe der 
operativen Vorſchläge und therapeutiſchen Empfehlungen als brauchbar be— 
währt hat“, wünſcht Rinne in weiteren ärztlichen Kreiſen das Verſtändnis 
für das eigentliche Weſen der Anti- und Aſepſis in der Wundbehandlung, 
ſowie für den hohen Wert der mechaniſchen Nachbehandlung der Verletzungen 
zu fördern und zu verbreiten. f 

In ſeinen ungemein lichtvollen Ausführungen über Antiſepſis und 
Aſepſis legt der Autor dar, daß die (vor etwa 20 Jahren als Krone 
aller exakten chirurgiſchen Therapie geprieſenen! Ref.) Liſter'ſchen Vorſchriften 
der Wundberieſelung mit Karbolſäure und des Karbolſprays nicht nur als 
überflüſſig, ſondern geradezu als nachteilig erkannt worden ſind (damals wurde 
Jeder als „unwiſſenſchaftlicher Ketzer“ geſteinigt, der derartiges behauptete! 
Ref.), da die ſtaubfreie atmoſphäriſche Luft nur wenig Wundinfektionskeime 
enthält. Friſche Wunden behandelt man jetzt allgemein nur aſeptiſch, d. h. 
man ſorgt dafür, daß Alles, was mit der Wunde in Berührung kommt, 
frei von entzündungserregenden Mikroorganismen iſt. Bakterientötende Flüſ— 
ſigkeiten reizen die Wunde nur unnötig und geben zu ſchädlicher Wund— 
ſekretion Anlaß. Alle namhaften Chirurgen haben dieſe Wundbehandlungs— 
methode angenommen. Bei ſorgfältigſter Einhaltung der Vorſchriften, alle 
mit der Wunde direkt oder indirekt in Berührung kommenden Dinge keimfrei 
zu machen und zu halten, können bei der Operation und der Verſorgung 
einer friſchen Wunde Antiſeptika entbehrt werden. Rinne giebt 
nun eingehende Vorſchriften über Desinfektionsmittel und Methoden der Des- 
infektion und Steriliſation. Im Kapitel „Drainage-Tupfmaterial und Spül⸗ 
flüſſigkeit“ weiſt Rinne mit Recht auf die Vergiftungsgefahren gewiſſer 
Spülflüſſigkeiten hin und empfiehlt, das Ausſpülen größerer Höhlen 
mit giftigen Desinficientien wie Sublimat und Karbolſäure 
auf's Strengſte zu meiden. Hierin wird unſeres Erachtens noch aus 
der antiſeptiſchen Aera her viel gefehlt. Neu in der heutigen Wundbehand- 
lung iſt das ſtrenge Verbot, an der Wunde ſelbſt zu manipulieren, 
jede Sonden- und Fingerunterſuchung zu unterlaſſen und ſelbſt bei großen 
Zermalmungen der Weichteile und Knochen vor Allem darnach zu trachten, 
die Hautwunde zur reaktionsloſen Heilung zu bringen, da 
dieſe über Erhaltung des Gliedes und des Lebens entſcheidet. 
Große Hautwunden werden nach den Regeln der Aſepſis und Antiſepſis ge— 
reinigt, eventuell geſpalten und mit keimfreier Gaze tamponiert. Bei plötz⸗ 
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lichen Unglücksfällen, bei Operationen in der Privatpraxis, auf dem Lande xc., 
wo manchmal die notwendigen Mittel zu regelrechter Wundverſorgung und 
die Zeit zur gründlichen Blutſtillung fehlen, iſt die aſeptiſche und antiſeptiſche 
Tamponade der Wunden das einzig rationelle Verfahren, die Blutung zu ſtillen, 
das Wundſekret aufzuſaugen und zu drainieren und die Wunde offenzuhalten, 
ihre Ausheilung zu ermöglichen und Fiſtelbildung zu verhüten. Die alte Sitte, 
die Wunden ſofort durch Naht zu ſchließen, iſt verwerflich. 

Der Abſchnitt „Blutſtillung“ iſt mit einer Reihe ſehr anſchaulicher 
Zeichnungen trefflich illuſtriert, ebenſo von weiteren Abſchnitten beſonders 
„Esmarch'ſche Blutleere und Blutſparung“, „Plaſtiſcher Erſatz von Gewebs— 
defekten“, „Allgemeines über die Behandlung der Knochenbrüche.“ 

Die übrigen Kapitel und Abſchnitte der Rinne'ſchen Arbeit ſind nur 
für den Fachmann von Intereſſe. Die ganze Arbeit zeichnet ſich bei aller 
Knappheit durch ebenſo große Klarheit als Lebendigkeit der Darſtellung ganz 
beſonders aus. 

10. Kineſiotherapie. Von Prof. Dr. Albert Hoffa in Würzburg. 
Man verſteht darunter diejenige Heilmethode, „welche durch Einwirkung 
gewiſſer Beweg ungen auf den Organismus Krankheiten zu 
verhüten oder zu heilen beſtrebt iſt. Die Bewegungen ſelbſt werden 
durch zwei einander völlig gleichwertige Faktoren, die Heilgymnaſtik und 
die Maſſage, dargeſtellt.“ 

Zunächſt wird die „Phyſiologie der Gymnaſtik“ behandelt. Hoffa weiſt 
unter anderm auf den wichtigen Einfluß des geſteigerten Atembedürf⸗ 
niſſes und hiedurch veranlaßten Tiefatmens auf den Kreislauf des Blutes 
hin: „Die Vermehrung und Vertiefung der Atemzüge iſt nicht nur erfor⸗ 
derlich, um das durch die Muskelbewegungen geſteigerte Sauerſtoffbedürfnis 
des Organismus zu decken, ſondern ſie wirkt auch ihrerſeits wieder begün⸗ 
ſtigend auf die Thätigkeit des Herzens. Ein weiterer Nutzen dieſer Atem⸗ 
gymnaſtik beſteht in der Übung und Kräftigung der Bruſtmuskulatur, ſowie 
in der Stärkung des knöchernen Bruſtkorbes und ſeiner Gelenke. Durch 
ſie wird die vitale Kapazität der Lungen erhöht, die reſpirierende Oberfläche 
wird vergrößert, die Elaſtizität des Lungengewebes nimmt zu.“ 

Weiterhin wirkt das Tiefatmen durch Herabdrücken des Zwerchfells 
auf die Unterleibsorgane, ſpeziell den Pfortaderkreislauf und die Darmbe⸗ 
bewegung. 

Hoffa hat hier alle die Wirkungen des Tiefatmens hervorgehoben, 
die Paul Niemeyer in ſeinem bekannten Meiſterwerk, „Die Lunge“ (J. 
Weber's Verlag, Leipzig) und anderen Schriften (3. B. in „Hämorrhoiden“, 
Möller's Verlag, Berlin) aufs Eingehendſte geſchildert hat, ohne aber damals 
(vor etwa 20 Jahren) in der Fachpreſſe irgendwelche Beachtung zu finden. 

In „Technik der Gymnaſtik“ werden die aktiven und paſſiven 
Formen die Bewegungen beſchrieben. Von allgemeiner Gyumaſtik lobt er vor 
Allem das Schwimmen, warnt vor allzu ſportmäßiger Ausführung der ſonſt 
zweckmäßigen Übungen des Ruderns, Radfahrens ꝛc. und empfiehlt dagegen 
die Bewegungsſpiele im Freien (Laufball, Barlauf, Fauſtball, Fußball, Criquet, 
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Lawntennis). Die Darſtellung der Methoden und Wirkungen der Maſſage 
iſt vortrefflich, auch die Thure Brandt'ſche Methode findet eingehende Wür— 
digung. Ein Überblick über die Verwertung der Kineſiotherapie bei den ver- 
ſchiedenen Erkrankungen des Körpers ſchließt die verdienſtvolle Hoffa'ſche 
Arbeit. 0 

11. Allgemeine Elektrotherapie. Von Dr. Leop. Laquer, Nerven⸗ 
arzt in Frankfurt a. M. 

Verfaſſer ſieht von der gewöhnlichen Darſtellung der Elektrotherapie 
ab und beſchränkt ſich darauf: 

„im weſentlichen nur die durch eigene Erfahrung erprobten 
therapeutiſchen Thatſachen und die daraus eutſpringenden 
Behandlungsregeln mitzuteilen.“ Er meint, „die Wahrheit in der 
Elektrotherapie wie in der Therapie überhaupt kann nur dann an den Tag 
kommen, wenn ehrliche Beobachter, von dem Streit der Tagesmeinungen un⸗ 
beirrt, ihre Erfahrungen rückhaltlos mitteilen.“ ö 

Nicht mit Unrecht wendet ſich Laquer in ſeiner „Einleitung“ ſtark 
polemiſch gegen die „modernen Zweifler“, die hinter jeder ärztlichen Heil— 
wirkung die „Suggeſtion“ wittern. Er hätte aber, um zu beweiſen, daß er 
ſeine eigenen Heilreſultate nicht der Suggeſtion, ſondern lediglich der elek— 
triſchen Einwirkung verdanke, von vornherein ſagen müſſen, daß er nur ſolche 
Fälle als elektrotherapeutiſche Heilreſultate beſchrieben habe, in denen ſtrenge 
Kontrolverſuche mit Suggeſtion gemacht wurden. Leider können wir bei ſeinen 
weiteren Ausführungen nicht die Überzeugung gewinnen, daß er ſo gehandelt 
hat. In ſcharfer Kritik wendet er ſich (S. 572) gegen Möbius, weil 
dieſer noch 1880 für Anwendung der Elektrizität bei Neuralgien ſchwärmte, 
ſpäter aber ſehr ſkeptiſch wurde und der Suggeſtion die Hauptrolle bei der 
Heilung zuſchrieb. Wir möchten hierzu bemerken, daß die von den zünftigen 
Gelehrten anfangs mit Hohngelächter als Schwindel abgethanen Phänomene 
gelegentlich der Schauſtellungen des Hypnotiſeurs Hanſen erſt nach 1880 
anfingen, die Wiſſenſchaft zur Anerkennung ihrer Echtheit zu zwingen und 
daß alſo Möbius erſt ſpäter ſie ſtudieren und prüfen konnte. 

Möbius forderte damals (1880), daß der Elektrotherapeut die Pflicht 
habe, dem Leidenden zu helfen, auch wenn die Fortſchritte der Phyſiologie 
noch nicht ſoweit gediehen ſeien, die Elektrotherapie zu einer völlig exakten 
Wiſſenſchaft zu machen. Laquer ſchreibt hierzu (S. 373): 

„Das, was Möbius fordert, hatten die Elektrotherapeuten längſt be⸗ 
herzigt. Viele von ihnen, leider nicht alle, waren ſo verfahren, lange bevor 
die Suggeſtionsepoche nicht durch Phyſiologen, ſondern durch Laien wieder 
angebahnt wurde, die in ihrer Mehrzahl als „Proleten“ zu bezeichnen jeder 
Arzt das Recht und die Pflicht hatte, wie viele ſchimpfliche Betrugsprozeſſe 
der jüngſten Jahre wohl bewieſen haben.“ 

Hier brennt Herrn Laquer mit dem augenſcheinlichen Arger über die 
„Suggeſtionsepoche“ die Ruhe des objektiv urteilenden Gelehrten durch und 
er ſchimpft auf die Leute, die das Unglück hatten, als ſimple „Laien“ und „Pro⸗ 
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Hit leten“ die wiſſenſchaftliche Pſychologie auf uralte Erſcheinungen hinzuweiſen, 
J die für die Therapie nutzbar gemacht werden konnten. Daß es hierbei — 
N N wie bei allem neu oder ſcheinbar neu Auftauchenden — ohne Charlatanerie 
10 und Schwindel nicht abging, finden wir ſelbſtverſtändlich, aber es waren nicht 
1 0 immer nur „Laienproleten“ daran beteiligt. Merkwürdig iſt jedenfalls, wenn 
| Laquer die Bezeichnung der die Suggeſtionsepoche anbahnenden Laien als 
„Proleten“ zu den ärztlichen Pflichten () rechnet: Ebenſo — merkwürdig iſt 
es, wenn er ausruft: „Nicht durch Suggeſtion, nein, durch den 
144% (elektr.) Strom werden Neuralgien geheilt.“ Eine Anzahl be⸗ 
| weiſender Krankengeſchichten würde auf den denkenden Arzt ohne Zweifel 

beſſer wirken, als ein ſolcher Ausruf, der vielmehr den Verdacht nahelegt, 
daß ſich Laquer die „Suggeſtionsepoche“ nicht zu Nutzen gemacht hat, um 
| die Suggeftion in ihren Wirkungen gründlich zu ſtudieren. Gerade bei den 
4 a Neuralgien, bei denen er den elektriſchen Strom für „das beſte und ſicherſte 
„ Heilmittel“ hält, hätte er die allerbeſte Gelegenheit, Kontrolverſuche mit Sug- 
geſtion zu machen, die ihm vielleicht beweiſen würden, das nicht alles Gold 
iſt, was glänzt, reſp. daß es nicht immer der Strom zu ſein braucht, was 
ſeine Kranken geheilt hat. Hiermit wollen wir aber dem Strom als ſolchen 
W nicht zu nahe treten, ſondern dem Strom nur geben, was des Stromes iſt 
Hs und der Pſyche, was der Pſyche iſt. Erfreulich iſt, daß Laquer wenigſtens 
. die Güte hat, bei Neuralgien „wie überhaupt bei allen anderen Nerven⸗ 
140 erkrankungen“ nicht von der Elektrizität allein das Heil zu erwarten, ſondern 
104 auch die übrigen Hilfsmittel der Heilkunde, allgemeine diätetiſche Maßregeln ꝛc., 
10 anzuwenden. Ob aber zu dieſen Hilfsmitteln nicht auch eines gehört, das 
Laquer in vorſichtiger Umſchreibung der von ihm perhorreszierten „Sugge— 

ſtion“ die „Überredungskunſt der Elektrotherapeuten“ nennt? Es ſcheint ſo, 


1 „ denn er ſchreibt auf einer der nächſten Seiten (S. 579), daß er in keinem 
N Falle auf Regelung der körperlichen und geiſtigen Diät, auf pſychiſche Be⸗ 
1 handlung, Beruhigung der Kranken in Bezug auf Verlauf der Krankheit u. A. 


verzichtet habe. Da er aber auf S. 517 nur angiebt: 


4 N Du „ich habe in zahlreichen Fällen durch Elektrizität Krankheiten des 
1 \ Nervenſyſtems und der Muskeln geheilt, Krankheitserſcheinungen gebeſſert, 
is Beſchwerden der Kranken gemildert!“ 


1 ſchuldet er den Beweis, daß dieſe Heilungen ganz ſpeziell der Elektrizität zu— 
I zuſchreiben ſind. 
Wir wollen — wohlgemerkt! — nicht etwa die Heilwirkungen der 


Elektrizität an ſich anzweifeln. Wohl aber dürfen wir den Beweis dieſer 
Wirkungen von einem Manne fordern, der mit ſolcher Energie und Hart⸗ 
näckigkeit ſich gegen die von den böſen „Laienproleten“ angebahnte „Suggeſtions⸗ 
i epoche“ ſträubt, alſo doch wohl von Suggeſtion und Hypnoſe nicht viel oder 
15 gar nichts hält. Remak hat zur Entſcheidung der Streitfrage, ob bei be— 
1 ſtimmten Nervenerkrankungen nur die Elektrizität heile oder der pfychiſche 
Einfluß, die Suggeſtion, den ſehr vernünftigen Vorſchlag gemacht, ſolche 
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Kranke in der Hypnoſe mit Suggeftion zu behandeln. Laquer lehnt, ſtolz 
wie ein — Elektrotherapeut, den Vorſchlag ab, d. h. er überläßt ihn den 
Hypnotiſeuren. Er verlangt den Gegenbeweis gegen ſeine Erklärung einer 
phyſiologiſchen Einwirkung der Elektrizität auf Grund eines „gleich aus⸗ 
giebigen und wiſſenſchaftlich ebenſo unanfechtbaren Krankenmaterials.“ Ab⸗ 
geſehen davon, daß man ſich unter einem „wiffenfchaftlih unanfechtbaren 
Krankenmaterial“ nichts rechtes vorſtellen kann, wäre es viel beſſer, Laquer 
eignete ſich ſelbſt die Kunſt der Hypnotiſeure an und prüfte in jedem Einzel⸗ 
fall, ob und wie weit der Kranke für Suggeſtion zugänglich iſt. Hätte 
er dann geſehen, daß mancher Kranke auf die bloße Suggeſtion einer elektriſchen 
Einwirkung genau ſo oder noch intenſiver reagiert, wie auf den elektriſchen 
Strom, könnte er ſich mit viel größerem Recht auf ein wiſſenſchaftlich un— 
anfechtbares Reſultat aus dem Studium ſeines Krankenmaterials berufen, 
als wenn er tauſende und abertauſende elektrotherapeutiſcher Kurgeſchichten auf— 
ſtapelt. 

Die Klagen Laquers über das viel zu häufige Elektriſieren durch 
Arzte und Laien „ohne Regel und Konſequenz“ ſind vollkommen berechtigt. 
Auch darin hat er Recht, daß er wiederholt tadelt, die Elektrotherapie da- 
durch zu diskreditieren, daß man ihre Wirkungen in der Hauptſache als auf 
Suggeſtion beruhend anſieht. Unſeres Erachtens haben die Herren Elektro— 
therapeuten durch ihren Übereifer und allzu großen Sanguinismus es ſelbſt 
verſchuldet, daß die Reaktion dagegen weit übers Ziel hinaus ſchoß. Wir 
möchten aber Herrn Laquer den Troſt geben, daß die von ihm ſo verpönte 
Suggeſtionsepoche Wandel ſchaffen und diejenigen Forſcher, die außer allen 
therapeutiſchen Hilfsmitteln auch die Suggeſtion und Hypnoſe in ihrer Be— 
deutung und Wirkung zu würdigen und zu handhaben wiſſen, in der Lage 
ſein werden, der Suggeſtion zu geben, was der Suggeſtion iſt und der 
Elektrotherapie, was der Elektrotherapie iſt. 

12. Pſychotherapie. Von Prof. Dr. Th. Ziehen in Jena. 

Die von „Laienproleten“ angebahnte Suggeſtionsepoche hatte das Gute, 
daß Männer der Wiſſenſchaft, von einer vis a tergo getrieben, ſich un- 
bedingt mit der Phyſiologie und Pſychologie der Suggeſtion beſchäftigen 
mußten. Sie erkannten bald, daß die an den deutſchen mediziniſchen Fakul⸗ 
täten faſt allenthalben zuerſt als „Schwindel“ verlachten und verurteilten 
öffentlichen Experimente eines „Magnetiſeurs“ Hanſen durchaus kein 
Schwindel, ja nicht einmal etwas Nenes, ſondern vielmehr Uraltes waren. 
Es ging alſo mit der Suggeſtion und Hypnoſe wie mit manchen anderen 
Wahrheiten: 

Erſt veracht man's, dann verlacht man's, 
Dann nimmt in Acht man's, endlich macht man's. 

So machte man ſich auch an den verlachten Schwindel des ver- 
achteten Hanſen und machte leider eine — Methode draus, es tauchten 
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Fällen ein beſtimmtes Mittel zu haben, ſondern die alle „Krankheiten“ mit 
Hypnoſe behandelten. 
Es iſt dankbar anzuerkennen, daß auch interne Kliniker der Lehre von 


der Suggeſtion näher traten, die Spreu vom Waizen ſonderten und ſie im 


Zuſammenhang mit der Pſychotherapie (aus dem ſie nicht geriſſen werden 
darf) als ungemein wertvolles und mächtiges therapeutiſches Agens erkannten 
und zur Anwendung empfahlen. 

So hat Ziehen in vorliegender Arbeit den gegenwärtigen Stand der 


Pſpchotherapie, d. h. der Therapie mit pſychiſchen Mitteln, darzulegen vers 


ſucht und mit Recht den wichtigen Satz an die Spitze ſeiner Erörterungen 
geſtellt: „Jede Therapie hat außer ihren rein phyſikaliſchen und rein chemiſchen 
Wirkungen auch pſych ophyſiſche Wirkungen.“ Bedächten, oder — richtiger 
geſagt — wüßten alle Arzte, daß dem ſo ſei, würden wir nicht in unſeren 
Journalen eine Unmaſſe von Aufſätzen über therapeutiſche „Erfolge“ der 
oder jener neuen, neueren, neueſten und allerneueſten therapeutiſchen Methoden, 
Arzneimittel, Heilſera's ꝛc. leſen, die oft in dem Augenblick, da ſie im Druck 
erſcheinen, ſchon Makulatur ſind, weil mittlerweile irgendwo noch viel neuere 
und „beſſere“ Mittel bereits erfunden, geprüft, gelobt und — obſolet 
werden können. 

Den Satz: „Eine Pſychotherapie ohne das Mittelglied der Empfindung 


iſt Humbug“ möchten wir nicht ohne Einſchränkung gelten laſſen. Die ſog. 


suggestion mentale, Telepathie oder „überſinnliche“ Gedankenübertragung 
ſpukt unſers Erachtens nicht mit Unrecht in manchen Köpfen. Die dies⸗ 
bezüglichen Experimente ſind zwar äußerſt ſchwierig, aber man hat zweifellos 
poſitive Reſultate gewonnen, namentlich Richet in ſeinem von Ziehen an⸗ 
geführten Werke (Exper. Studien auf d. Gebiete d. Gedankenübertragung und 
d. ſog. Hellſehens, Stuttgart 1891, F. Enke). Wir glauben keineswegs, 
daß die suggestion mentale ohne Weiteres pſychotherapeutiſch verwertet 
werden kann, denn die hiezu geeigneten Medien ſind äußerſt ſelten; an und 
für ſich aber iſt ſie wohl Thatſache. 

Als gründlicher Kenner der Pſycho- ſpeziell der Suggeſtionstherapie 
iſt Ziehen begreiflicherweiſe Skeptiker gegenüber Heilmethoden wie Elektro⸗ 
therapie, Homoeopathie, Magnetotherapie, Metallotherapie u. ſ. w. Immer⸗ 
hin dürfte man aus der unzweifelhaften Thatſache, daß viele, ja die meiſten 
Erfolge der genannten Methoden pſychophyſiſch erklärt und pfſychophyſiſch 
herbeigeführt werden können, nicht den Schluß ziehen, daß nun thatſächlich 
alle jene Methoden nichts leiſten. Mit aller Beſtimmtheit kann man aber 
behaupten: Nur derjenige Elektrotherapeut, Homoeopath x. verdient Anſpruch 
auf wiſſenſchaftlichen Wert ſeiner therapeutiſchen Reſultate, der zugleich 
gründlicher Kenner der Lehre von der Suggeſtion iſt, oder — mit anderen 
Worten: ein Therapeut, welcher der Lehre von der Suggeſtion fremd oder 
feindlich gegenüberſteht, mag er ſonſt ein noch ſo großer Gelehrter ſein, iſt 
ftändig der Selbſttäuſchung und groben Irrtümern ausgeſetzt. 
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Ziehen tritt mit Recht den Arzten entgegen, die gegen religiöſe 
Wachſuggeſtionskuren eifern, während ſie verlangen, daß der Kranke ihre 
Brotpillen und ähnliche ſuggeſtionstherapeutiſche Präparate gläubig ſchluckt 
und ihre Fabeln von den wunderbaren Wirkungen der Akratothermen als 
Evangelium aufnimmt und zu den Heilquellen wallfahrtet. Wir fragen mit 
Ziehen: „Warum ſollte die gewaltige ſuggeſtive Macht der religiöſen 
Autoritätsvorſtellungen nicht für Heilungen verwendet werden, wo menſchliche 
Autoritätsvorſtellungen verſagen? Man muß nur wiſſenſchaftlich ſtets feſt— 
halten, daß es ſich um Suggeſtionstherapie handelt und nichts anderes.“ 
Und — ſo fügen wir hinzu — man muß ganz genau wiſſen, welche 
Patienten man auf die ſuggeſtive Gewalt religiöſer Vorſtellungen hinweiſen 
darf. Einen Ludwig Büchner z. B. nach Lourdes zu ſchicken, wird keinem 
Kenner der Suggeſtionstherapie einfallen. 

Bei der „Technik der hypnotiſchen Suggeſtivtherapie“ erwähnt Ziehen, 
daß die geſpannte Erwartung des Patienten das Eintreten des Schlafes un— 
gemein begünſtige. Meine Erfahrung geht dahin, daß bei vielen Leuten die 
geſpannte Erwartung den Schlaf geradezu verhindert, ſo daß man bei dieſen 
nicht durch Aſſoziation (durch Hinleitung der Aufmerkſamkeit auf einen be— 
ſtimmten Punkt), ſondern durch Diſſoziation (durch Zerſtreuung der Auf— 
merkſamkeit auf verſchiedene Punkte, z. B. gleichzeitige Reize verſchiedener 
Sinnesorgane während der Suggeſtion) zum Ziel gelangt. Auch die An— 
ſchauung Ziehen's, daß die Wirkſamkeit der Suggeſtion proportional ſei 
dem Grad des hypnotiſchen Zuſtandes, kann ich nicht teilen, wenn ich 
auch zugebe, daß beim Einzel-Individuum durch allmähliche Steigerung der 
Suggeſtibilität auch der Grad des Schlafes ſich ſteigert und damit auch die 
Wirkſamkeit der Suggeſtionen. Manche Menſchen fallen ſofort in Som— 
nambulie und man erreicht doch ſehr wenig mit ihnen, während andere nur 
ſomnolent werden und die Suggeſtionen gut und dauernd realiſieren. Es 
kommt aber nicht nur auf die Suggeſtibilität, ſondern auch auf die ideoplaſtiſche 
Kraft der Vorſtellung an. Ziehen giebt übrigens! ſelbſt an, daß er nament⸗ 
lich bei Suggeſtion in der Hypotaxie die therapeutiſchen Erfolge mit jeder 
Hypnoſe habe zunehmen ſehen. 

Die ſog. Gefahren der Hypnoſe, auf welche mit Vorliebe ſtets von 
Leuten hingewieſen wird, die wenig oder nichts von der Sache verſtehen, 
empfiehlt Ziehen weder zu übertreiben, noch zu unterſchätzen; ſie liegen 
eben in ungeſchickter Handhabung der Technik und Nichtbeachtung der Indivi— 
dualität des Kranken. Er hat vollkommen Recht, darauf hinzuweiſen, daß 
man namentlich bei Hyſteriſchen den Hauptwert auf nicht-fuggeitive päda— 
gogiſche Pſychotherapie legen muß. Einſeitige Hypnotiſiererei ift von Übel, 
ganz beſonders bei Hyſteriſchen. 

Bei Schilderung der „Pſychotherapie der pſych. Symptome in pſych. 
Krankheiten“ ſagt Ziehen ſehr richtig: „Eine Manie oder Melancholie 
ſollte, ſoferne nicht die Agitation die höchſten Grade erreicht, niemals ohne 
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Stundenplan, und zwar „individualiſierenden Stundenplan behandelt werden.“ 
Bei der „Neuraſthemie“ handelt es ſich um eine ärztliche Wiedererziehung, 
drum feiert die Pfychotherapie ihre höchſten Triumpfe. Die Suggeſtion 
leiſtet bei neuraſtheniſchen Affektzuſtänden ſehr wenig, bei hyſteriſchen ſehr 
viel, bei Sinnestäuſchungen und Wahnvorſtellungen nichts; Zwangsvorſtellungen 
können pſychotherapeutiſch (Ablenkung, Arbeit, Tagesordnung) abgeſchwächt 
und beiſeitigt werden. Für Beſeitigung der pſychiſchen Begleitſymptome der 
körperlichen Krankheiten leiſtet die Suggeſtion im Allgemeinen treffliche Dienſte; 
Ziehen empfiehlt, bei Schmerzen und anderen intenſiven Beſchwerden bei 
körperlichen Leiden in allen nicht ganz akuten Fällen vor dem Morphium 
die hypnotiſche Suggeſtion zu verſuchen. Unſers Erachtens iſt die Indikation 
zur hypn. Suggeſtion nicht fo faſt von den Schmerzen ꝛc., als vielmehr von 
der pfochifchen Perſönlichkeit des Kranken abhängig zu machen. Gegen fürper- 
liche Symptome körperlicher Krankheiten, zu denen Ziehen auch hyſteriſche 
Symptome rechnet (wir würden fie zu den pſych. Begleitſymptomen rechnen, 
Ref.), iſt gleichfalls die hypnotiſche Suggeſtion mit Nutzen zu verwenden. 

Im Kapitel „Die Pſychotherapie des Patientengehorſams“ geht Ziehen 
unſers Erachtens allzu nachgiebig auf die Wünſche, Einwände und Unarten 
der Patienten ein, was freilich in der Privatpraxis oft nicht anders möglich 
iſt; er empfiehlt daher mit Recht in allen Fällen, wo ſtrikte Durchführung 
einer Kur nötig iſt, die Verbringung des Kranken in eine ärztliche Heil— 
Anſtalt. 

Die letzten Sätze der Zieh en'ſchen Arbeit („Geſamtüberſicht über die 
Leiſtungen der Pſychotherapie“) ſind von allgemeinſtem Intereſſe, weshalb 
wir ſie hier abdrucken: 

„überblickt man alle vorſtehenden Erörterungen, fo ergiebt ſich ein 
Hauptleitſatz für die Pſychotherapie: Pſychotherapie kommt in jedem 
Krankheitsfall in Betracht. Ohne Piychotherapie flickt man Schuhe oder 
okuliert man Pflanzen, heilt aber keinen empfindenden und vorſtellenden 
Organismus, wie ihn der Menſch doch nun eben einmal darſtellt. That— 
ſächlich treibt auch jeder Arzt etwas Pſpychotherapie, allerdings zumeiſt 
inſtinktiv. Pſychotherapeutiſch erringen und erhalten wir nur den Gehorſam 
des Kranken. Pſychotherapeutiſch müſſen wir die Rückwirkungen körperlicher 
Krankheiten auf unſere kortikalen, d. h. pſychiſchen Prozeſſe, fo nebenſächlich 
ſie objektiv ſein mögen, nebenher wenigſtens auch behandeln. Endlich gegen— 
über den pſychiſchen Krankheiten und ihren Symptomen und gegenüber den 
vielerwähnten pſychiſchen Zuthaten. In übrigens rein körperlichen Symp— 
tomen ſind die pſychotherapeutiſchen Methoden allen andern an Wirkſamkeit 
und Bedeutung weit überlegen. Pſychologie und Pſychotherapie ſollten daher 
aufhören, die Stiefkinder der praktiſchen Medizin zu ſein.“ — 


In einem „Anhang“ beſpricht Prof. Dr. Samuel in Königsberg 
i. Pr. die Mediziniſchen Sekten. Er räth, einen vorurteilsfreien offenen 
Sinn zu behalten für das Gute, woher es auch komme, und nichts grund— 
ſätzlich auszuſchließen, was der Therapie irgendwie nutzbar gemacht werden 


— 
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kann. Auch die Unerklärbarkeit irgend einer Therapie iſt ihm kein Grund, 
ſie abzulehnen, ebenſowenig der Umſtand, ob ihre Erfinder und erſte Ber— 
kündiger Arzte oder Nichtärzte ſind. Da das gewöhnliche Maß der Selbſt— 
heilung von Krankheiten ſtatiſtiſch feſtſteht, will er das Kriterium des the— 
rapeutiſchen Erfolges einer angeblichen Heilmethode darin erblicken, daß dieſer 
ſtatiſtiſch über das gewöhnliche Maß der Selbſtheilung erheblich und dauernd 
hinausragt: „Das iſt der wiſſenſchaftliche Maßſtab, mit dem alle 
Kuren, alle Heilmethoden ohne jede Ausnahme gemeſſen werden müſſen.“ 

Hoffen wir, daß dieſer Satz auch für die Serumiherapie Geltung 
hat! (Ref). 

Samuel nennt diejenigen therapeutiſchen Richtungen, die von dieſen 
Grundſätzen abweichen, Sekten, weil fie mit ungerechtfertigter Ausſchließ— 
keit eine Methode preiſen und andere gleich wirkſame ver⸗ 
werfen, oder auch weil ſie durch ihre Methodik die Methoden zu nach— 
weisbar unwirkſamen Prozeduren umgeſtalten. 

Nach dieſem Satze ſollte man denken. Samuel ſtelle an die Spitze 
der Sekten die bakteriologiſche, ſpeziell die Sekte der Heilſerumſchwärmer. Er 
wendet ſich aber zunächſt an die Homöopathen. Da dieſe mit rührender 
Zähigkeit und Zärtlichkeit an ihrem Altmeiſter Hahnemann hängen, hat 
er nicht ſo Unrecht, die von dieſem anfgeſtellten Lehrſätze und ſeine Methode 
erbarmungslos zu zerpflücken und zu ſagen: „Eine Arzneimittellehre mit 
ſolchen Prüfungsmethoden und ſolcher Anwendung bedarf keiner Kritik.“ 
Samuel hat auch vollkommen Recht mit der Meinung, daß es ohne den 
inneren Heilprozeß der Natur gar keine, auch keine künſt⸗ 
liche Krankheitsheilung gibt. 

Was ſagen dazu die Serumtherapeuten? (Ref.!) 

Darin geht aber Samuel zu weit, wenn er den hombopathiſchen 
Arzneien jegliche Wirkung auf den Organismus abſpricht, wenn dies auch 
für die „Hochpotenzen“ zutreffen mag. Anſtatt rein abſprechender Behand— 
lung der ganzen Homöopathie hätte Samuel unſeres Erachtens vor Allem 
eine Reihe eigener Studien und Beobachtungen mit homöopathiſchen Mitteln 
vorführen müſſen. 

Die Iſopathie, die mindeſtens ebenſo merkwürdige Lehrſätze auf— 
ſtellt, wie die Homöopathie, hat in neueſter Zeit durch die Serumtherapie 
ihre unerwartete Auferſtehung gefeiert. Samuel führt die Dogmen, die 
Ehrlich und Behring für die Serumgläubigen aufgeſtellt haben, an, ent— 
hält ſich jedoch jeglicher Kritik. Da er über die Dogmen Hahnemann's 
die ganze Schale ſeines Spottes ausgegoſſen, ſcheint ihm für Ehrlich— 
Behring nichts mehr übrig geblieben zu ſein. 

Rademacher's therapeutiſches Syſtem wird objektiv kritiſiert. In 
Samuels Kritik der Naturheilkunde fällt der abſolute Mangel hiſtori— 
ſcher Betrachtung (oder Wiſſens?) auf. Er hätte dem vom Hiſtoriker Prof. 
Peterſen durch die ganze Geſchichte der Medizin nachgewieſenen Hippokra— 
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tismus nachgehen müſſen, um die naturheilkundige Bewegung richtig beur— 
teilen zu können. Er glaubt, ihre Geſchichte mit Prießnitz und Schroth (el) 
beginnen zu müſſen, während es in allen Jahrhunderten, namentlich im 16. 
Jahrhundert, Arzte waren, die auf die ſog. sex res non naturales (Luft, 
Diät, Bewegung, Schlaf, Ausſcheidungen, Gemüt) als wichtigſte Heilpotenzen 
hinwieſen. Samuel hat aber lediglich diätetiſche Kuren als ſeit den älteſten 
Zeiten bekannt angeführt. Die Überſchätzung und einſeitige Anwendung des 
Waſſerheilverfahrens verurteilt er mit Recht, wie er auch in den ſolgenden 
Kapiteln: Vegetarismus, Bantingkur, Kneipp'ſche Kur und 
Baunſcheidtis mus, die Einſeitigkeiten und Oberflächlichkeiten gebührend 
und mit Recht hervorhebt. Seine Lobreden auf den Segen der Impfung 
und Serumtherapie ſtehen nicht im Einklang mit ſeinen ſtrengen Anforderungen 
an den wiſſenſchaftlichen Maßſtab, mit dem er alle Heilmethoden ohne 
Ausnahme gemeſſen wiſſen will, noch weniger aber mit ſeinem trefflichen 
Satz (Seite 699), dem wir freudig beiſtimmen: 


Wir wollen keine neuen Einſeitigkeiten. 


Gerſter. 


Zum 80. Geburtstage Max v. Pettenkofers “). 


(3. Dezember 1898). 


u Der allgemeineu Liebe und Verehrung, mit welcher die ganze deutſche 
Arztewelt an der achtzigſten Geburtstagsfeier Max von Pettenkofer's 
teilgenommen hat, giebt die „Münchener med. Wochenſchrift“ in folgenden 
Worten Ausdruck, welche weit über die ärztlichen Kreiſe hinaus, überall da, 
wo man ſich der Segnungen der öffentlichen Geſundheitspflege bewußt iſt, 
dankbare Zuſtimmung und begeiſterten Wiederhall finden werden. 

„Männern von überragender Größe pflegt die Natur auch einen un— 
gewöhnlichen Rückhalt an Lebenskraft zu verleihen und ihnen vielfach Thaten— 
luſt und Rüſtigkeit bis ins höchſte Alter zu bewahren. Solchen, gerade in 
der neueſten Geſchichte nicht ſeltenen Zeugniſſen von unverwüſtlicher Kraft in 
unſerer Nation dürfen wir wohl mit gerechtem Stolze auch unſeren Petten— 
kofer beizählen, der noch heute in treuer Pflichterfüllung an der Spitze der 
erſten wiſſenſchaftlichen Körperſchaft ſeines engeren Vaterlandes waltet. 

Sein Silberhaar mag lichter geworden ſein, aber noch immer ſtrahlt 
ſein Auge von jener unauslöſchlichen Begeiſterung für Wiſſenſchaft und wahren 
Fortſchritt, die ihn von jeher ausgezeichnet hat, noch immer leuchtet ſein Ant— 


*) Abdruck unlieb verſpätet D. Red. 
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litz von jener edlen Milde, die den weltberühmten Forſcher zugleich zum 
idealſten Vertreter der neueren Humanitätsbeſtrebungen überhaupt gemacht hat. 

Wenn andere die Laſt der Jahre herabdrückt, ſo iſt Max von 
Pettenkofer im Gegenteil immer größer geworden, nicht nur an Ruhm, 
ſondern an wachſender Liebe und Verehrung aller, die je das Glück hatten, 
ihm näher zu treten. Freilich das Wichtigſte für die Menſchheit bleiben ſeine 
poſitiven Leiſtungen. Um deren wahre Bedeutung ermeſſen zu können, dazu 
gehört aber auch ein Abſtand; erſt wenn wir weiter ſchreiten, und je mehr 
wir es thun, umſomehr gewahren wir die, das Mittelgebirge überragende, 
Höhe des Bergrieſen. 

Gerade ſo geht es mit Pettenkofer's Errungenſchaften. Erſt mit 
den Jahren erkennen wir immer deutlicher, wie gewaltig und ſegensreich das 
Erbe iſt, das der Meiſter für uns erworben hat, wie er der wiſſenſchaft— 
lichen Hygiene und damit auch der wiſſenſchaftlichen Medizin in der ganzen 
Welt Kredit geſchaffen hat, auf den die Nachfolger ſtolz Anſpruch erheben 
dürfen, ohne befürchten zu müſſen, daß man ihnen entgegenhält, wiſſenſchaft— 
liche Ergebniſſe auf hygieiniſchem oder mediziniſchem Gebiete eigneten ſich nicht 
zu erfolgreicher praktiſcher Verwertung. Wer vermag zu ermeſſen, welchen 
Anteil die durch Pettenkofer's Forſchungen hauptſächlich veranlaßte Aſſa⸗ 
nierung deutſcher Städte, die in den 70er und anfangs der 80er Jahre ihre 
Wirkung zu äußern begann, einen wie großen Anteil das bekannte ſtarke 
Herabſinken der Mortalitätsziffern, namentlich an Abdominaltyphus, auf das 
Aufblühen der größeren Gemeinweſen und damit indirekt auf das heutige 
Geſamtgedeihen der Nation gehabt hat? ö 

Das im einzelnen nachzuweiſen, wäre wohl eine dankbare Aufgabe für 
einen Kulturhiſtoriker, und jedenfalls würde ſich dabei herausſtellen, daß das 
Ende dieſes Jahrhunderts durch die genannten Fortſchritte in nicht unweſent— 
lichem Grade beeinflußt worden iſt. Aber darin liegt vielleicht noch nicht der 
bedeutendſte Erfolg Pettenkofer's; fondern fein Hauptverdienſt liegt in 
dem Feuereifer, mit dem er die Anerkennung der von ihm begründeten Ex— 
perimentellen Hygiene als der für die Menſchheit wichtigſten und unentbehr— 
lichſten Grundlage aller höher aufſteigenden Kultur überall durchzuſetzen wußte. 
Sein größter Ruhmestitel liegt — wie das offizielle Organ des britiſchen 
Inſtituts für öffentliche Geſundheitspflege im vorigen Jahre bei Gelegenheit 
der Verleihung der Harben-Medaille an Pettenkofer erklärte — darin, 
daß es ihm gelang, die Welt von der Notwendigkeit und dem Wert exakter, 
ſyſtematiſcher und kontinuierlicher Beobachtungen und Forſchungen auf jenem 
Gebiete zu überzeugen. Dadurch habe Pettenkofer nicht nur auf ſein 
eigenes Land einen außerordentlichen Einfluß ausgeübt, ſondern dieſer Einfluß 
habe ſich in ganz Europa fühlbar gemacht, indem ſeine Vorleſungen Schüler 
aus allen Teilen der ziviliſierten Welt verſammelten, die auf ſolche Weiſe 
mit den fundamentalen Methoden der wiſſenſchaftlichen Hygieine vertraut 
wurden. Darin begründe ſich alſo ſein Hauptanſpruch auf die Verehrung 
der Hygieiniker, überhaupt der Vertreter des Sanitätsweſens, nicht nur auf 
ſeine eigenen! Leiſtungen, fo glänzend auch die erſtaunliche Vielſeitigkeit der- 
ſelben genannt werden müſſe, ſondern vielmehr auf das, was er andere zu 
leiſten in den Stand geſetzt hat. 

Pettenkofer's Lebensarbeit hat in der That nicht nur für die Gegen— 
wart ungemein viel Nutzen geſtiftet, ſondern ſie wirkt auch hinaus in die 
Zukunft — vorausgeſetzt, daß die Zukunft es verſteht, in ſeinem Geiſte zu 
denken und zu arbeiten, daß ſie ſich insbeſonders von Einſeitigkeiten und 
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Übertreibungen fern hält, an denen die Zeit krankt, und die Pettenkofer, 
dieſer echte Anwalt des gefunden Menſchenverſtandes und vernünftiger Un- 
erſchrockenheit, von jeher bekämpfte, wie beiſpielsweiſe jene übertriebene, den 
Charakter und die Beziehungen der Menſchen vergiftende, alle Thatkraft läh— 
mende Bazillenfurcht. Für derartige Anwandlungen iſt Pettenkofer nie- 
mals zu haben geweſen, offenbar weil er ſich ſagt, daß es denn doch eine 
Verſündigung am Geiſte der Hygieine ſei, zu denken, daß mit Desinfektion 
und Vernichtung der Anſteckungsſtoffe ihr ganzer vielumfaſſender Inhalt er- 
ſchöpft werden könnte. 

Wer das Glück gehabt hat, an der Feier von Pettenkofer's 50. 
Doktorjubiläum teilzunehmen, wer die vom Herzen kommende und zum Herzen 
gehende Begeiſterung mit erlebt hat, die damals alle die zahlreichen Verehrer 
des Gefeierten bei der feſtlichen Begrüßung im großen Rathausſaale und dann 
abends bei dem herrlichen, von der Stadtgemeinde veranſtalteten Feſte beſeelte, 
der wird wünſchen, einen ſolchen Tag nochmals zu erleben. Das war auch 
die Hoffnung der Schüler des Meiſters und aller ihm Näherſtehenden. 
Aber ſeine Beſcheidenheit wollte ſich einer Feier entziehen, die wohl noch 
glänzender ausgefallen wäre, als jene vor fünf Jahren, und ſo bleibt den 
Freunden und Verehrern nichts übrig, als dem von allen geliebten Jubilar 
die Verſicherung unbegrenzter Dankbarkeit und treuer Anhänglichkeit zu er— 
neuern und ihm zum feſtlichen Tage einen innigen Glückwunſch aus tiefſtem 
Herzensgrunde zuzurufen. Möge es unſerem teuren Meiſter vergönnt ſein, 
lange noch im goldenen Strahl der Abendſonne wandelnd, des erhebenden 
Rückblicks anf ein an ſeltenen Erfolgen überreiches Leben in Rüſtigkeit ſich 
zu erfreuen! Er hat's verdient, um ſein Vaterland und um die Menſchheit, 
wie wenige! Denn auch von ihm gelten mit vollem Recht die Verſe, in 
denen einſt der Dichter die Tugenden des jüngeren Cato pries: 


Hi mores, haec viri immota 
Secta fuit: servare modum finemque tenere 
Naturamque sequi patriaeque impendere vitam; 
Nee sibi, sed toti genitum se credere mundo. 


Rritik. 


Schuh, Dr. 3. in Wiſſenſchaft, Naturheilkunde und 
Kurpfuſcherei. Verlag des Reichs-Medizinal-Anzeiger's B. Konegen. 
Leipzig, 1898. 8, 36 Seiten. Preis 80 Pg. 

Verfaſſer will alle die albernen Ideen und Thaten der „Naturheilkundigen“ 
widerlegen. Abgeſehen davon, daß man zu ſeinen Widerlegungen gar manche 
Fragezeichen machen muß, trägt er Waſſer ins Meer. Wenn er das 
Broſchürchen zum Zweck der Aufklärung weiteſter Kreiſe geſchrieben hat, iſt 
es viel zu teuer. C. 

Weicker, Dr. med. H. Görbersdorf, Schleſien, Beiträge zur Frage 

der Volksheilſtätten. . aus Dr. Weicker's Krankenheim 
1897. 8, Druck von Graß, Barth & Co. Breslau. 

Die mit außerordentlichem Fleiß zuſammengeſtellte Broſchüre enthält 
wertvolle Winke und Erfahrungen über Krankenpflege in Lungenheilſtätten 
und ſei jedem Intereſſenten angelegentlich empfohlen. G. 
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Baas, Dr. J. Hermann, prakt. Arzt, Die Frauenkrankheiten, deren 
Verhütung und hygieiniſche Behandlung mit Einſchluß einer Geſund— 
heitspflege für Frauen und Mädchen. Mit Illuſtrationen. 2. verb. 
Aufl. Berlin, Verlag von Wilhelm Möller, Prinzenſtr. 95. 8°, 
84 Seiten, Preis Mk. 1. 

Ein ganz vortreffliches Büchlein, das redlich hält, was das Vorwort 
beſagt: Wir wollen dem Laien geben was des Laien ſein kann, und dem 
Arzte vorbehalten, was des Arztes bleiben muß. Allen Müttern und 
Erzieherinnen ſei es daher wärmſtens zum aufmerkſamen Studium empfohlen. 
Die Ausſtattung iſt tadellos. G. 

Graphologiſche Charakterbilder. Hans H. Buſſe, Bismarck's 
Charakter. Mit 40 Handſchriften-Proben von Bismarck und anderen. 
1898. Verlags buchhandlung von Paul Lift, Leipzig. 8“, 37 Seiten. 
Preis 1 Mk.—. 

Man hat ſo viel für und wider die Graphologie geſchrieben und nicht 
genügend beobachtet, daß es auf allen Gebieten, ſo auch auf dieſem, Künſtler 
und Handwerker gibt und daß ſomit nicht die Graphologie an ſich, ſondern 
ihre Interpreten haftbar ſind für die Leiſtungen und Erfolge der Graphologie. 

Nur ein Meiſter der Graphologie konnte es wagen, ſeine Kunſt an 
einem Säkularmenſchen wie Bismarck zu erproben und in ſtrenger Objek— 
tivität die Licht- und Schattenſeiten dieſes Charakters darzuſtellen, ohne Lob, 
ohne Tadel, ohne Liebe, ohne Haß. Die graphologiſchen Zeichen für die 
Einzelheiten des Bismark'ſchen Charakters werden an zahlreichen Handſchriften— 
proben nachgewieſen. 

Wir verfehlen nicht, unſere Leſer auf die ausgezeichnete Studie des 
Meiſters Buſſe hinzuweiſen. 


Kleiner Teletiſch. 


Eine originelle Geſundheitslehre verkündet, wie das Korreſpondenz— 
blatt für ſtudierende Abſtinenten in Zürich mitteilt, Herr Albrecht Burkhardt, 
Profeſſor der Hygieine in Baſel. In einem Kolleg über Schulhygieine ſoll 
er — man höre — beſonders vor den abſtinenten Schüler-Verbindungen ge— 
warnt haben, dabei recht warm geworden ſein und ſeine Orakelſprüche mit 
auffallend erhobener Stimme verkündigt haben! — Prof. Strümpell in 
Erlangen lehrt, daß neben Tuberkuloſe und Syphilis der Alkoholismus die 
weiteftverbreitete Krankheit ſei. Zur Verhütung der erſteren ſtellt die Schul- 
hygieine eine Unzahl, wenn auch erfahrungsgemäß recht zweifelhafte und 
nutzloſe Verhütungsmaßregeln auf. Zur Verhütung der zweiten ſcheut ſie ſich 
nicht, recht drakoniſche, die Menſchenwürde verletzenden und in ihrer Geſamt— 
wirkung ebenfalls höchſt zweifelhaften Maßregeln aufzudrängen und durch— 
zuführen. Hingegen bei der letzten Volkskrankheit, der Bekämpfung des 
Alkoholismus, da fühlt ſich der Basler Hygieineprofeſſor veranlaßt, die 
ſtudierende Jugend vor der einzig ſichern und rationellen und wiſſenſchaftlich 
anerkannten Prophylaxe, der Abſtinenz, eindringend zu warnen! Ein Bei— 
ſpiel, wie die moderne Hygieine im Forſchen nach dem Mikroskopiſchen das 
Makroskopiſche vollſtändig aus den Augen verliert, wie ihr der Sinn für 
die wahre Makrobiotik (die Kunſt, ein geſundes Leben auf die höchſte Dauer 
zu bringen) je länger je mehr abgeht und im Sinn für die Mikrobiotif, 
der Lehre vom kleinſten und kleinlichſten aufgeht. Dr. Jordy Bern. 
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Jähe Todesfälle durch Einathmen von Abtrittgrubenluft werden 
in der ärztlichen Praxis zuweilen auch an Perſonen beobachtet, die durch un- 
glückliche Zufälle damit in Berührung kamen. So kam ich vor einigen 
Jahren in Stoney Stratford dazu, als bei einem Schulfeſtchen ein kleiner 
Knabe infolge nachläſſiger Bedeckung in eine Abtrittgrube gefallen war. 
Innerhalb einer halben Minute war er von dem wachſamen Schutzmann 
herausgezogen worden. Der Knabe erbrach ſich ſogleich, obwohl er nicht 
untergetaucht geweſen war, und nichts verſchluckt hatte und wurde nach Hauſe 
geführt und gereinigt. Der herbeigerufene Arzt ließ ihn zu Bette gehen 
und reichte ihm Stärkungsmittel wegen des ſchwachen Pulſes. Allein ſechs 
Stunden nach dem Unfall war der Knabe tot. Ich analyſierte das Gas 
in der Grube gerichtsärztlich und fand es hauptſächlich aus Luft mit viel 
Schwefel- Ammonium und kohlenſaurem Ammoniak beſtehend. Wenige Atem⸗ 
züge dieſer Miſchung, die noch ſo verdünnt war, daß ſie ohne augenblickliche 
Erſtickung geatmet werden konnte, hatten das Kind durch Blutvergiftung 
getötet. 

Es iſt nun leicht einzuſehen, daß Stoffe, welche den Menſchen ſo leicht 
töten können, wenn ſie, auch in einer ſehr verdünnten Form, lange ein⸗ 
geatmet werden, die allerſchlimmſten Einflüſſe auf feinen Körperzuſtand aus⸗ 
üben müſſen. Viele von den beſchwerlichen Leiden der Augen, des Rachens, 
Kehlkopfs, der Lungen, des Blutes und der Verdauungswege, mit denen die 
menſchliche Geſellſchaft zu kämpfen hat, rühren ohne Zweifel von der be— 
ſtändig fortdauernden oder oft wiederholten Einatmung ſolcher Gaſe her. 
Viele der ſcheinbar unerforſchlichen chroniſchen Blutkrankheiten, an denen fo 
viele Perſonen verſchiedenen Alters und Standes dahin ſiechen, ſind die Folgen 
der Einwirkung ſolcher ſchädlichen Dünſte. Die ganze Unterſuchung führt zu 
dem unangreifbaren Satz: die Kultur und Wiſſenſchaft ſind einig darüber, 
daß Abtrittgruben nirgends und niemals geduldet werden dürfen. Sie 
müſſen gänzlich befeitigt werden. Man muß fie ausleeren, das Mauerwerk, 
aus welchem ſie beſtehen, aus der Erde brechen, alles infizierte Erdreich um 
ſie herum ausſtechen und wegführen und durch Feuer oder chemiſche Mittel 
zerſtören, die entſtandenen Löcher mit trockenem Schutt ausfüllen und der 
Vergeſſenheit anheimgeben. 

Hier iſt die Gelegenheit, einer hiſtoriſchen Seßgrube zu er— 
wähnen, über welche Herr Rat Göthe im Jahr 1773 eine Urkunde auf- 
ſetzte: „Nachricht und Beſchreibung von dem Privat-Gewölbe unter unſerm 
Hoff im Hauß auf dem Hirſchgraben.“ Das Gewölbe nimmt dem Herrn 
Rat zufolge die ganze Länge des Hofes und beinahe deſſen Tiefe ein. So— 
weit ich die jetzt folgende Beſchreibung verſtehe, war in der Hälfte der Höhe 
des Gewölbes, etwa vier Fuß vom Boden, ein vier Fuß im Geviert mefjen- 
des Abflußloch in den drei Fuß tiefer liegenden Kanal, die Antauche, deren 
Lage nicht angegeben iſt. Das Gewölbe mußte alſo halb gefüllt ſein, ehe 
etwas in die Antauche abfloß. Der Herr Rat hatte juſt vierzig Jahre in 
dieſem Hauſe gewohnt, ohne daß die Grube hätte gereinigt oder gefegt werden 
müſſen, als ſich der Abfluß im Monat März 1773 auf einmal verſtopfte. 
Dies erforderte „eine Haupt-Säuber- und Reinigung“ des ganzen Gewölbes, 
die dann durch die Grubenfeger für die Summe von zehn Gulden vor— 
genommen wurde.“ 

Nach dieſen Enthüllungen kann man ſich über die Sterblichkeit in der 
Familie des Herrn Rat kaum noch wundern. Von ſechs Kindern, die alle 
wohlbeſchaffen zur Welt kamen, und nach den ſtarken Konſtitutionen ihrer 
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Eltern zu schließen, gute Ausſichten auf Lebensdauer hatten, kamen nur zwei 
davon: der Dichter und ſeine Schweſter Kornelia. Es ſtarben Hermann 
Jakab, 1759, ſieben Jahre alt; Katharine Eliſabeth, 1756, zwei 
Jahre alt; Johanna Maria, 1759, drei Jahre alt und Georg Adolph, 
1761, ein Jahr alt. 

Aus: Thudichum, Briefe über öffentl. Geſundheitspflege. 


Über den Dyes'ſchen Aderlaß in Theorie und Praxis hat Kreis— 
phyſikus Dr. Bachmann in Ilfeld einen Aufſatz in der „Deutſch⸗Med. Ztg.“ 
1898, Nr. 17— 21, veröffentlicht, in welchem er in feiner ungemein klaren 
und kräftigen Schreibweiſe den Aderlaß nach ſeinen Erfahrungen als ein 
treffliches hygieiniſches Prophylaktikum preiſt, das wie das Dampfbad oder 
die Abführungsmittel zu den generellen Mitteln gehört. Der Autor will 
die Anwendung des Aderlaſſes dem individualiſierenden Arzt reſerviert wiſſen. 
In erſter Linie empfiehlt er dieſe kleine Operation für Individuen, die durch 
oft nur fubjeftiv wahrnehmbare Störungen der Geſundheit erkennen laſſen, daß 
ihr Körper mit Schädlichkeiten zu kämpfen hat, gegen die er ſich nur un- 
genügend und mühſam zu erwehren imſtande iſt, ferner bei allen oder doch 
faſt bei allen chroniſchen Krankheiten in Verbindung mit den paſſenden 
hygieiniſch-diätetiſchen Verfahren. Ganz beſonderen Nutzen hat Bachmann 
vom Aderlaß bei Epilepſie geſehen.“) G. 


Einen Maulkorb für Lungenkranke hat B. Fränkel in Berlin 
angegeben. Die Münchener med. Wochenſchrift ſchreibt darüber: „Da man 
die Luft in einem Raum, wo Menſchen wohnen, nicht desinfizieren kann, empfiehlt 
Redner den Verſuch zu machen, überall da, wo Phthiſiker in Krankenhäuſern 
in allgemeinen Sälen untergebracht und nicht iſoliert werden, dieſelben Mund— 
masken tragen zu laſſen, die nur beim Eſſen und Sputumauswerfen gelüftet 
werden. Eine Erziehung derſelben würde es vielleicht dahin bringen laſſen, 
daß die Patienten während des Auswerfens ſelbſt nicht huſten, ähnlich wie 
in der Dettweiler'ſchen Anſtalt die Kranken daran gewöhnt werden, während 
der gemeinſamen Mahlzeiten nicht zu huſten. Seit 4 Wochen ſind auf 
Geheimrath Fraenkel's Abteilung ſolche nach Art der Reſpiratoren 
konſtruirte Mundmasken im Gebrauche. Wenn man dieſelben mit Fichten⸗ 
nadelöl tränkt, ſo daß es den Anſchein gewinnt, als dieſelben nicht wegen 
der anderen Patienten, ſondern zu ihrem eigenen Nutzen angewendet werden, 
laſſen ſich die Kranken leicht daran gewöhnen. Auf den im Gebrauche 
befindlichen Masken konnte man auch auf dieſe Weiſe abgefangene Tuberkel⸗ 
bazillen nachweiſen.“ Nun iſt das Verſchwinden der Tuberkuloſe ſicher 
zu erwarten! G. L. 


Gegen das Korſett hat der jüngſt in Rußland zum Unterrichtsminiſter 
ernannte Hospodin Bogoljebow in einem Erlaß einen erfolgreichen Kampf 
begonnen. In jenem Erlaß wird allen Mädchen, die ihre Erziehung an 
einer öffentlichen ſtaatlichen Schule genießen, das Tragen eines Korſetts 
verboten, und ſie ſind verpflichtet, die ruſſiſche weite bluſige Volkstracht zu 
tragen, die den Körper nicht im Geringſten einengt. Der Miniſter begründete 
ſeine Verfügung damit, daß er bei einer Dienſtreiſe zu der Überzeugung 
gekommen ſei, das Korſett ſei unzweifelhaft ſchädlich, da es die körperliche 
Entwickelung der Mädchen hemme. Das iſt bei den Korſetts, welche von 
deutſchen Mädchen getragen werden, auch der Fall. 


*) Wir werdeu demnächſt eine Darlegung der Aderlaßfrage aus der Feder des Arzt: 
veteranen Dr. Dyes in der Hygieia veröffentlichen. Dr. Red. 
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Geſundheitspflege in Schulen. Die Schularztein richtung in 
Wiesbaden hat anläßlich der Veröffentlichung eines Rundſchreibens des 
Kultusminiſters vom 18. Mai d. J. nebſt Reiſeberichts der Miniſterialkom⸗ 
miſſare durch den Geheimen Medizinalrat Dr. Schmidtmann eine Be— 
ſprechung gefunden, welche die leitenden Geſichtspunkte in der Zentralinſtanz, 
die Pflichten der Schulaufſichtsbehörden gegenüber den Schulkindern und die 
Grenzen für die Thätigkeit des Schularztes darlegt. Die in Wiesbaden 
dargebotene Gelegenheit, an der Vervollkommnung der Schularzteinrichtung 
mitzuarbeiten, hat ſich die Unterrichtsverwaltung zu eigen gemacht; auch wird 
von ihr anerkannt, daß die Anſtellung von Schulärzten geeignet ift, die Be- 
hörden in den ihnen pflichtgemäß obliegenden Beſtrebungen für die geſund⸗ 
heitsgemäße Geſtaltung des Schulweſens zu unterſtützen. 5 

Unter Hinweis auf die Unterſchiede zwiſchen den höheren Schulen und 
den Volks- und Mittelſchulen wird eine naheliegende Verpflichtung zum be- 
hördlichen Eingreifen für die erſteren z. Zt. nicht angenommen. Dabei wird 
zugleich der Schwierigkeiten gedacht, welche u. a. die Beurteilung der ÜÜber- 
bürdungsfrage und hygieiniſche Geſtaltung des Unterrichtsplanes darbieten, 
und ausgeſprochen, daß nach dem heutigen Stande pädagogiſche Erfahrungen 
vorzugsweiſe hierbei zu beachten ſind. Es wird als zweckdienlich hingeſtellt, 
die Bedürfniſſe der höheren Schulen im Intereſſe einer ruhigen Entwickelung 
der Schularzteinrichtung einſtweilen damit nicht zu verknüpfen und die indi- 
viduelle Behandlung hier in den Vordergrund zu ſtellen. 


Dagegen wird für Volks- und Mittelſchulen die Nachfolge in 
der Schularzteinrichtung zunächſt bei Städten mit gleichen oder ähnlichen 
Verhältniſſen wie Wiesbaden angeregt und weiterhin beabſichtigt, die Unter— 
lagen für die Beurteilung einer Einführung eines Schularztes in 
ländlichen Orten auf dem Wege der praktiſchen Erprobung in den verſchieden 
gearteten Landesteilen zu beſchaffen. Den Schulärzten iſt die Wichtigkeit des 
Gelingens oder Mißlingens der ihnen zugefallenen Aufgaben an's Herz ge: 
legt und der Rat erteilt, ſich in weiſer Mäßigung in dem zugewieſenen 
Pflichtenkreis zu halten und ſich das Vertrauen der Lehrer als gern geſehene 
Mitarbeiter zu erwerben. 

Indem die Beſprechung einerſeits die weitgehenden Befürchtungen der 
Pädagogen über das den Arzten einzuräumende Arbeitsfeld widerlegt, anderer⸗ 
ſeits die in manchen Punkten nicht erfüllbaren Wünſche der Arzte maßvoll 
begrenzt, erſcheint ſie geeignet, in den beteiligten Kreiſen klärend zu wirken. 

„Das rote Kreuz“. 


Über die Behandlung der Tonſillenhypertrophie (chroniſch vergrößerte 
Mandeln) mit innerer Maſſage berichtet Dr. Kantorowicz-Hannover in 
der „Deutſchen Medizinal-Zeitung“ 1898, Nr. 63. Eine folche kann ſich 
als notwendig erweiſen bei durch Blutverluſt ſehr geſchwächten Kindern und 
wird in der Form ziemlich energiſcher zirkulärer und ſenkrechter Drückungen 
während einiger Minuten vorgenommen. Durch den Langenbeck'ſchen oder 
Nägeli'ſchen Fingerſchützer werden die Finger dabei vor Biſſen bewahrt. Die 
Prozedur muß bis zu einem befriedigenden Erfolg durch etwa 14 Tage fort⸗ 
geſetzt werden. Nicht ohne Bedeutung iſt der Hinweis auf die Beziehung 
zwiſchen kariöſen Zähnen und Tonſillenhypertrophie. B. 

Wie der Schwindſucht vorzubengen iſt, darüber äußert ſich Dr. 
Alexander in ſehr beachtenswerter Weiſe in einem engliſchen Blatte. Er be— 
tont, daß er mit mehreren anderen Arzten ſeit faſt dreißig Jahren gegen die 
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Schwindſucht kämpfte, teilweiſe beſchäftigt, die erfolgreichſte Behandlungsart 
feſtzuſtellen, hauptſächlich aber bemüht, Vorbeugungsmittel zu finden. „Ich 
bin feſt überzeugt“, ſo äußert er ſich, „daß die Urſache dieſer und vieler 
anderer ernſterer Krankheiten in der Einatmung von unreiner, ungeſunder 
Luft zu ſuchen iſt, und es kann nicht eindringlich genug betont werden, daß 
jedes Zimmer und beſonders Schlafzimmer (in dem wir ein Drittel unſeres 
Lebens zubringen) täglich durchlüftet und durchſonnt werden muß, um jene 
vergifteten Gaſe und Keime hinauszutreiben, welche die Luft ſchädlich für die 
Atmung machen. Ja, ſo unglaublich es ſcheinen mag, hundert von tauſend 
Menſchen vergiften ſich gewohnheitsmäßig in ihren eigenen Ausatmungen 
durch die Vernachläſſigung einer täglichen genügenden Lüftung, welche durch— 
aus notwendig iſt, ſelbſt nach der Benutzung einer einzigen Nacht. Iſt es 
überraſchend, daß nur ein geringer Prozentſatz ein höheres Alter erreicht, 
und daß ſo viele an Schwindſucht, Krebs und manchen anderen zu ver— 
hütenden Krankheiten ſterben? Es kann kein Zweifel darüber ſein, daß 
unſere überfüllten, ſonnenloſen engen Städte nicht nur die Sterblichkeit er— 
heblich ſteigern, denn Dunkelheit, Schmutz, Krankheit und Tod gehen Hand 
in Hand; ſondern fie tragen auch dazu bei, einen niedrigen Geſundheitszu— 
ſtand herbeizuführen, der naturgemäß die Einwohner für alle Arten von 
Krankheit empfänglich macht; und es iſt hohe Zeit, daß Maßregeln getroffen 
werden, der Schädlichkeit des Rauches in unſeren Fabrikſtädten vorzubeugen, 
der ſo verderblich für das tieriſche und Pflanzenleben iſt. Die Behandlung 
der Schwindſucht durch Anwendung der friſchen Luft bei Tag und Nacht, 
iſt bei weitem das hoffnungsvollſte Mittel, das wir bis jetzt beſitzen, aber 
der Punkt, den ich mit Nachdruck zu vertreten wünſche, iſt weit wichtiger — 
die Verhinderung dieſer und mancher anderen ſchrecklichen Krankheit, indem 
man den Körper ſoviel wie irgend möglich der reinen friſchen Luft ausſetzt, 
innen und außen, Sommer und Winter, wachend und ſchlafend. Dieſen 
ſelben Gegenſtand, in derſelben Auffaſſung vertritt übrigens Profeſſor Jäger 
ſeit langem in ſeinem Monatsblatt. Auch er mahnt unermüdlich, im Hin— 
blick auf die Beſtrebungen für Gründung von Volksheilanſtalten, eine ver- 
nünftige Vorbeugung durch Anwendung) beſſerer Luftverhältniſſe nicht zu 
vergeſſen. 


Der Mangel an Gemütsbildung, der ſich in unſerer Zeit ſehr fühl— 
bar macht, und ſich leider in Verbrechen mancherlei Art äußert, wird mehr 
und mehr mit dem Umſtand begründet, daß der Menſch ſich zu ſehr der 
Natur entfremdet und ſeinen außermenſchlichen Mitgeſchöpfen, die Wohl und 
Wehe gleich ihm empfinden, zu wenig Beachtung ſchenkt. 

Bei dieſem Umſtand will das „Margareten-Blatt“ den Hebel zur 
Beſſerung der Verhältnuiſſe anſetzen. Es fordert die Jugend auf, ihm kleine 
Beobachtungen aus dem Tierleben, Skizzen von Spaziergängen und dergleichen 
einzuſenden, und wendet ſich an die Erzieher, beſonders auch an die Privat- 
inſtitute mit dem Verlangen, dieſelben möchten dieſe Abſicht unterſtützen. 
Dieſelbe verdient es in der That, wie die Erfahrung bereits gelehrt hat. 
Denn im Ausland, beſonders in England, Amerika und Frankreich wird viel 
auf dieſem Gebiet geleiſtet. In letzterem Lande giebt die Regierung ſelbſt zu 
ſolchen Arbeiten die Anregung. Der Erfolg, d. h. der Einfluß auf die 
jugendlichen Gemüter wird überall als ein außerordentlich erfreulicher geſchil— 
dert. In England wird als Thatſache gewürdigt, daß, ſeit die Jugend 
ſyſtematiſch zur Tierſchonung angehalten wird, die Zahl der jugendlichen Ver— 
brecher abgenommen habe. A. von Humboldts Ausſpruch, daß Grauſamkeit 
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gegen die Tiere, welche er als eins der kennzeichnendſten Laſter eines niederen 
und unedlen Volkes bezeichnet, auch das Herz gegen die Menſchen verhärtet 
und bei wahrer Bildung überhaupt nicht beſtehen kann, muß wohl ohne 
weiteres als richtig anerkannt werden. Deshalb könnte es nur wünſchenswert 
ſein, daß der Anregung des „Margareten-Blattes“ in den weiteſten Kreiſen 
Folge gegeben werde. In der Wahl des Stoffes wie des Umfanges ihrer 
Einſendungen ſollen die jungen Mitarbeiter unbeſchränkt ſein. Für eine 
rührige Mitarbeit werden Bücherprämien verheißen. Wir glauben auch den 
Eltern einen Gefallen zu thun, indem wir fie von dieſem eigenartigen Aus⸗ 
ſchreiben in Kenntnis ſetzen. Einſendungen und Anfragen find an die Re⸗ 
daktion des „Margareten-Blattes“, Carlshorſt-Berlin, zu richten. 


Menſchenſchutz. Unter dieſem Titel hat ſich vor kurzem eine neue 
Vereinigung gebildet, welche einem längſt gefühlten Bedürfniſſe genügen wird. 
Sie will eine Zentraliſierung der humanitären Beſtrebungen darſtellen und 
die Urſachen des ſozialen Elends beſeitigen, indem ſie energiſch für Reformen 
der menſchlichen Geſellſchaft eintritt und beſonders die Lage der Minder- 
beglückten, mit der Exiſtenznot unſerer Tage ſchwer Kämpfenden zu heben 
bemüht iſt. Die ſogenannten kleinen Beamten, die Lehrer und Lehrerinnen, 
die Profeſſioniſten, die Werkführer, überhaupt die kleinen Bürger ſeien auf 
dieſe Korporation beſonders aufmerkſam gemacht. Eine Vereinigung, welche 
geſunde Wirtſchaftspolitik treibt, thut unter den gegenwärtigen Verhältniſſen 
eutſchieden not. Die Vereinigung ſtellt in jedem Orte Beiräte auf, welche 
ein Drittel der Mitgliederbeiträge eigenorts verwenden können. Man melde 
ſich wegen Beteiligung für Deutſchland vorläufig an den Berliner Beirat: 
A. Engel, Carlshoſt-Berlin. Die Zentralleitung befindet ſich in Graz. 


Schön geſprochen. Arzt (zur Wärterin): „.. Alſo nicht wahr: den 
Eisbeutel binde ich Ihnen auf die Seele und den Prießnitz-Umſchlag lege ich 
Ihnen an's Herz — auch das Fußbad, bitte ich Sie im Kopfe zu behalten!“ 


Ein praktiſcher Arzt. „Halten Sie 's Radeln für vorteilhaft, 
Herr Doktor? — Gewiß! Mir hat's erſt jüngſt wieder drei ſchwere 
Patienten eingebracht!“ Fl. Bl. 


Stuttgart, 15. Sebruar 1899. 
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UArlachen und Verhütung 


von nervülen Krankheiten. 


Von 
Dr. Heinrich Stadelmann, Nervenarzt in Würzburg. 


(Nachdruck verboten.) 

Wie die Ausſaat, ſo die Ernte. War das Korn von Haus aus 
ſchlecht, ſo wird es keinen geſunden Halm treiben; war das Korn gut, aber 
ſein Nährboden minderwertig, dann wird der Halm verkommen. Läßt ſich 
vielleicht im erſteren Falle durch einen geeigneten Ernährungsboden ein ſchlechtes 
Korn in feiner Entwicklung zu einem einigermaßen brauchbaren Halm heran 
treiben, im zweiten wird nicht einmal das erreicht, denn das beſte Korn 
mißrät auf einem ſchlechten Acker. Willſt Du alſo, daß Deine Ausſaat ſich 
rentiere und Dich nicht ſelbſt zu Schanden mache, dann ſorge für gutartige 
äußere Einflüſſe während des Wachstums. 

Alles was iſt, iſt das Produkt der Momente, welche wirkſam waren 
während der Zeit der Entwicklung und des Wachstums im Verein mit der 
Anlage, welche von Anfang an beſtand. | 

Der Menſch bringt das Erbteil feines Vaters als Anlage mit ins 
Leben herein. Seine Eltern, die Erzieher und das Schickſal greifen be— 
ſtimmend ein in die Entwicklung und das Wachstum. 

Das iſt eine Thatſache, welche einer Betrachtung über ein Thema, wie 
ich es mir über nervöſe Krankheiten hier geſtellt habe, vorangehen müſſen. 

Was ſind denn eigentlich nervöſe Krankheiten? Bis heute ſind wir 
nicht in der Lage, als Urſache einer nervöſen Krankheit eine organiſche Ver— 
änderung an der Gehirn- oder Rückenmarkſubſtanz nachzuweiſen und ſind 
deßhalb einzig und allein darauf angewieſen, die nervöſen Organe als in ihrer 


Funktion geſtört zu betrachten. Es deckt ſich dann der Begriff der nervöſen 
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Krankheiten mit dem der pſychiſchen (ſeeliſchen) vollſtändig. Und in der That 
find Nervenleiden in dieſem Sinne pſychiſche Krankheiten. 

Wie aber entwickeln ſich ſolche Störungen und was kann zu ihrer 
Verhütung gethan werden? 

Wer ſeeliſch ruhig dahin leben kann, der iſt nie nervös krank. Nervöſe 
Leiden, Neuraſthenie, Nervoſität ſind Worte für einen größeren oder geringeren 
Grad eines Mißverhältniſſes im Gleichgewichte der menſchlichen Seele, eines 
Mißverhältniſſes zwiſchen dem Können und dem Wollen. Sehen wir zu! 
Begleiten wir einen Menſchen auf ſeinem Entwicklungs- und Wachstumsgang, 
bis er herangereift iſt, und verfolgen wir ihn weiter in ſeinem Thun und 
Laſſen auf ſeinem ſpäteren Lebensweg. 

So ganz angewieſen auf die Unterſtützung ſeiner Umgebung wächſt das 
kleine Menſchenkind heran, bis es fähig geworden, Gedanken in geordneter 
Reihenfolge aneinanderzuketten und ſo in die Schule tritt, mit der zugleich 
die Schule des Lebens beginnt. Hier in der Elementarſchule iſt eigentlich 
alles ſo recht dem kindlichen Geiſt angepaßt; ich meine beſonders den 
Unterricht in der Mutterſprache. Der Aufenthalt im Schulzimmer iſt 
auch nicht lange, und ſo für das Zuſtandekommen eines Mißverhältniſſes 
auch kein Anlaß gegeben. Schwächliche und von Haus aus zu nervöſen 
Krankheiten beanlagte Kinder zeigen allerdings auch in dieſer Zeit ſchon 
unter Umſtänden ſchwere Störungen in ihrem ſeeliſchen Gleichgewichte. All— 
zugroße, wenn auch notwendige Strenge ſeitens des Lehrers, Sorge um 
die Fertigſtellung der Hausarbeiten, Furcht vor Strafe, gekränktes Ehrgefühl 
u. ſ. w. können eine allzuheftige affektive Wirkung hervorbringen und als 
Folgezuſtand nervöſe Erregungen ja Zuckunngen und Anfälle bedingen. 
Gar viele nächtliche Anfälle des Kindes verdanken ihre Entſtehung einem 
ſolchen Affekt, der in der Traumerinnerung wieder lebhaft wird oder andere 
ähnliche im Gefolge hat; die Kinder ſelbſt wiſſen die Urſache dieſer Anfälle 
nicht anzugeben, denn nicht ſtets treten fie ſofort als ſolche auf, ſondern ent- 
wickeln ſich oft aus Kleinen mit der Zeit zu größeren. Ein einfaches Ver— 
ziehen des Mundes, Knirſchen mit den Zähnen, eine krampfhafte Verdrehung 
des Armes u. drgl. find oft die erſten Anfänge der ſpäter folgenden ſchweren 
Anfälle. Geradeſo entwickeln ſich choreatiſche (Veitstanz-) Zuckungen aus⸗ 
gehend von einem ſolchen ſeeliſchen Affekt. Damit ſoll aber nicht geſagt ſein, 
daß die Schule als ſolche dieſe Mißverhältniſſe verurſacht; nein, im Hauſe 
iſt hiefür ebenſo Gelegenheit gegeben. Recht ſchlecht geht es manchmal den 
„Pflegebefohlenen“, welche nicht mit elterlicher Liebe, ſondern nur mit rück— 
ſichtsloſer Strenge aufgezogen werden. Hier wird bei Veranlagten eine ſchäd⸗ 
liche Einwirkung auf die Nerven für gleich oder ſpäter nicht ausbleiben. 

Der kindliche Geiſt iſt für Eindrücke aller Art leicht zugänglich, und 
da ihm die Erfahrung des Erwachſenen fehlt und ſomit auch das Urteil, 
nimmt er oft blindlings auf, was ihm gerade geboten wird. Der Nach— 
ahmungstrieb der Kinder entſpringt aus dieſer kritikloſen Aufnahme von Bor- 
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ſtellungen und Gedanken. Das kindliche Gehirn iſt ſomit ſehr bildſam, aber 
nicht nur für Gutes und Geſundes, ſondern auch für Schlechtes und Krankes. 
Sehr erklärlich iſt daher die gar fo leicht pſychiſch anſteckende Wirkung der 
Zuckungen im Veitstanz oder der epileptiſchen Anfälle. Man braucht nicht 
einmal gleich dieſe ſchweren Schädigungen anzuführen; mit den ſogenannten 
„Gewohnheiten“ der Kinder verhält es ſich geradeſo. N 

Raſch verfliegt die Zeit der Elementarſchule. Noch keine Überarbeitung, 
noch kein übermäßiger Genuß. An den Mittelſchulen hat der Junge natür— 
lich ſchon mehr Gelegenheit, mitunter mit ſeinen Nerven rechnen zu müſſen, 
wenn oft mit Unluſt verbundene, nicht freigewählte Arbeit womöglich mit 
kleinlicher Pedanterie getrieben wird. 

Bald iſt die Zeit des reifenden Jünglings oder der ſich entwickelnden 
Jungfrau gekommen, eine wirkliche Gährungszeit; bald noch ſüß wie junger 
Moſt, bald ſcharf aufbrauſend und prickelnd, das iſt die Pubertätszeit, die 
gefährlichſte für die Nerven. Was jetzt geſündigt wird von Erziehern oder 
Heranwachſenden ſelbſt, das ſtraft bitter im ſpäteren Leben. Die Pubertäts— 
zeit, an und für ſich ſchon eine Zeit, in welcher das ſeeliſche Gleichgewicht 
zu ſchwanken beginnt, iſt wie keine andere geeignet, ein wahres Mißverhältnis 
aufkommen zu laſſen zwiſchen dem Wollen und Können: die Grundlage der 
Nervoſität, welche Unruhe im Geiſt und Gemüt in ihren verſchiedenſten Er— 
ſcheinungsformen hervorbringt. In dieſer Pubertätszeit wird gar vielmals 
der Grund gelegt für die Hyſterie, ſowie diskretere Formen der Neuraſthenie. 
Die Natur rächt ſich hart, wenn man ihr jetzt Zwang anthut oder Über— 
treibungen anſtellt. Die ſeeliſchen Mißverhältniſſe, welche zur Zeit der ſexuellen 
Entwicklung ſich herausbilden, ſind gar zu oft bleibend fürs Leben. 

Die Hochſchule wird zum Prüfſtein für die vorausgegangene Erziehung. 
Man ſage nicht, daß ſchlechter Umgang den gut Erzogenen verderbe; der 
durch Umgang verdorbene hat entweder ſchon die Anlage zur Ausartung in 
ſich, oder die Erziehung war, wenn ſie auch als eine „gute und feine“ be— 
zeichnet wurde, doch nicht die richtige. Gewiß thut der Umgang viel; aber 
wenn der Menſch ſchon ein gewiſſes Alter erreicht hat, ſollte er dank ſeiner 
Erziehung ſo feſt ſein, daß er, auf feſter ethiſcher Grundlage ſtehend, ein 
ideales Ziel im Auge hat, das ihm die Richtungslinie für das Leben gibt. 
Dieſer Satz ſei geſprochen für den Einzelnen ſowohl, wie für die ganze 
Menſchheit. Wer kein ethiſches Ziel kennt, verfällt einer ſeeliſchen Krank— 
heit oder reift zum Verbrecher. Ohne Ziel keine Menſchheit. Haltloſe 
Menſchen und Menſchenmengen, die ſich ſelbſt in ihrem Inneren verloren 
haben, die hin- und herſchwankend in ihrem ſeeliſchen Gleichgewichte nur ihre 
Leidenſchaften kennen, haben den Anſpruch auf die Zugehörigkeit zur Menſch— 
heit verloren und gleichen mehr herumtreibenden wilden Tieren, nur daß dieſe 
eine mildere Beurteilung verdienen, indem ihnen eine gewiſſe Unſchuld bei 
ihren Triebhandlungen als Verteidiger beiſteht. 

Das Berufsleben iſt für Männer ſowohl als für Frauen in vielfacher 
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Hinſicht Urſache für Nervoſität. Nicht als ob ſich zu viele Menſchen über- 
arbeiten würden. Es iſt zwar bekannt, daß geiſtig ſehr thätige Menſchen, 
die in jeder Hinſicht unternehmend ſind, von einem erreichten Ziele zum 
einem anderen jagen, ohne eine Grenze zu kennen, in ihren Nerven leiden 
müſſen; aber nicht ſowohl durch das viele Arbeiten ſelbſt, als vielmehr durch 
die Affekte, die bei ſolchen Menſchen nicht ausbleiben. „Glückt es oder glückt 
es nicht“; die Sorge, die Gemütsſpannung und Erregung, fie alle graben 
ſich tief in das ſeeliſche Leben ein und machen den ſpekulativen Kopf unruhig 
und neuraſtheniſch. Die Menſchen im allgemeinen aber haben nicht die Neig- 
ung, ſich zu überarbeiten. Im Gegenteil iſt es oft die Unthätigkeit, die 
Macht der Trägheit, die der Menſch über ſich Herr werden läßt und die 
ſeiner Seele die Thüre offen hält zum Einzug von nervöſen Krankheiten oder 
Laſtern. Das Überarbeiten, d. h. das Nicht-Achten auf das Müdigkeitsgefühl 
bedingt allerdings ſchwere Störungen im nervöſen Gleichgewichte d. h. 
Krankheit. Insbeſondere aber habe ich im Auge die leidigen Affekte, welche 
die Arbeit begleiten, das Gefühl der Unluſt, welches ſo manchen geiſtigen 
Taglöhner bei Ausübung ſeines Berufes begleitet. Affekte namentlich ſind 
es auch hier, allerdings anderer Natur, welche den Menſchen in ſteter Er— 
regung halten und die Ruhe und Zufriedenheit des inneren Seins zerſtören; 
und wieder nichts anderes als Affekte ſind es, welche mit dem „Streber“ 
gehen, wenn er ſeine Wege einherſchleicht, verfolgt von einem ſteten Gefühl 
der Unſicherheit, das offene Männer nicht kennen. 

Ein Blick auf das Genußleben des Kulturmenſchen deckt uns die 
grauenhafteſten Fehler auf. 

Von den Ausſchreitungen hinſichtlich des Genuſſes von Giften, wie 
Alkohol, und auch Tabak will ich hier nicht reden. Sie bedingen gewiß Nervo— 
ſitäten, indem ſie allzu reizend oder allzu anhaltend im Laufe der Jahre 
auf die Nerven ſchädigend einwirken. Ich habe bei dieſer Beſprechung nur 
die durch fehlerhafte Fremd- oder Selbſterziehungen entſtandenen Nervoſitäten 
im Auge. 

Ich meine das Genußleben, ſoweit es prinzipieller Natur iſt. Das 
deckt ſich natürlich mit unſerem Sexualleben. Nehmen wir es aber nur 
nicht ſtets rein körperlich; denn das bildet erſt das Endglied einer langen 
Kette von Empfindungen, Gefühlen und Gedanken. Die pfychiſche Seite 
der Sexualität, jenes Stiefkind der Erzieher und Arzte, iſt es, welche, oft 
vernachläſſigt, die traurigſten Folgen nach ſich zieht. Von Anbeginn des ſich 
entwickelnden jungen Menſchen an bis in's vorgeſchrittene Alter hinein be— 
gegnen wir Mißverhältniſſen in dieſer Sphäre, welche durchweg Nervoſität, 
Neuraſthenie, Hyſterie oder wie ſonſt noch dieſe ſchlimmen Dinge heißen, 
zur unausbleiblichen Folge haben. 

Erfüllt von allen möglichen Affektvorſtellungen giebt ſich ein armes, 
junges Menſchenkind, das ſich der Tragweite ſeines Handelns nicht bewußt 
iſt, ſexuellen Verirrungen hin, bis einmal nach Jahren die quälendſten neu— 
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raſtheniſchen Symptome es zu einem Nachdenken über ſein früheres oder noch 
beſtehendes Treiben zwingen, und die unausbleiblichen Vorwürfe die häßlichſten 
Geſpenſter vor Augen führen. Doch, jugendliche Unwiſſenheit thut gar viel, 
worüber man ihr keinen Vorwurf machen ſoll. Aber wenn Erwachſene ſelbſt 
Schuld ſind an den Mißverhältniſſen, welche ihnen ihr ungeregeltes Sexual— 
leben bringt, dann kann man nur den bodenloſen Leichtſinn anſtaunen, mit 
dem ſie mit den edelſten Gütern der Natur umgehen. 

Ich will mich jetzt wieder mehr zur pſfychiſchen Seite des Sexuallebens 
wenden und beiſpielsweiſe an die zarten Herzensneigungen erinnern, wie ſie 
den Liebenden wohl, aber leider oft nicht immer den für das ganze Leben 
Zuſammengeſchmiedeten, eigen ſind. 

Wie werden aber auch oft Ehen geſchloſſen! 

Hier winkt ein momentaner reeller Gewinn, der blind macht für einen 
Blick in die Zukunft; dort iſt es ausgeartete Leidenſchaft, die, bald verflogen, 
nichts mehr kennt von ihren früheren Gefühlen. Da muß im Zuſammen— 
leben ein gegenſeitiges Nicht-Genügen, das ſich bis zur Abneigung ſteigern 
mag, ein Mißverhältniß täglich größer werden in dem innerſten Empfinden 
und Affekte können nicht ausgehen. Da iſt der richtige Boden geſchaffen für 
Nervoſität in allen Spielarten. Gewiß, die Ehe iſt oft, ſehr oft, der Aus— 
gangspunkt nervöſer Leiden. Auf Wunſch der Eltern heiratet ein in reiner 
Unſchuld erzogenes und zu wenig erfahrenes Mädchen einen jungen Mann, 
der, wie es heutzutage in der Mode iſt, das „Leben“ ſchon gründlich kennen 
gelernt hat. Dieſer Gegenſatz: ein zart empfindendes, Schonung bedürftiges 
Weſen vereint mit einem kalten, nur nach augenblicklicher ſinnlicher Befrie— 
digung ſchnaubenden, tieriſchen Menſchen. Da wird ſchon die Hochzeitsnacht 
zum Ausgangspunkt für die bleibende Nervoſität zukünftiger Jahre. Wer 
Gelegenheit hat, Einblick zu thun in's menſchliche Leben, der könnte Dinge 
erzählen, die man nicht für möglich halten möchte. 

Aber der Vorwurf des Leichtſinns trifft hier nicht allein die Eheleute, 
nein, insbeſondere fällt er zurück auf die Eltern, Erzieher oder Berather, 
welche, von falſchen Motiven geleitet, das bedauernswerte Mädchen nie un— 
terrichtet haben über jene Gefühle und Triebe, welche ſich zur Pubertätszeit 
zu regen beginnen, und andererſeits dem jungen Manne ſeine Ausartungen 
haben ruhig hingehen laſſen oder vielleicht noch ſtolz waren auf ſein „flottes“ 
Auftreten. 

Was könnte alles verhütet werden an Elend bei der Menſchheit, wenn 
die Erziehung eine vernünftigere wäre. Vorbeugen iſt beſſer wie heilen. 
Wäre die Erziehung mehr durchdrungen von Wahrheit und würde ſie ſich 
die höchſten Geſetze der Ethik zu ihrem Ausgangspunkte wählen, wahrlich, 
es gäbe nicht jo viel mißgeſtaltete menſchliche Seelen, wahrhaftig, die Irren— 
häuſer und Gefangenenanſtalten würden weniger Inſaſſen haben! 

Von Kindesbeinen an muß der Menſch eine, ſeiner Individualität ent: 
ſprechende Erziehung genießen, wenn er den vielen Mannigfaltigkeiten des 
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Lebens gewachſen ſein ſoll. Viel, viel könnte man ſchreiben hinſichtlich dieſer 
Erziehung, und Beiſpiele aus dem Laboratorium der praktiſchen Pſychologen, die 
eben das Leben iſt, herausgreifen. Jeder Tag bereichert die Erfahrung, daß 
bei der Erziehung die innere Perſönlichkeit des Kindes berückſichtigt werden muß. 
Gewiß werden allgemeine Geſetze giltig ſein, das ſind die Geſetze der Ethik, 


als erſtes Geſetz aber ſoll obenan ſteheu die Wahrheit. Die Bedürfniſſe des 


Herzens und Gemütes werden dabei Befriedigung finden, ſowie die Erforder— 
niſſe des Verſtandes. Keine ſtrenge, der Wahrheit widerſprechende Dogmatik 
bei der Erziehung! Kein völliges Gehenlaſſen und nur Zuſehen, wie der 
Menſch ſich entwickelt! Frei möchte ich den Menſchen ſich entwickeln und 
heranwachſen ſehen unter dem Hinweis, das Wahre zu erſtreben, um ſich 
vervollkommnen zu können und das Gute zu thun um der Sache ſelbſt willen. 
Belohnung und Beſtrafung werden bei dem noch nicht vernünftig denkfähigen 
Kinde ſein müſſen. Die Erkenntnis von der Richtigkeit ethiſcher Prinzipien 
wird dem heranwachſenden und herangewachſenen Menſchen von ſelbſt Lohn 
oder Strafe geben in ſeinem Gewiſſen. 

Das werden die allgemeinen Grundſätze fein müſſen bei der Erziehung. 

Im Beſonderen ließe ſich ſehr viel ſagen. Nur auf Einiges will ich 
zurückkommen, was ich vorhin bei der Entſtehung von nervöſen Krankheiten 
geſtreift habe. 

Man ſei ja recht vorſichtig, was die Vergnügungen der Kleinen an⸗ 
langt. Zu früh wird die Phantaſie gereizt durch unzeitgemäße „Genüſſe“. 

Man ſieht leider, wie Kinder ſchon an den Vergnügungen der Er— 
wachſenen in Geſellſchaften teilnehmen. Zu was ſoll das führen? Jede 
kinliche Naivität wird erſtickt und das herangewachſene Mädchen und der 
junge Mann haben nichts mehr, was ihnen neu erſcheint, das Leben verliert 
bald ſeinen Reiz, wenn ſie ſich, nur zum Genuß erzogen, langſam einige Jahre 
in entpflichtetem Daſein hindurchgelebt haben. Man klagt über die Kürze 
des Lebens. Sind wir es nicht ſelbſt, welche das Leben verkürzen; wenn 
auch nicht direkt, ſo doch dadurch, daß wir die Zeit nicht zu gebrauchen ver— 
ſtehen. Wie viel der ſchönſten Zeit nehmen ſich die gewohnheitsmäßigen 
Biertrinker weg, wenn ſie Abends oder gar ſchon am Tage bei zumeiſt 
eintöniger Unterhaltung im Wirtshaus ſitzen und am kommenden Tag miß— 
mutig an die Arbeit gehen und im Hauſe den Widerwärtigen ſpielen. Das 
find Momente, welche bei der Betrachtung von der Entſtehung nervöſer 
Krankheiten nicht vernachläſſigt werden dürfen. Durch ſolche Thorheiten 
werden ſich die Menſchen ſelbſt die ärgſten Feinde. 

Der Umgang der Kinder und der Heranwachſenden muß ſtrenge beob— 
achtet werden. Ich habe ſchon erwähnt, daß epileptiſche Anfälle, choreatiſche 
Zuckungen, die verſchiedenſten Gewohnheiten pſychiſch anſteckend wirken können. 
Alſo Vorſicht beim Umgang! Wenn möglich ſollen junge Leute nicht in 
einem Internat untergebracht werden, ſondern ſich freier entwickeln in ihren 
Anſchauungen, als ſie Gelegenheit haben in geſchloſſenen Anſtalten. 
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Die Zeit der Pubertät bringt bei Knaben und Mädchen gar manches 
Gefühl zum Vorſchein, das ſie ſelbſt nicht zu deuten verſtehen und ſo ſchließ— 
lich eine verkehrte Richtung dieſer Gefühle bekommen können. Man erſpare 
mir, hierüber die Beweiſe zu erbringen, wie ich ſie aus der Erfahrung 
kenne. Die Eltern haben die Pflicht, ihre Kinder zu einer gewiſſen 
Zeit aufmerkſam zu machen auf dieſe innere Stimme des Gefühles, das die 
Triebe hervorrufen und ſollen ja nicht fürchten, die Jungen ihrer Ideale da— 
durch berauben zu können. Es kommt ganz auf die Art und Weiſe an, wie 
man es vorbringt. Man nehme die pſychiſche Seite der Sexualität zuerſt 
her! Die gegenſeitigen Neigungen von Jungfrauen und jungen Männern in 
ihren reinen und edlen Gefühlen in ihrem Entſtehen zu deuten, das wird 
die ſchwierige aber lohnende Aufgabe der Eltern ſein müſſen. Wie viel Un— 
heil würde dadurch vermieden! Wie ganz anders würden die Menſchen in 
die Ehe gehen und wie viel Täuſchungen und ſeeliſche Leiden würden ſie ſich 
erſparen. Welche Thorheit! Man will haben, daß die jungen Mädchen 
ſich verheiraten, aber man erzieht ſie nicht richtig dazu; man lehrt ihnen alle 
möglichen Außerlichkeiten, aber auf die Innerlichkeit ift zu wenig gerichtet. 
Habt Acht Ihr Eltern und Erzieher, unterdrückt nicht in Eueren Anvertrauten 
die Stimme des Lebens, denn einmal kommt ſie doch durch und dann viel— 
leicht am unrichtigen Platze; laßt aber auch keine Auswüchſe aufkommen, ſie 
möchten ſonſt den guten Kern erſticken! Seid wahr und offen in dieſer Art 
von Erziehung! Schlechte Lektüre hierüber merze man aus, welche nur auf— 
regend, aber nicht ruhig belehrend wirkt. Sie iſt Gift für die Seele. Mit 
Ruhe und Ernſt muß an ein ſolches Thema herangetreten werden. 

Die Erziehung muß eine gewiſſe Reife bezwecken, ſie muß ein Ziel im 
Auge haben für eine gewiſſe Vervollkommnung; ſonſt verliert der Menſch 
ſeinen Halt und ſchwankt in immerwährenden ſeeliſchen Mißverhältniſſen hin 
und her, bis er in moraliſchem Bankerotte zu Grunde geht. 

Die Erziehung muß aber auch mit der Anlage der Einzelnen rechnen. 
Dann werden die „verfehlten Berufe“ nicht mehr mit ſolcher Häufigkeit auf— 
treten und durch die ſchließliche Unbefriedigung nervenkrank machen. 

Alles kann die Erziehung natürlich nicht thun. Gewiß. Aber die 
Ernte ſteht doch immer in einem gewiſſen Verhältnis zur Ausſaat. 


Daran 
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Die natürlichen Blutungen 


und die 
künſtliche Blutenkziehung.“) 
Von 


Dr. Aug. Dyes, Oberſtabsarzt I. Kl. a. D. in Hannover. 


(Nachdruck verboten.) 

Dei den akuten Krankheiten werden durch die Sturmflut des Fiebers, 
bei den chroniſchen Leiden durch hochgradige Kongeſtionen nicht ſelten 
Haargefäße oder zarte Venenzweige geſprengt und Blutungen veranlaßt; auch 
bei gefunden Perſonen kommen bei ungewöhnlicher körperlicher Anſtrengung, 
zumal bei hoher Temperatur, ſolche Blutungen vor; ja ſchon durch heftige 
Gemütsbewegung werden nicht ſelten ſolche Kongeſtionen veranlaßt, welche 
Aderſprengung und Blutung zur Folge haben; und die periodiſchen Blutungen 
des weiblichen Geſchlechts ſtellen ſich meiſtens ſchon ohne erhebliche Kongeſtionen 
durch Überfüllung der Blutgefäſſe ein. 

Sofern dieſe natürlichen Blutungen an einer günſtigen Körperſtelle 
ſtattfinden (Naſenbluten, Hämorrhoidalblutung, Menſtruation) und nicht 
übermäßig ſind, erweiſen ſie ſich wohlthuend, prophylaktiſch und heilſam, 
ſo daß ſie allgemein, ſelbſt von den Gegnern der künſtlichen Blutentziehung, 
als heilſame Naturhilfe bezeichnet werden, weil das Fieber und die 
Kongeſtion durch den Eintritt einer angemeſſenen natürlichen Blutung ſofort 
gemäßigt, oder vollſtändig beſeitigt, die Krankheit alſo modifiziert wird. 

Die Kollegen vom Militär, welche auf anſtrengenden Märſchen bei 
hoher Temperatur den Sonnenſtich oder Hitzſchlag beobachteten, werden ohne 
Zweifel auch wahrgenommen haben, daß ſich bei einzelnen Soldaten auf ſolchen 
Märſchen tüchtiges Naſenbluten einſtellte, und daß dieſe vom Hitzſchlage ver— 
ſchont blieben; daß in dieſen Fällen die natürliche Blutung prophylaktiſch 
wirkte, liegt auf der Hand. 

Stellen ſich auch bei jeder Art von hochgradigen Fieberkrankheiten zu— 
weilen heilſame natürliche Blutungen ein, ſo beobachtete ich ſie doch am häu— 
figſten bei Scharlach, Maſern, Stickhuſten und entzündlichen Lungenkrankheiten 


*) Obſchon „Hygieia“ pathologiſche Erörterungen und Diskuſſion von therapeutiſchen 
Streitfragen, ſoweit ſie nicht allgemeiner Natur ſind, für gewöhnlich ausſchließt, glaubt ſie 
doch bei ihren Leſern, namentlich den ärztlichen, Intereſſe vorausſetzen zu dürfen an dem, was 
ein Neſtor der deutſchen Arzte über den Aderlaß denkt. Dyes hat ſich ein Verdienſt erworben, 
indem er den Arzten ein uraltes Heil- und Hilfsmittel in Erinnerung brachte, das durch ſchablonen⸗ 
haften und übertriebenen Gebrauch reſp. durch Mißbrauch allgemein in Mißkredit gekommen war. 

D. Red. 
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jugendlicher Kranken; wird dann der durch die Blutung hervorgerufene Schweiß 
gepflegt durch ſorgſame Bedeckung und Meidung der Abführmittel, ſo 
verlaufen dieſe Krankheiten gemäßigt, ſchnell und günſtig, wogegen die ge— 
nannten Kraukheiten, ſofern eine heilſame frühzeitige Blutung nicht ſtatt— 
findet, nicht ſelten den jähen tödlichen Ausgang nehmen, oder ſolche Nach— 
krankheiten im Gefolge haben, welche nach qualvollem Krankenlager Siechtum 
hinterlaſſen, wodurch das Leben verkümmert und verkürzt wird. 

Stellt ſich z. B. bei Scharlach keine frühzeitige Blutung ein, ſo hat 
das hochgradige Fieber nicht ſelten den jähen tödlichen Ausgang zur Folge; 
häufiger freilich iſt das Scharlachfieber beim Nichteintritt einer frühzeitigen 
natürlichen Blutung die Urſache von Nierenentzündung und deren Folgeleiden, 
inſonderheit Urämie und Hydrops; welcher (wenn dagegen die ſchon von 
Stieglitz empfohlene Blutentziehung nicht zur Anwendung kommt) nicht 
ſelten tödlich verläuft, oder allerlei chroniſche Leiden, inſonderheit das Siech— 
tum der ſogenannten Blutarmut (Verunreinigung des Bluts durch zahlreiche 
abgeſtorbene Blutkörperchen) hinterläßt. 

Je hochgradiger das Scharlachfieber iſt, deſto ſtärker iſt die nachfolgende 
Abſchuppung der Haut, und gerade in dieſer Zeit pflegt ſich die Nieren— 
entzündung einzuſtellen. 

Als ein Kurioſum möchte ich hier einſchalten, daß ich einen Fall be— 
ſonders hochgradigen Scharlachs im Stadium der beginnenden Abſchuppung 
(alfo zu ſpät für die Anwendung einer Blutentziehung) in Behandlung be— 
kam, bei welchem die abgeſtorbene Haut ſich in fußgroßen Fetzen löſte, und 
daß die Abhäutung der Hände die Geſtalt von Handſchuhen hatte; einen 
ſolchen natürlichen Handſchuh ſandte ich meinem Vorgeſetzten, dem Generalarzt 
Berthold in Hannover. 

Stellt ſich beim Scharlach eine frühzeitige Blutung ein, oder findet 
eine frühzeitige Blutentziehung ſtatt, ſo wird das Fieber weſentlich modifiziert, 
die Abſchuppung findet dann in viel geringerem Grade ſtatt, die Krankheit 
verläuft dann leichter, ſchneller und günſtig, und es bleiben danach keine Folge— 
leiden zurück. 

Die ſeit Verdammung der Blutentziehung größere Gefährlichkeit des 
Scharlachfiebers iſt den Laien wohl bekannt, ſo daß die Eltern zittern und 
zagen, wenn dieſes Exanthem auftritt. 

Auch bei Maſern, Stickhuſten und entzündlichen Lungenkrankheiten 
jugendlicher Kranken ſtellt ſich nicht ſelten eine heilſame natürliche Blutung 
ein; findet eine angemeſſene Blutung nicht ſtatt, und wird eine künſtliche Blut— 
entziehung nicht vorgenommen, fo iſt der Verlauf dieſer Krankheiten hoch— 
gradiger, alſo auch ungünſtiger, da inſonderheit die entzündlichen Lungen⸗ 
krankheiten beim Nichteintritt einer frühzeitigen natürlichen Blutung zum Teil 
tödlich verlaufen, während diejenigen Kranken, welche mit dem Leben davon— 
kommen, nach langſamer Konvalescenz oft Degenerationen der Lunge und 
Siechtum zurückbehalten, wodurch das Leben verkümmert und verkürzt wird. 


138 Die natürlichen Blutungen und die künſtliche Blutentziehung. 


Bei den Kindern der ſkrophulöſen und tuberkulöſen Mütter, deren Blut 
(verunreinigt durch zahlreiche weiße, d. h. abgeſtorbene und zerfallene Blut- 
kügelchen (Eiterkügelchen) in den Fötus überfließt, was die Urſache der 
bei dieſen Kindern angeborenen Tuberkuloſe iſt), ſtellt ſich nicht ſelten 
häufiges Naſenbluten ein, und ich machte in tuberkulöſen Familien mehrfach 
die Beobachtung, daß dieſe Naſenbluter geſunder wurden und länger lebten 
als ihre Geſchwiſter, bei welchen ſolche Blutungen nicht vorkamen. 

Meine Anſicht, daß die Tuberkuloſe eine den Kindern der ſkrophuloſen 
und tuberkuloſen Mütter angeborene Krankheit ſei, weil deren durch Eiter— 
kügelchen verunreinigtes Blut in die Adern des Fötus überfließt und Stockung 
veranlaßt, wird bei den Leſern wohl wenig Anklang finden, weil jetzt die 
Hypotheſe kritikloſe Aufnahme gefunden hat, daß die Tuberkeln durch Bazillen 
veranlaßt werden. 

Wenn im entleerten Tuberfel-Eiter Bazillen und Pilzkeime gefunden 
werden, ſo iſt das noch kein Beweis, daß die Tuberkeln durch die Bazillen 
entſtehen, denn an allen abgeſtorbenen organiſchen Stoffen erzeugen ſich 
ſchnell vegetabiliſche und animaliſche Mikrobien, alſo auch im Eiter. 

Da die von ſkrophulöſen Müttern geborenen Kinder mit ſeltener Aus- 
nahme mit Miliartuberkeln geboren werden, ſo iſt die Hypotheſe ſehr plauſibel, 
daß die Tuberkeln ſchon im Fötus durch Stockung in den Lungen entſtehen, 
was um ſo leichter möglich iſt, als die Blutzirkulation in den Lungen des 
Fötus eine ſehr ſchwache iſt, während ſie nach der Geburt die ſtärkſte im 
Organismus wird. 

Die Möglichkeit dieſer Hypotheſe wird aber jeder denkende Arzt zugeben 
müſſen, wenn er die Thatſache ins Auge faßt, daß die von ffrophulöfen 
und tuberkulöſen und ſolchen Frauen, welche anhaltend an andern Verſchwärungs— 
krankheiten litten, geborenen Kinder vorzugsweiſe mit Miliartuberkeln der 
Lungenſpitzen geboren werden, was nur dadurch zu erklären iſt, daß der 
Fötus in der Regel die Kopflage hat, und daß alſo in den geſenkten 
Lungenſpitzen die hypoſtatiſche Stockung der Eiterkügelchen am leichteſten ſtatt— 
finden kann. 

So viel auch die Gelehrten über Tuberkeln geſchrieben haben, niemals 
ſtellten ſie eine Hypotheſe auf, aus welchem Grunde die Lungenſpitzen 
vorzugsweiſe der Sitz der angeborenen Miliartuberkeln iſt. 

Ebenſo wenig wird ſeit Aufnahme der Hypotheſe, daß die Tuberkeln 
durch Bazillen entſtehen ſollen, des Umſtandes gedacht, daß die Tuberkeln 
vorzugsweiſe bei den Kindern der an Verſchwärungskrankheiten leidenden Mütter 
vorkommen; und dieſe Unterlaſſung iſt die Urſache, daß jetzt zahlreiche ängſtliche 
Gemüter beſtändig in Sorgen ſind, es könnten Tuberkel-Bazillen in ihre Lungen 
eindringen. Vergl. meine Schrift über die Krankheiten der Atmungsorgane 
(im Verlag von E. Mohrmann in Stuttgart). 

Ganz beſonders wirkſam erweiſen ſich die natürlichen Blutungen auch 
bei den Stockungen in den Organen der Bauchhöhle, wodurch Störung der 
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Verdauung, molimina haemorrhoidalia, Hypochondrie und häufig Lebens- 
überdruß veranlaßt werden. Mit dem Eintritt einer Hämorrhoidal— 
blutung fühlen ſich dieſe oft troſtloſen Kranken ſofort erleichtert und ver— 
jüngt, während die vorher lange angewandten Arzneimittel ſich erfolglos er— 
wieſen, oder doch nur zeitweilige Linderung gebracht hatten. 

Auch die Magenblutung (Blutbrechen) ſtellt ſich bei zahlreichen 
Stockungen in den Organen der Bauchhöhle als natürliches Heilmittel ein, 
vorzugsweiſe häufig beim weiblichen Geſchlecht, wenn die zeitgemäßen periodiſchen 
Blutungen nicht rechtzeitig eintreten, ſowie bei cessatio mensium. Aber 
auch bei Männern ſtellt ſich ſtatt der heilſamen Hämorrhoidalblutung zuweilen 
Magenblutung ein. Auf einen allgemein bekannten Fall will ich hinweiſen. 

Als der letzte König der Niederlande etwa zwei Jahre vor ſeinem 
Tode infolge von Blutſtockung ſchwer krank darniederlag, und von einem 
Kollegium angeſehener Leibärzte und Profeſſoren aufgegeben war, da ſtellte 
ſich bei dem Kranken Magenblutung ein, welche von den Arzten für ein 
Zeichen der „bevorſtehenden Auflöſung“ bezeichnet wurde. Einige Tage darauf 
aber lautete der veröffentlichte Krankenbericht: „Wunderbarerweiſe haben ſich 
Seine Majeſtät erholt und verlaſſen zeitweilig das Bett“; und nach etwa acht 
Tagen ergriff der geneſende König die Zügel der Regierung wieder. 

Auch die durch das Zerreißen variköſer Venen veranlaßten Blutungen 
erweiſen ſich heilſam, wie ich mehrfach beobachtete. 

Das Zerreißen von variköſen Venen ſcheint ziemlich häufig vorzukommen, 
wie ich daraus ſchließe, daß ich in meinem Leben dreimal ſolche blutende 
Frauen auf der Straße liegend fand, und ihnen Beiſtand leiſten konnte. Als 
nächſte Veranlaſſung mußte ich die vorhandenen Strumpfbänder bezeichnen. 

Der Gebrauch der Strumpfbänder iſt für jeden nachteilig, denn nicht 
ſelten ſind ſie die Urſache der Entſtehung von Krampfadern; ſind dieſe aber 
auch durch andere Störungen der Zirkulation veranlaßt, ſo werden ſie durch 
den Gebrauch der Strumpfbänder verſchlimmert. 

Bemerken möchte ich noch, daß bei einer dieſer an varices Leidenden 
durch die Venenblutung nicht nur das Allgemeinbefinden gebeſſert wurde, ſondern 
daß dieſe ſpontane Blutung auch den Erfolg hatte, daß die vorhandenen chro- 
niſchen ulcera varicosa ſchnell verheilten und feſt vernarbten. 

Hier möchte ich auch der durch Verwundung veranlaßten Blutungen 
gedenken, weil ich nicht ſelten beobachtete, daß ſie vorteilhaft auf das Allge— 
meinbefinden einwirkten, z. B. bei Bleichſucht und ſogenannter Blutarmut 
(richtiger Unreinheit des Blutes), wenn ſie in Ohnmacht fielen und durch 
den Fall eine Wunde oder Naſenbluten veranlaßt wurde. 

Von zahlreichen Soldaten erfuhr ich, daß die bei den Übungen oder 
auf dem Schlachtfelde erlittenen mäßigen Blutungen ſehr bekömmlich waren. 

Auch hier möchte ich ſtatt Aufzählung zahlreicher Fälle aus dem Kreiſe 
minorum gentium (welche meiſtens wenig Beachtung finden) auf einen all— 
gemein bekannten, aber nicht genügend beachteten Fall hinweiſen; nämlich auf 
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die ſchwere Verwundung unſeres großen Kaiſers Wilhelm durch einen Meuchel- 
mörder; denn nach Verheilung der zahlreichen Wunden erwies ſich das All- 
gemeinbeſinden S. M. ungleich beſſer als vor der erlittenen Blutung. 

Daß die mäßigen Blutungen zur Verlängerung des Lebens beitragen, 
habe ich in meiner Schrift „Zwei Hauptmittel zur Verlängerung des Lebens“ 
(im Verlag von Max Spohr in Leipzig) erörtert. 

Wenn ſchon die hier aufgezählten natürlichen Blutungen als häufig 
eintretende Naturhilfe bezeichnet werden müſſen, ſo wird die ſeit faſt 60 Jahren 
herrſchende Irrlehre, daß Niemand zu viel Blut habe, noch gründlicher wider- 
legt, wenn man erwägt, daß die Geſundheit des weiblichen Geſchlechts vom 
etwa 15. bis zum 50. Lebensjahre von dem normalen Eintritt der periodi- 
ſchen Blutungen abhängig iſt, und daß nur die normal menſtruirten Frauen 
konzeptionsfähig ſind. 

Stellen ſich dieſe Blutungen mit dem Eintritt der Pubertät nicht normal 
ein, ſind ſie zu gering, hellrot und ſchmerzhaft, oder zeſſieren ſie, ſo ſtellen 
ſich ſofort allerlei Beſchwerden und Krankheiten ein, nämlich Kopfſchmerzen, 
Schwindel, Flimmern, Mücken- und Nebelſehen, Ohrenſauſen, Herzklopfen, 
Kurzatmigkeit, Appetitloſigkeit, Schlafloſigkeit oder Schlafſucht, Marodigkeit, 
frequenter matter Puls, Kälte der Hände und Füße, Verdauungsſtörung, 
trüber Urin und nicht ſelten Morbus Brightii, wie ich in meiner Schrift 
über Bleichſucht, ſogenannte Blutarmut und Schlagfluß (im Verlag von 
E. Mohrmann in Stuttgart) erörterte. 

Werden auch einzelne Bleichſüchtige und ſogenannte Blutarme durch 
den Eintritt von Blutungen (Naſenbluten, Wiedereintritt der Menses, Hä— 
morrhoidal-Blutung ꝛc.) geheilt, jo gehen doch die meiften dieſer Siechen früh— 
zeitig zu Grunde durch morbus Brightii oder Schlagfluß. 

Nicht ſelten veranlaßt die ſogenannte Blutarmut außer den genannten 
ſymptomatiſchen Beſchwerden auch Stockung in den Gefäßen der Hirnhäute 
und des innern Auges, wodurch Schwermut und Irrſinn, ſowie Starblind— 
heit (grau, ſchwarz, grün) veranlaßt wird, was ich inſonderheit für die 
Irren⸗ und Augen-Arzte deponiere, weil dann nur eine Blutentziehuug hilft. 

Da ſich eine heilſame natürliche Blutung nicht bei jedem Fieber, jeder 
Blutſtockung und Kongeſtion einſtellt, ſondern nur bei ſolchen Perſonen, deren 
Blutgefäße beſonders zart ſind, alſo bei Kindern und dem weiblichen Ge— 
ſchlecht, und weil durch die Sturmflut des Fiebers und der Kongeſtion auch 
an ſehr ungünſtigen Körperſtellen ein Blutgefäß geſprengt werden kaun, z. B. 
in den Lungen, in den Nieren, in der Schädelhöhle, im Auge ꝛc., ſo 
dürfte es ratſam ſein, bei den gedachten Krankheiten, wo ſich zuweilen eine 
ſich heilſam erweiſende Blutung einſtellt, ſofort im Beginn derſelben eine 
der Konſtitution des Kranken entſprechende mäßige künſtliche Blut— 
entziehung vorzunehmen, weil nur die frühzeitige Blutung ſich heilſam 
erweiſt, und weil durch die künſtliche Blutentziehung dem Eintritt einer über- 
mäßigen natürlichen Blutung (Blutſturz), ſowie der Blutung an ungünſtigen 


Br 


Die natürlichen Blutungen und die künſtliche Blutentziehung. 141 


Körperſtellen vorgebeugt werden kann, denn die künſtliche Blutentziehung hat 
die ſofortige Verminderung des Fiebers und der Kongeſtion zur Folge. 

Solche Beobachtungen, Erfahrungen und Erwägungen dürften die Ver— 
anlaſſung geweſen ſein, daß die künſtliche Blutentziehung ſchon vor 
Jahrtauſenden eingeführt wurde, denn ſie galt ſchon lange vor Hippokrates 
als das wirkſamſte Heilmittel. 

Hippokrates, Galen, Syden ham, Boerhave, van Swieten, 
von Haller, Hufeland, Himly ꝛc., alle dieſe Koryphäen der Heil— 
kunſt, welche wegen ihrer günſtigen Erfolge von ihren Zeitgenoſſen gefeiert 
wurden, prieſen die Blutentziehung als das wirkſamſte Heilmittel. 

Dieſe allgemeine Anerkennung der Wirkſamkeit der künſtlichen Blut— 
entziehung führte im Beginn dieſes Jahrhunderts leider zur übertriebenen 
Anwendung derſelben, und weder die Arzte noch die Laien beachteten den 
Wahrſpruch „Omne nimium nocet“. Selbſt ohne ärztlichen Rat ließen 
zahlreiche Laien zu gewiſſen Zeiten einen Aderlaß bei ſich vornehmen, und 
in zu reichlicher Menge. 

Hatte ſchon Brouſſais die Übertreibung der Blutentziehung geför— 
dert, fo führte Bouilland's Lehre, die große Blutentziehung coup sur 
coup heroiquement vorzunehmen, zum ſchädlichſten Vampyris mus. 

Die Urſache der Übertreibung der Blutentziehung dürfte dem Umſtande 
mit zuzuſchreiben ſein, daß nach Brown's Lehre gegen alle ſtheniſchen oder 
akuten Krankheiten neben der Bluteutziehung die Abführmittel (Kalomel, 
Brechweinſtein ꝛc.) verordnet wurden, obwohl dieſe beiden Mittel gar nicht 
zuſammen paſſen, da ja die heilſame diaphoretiſche Wirkung der Blutent— 
ziehung durch die Wirkung der Abführmittel aufgehoben wird. 

Wie die natürlichen Blutungen, ſo wirken auch die künſtlichen Blut— 
entziehungen ſchweißtreibend; dieſe Thatſache iſt ohne Zweifel wenig be— 
kannt, und in den pharmakologiſchen Handbüchern wird die Blutentziehung 
als ſchweißtreibendes Mittel nicht aufgeführt. 

Hatten damals die Fieberkranken ſchon vor Vornahme der Blutent- 
ziehung Abführmittel genommen, mußten ſie des Durchfalls wegen mehrfach 
das Bett verlaſſen (Steckbecken waren noch unbekannt), ſo konnte nach dem 
Aderlaß der wohlthuende Schweiß nicht eintreten; wurden die Abführmittel 
aber erſt nach der Blutentziehung verordnet, ſo wurde durch den Eintritt des 
Durchfalls infolge der Entblößungen der ſchon vorhandene Schweiß geſtört 
oder ganz unterbrochen. 

Da ſich die trockene Fieberglut wieder einſtellte, ſo wurde ein zweiter, 
und aus demſelben Grunde bald ein dritter Aderlaß lege artis vorgenommen. 

Wie wenig damals der Nutzen der Krankenpflege bekannt war, 
und vielfach noch jetzt iſt, erhellt aus der Thatſache, daß die phyſikaliſche 
Unterſuchung vielfach bei ſchwitzenden Kranken vorgenommen wurde und wird. 

Daß die durch Brouſſais und Bouilland eingeführte Übertrei⸗ 
bung der Blutentziehung mehrfach die Urſache von collapsus der Kranken 
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war, iſt mir noch erinnerlich; da ich aber vor Verdammung der Blutent⸗ 
entziehung ſchon 10 Jahre lang Arzt war (2 Jahre im Krankenhauſe zu 
Hannover und 8 Jahre als Militärarzt), ſo kann ich bezeugen, daß ſelbſt 
bei der damaligen Übertreibung der Blutentziehung die Erfolge viel günſtiger 
waren, als ſeit Verdammung der Blutentziehung. 

Wenn ich damals vor der Übertreibung der Blutentziehung warnte, 
ſo wurde ich als „blutſcheu“ verhöhnt, und wenige Jahre ſpäter als „Vam⸗ 
pyr“ bezeichnet, als ich nach Verdammung der Blutentziehung der mäßigen 
Blutentzie hung treu blieb, weil ich dadurch die beſten Erfolge erzielte. 

Als Dietl (Wien) und feine Freunde in Wien und Prag die Lehre 
von Bouilland einige Jahre lang befolgt und ſehr ungünſtige Erfolge bei 
Behandlung der entzündlichen Lungen⸗Krankheiten zu beklagen hatten, da traten 
ſie unitis viribus gegen die Blutentziehung auf, obwohl doch nur deren 
übertreibung und die gleichzeitige Anwendung der Abführmittel die 
Urſache der ungünſtigen Erfolge war. 

Merkwürdig ſchnell unterwarfen ſich alle Profeſſoren und deren Schüler; 
auch unzählige praktiſche Arzte unterwarfen ſich der neuen Lehre ſchnell und 
bewieſen dadurch, daß ſie nicht ſelbſtändig waren. 

Nach Verdammung der Blutentziehung bildete ſich die ſogenannte exakte 
Schule der Heilwiſſenſchaft, welche die Theorie aufſtellte, daß Niemand zu 
viel Blut habe, und daß das nach Blutverluſt ſich neubildende Blut eine 
ſchlechtere Beſchaffenheit habe. 

Dieſe Hypotheſe fand auffallenderweiſe allgemein Anerkennung, obwohl 
jede Frau bezeugen wird, daß ihr Befinden nach der Menſtruation ungleich 
beſſer iſt, als in den Tagen vorher, was doch keine andere Deutung zuläßt, 


als die, daß unreines Blut entleert und reines beſſeres wieder er⸗ 


zeugt wird. Mit Recht wurden deshalb dieſe periodiſchen Blutungen von 
jeher als monatliche Reinigung bezeichnet. Stellen ſich dieſe Blutungen 
im Alter der Pubertät nicht normal ein, ſind ſie zu gering, hellrot, ſchmerz— 
haft oder zeſſieren ſie, ſo tritt ſofort Übelbefinden, beziehungsweiſe Krankheit 
ein, und die Konzeptionsfähigkeit hört auf. 

Während der von Dietl und der exakten Schule gegen die Blutent- 
ziehung gerichtete Ukas ſchnell faſt allgemein zur Geltung kam, ſo verharrte 
die Meiſterin Natur bei ihrem Verfahren, durch die natürlichen Blutungen 
Krankheiten zu verhüten, dieſelben zu modifizieren und zu heilen. 

Möchten doch die Anhänger der exakten Schule wieder zu Boerhave 
und Hufeland zurück kehren, welche der Anſicht huldigten, daß der Arzt 
ein Beobachter und denkender Gehilfe der Meiſterin Natur ſein müſſe. 

Auch die Schriften der Meiſter der hippokratiſchen Schule, welche von 
der exakten Schule über Bord geworfen wurden, ſollte man wieder hervor⸗ 
ſuchen, denn die Heilkunſt iſt eine Erfahrungswiſſenſchaft. 

Sehen wir uns darnach um, was die exakte Schule in den etwa 55 
Jahren ihrer Herrſchaft geleiſtet hat, ſo wird jeder ältere Arzt, welcher ſchon 
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vor dieſer Zeit der Praxis oblag, bezeugen, daß zur Zeit Hufelands und 
Himlys die Heilerfolge ungleich günſtiger waren, als nach Verdammung 
der Blutentziehung. Da bei allen akuten Krankheiten das Blut durch weiße, 
d. h. abgeſtorbene Blutkörperchen verunreinigt iſt, ſo bleibt bei denjenigen 
dieſer Kranken, welche ohne natürliche Blutung oder Blutentziehung mit dem 
Leben davon kommen, nach langem Krankenlager diejenige Unreinheit des 
Blutes zurück, welche man irrigerweiſe Blutarmuth nennt. 

Niemand wird leugnen, daß die Welt jetzt von den ſogenannten Blut- 
armen wimmelt, während dieſes Siechtum vor Verdammung der Blutentziehung 
nicht beſtand, ja nicht einmal dem Namen nach bekannt war. 

Auch die ſogenannten Nervenleiden (meiſtens durch Unreinheit des Bluts 
veranlaßt), Gemütskrankheit, Augentrübung und Blindheit (ſiehe meine Schrift 
im Verlag von Mohrmann, Stuttgart), ganz beſonders aber Nierenleiden 
und Schlagfluß kommen jetzt bedenklich häufig vor, ungleich häufiger als vor 
Verdammung der Blutentziehung. 

Am häufigſten aber iſt der Rheumatismus ſeither Blutentziehung 
eine häufige Plage der Menſchheit geworden, weil derſelbe durch Arznei, Bäder ꝛc. 
nicht ſo ſicher als durch einige kleine Blutentziehungen, durch Aderlaß (nicht 
etwa durch Schröpfen) geheilt wird. 

Der akute Rheumatismus entſteht ſtets durch raſchen Wechſel der 
Temperatur, alſo durch ſog. Erkältung. Das Blut der Rheumatiker enthält 
60 — 90% abgeftorbener (weißer) Blutkörperchen. Da dieſe durch Arznei, 
Bäder, Umſchläge, Maſſage etc. nicht ſo leicht zu entfernen ſind, als durch 
kleine Aderläſſe und Blutverjüngung, ſo bleibt bei der üblichen Be— 
handlung nach dem akuten Rheumatismus gern der chroniſche zurück; zum 
Glück wird auch dieſer durch einig ekleine Blutentziehungen geheilt, wie ich in 
meiner Schrift über Rheuma (im Verlag von Mohrmann) erörterte. 

Da ich hier nur in aller Kürze dieſe wichtigſte Frage der Heilwiſſen— 
ſchaft berühren konnte, ſo möchte ich diejenigen Leſer, welche Intereſſe dafür 
haben, bitten, nicht nur meine Schriften zu leſen, ſondern auch die von 
Wilhelmi (Schwerin), Scholz (Bremen), Schubert (Wiesbaden), Bad): 
mann (Ilfeld), welche ihre Aderlaßkuren in Zeitſchriften und Monographien 
mitteilten. Auch Irion in Nagold verſteht ſich auf das Aderlaſſen. 

Was die Menge des zu entziehenden Bluts betrifft, ſo möchte ich noch 
bemerken, daß früher im Allgemeinen (ſchon vor Bouillaud) zu reichliche 
Blutentziehungen im Gebrauch waren. Nach meiner Erfahrung möchte ich 
anraten, bei akuten Krankheiten 1 — 1½ Gramm Blut auf das Pfund des 
Körpergewichts zu entleeren, und bei chroniſchen Leiden / — 1¼ Gramm, 
mit Beachtung der Konſtitution. 

Bei Anwendung der Blutentziehung genügen in der Regel die un— 
ſchädlichen Arzneien der methodus expectativa. 5 

Möchten doch zahlreiche Berufsgenoſſen es wagen, den kleinen Ader— 
laß in den von mir bezeichneten Fällen und mit Beachtung meiner Methode 
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zu probieren, ſo würde mancher Saulus der Blutentziehung in einen Paulus 
verwandelt werden, zum Segen der ſiechen Menſchheit. 

Daß ich der gütigen Aufforderung der geehrten Redaktion, eine Arbeit 
für die Hygieia zu liefern, Folge geben konnte trotz meiner 86 Lebensjahre, 
habe ich ohne Zweifel den neun Aderläſſen zu danken, welche ich im Laufe 
der letzten 16 Jahre wegen verſchiedener Leiden bei mir vornehmen ließ. 


Rneipp - Kur.“) 
Von 
Regierungsrat Prof. Wilhelm Winternitz. 


Es iſt eigentlich ein error loci, wenn in einem mediziniſchen Lexikon 
der Kneipp-Kur ein Artikel gewidmet wird. 

Wenn von einer Kneipp-Kur als von einem neuen und originellen 
Heilſyſtem oder nur von einer neuen Heilmethode geſprochen wird, ſo 
iſt das ein testimonium paupertatis für die eigene Sach- und Litteratur⸗ 
kenntnis. 

Als ein ſolches kann es nur jenen imponieren, die ſich bis dahin weder 
um die Hydrotherapie, noch um ihre Geſchichte und Litteratur gekümmert 
haben; es wiederholt ſich hier mit der unſerer Zeitepoche entſprechenden grö⸗ 
ßeren und wirkſameren Reklame-Entfaltung, was vor 50 Jahren für die 
Waſſerkur des wirklich genialen und mit ſeltener Erfindungsgabe begnadeten 
Prießnitz geſchah. Da und dort die Anwendung des kalten Waſſers in 
faſt denſelben Formen, nur unter verſchiedenen Namen, dort von einem uns 
geſchulten Landmanne, hier von einem Prieſter. Beide ſind durch die an 
ſich ſelbſt durchgeführten Kuren zu der Erkenntnis ihrer Begabung als Heil- 
künſtler gekommen. Beide haben ein kraß humoral-pathologiſches Credo zum 
Pivot ihrer Kuren gemacht. 

Der Geiſt der Medizin iſt leicht zu faſſen: „All' dieſe Krankheiten, 
welchen Namen ſie immer führen mögen, haben, fo behaupte ich!“), ihren 
Grund, ihre Entſtehungsurſache, ihr Würzelchen, ihren Keim im Blute, viel- 
mehr in Störungen des Blutes, mag dieſes nun in ſeiner, iu geſunden Zu⸗ 
ſtande geordneten Zirkulation geſtört oder in ſeiner Zuſammenſetzung, in 
ſeinen Beſtandteilen durch nicht dahin gehörige, ſchlechte Säfte verdorben ſein.“ 

Die Heilung iſt eine ebenſo einfache, wie die Krankheitsentſtehung: 
„Das Waſſer, ſpeziell unſere Waſſerkur, heilt alle überhaupt heil⸗ 
baren Krankheiten, denn ihre verſchiedenen Waſſeranwendungen zielen darauf 
ab, die Wurzeln der Krankheit auszuheben; ſie ſind im Stande: a) die 
Krankheitsſtoffe im Blute aufzulöſen; b) das Aufgelöſte auszuſcheiden; e) das 
ſo gereinigte Blut wieder in die richtige Zirkulation zu bringen; d) endlich 
den geſchwächten Organismus zu ſtählen, d. i. zu neuer Thätigkeit zu kräf⸗ 
tigen.“ “) 


*) Aus der Eneyklopädie der Therapie. Herausg. v. Oscar Lieb reich. Berlin 1898. 
**) Migr. Seb. Kneipp; Meine Waſſerkur. 58. Aufl.. S. 6, 1895. 
*) 1. c. S. 8 und 9. 
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Was kann einfacher und verſtändlicher ſein als dieſe Pathogeneſe, dieſe 
Therapie. Es fällt dieſen fertig vom Himmel gefallenen Heilkünſtlern nicht 
im Traume ein, daß jedes Wert ihrer dreiſten Behauptungen ungemeſſene 
Arbeit erheiſchen würde, um ihnen eine wiſſenſchaftliche Begründung oder 
Widerlegung zu geben. 

Was in dieſer Richtung von einer anderen Baſis aus ſchon erforſcht 
iſt, das ging nicht von Kneipp oder ſeinen Jüngern aus. 

Wenn ſich Arzte fanden, die Kneipp's Behauptungen mit Phraſen, 
die der wiſſenſchaftlichen Hydrotherapie entnommen ſind, ohne die geringſte 
eigene Arbeit zu begründen, bemüht ſind, ſo beweiſen ſie eben nur, daß ſie 
zwiſchen in der Luft hängender Konjektur und wirklicher Forſchung den Unter⸗ 
ſchied nicht einmal ahnen, und wenn es andere Arzte giebt, die ſolches Ge— 
ſchreibſel bekämpfen zu müſſen glaubten, fo haben fie demſelben eine unver- 
diente Ehre angethan. 

Es iſt wirklich kein beſonderes Verdienſt, noch Hunderte von neuen 
Kombinationen und Anwendungsformen des thermiſchen und mechaniſchen 
Reizes zu erdenken. Wenn aber längft bekannte und geübte, in ihrer Wir- 
kungsweiſe experimentell und wiſſenſchaftlich erforſchte, in ihrer Technik zu— 
meiſt auf Prießnitz zurückführende Waſſeranwendungen mit noch jo ba— 
rocken Namen bezeichnet werden, ſo giebt ein ſolches Thun noch immer keine 
Berechtigung, von einer neuen Heilmethode zu ſprechen. ü 

Ob Begießungen und Übergießungen als Güſſe bezeichnet werden, wenn 
die verſchiedenen Umſchlagformen als Aufſchläger, Umſchläge auf den Rücken 
als Unteraufſchläger angeſprochen werden, wenn kräftige partielle Strahl— 
douchen oder ſolche allgemeine Douchen Blitzgüſſe genannt werden, ſo ſcheint 
mir dieſe Terminologie keine das Verſtändnis der Wirkungsweiſe der ein— 
zelnen Prozeduren fördernde, bahnbrechende Neuerung zu ſein. 

Daß in der Geſamtheit der Kneipp-Kur kein einziger neuer Gedanke 
ſei, iſt ſchon von den verſchiedenſten Seiten gezeigt worden. 

Die kurzen Prozeduren, und ganz kalten Temperaturen ſind ſchon längſt 
für beſtimmte Wirkungen in Übung, doch kennt man auch Wirkungen, die nur 
durch längere Dauer und höhere Temperatur zu erreichen ſind. Die Hint⸗ 
anhaltung des mechaniſchen Reizes und die Unterlaſſung der Abtrocknung ſind 
ebenſowenig geiſtiges Eigentum Kneipp's, es beſtehen dafür ganz beſtimmte 
Anzeigen und Gegenanzeigen. Teilprozeduren ſind, ſeit es eine Hydrotherapie 
giebt, in Übung, und es iſt eine, ich will annehmen nur vollkommen littera⸗ 
riſche Unkenntnis, ſich dieſe zu vindizieren. Auch das fo berühmt gewordene 
Barfußgehen im naſſen Graſe iſt ſchon vor Prießnitz von dem einſt be— 
rühmten Pater Bernardo empfohlen und auf den prachtvollen Matten von 
Malta von Tauſenden geübt worden. 

In der Theorie alſo iſt das unſtreitig große Verdienſt des Prälaten 
Kneipp nicht zu ſuchen, was er ſchreibt iſt entweder als das Einrennen 
offener Thüren oder als ein Kampf mit Windmühlen zu bezeichnen oder 
als unbegründetes Phraſengewäſſer. Längſt bekannte Wahrheiten als neu 
und zum erſten Male ausgeſprochen hinzuſtellen, iſt immerhin auch ein 
Methode, wenn auch keine originelle. Etwas wahres und von Niemandem 
bekämpftes zu verteidigen, kann noch Unwiſſendere auch belehren. Neu an 
Kneipp's Syſtem iſt nur, alle ſeine Vorgänger, z. B. Prießnitz, voll⸗ 
ſtändig zu ignorieren, ihn auch nicht einmal blos zu nennen. Durch dieſe 
Unterlaſſung wird aber Prießnitz' Waſſerkur keine Kneipp'ſche. 

Das unbeſtrittene Verdienſt Kneipp's liegt in einer andern Richtung. 

Hygieia 1898/99, 10 
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ij Niemandem vor Kneip ift es gelungen, die Waſſerkur jo in Mode 
l zu bringen, ſie bei Hoch und Niedrig, bei Jung und Alt ſo populär zu 
0 machen, wie dieſem. 

11 Gewiß noch größer würde dieſes Verdienſt, wenn er in nicht genauer 
enn Nachahmung der Prießnitz'ſchen und Nach-Prießnitz'ſchen Periode den 
Mi Gegenſatz zwiſchen Waffer- und Medizinärzten aufrechtzuerhalten und 
| 15 noch zu verſchärfen für nötig gefunden hätte. Es iſt dies von Kneipp um 
mie fa 4 fo weniger verſtändlich, als er ja felbft eine ganze Apotheke der verſchiedenſten 
Hu Droguen äußerlich und innerlich empfiehlt. 

Ein Gegenſatz zwiſchen der wiſſenſchaftlichen Medizin und der Waſſer⸗ 
kur beſteht nicht, wie ich ſchon ſeit mehr als drei Dezennien nachzuweiſen be- 
ſtrebt bin, und was nur dadurch zu keiner allſeitigen Anerkennung gelangte, weil 
e Schulen und Arzte ſich den phyſikaliſchen Heilpotenzen gegenüber negativ oder 
e indifferent verhielten — zu ihrem eigenen unermeßbaren Schaden. 
| Damit ſtellte ich keinen Augenblick in Abrede, daß auch mit der Kneipp⸗ 
1 Kur Reſultate erzielt werden. Wo hat es ſchon einen Kurpfuſcher gegeben, 
IN 1 der nicht auch Reſultate erzielt hätte. Wenn nur ein ſolcher Heilkünſtler 
i von Gottes Gnaden ſich zu ſeinen Kuren des natürlichen Lebensreizes, der 
1 Kälte und Wärme, bedient, und ein richtiges Verſtändnis dafür hat, ſeine 
Is 15 Patienten vor Übertreibungen zu bewahren, ſo wird er in vielen Fällen gute 
M Reſultate erzielen. Gar oft iſt es ſogar ein Vorzug für den ſogenannten 
1100 Naturarzt, kein ſtaatlich abgeſtempelter Fachmann zu ſein, iſt er aber außer⸗ 
e dem ein feiner und ſcharfer Beobachter, ſo kann es ihm gar nicht anders, 
n denn viel beffer glücken, als dem armen, von der Schule in Ketten geſchla⸗ 
HEN genen, feiner Naivität beraubten, durch die ihm aufgeladene Verantwortlichkeit 
1 5 ängſtlich gemachten Fachmann, der aus mangelnder Kenntnis der phyſikaliſchen 
! Heilpotenzen und ihrer Anwendungsformen auch in dieſer Beziehung dem 
„ Nichtfachmanne gegenüber in einer ungünſtigeren Lage ſich befinden wird. 

M Ein kühnes Wagen wird ihn oft zu Erfolgen führen, wo der mit allen mög- 
lichen Eventualitäten ringende Sachverſtändige mit der Diagnoſe noch ringt. 
Wie oft aber bei ernſten Leiden der nicht geſchulte Heilkünſtler den Kranken 
W ſchädigt, erfährt kein Menſch. Zum Teile deckt es der verſchwiegene Boden, 
16 zum Teile die Scham, dem Kurpfuſcher aufgeſeſſen zu fein, zum Teile werden 
die Mißerfolge dem früher oder nachher behandelnden Arzte in die Schuhe 
geſchoben. Die Laienärzte befinden ſich überhaupt in der angenehmen Lage, 
daß ihnen nur die Erfolge angerechnet werden, die Mißerfolge dagegen nur 
dem ſchulmäßig patentierten Arzte. Dieſer hat ja die Verpflichtung, zu heilen, 
während es bei jenem eine freie Kunſt iſt, die, wie jede Kunſt, gelingen und 
mißlingen kann. Eine Kontrole der Erfolge und Mißerfolge des Natur⸗ 
heilkünſtlers iſt ein Ding der Unmöglichkeit. Denn Diagnoſen ſtellt er keine 
und kann auch keine ſtellen, daher iſt auch ſeine Statiſtik unkontrolierbar — 
oder er hat überhaupt keine. Nichts unterſtützt ihn mehr, als der Wunder⸗ 
glaube. Die Heilatmoſphäre, die eine geſchickte Reklame um ihn verbreitete, 
1 fördert ganz weſentlich ſeine Erfolge. Daraus vermag ſich wohl ein jeder 
Ib Laie Weſen, Nutzen und Gefahren der fälſchlich als Kneipp-Kur bezeichneten 

| Waſſerkur ableiten. („Blätter f. klin. Hydrotherapie“, VIII, Nr. 9).) 


— 2 —— — ——— nbades 
1 f is ; 


ee nn 


147 


Aus der ärztlichen Tandpraxis.”) 
Von 
Dr. A. P. Klimek in Schumburg. 


Eigentümlich iſt manchmal die Stellung des Arztes in der breiten 
Geſellſchaftsklaſſe! Er ſoll ein „Sanitätsorgan“ ſein, d. h. ein nach langem 
Studium und erbrachtem Befähigungsnachweis berufener Mann, nicht nur 
die geſundheitlichen Störungen des menſchlichen Organismus nach Möglichkeit 
zu beheben, ſondern auch allerlei Schäden vom Organismus abzuhalten. Daß 
der Arzt in ſeinem Berufe die mannigfaltigſten Beobachtungen anzuſtellen und 
eine reiche Erfahrung zu ſammeln im ſtande ſei, wer wird, wer kann das 
beſtreiten?! Kommt er doch zu Reich und Arm, zum Gebildeten und zum 
Analphabeten, in gereinigte, wohlgepflegte Wohnungen, wie in die ärmliche, 
ſchmutzſtrotzende Hütte, oft in Wohnräume, in denen ein wackeliger Tiſch nebſt 
dem halbverfaulten Strohſack das ganze Mobiliar einer vielköpfigen Familie 
bildet! Da ſoll er raten, hier ſoll er helfen. Faſt überall aber werden ihm 
gemeiniglich nicht etwa beſondere, auf logiſcher Grundlage erworbene Kenntniffe, 
ſondern eine geheimnisvolle Kraft und Macht über Krankheiten zugeſchrieben. 
Er wird nicht ſelten als eine Art modernen Fetiſchprieſters, eine Art in— 
dianiſchen „Medizinmannes“ angeſehen. Wie oft beobachtet man ſein Mienen— 
ſpiel und erwartet von ihm etwas Uebernatürliches! Unter ſolchen Umſtänden 
ſollte man annehmen, daß der Rat des Arztes und ſeine Hilfe zur richtigen 
Zeit in Anſpruch genommen wird, zu einer Zeit, wo die Krankheit das Leben 
noch nicht bedroht, wo die Krankenpflege, ohne Ueberhaſtung und ohne Ueber— 
bürdung ausgeübt, weder dem Kranken läſtig, noch ſeinen Pflegern ſchwer 
fällt. Die Erfahrung lehrt uns jedoch, daß dem leider nicht ſo iſt. Und 
merkwürdig genug, giebt es in unſerem Jahrhundert noch viele Menſchen, 
welche ſich an den Arzt erſt wenden, wenn vorausſichtlich bereits wenig Hoffnung 
vorhanden iſt, das Leben eines Kranken zu retten! Selbſtverſtändlich leidet 
der Kranke ſchon lange Zeit, iſt zufrieden mit der ihm zu teil werdenden 
Pflege, mit den lächerlichſten und unglaublichſten Benennungen ſeiner Krank— 
heit und deren Urſachen (welche ſeiner Umgebung ebenſo unverſtändlich und 
geheimnisvoll ſind wie ihm ſelbſt) und begnügt ſich mit Anwendung von 
Mitteln, welche ihm eine alte Verwandte oder Nachbarin (die insgeſamt tra— 
ditionell als erfahrene Sachverſtändige gelten) in oft horrender Form und 
beängſtigender Menge darreicht. Hier fällt mir die Anektode vom Zwerge 
Klaus ein, welcher auf die Frage, welcher Beruf der verbreitetfte "wäre, den 
„ärztlichen Beruf“ als ſolchen bezeichnete. Um den Beweis für ſeine Be— 
hauptung zu liefern, verband er ſich das Geſicht und ging aus. Als ſtadt— 
bekannter Mann wurde er von vielen angehalten und nach dem vermeintlichen 
Leiden befragt. Jeder gab ihm einen untrüglichen Rat und pries ihm ein 
Radikalmittel an. Jeden Ratgeber, ſowie deſſen Mittel ſchrieb ſich Klaus 


*) Aus: Geſundheitslehrer, Volksthümliche Monatsſchrift, redigirt von Dr. 
Heinrich Kantor, herausgegeben von Ed. Strache in Warnsdorf (Böhmen). 1. Jahrg., Nr. 9. 
10* 
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auf, und ſchon nach kurzer Zeit konnte er die Richtigkeit ſeiner Behauptung 
beweiſen: die Stadt wimmelte von Leuten, welche ſich einbildeten, ärztlichen 
Rat erteilen zu können. 


Auch heute noch holt man ſich des abſurdeſten Rates bei erfahren ſein 
ſollenden Nachbarinnen früher, bevor man ſich dem einzig hiezu berufenen 
Arzte anvertraut. — Intereſſant ſind die Auskünfte, welche der Arzt auf die 
Frage erhält: Warum man ſo lange mit der Berufung einer fachmänniſchen 
Hilfe gezögert hatte? 

Der eine meint: „ich dachte, es wird von ſelbſt vergehen“; der andere 
ſpricht: „wir haben ſchon alles Mögliche gemacht, was uns nur geraten wurde“ 
u. ſ. w. Manche bemänteln ihre Läſſigkeit unwillkürlich komiſch oder ironiſch 
mit den Worten: „wir wiſſen, daß keine Hilfe iſt, aber die Leute ſollen nicht 
ſagen, der Kranke ſei ohne ärztliche Hilfe geſtorben!“ Es giebt auch Gegen: 
den, wo man dem lebensgefährlich Kranken zuerſt den geiftlichen Troſt ſpenden 
läßt, um dann von dem zu ſpät berufenen Arzte zu hören, daß in dieſem 
Falle jede menſchliche Hilfe vergeblich iſt. 

Dieſes unlogiſche Vorgehen hat mit der Sparſamkeit, mit einem 
ſchlechten Geſchäftsgange, mit momentanem Geldmangel in der Familie und 
fonſtigen Zufällen nichts zu thun; weil erſtens die Anwendung der von Laien 
angeprieſenen ſogenannten „Hausmittel“ doch nicht koſtenlos iſt; weil zweitens 
der Arzt dennoch berufen wird, wenn die „Hausmittel“ verſagen. Endlich 
wird durch eine Zögerung die Erkrankung, wenn ſchon nicht immer geſteigert, 
fo doch ſtets verſchleppt und die Produktionskraft des Kranken auf längere 
Zeit brachgelegt. Und wieviel wird auf dieſe Weiſe erſt bei kranken Kindern 
geſündigt! Das Kind iſt ſchon ſeit einigen Tagen krank. Anfangs beachtet 
man das Unwohlſein nicht; dann erhofft man von der Anwendung eines „Haus⸗ 
mittels“ Hilfe, die ſich fo lange nicht einſtellt, bis man, der Schmerzens⸗ 
äußerungen des Kranken, der unrichtigen bisherigen Pflege und der damit 
verbundenen Schlafloſigkeit müde, ſich zur — nächtlichen Zeit entſchließt, einen 
Arzt zu berufen, oder dieſen lediglich um ein „gutes Recepiß“ (J zu bitten. 
Im letzteren Falle iſt zur Benrteilung der Art des Leidens doch wenigſtens 
die Angabe der Krankheitserſcheinungen erforderlich. Welche Auskünfte der 
Arzt in dieſer Hinſicht erhält, iſt oft — ſagen wir — merkwürdig: viele 
Angaben find — erdichtet. Es bedarf eines bedeutenden Scharfjinnes ſeitens 
des Arztes, um ſich einigermaßen ein Krankheitsbild nach den Angaben des 
Boten vorſtellen zu können. Und auch ſonſt iſt mit dem ſogenannten „guten 
Recepiß“ nicht viel genützt, weil, wie der Tiſchler den reparaturbedürftigen 
Kaſten vorerſt ſehen muß, um ihn nach Möglichkeit ausbeſſern zu können, fo 
muß der Arzt auch den Kranken ſehen, ihn unterſuchen, auf ſo manche Frage 
Antwort erhalten, bevor er ein Urteil über die Krankheit ſich zu bilden ver⸗ 
mag, um helfend eingreifen zu können. Daß man die zerſchlagene Fenſter⸗ 


ſcheibe vom Glaſer einſchneiden, den ſchadhaften Stiefel vom Schuhmacher 


reparieren u. ſ. w. laſſen wird, das iſt eine ſelbſtverſtändliche Sache: und 
doch wendet man ſich im Erkrankungsfalle zuerſt an den Laien, oder gar 
an einen Pfuſcher! a 

Es iſt auch klar, daß jeder Arzt gern im Falle einer plötzlichen Er⸗ 
krankung, einer Entbindung oder eines Unfalles auch bei Nacht dem Rufe 
ans Krankenbett folgt; dagegen muß man ernſtlich fragen, was veranlaßt 
manchen Familienvater, ärztliche Hilfe bei Nacht anzuſprechen, nachdem der Hilfe— 
bedürftige ſchon länger als einen Tag krank liegt?! So mancher würde wohl 
einwerfen: „Erſt abends ſei dem Kranken ſchlimmer geworden.“ Allein, man 
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erlebte es bereits ſehr oft an ſich ſelbſt und anderen, daß ſich der Zuftand 
eines jeden Kranken des Abends mehr oder minder verſchlimmert. Warum 
ſoll denn der Arzt nicht ſchon bei Tage Gelegenheit haben, die Art der 
Krankheit erkennen zu dürfen? Derjenige, welcher von Erſparungsrückſichten 
ſpricht, wenn es ſich um die Berufung eines Arztes aus Krankenbett handelt, 
möge mir gütigſt ſagen, ob die endliche, langgezögerte Berufung des Arztes 
bei Nacht mit irgend einem Sparſyſtem übereinſtimmt? Jede Leiſtung außerhalb 
beſtimmter Tagesſtunden wird doch doppelt entlohnt und der Arzt bildet darin 
keine Ausnahme! 

Mit Obigem hoffe ich die allgemeine Aufmerkſamkeit auf einen, ſo 
manchen Kranken ſchädigenden Umſtand gelenkt zu haben. Es iſt richtig, 
daß ſolche Verhältniſſe vorwiegend am Lande anzutreffen ſind; es iſt auch 
richtig, daß, gottlob, nicht alle Landbürger den Arzt erſt zum Sterbebette 
berufen; es iſt aber leider ebenfalls richtig, daß ſchon oft ein nützliches 
Menſchenleben preisgegeben wurde. 

Dieſe eigentümliche Auffaſſung des ärztlichen Wiſſens und der ärztlichen 
Kunſt iſt ebenfalls eine der zahlreichen Urſachen der großen Sterblichkeit der 
Kinder an anſteckenden, ſowie an Entwicklungskrankheiten. 

Und wie langſam, ja ſchwer, ändern ſich ſolche Verhältniſſe! 


Ex ore te tuo judico ). 


In Anlaß der diesjährigen Naturforſcher-Verſammlung ſchreibt die 
„Arztliche Sachverſtändigen-Zeitung“ (Nr. 19, 1898): 
. „Neu und als bemerkenswert muß es bezeichnet werden, daß die Arzte, 
welche die Förderung von Mäßigkeitsbeſtrebungen als weſentliches Kampfes⸗ 
mittel gegen den Alkoholmißbrauch anſehen, ihre Agitation augenſcheinlich mit 
beſonderem Nachdruck auf die Verſammlung erſtreckten. 
N Vor Beginn derſelben am 18. September hielten die abſtinenten 
Arzte des deuſchen Sprachgebiets ihre Jahresverſammlung in Düſſel— 
dorf, verbunden mit einer öffentlichen Verſammlung. In der Tuberkuloſen⸗ 
debatte benutzte Lie be (Loslau) die Heilſtättenfrage, um gegen den Alkohol 
als Heil-, Nahrungs- und Stärkungsmittel der Phthiſiker zu Felde zu ziehen, 
und in der Sektion für Pſychiatrie und Neurologie war ein Vortrag an— 
gekündigt: Was haben die deuſchen Arzte gethan und was können 
ſie thun im Kampfe gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke? 

Wenn ein derartiger Vortrag in der bezeichneten Sektion einer Natur 
forſcher-Verſammlung angekündigt wird, jo muß der Redner doch erwarten, 
daß er vor Arzten ſpricht, die von den Schäden des Alkoholmißbrauchs über: 
zeugt ſind und denen die verſchiedenen Vorſchläge zur Bekämpfung derſelben 
aus älterer und jüngerer Zeit durchaus nicht fremd ſind, und die Zuhörer 
konnten annehmen, der Redner würde ihnen irgend etwas neues, und 
wäre es auch nur ein praktiſcher Wink, geben. 

Nichts geſchah von alledem. Der Vortragende bot eine flüchtige all- 
gemeine Überſicht über die Schäden des Alkoholismus und dann kam die 
Aufforderung zu größerer perſönlicher Teilnahme an den Mäßigkeitsbeſtreb— 


*) Diu ſprichſt Dir ſelbſt Dein Urteil. 
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ungen für die Praktiker und zu größerer Berückſichtigung der Gefahren des 
Alkohols für die Lehrthätigkeit der Univerſitätslehrer. 

Dabei klang aus den Worten des Vortragenden bald verblümt, bald 
deutlich der Vorwurf, der bereits an anderer Stelle, damals allerdings viel 
ſchroffer, den deutſchen Arzten ins Geſicht geſchleudert wurde. Sie ſeien 
indolent in dem Kampfe, ja ſie beförderten womöglich den 
Alkoholmißbrauch durch gedankenloſes Ordinieren und durch 
ihr eigenes böſes Beiſpiel. 

Wir verkennen nicht die Wichtigkeit der Mäßigkeitsbeſtrebungen, ſeien 
ſie mit Totalabſtinenz oder mit nur modifizierter verbunden. Die Möglich⸗ 
keit, daß ſchwache Charaktere und pathologiſche Naturen unter der Kontrolle 


einer entſprechenden Vereinsthätigkeit ſich beſſer als für ſich allein vor dem 


Dämon Alkohol ſchützen, iſt ſicherlich ein wertvolles Hilfsmittel in dem 
Kampfe, wenn es auch ohne entſprechende Staatseinrichtungen von beſcheidener 
Wirkung bleiben muß, wir müſſen uns aber dagegen wehren, daß 
das Kampfmittel der Parteigänger der Vorwurf gegen die 
Majorität ihrer Standesgenoſſen und die Verunglimpfung 
derſelben bleibt. 

Dergleichen Auseinanderſetzungen, wie ſie der Vortragende bliebte, leiſten 
der guten Sache keine Dienſte und wir ſprechen gewiß im Namen der Ma⸗ 
jorität der peinlich berührten Hörer, wenn wir den Wunſch ausſprechen, man 
möge die deutſchen Arzte in Zukunft bei der Naturforſcher-Verſammlung mit 
dieſer Form der Propaganda verſchonen.“ 


Wir möchten uns zu dieſer in augenſcheinlich großer Entrüſtung ab⸗ 
gegebenen Verwahrung der „Arztl. Sachverſtändigen⸗Zeitung“ einige Bemer⸗ 


kungen erlauben. 


Der Herr „Sachverſtändige“ wünſcht, der Vortragende hätte „irgend 
etwas neues“ bieten ſollen. Er hat das unſeres Erachtens gethan, e 
indem er den Mut gehabt hat, den ärztlichen Kollegen größere perſönlich 
Teilnahme an den Müßigkeitsbeſtrebungen zu empfehlen. Wenn das kein 
praktiſcher Wink iſt, wiſſen wir nicht, was die „Arztl. Sachv.⸗Ztg.“ unter 
einem ſolchen verſteht. 

Die Frage, ob er Recht oder Unrecht hatte mit ſeinem Vorwurf, 
wurde unmittelbar nach Liebe's Vortrag von der Verſammlung ſelbſt glän⸗ 
zend gelöſt: Ein hoher ärztlicher Kollege erklärte, er laſſe ſich durch dieſen 
Vortrag nicht abhalten, nun fein Fläſchchen Wein zu trinken, und die Zu— 
hörer zollten ihm einmütig Beifall. Man hatte ihnen aber empfohlen, keinen 
Wein zu trinken, ſomit doch etwas Neues und Praktiſches empfohlen. 

Hätte die Verſammlung dem hohen Herrn Kollegen keinen Beifall 
gezollt, hätte ſie bewieſen, daß ſie auf des Vortragenden Standpunkt ſtand. 
Sie wäre dann aber auch nicht „peinlich berührt“ worden. Da ſie aber 
dem Schöppchen Wein Beifall zollte und peinlich berührt wurde, war ſie 
doch nicht ganz ſo unſchuldsvoll von dem „ins Geſicht geſchleuderten Vorwurf“ 
getroffen, d. h. der Vortragende hatte eben doch nicht ganz Unrecht. 


Quod erat demonstrandum. G. 
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Nichols, T. L., Dr. med., Die Kunſt, mit Fünfzig Pfenigeu = 30 
Kr. öſtr. W. täglich auskömmlich zu leben! Deutſche Ausgabe. 
Siebente Aufl. Herausgegeben von Carl Griebel. Leipzig, Th. 
Grieben's Verlag (L. Fernau). 8°, 44 Seiten, Preis 50 Pg. 

Das Schriftchen eines alten engliſchen Arztes wurde augenſcheinlich 
herausgegeben und mit Randbemerkungen verſehen pro domo Griebelii. 
Wer das Kunſtſtück leiſten kann, von Brot und Obſt zu leben, der kann 
auch das Kunſtſtück, mit 50 Pfennig täglich auszukommen. Das Büchlein 
enthält im Übrigen manchen beherzigenswerten Gedanken und Rat und darum 
wird es niemand ohne Nutzen leſen. St. 

Preißler, Antonie, in Zittau i. S., Einfaches Koch: Brat und Roh⸗ 

koſt⸗Büchlein. 2. Aufl. Preis 50 Pf Verlag von Max Richter, 
Berlin SO. 36, Wienerſtr. 14, 1898. 8°, 67 Seiten. 

Enthält eine große Anzahl ſehr brauchbarer Rezepte und Eh Winke 
für die Zubereitung einfacher Speiſen. K. 

Lahmann, Dr. med. Heinrich. Das Luftbad als Heil: und Ab⸗ 

härtungsmittel. Stuttgart 1898, A. Zimmer's Verlag (Ernſt 
Mohrmann). 8e, 30 Seiten. Preis 75 Pfg. 

L. weiſt nach, daß man ſich mit Luftbädern viel zweckmäßiger abhärtet als 
mit kaltem Waſſer: „der Menſch iſt kein Amphibium, kein Waſſergeſchöpf, ſondern 
ein Luftgeſchöpf“. Das Luftbad wird in feiner Anwendungs- und Wirkungs- 
weiſe geſchildert, kurze Krankengeſchichten ſind eingeſtreut. 

Unſeres Erachtens gehört die mit Abbildungen gezierte kleine Arbeit 
zum Beſten, was Lahmann geſchrieben hat und ſei Arzten wie Nichtärzten 
zur Anſchaffung empfohlen. —t. 

Marie⸗Eliſa, Roman von Emmy von Egidy. Dresden und Leipzig 

E. Pierſon's Verlag. 1898. Preis Mk. 3, — 

Ein neuer Autor, eine Tochter M. von Egidy's (des Verfaſſer's der ernſten 
Gedanken), tritt mit dieſem Buch vor unſer deutſches Publikum. Beim 
Leſen ihrer Zeilen werden wir ſympatiſch berührt und es klingt hie und 
da, als habe die ſanft-eigenſinnige, aber zielbewußte und edeldenkende 
„Marie-Eliſa“ dieſes Buch ſelbſt verfaßt. Ein junger Ehemann, der die 
Anſicht hat, „daß nichts zu lernen iſt, daß man eben iſt, wie man iſt, daß 
Einem keiner helfen kann, daß man ſich mit ſich ſelbſt herumſchleppen muß 
bis ans Ende“ wird von ſeiner liebenden Frau, die ihn „mit ihrem ganzen 
Willen gewollt hat“ endlich dahin gebracht, ſeinen Unglauben aufzugeben. 
Zwar wird ihm die Kraft, „die er nicht gekannt, an die er nicht geglaubt 
bisher“ „erſt in dem Augenblick“ zuteil „da er Marie-Eliſa in Gefahr 
geſehen“, aber es iſt das nur die äußere Löſung. Die innere Löſung 
offenbart ſich in den Worten: „Kannſt du wirklich wollen, daß ich ſo neben 
dir hergehe . . . Nicht hineinſehen will ich in dein eigenes inneres Leben, 
nicht eingreifen will ich da, aber ganz und gar darin leben will ich .. . jo wie 
man in der Luft lebt, die man doch nicht ſieht“. 

Sie birgt keine welterſchütternden Senſationsgedanken die „Marie- 
Eliſa“, aber ſie iſt eine edle Vereinigung geſunden Geiſtes und hingebenden 
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Herzens. Schade, daß es uns der Vater vorwegnahm: „Seit ich „Marie⸗ 
Eliſa“ geleſen, beurteile ich die Innenverfaſſung, die Reine eines Menſchen 
nach dem Eindruck, den dieſes Buch auf ihn macht.“ V. D. Ernſt. 

Bergner A., Die von dem menſchlichen Körper ausſtrömende 

Kraft. In Kommiſſion bei der Hinſtorff'ſchen Hofbuchhandlung Ver⸗ 
lagsconto. Wismar 1898. 80, 31 Seiten. 

Eine interſſeante kleine phyſikaliſche Studie, derer Verfaſſer das Vor⸗ 
handenſein einer vom menſchlichen Körper ausſtrömenden Kraft zu beweiſen 
ſucht, die nicht identiſch iſt mit Wärme, Elektrizität oder einer ſonſt von 
der Phyſik bisher anerkannten Kraft; dieſelbe verbreitet ſich durch Leitung 
wie bei der Wärme, ſowie durch Strahlung. Die Verſuche werden mit 
ingeniöbs ausgedachten Apparatchen ausgeführt und verdienen von anderen 
Forſchern nachgeprüft zu werden. K 

Thalyſia: Ein Geſpräch über den Vegetarismus, frei bearbeitet nach den 

preisgekrönten Flugblatt: „Zwei Freunde“, von Otto Richter, Berlin, 
Verlag der „Wohlfahrt“, Reichenberg (Böhmen. Preis per Stück 5 kr. 
— 10 Pfg., mit Poſt 7 kr., 100 Stck ab Verlag fl. Mk, 5.— 

Die Broſchüre „Thalyſia“ eignet ſich zur Agitation für die Ver⸗ 
breitung der Grundſätze des Vegetarismus. Das Ganze iſt in Form 
eines Zwiegeſprächs geſchrieben, wirkt dadurch nicht nur verſtändlich, ſondern 
auch anregend und unterhaltend. Wegen ihrer Billigkeit und volkstümlichen 
Sprache iſt die Schrift „Thalyſia“ zum Maſſenabſatz geeignet. 
— Beſtellungen ſind direkt unter Beiſchluß des Betrages, an den Verlag der 
„Wohlfahrt“ Reichenbenberg, Böhmen, zu richten. 

So heilt man Gicht und Rheumatismus! Gr. 8%. 48 S. Preis Mk. 

1.—. Leipzig, Verlag von Arwed Strauch. 

Ein Schriftchen, das manchen brauchbaren Gedanken und richtig 
gedeutete Tatſachen enthält, aber von Einſeitigkeiten und Oberflächlichkeiten 
nicht frei iſt. Es iſt flott geſchrieben und lieſt ſich gut. —t. 

Aſthma iſt heilbar! Zugleich eine Anleitung, die Lunge zu kräftigen 

und dauernd geſund zu erhalten. Von K. F. Wagner. Mit vielen 
Illuſtrationen. Sechſte erweiterte Auflage. Verlag von Arwed Strauch, 
Leipzig. Preis Mk. 1.—. 

Die kleine Schrift will nicht jenen unzähligen Palliativmittelchen, die 
gewöhnlich nichts helfen, ein neues hinzufügen, ſondern fie will das Übel 
dort faſſen, wo es ſeinen Sitz hat, um alsdann, nachdem die Urſachen gehoben, 
in ruhigem Fortſchreiten dem Kranken Linderung und endlich Heilung 
zu ſchaffen. Der Verfaſſer ſchildert ſeine eigene Krankengeſchichte, wie ſein 
Aſthma entſtand, die verzweifelten aber fruchtloſen Verſuche, es zu heben, 
und wie er endlich davon befreit wurde. 

Mediziniſcher Taſchenkalender für das Jahr 1899. Herausgegeben 

von den Herren Priv.-Doz. Dr. Rionka, Prof. Dr. Partſch, Breslau, 
S.⸗R. Dr. Leppmann, Berlin. XII. Jahrg. Breslau 1899. Verlag 
von Preuß & Jünger (Arthur Jünger). Ausgabe A, in Lwd. gebd. 
mit 4 Quartalheften zum Einhängen. Preis Mk. 2. 

Der handliche und ſehr reichhaltige Kalender ſei ärztlichen Kollegen 
beſtens empfohlen. K. 

Gebhardt, Dr. Willibald. Die Heilkraft des Lichtes. Entwurf zu 

einer wiſſenſchaftlichen Begründung des Licht-Heilverfahrens (Photo⸗ 
therapie). Leipzig, Griebens Verlag 1898. (294 S.) 

Das Buch zerfällt in einen phyſiologiſchen und einen therapeutiſchen 

Teil, deren erſter, obgleich er nur eine Grundlage für den wichtigeren zweiten 


— 
——— enseenirbene henenn miche 
ee — = 1 


— Eee 


n. K%?•ͥdibßQm r llᷓnô — 


Kritik. 153 


darſtellt, als der wertvollere erſcheint. In einer klaren, umſichtigen Art und 
mit großem Fleiß ſind dort die bisherigen Kenntniſſe vom Weſen des Lichtes 
und von feiner Wirkſamkeit auf pflanzliche und tieriſche Organismen zufammen: 
geſtellt, wobei eine ergiebige Berückſichtigung des Pſychiſchen beſonders er- 
freulich berührt. 

Leider iſt dieſem wichtigen Faktor, der bei allem therapeutiſchen Handeln 
als ein unkontrollierbares X mitſpielt, im zweiten Teil nicht die bedeutſame 
Rolle zugewieſen, die ihm nach dem Stand der modernen Pſychologie, namentlich 
des Suggeſtionismus, gebührte. Auch ſonſt bekommt man zuweilen den Ein: 
druck, als ob der (ſehr begreifliche) Enthuſiasmus des Autors ſein kritiſches 
Urteil etwas beeinträchtigt. 

Demgegenüber muß aber nachdrücklichſt hervorgehoben werden, daß das 
in reicher Menge zuſammengetragene Beobachtungsmaterial (ſpez. aus dem 
Gebiet der Dermotologie) ernſtliche Beachtung und Nachprüfung verdient, und 
daß das Buch für jeden Arzt eine Fülle der wertvollſten Anregungen enthält. 

Man darf als Therapeut nicht zu ängſtlich ſein in der Verwendung 
von Medien und Faktoren, die ihrer Weſenheit und Wirkſamkeitsweiſe nach 
noch nicht hinreichend klar daliegen; aber man muß Skeptiker ſein bis zum 
letzten I-Tüpfelchen, wenn es fi) darum handelt, die etwa erzielten Erfolge 
auf die angewandte Therapie zurückzubeziehen und ſie durch ſelbige zu erklären. 

E. Blaich. 


Von der Verlagsbuchhandlung B. G. Teubner in Leipzig wird 
ſoeben unter dem Titel „Aus Natur- und Geiſteswelt“, Sammlung 
wiſſenſchaftlich-gemeinverſtändlicher Darſtellungen aus allen 
Gebieten des Wiſſens, ein Unternehmen ins Leben gerufen, das dem 
immer größer werdenden Bedürfnis nach bildender, zugleich belehren— 
der und unterhaltender Lektüre in beſonderer Weiſe entgegenkommen 
will. Es erſcheint in ſeiner Eigenart auch neben den bereits beſtehenden 
ähnlichen litterariſchen Unternehmungen voll berechtigt und dürfte, weil es 
den Bedürfniſſen der Zeit beſonders Rechnung trägt, gewiß bald eine weite 
Verbreitung finden. Die Sammlung will Darſtellungen kleinerer 
wichtiger Gebiete aus allen Wiſſensgebieten in einzelnen 
in ſich abgeſchloſſenen Bändchen in ſorgſamer Auswahl 
bringen, wobei vor allem an praktiſche und augenblickliche Intereſſen 
angeknüpft werden ſoll. Die Behandlung des Stoffes ſoll eine erſchöpfende, 
volkstümliche, zugleich aber auch auf wiſſenſchaftlicher Grund— 
lage ruhende ſein, wofür die Mitwirkung angeſehener Fachmänner Gewähr 
bietet. So wird eine Lektüre geboten, die nicht nur auf wirklich all- 
gemeines Intereſſe wird rechnen dürfen, ſondern die auch, weil ſie 
nach Umfang und Inhalt von jedem leicht bewältigt werden kann, wirkliche 
Befriedigung und dauernden Nutzen gewähren wird. Für die Er— 
füllung dieſes Programms bietet die ſoeben erſchienene 1. Lieferung beſte 
Gewähr. Sie bringt außer Probeſeiten der nächſten Bändchen („Soziale 
Bewegungen und Theorien bis zur modernen Arbeiterbe— 
wegung“ von Guſtav Maier, „Bau und Leben des Tieres“ von 
dem bekannten Zoologen Dr. W. Haake und „Schrift- und Buchweſen 
in alter und neuer Zeit“ von dem durch ſein Werk „Unſere Mutter⸗ 
ſprache“ ſchnell bekannt gewordenen Profeſſor Dr. O. Weiſe) den Anfang 
des erſten, das 8 Vorträge aus der Geſundheitslehre von dem 
Profeſſor der Hygiene an der Univerſität München Dr. H. Buchner enthält. 
Der Verfaſſer, welcher dieſe Vorträge bereits in den Münchener Volkshoch— 
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ſchulkurſen gehalten hat, verſteht es in beſonderem Maße, uns in klarer und 
überaus feſſelnder Darſtellung über die Beziehungen der Außenwelt zum 
menſchlichen Organismus, über das Verhältnis von Luft, Licht und Wärme 
zum menſchlichen Körper, über Kleidung und Wohnung, Bodenverhältniſſe 
und Waſſerverſorgung zu unterrichten. Sorgfältig ausgeführte Illuſtrationen 
begleiten den Text, das Verſtändnis erleichternd. Die vorliegende erſte Lieferung 
bringt in der Einleitung einen kurzen geſchichtlichen Ueberblick der 
Hygiene, in dem darauf hingewieſen wird, daß bereits bei den älteſten 
Kulturvölkern Spuren von hygieiniſchen Kenntniſſen vorhanden waren. Auf 
den nächſten Seiten iſt ſodann ausführlich dargeſtellt, welchen wichtigen Ein⸗ 
fluß die Luft auf unſere Geſundheit ausübt. Der Verfaſſer erörtert zunächſt 
die chemiſchen Beſtandteile der Luft, danach die gasförmigen und ftaub - 
förmigen Verunreinigungen derſelben, endlich die durch ſtaubförmige 
Keime von niederen Pilzen. Begonnen wird in der Lieferung ſodann 
noch die Behandlung des Lichtes, der Urſprungsquelle alles Lebens. — Wir 
können dem Unternehmen, welches zu dem außerordentlich billigen Preiſe von 
20 Pf. für die Lieferung in trefflicher Ausſtattung Arbeiten bewährter Ver⸗ 
faſſer bringt, nur Glück wünſchen und jedem die Sammlung, die übrigens 
auch in monatlichen Bändchen zu 90 Pf. (Mk. 1,15 geſchmackvoll gebunden) 
ausgegeben wird, auf das wärmſte zur Anſchaffung empfehlen. 
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Ueber Arbeitskuren (Beſchäftigungskuren) bei Nervenkranken ſchreibt 
Geh. R. Prof. Dr. A. Eulenburg-Berlin im 1. Heft der „Therapie der 
Gegenwart“ (1899): 

„Es entſpricht ganz dem Weſen unſerer raſchlebigen, veränderungs⸗ 
ſüchtigen und in haſtender Uebertreibung oft aus einem Extrem ins andere 
ſtürzenden Generation, daß auch die therapeutiſchen Moden und Modeſtrömungen 
einem raſcheren Wechſel, einem befchleunigten Entwickelungs- und Abnutzungs⸗ 
prozeſſe unterworfen zu ſein ſcheinen. Faſt mehr noch als in den meiſten 
übrigen Krankheitsgebieten ſcheint dieſe nicht eben erfreuliche Wahrnehmung 
auf dem Gebiete der Nervenkrankheiten — beſonders der im populären Sinne 
mit dieſem Ausdruck bezeichneten, der „nervöſen“ Krankheitszuſtände, der 
funktionellen Neuroſen und Neuro-Pſychoſen — Beſtätigung zu finden. Der 
Grund liegt nahe; auf dieſem wiſſenſchaftlich noch ſo wenig erſchloſſenen, 
der ſubjektiven Willkür noch als Tummelplatz preisgegebenen Gebiete müſſen 
die anderwärts benutzten Maßſtäbe objektiver Einſchätzung und Würdigung 
der erzielten Heilerfolge größtenteils verſagen — und damit bleibt jedem ge- 
ſcheiten oder thörichten, jedem phantaſtiſch launenhaften, abenteuerlichen und 
ſelbſt aberwitzigen Einfalle Thor und Thür weit geöffnet. — Noch eine 
andere Eigentümlichkeit der beherrſchenden Zeitmoden auf therapeutiſchem Ge⸗ 
biete liegt für den, der auf eine längere Erfahrung zurückblickend ihre Er⸗ 
gebniſſe unbefangen durchmuſtert, in der unleugbaren Thatſache, daß in der 
Gunſt breiter, ja ſehr breiter, und nicht etwa bloß niederer Bevölkerungs- 
ſchichten nur das einen hervorragenden Platz behauptet, was — ganz un— 
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abhängig von der ihm wirklich oder vermeintlich innewohnenden Bedeutung — 
in dem prätentiöſen Gewande eines mit aparten Kräften, Leiſtungen und 
Wirkungen ausgeſtatteten Heilverfahrens, einer Kurſpezialität auftritt und in 
dieſem Zeichen an das trotz allen ſonſtigen Unglaubens doch immer annoncen⸗ 
und reklamegläubig gebliebene, hilfeſuchende Publikum herantritt. Von den 
alten vielgeſtaltigen Trink-, Bader, Durſt⸗, Hunger- und Schwigfuren bis zu 
den in modernſter Einſeitigkeit immer mehr fortgeſchrittenen Einſchläferungs— 
und Knetkuren, Maſtkuren, Radfahrkuren, Fangokuren, Sonnen- und eleftrifchen 
Lichtbadekuren, neuerdings ſogar elektriſchen Lohtannin- und Sandbadekuren — 
von der Prießnitzkur, Schrothkur, Bantingkur herunter zur Oertelkur, 
Kneippkur (e tutti quanti): was haben wir nicht an Spezialkuren der ver— 
ſchiedenſten Art kommen und zumeiſt auch gehen ſehen! Das Einzige, was 
uns mit dem Auftauchen jeder neuen „Kur“ einigermaßen verſöhnt, iſt, außer 
der Wahrſcheinlichkeit ihres baldigen Wiederverſchwindens, der Umſtand, daß 
in vielen Fällen wenigſtens ein brauchbarer Gedanke, ein (wenn auch noch ſo 
winziger) Kern darunter ſteckt, der, ſeiner oft unreifen und ungenießbaren 
Hülle entkleidet und dem großen, gemeinſam verwalteten Heilmittelſchatze bei— 
gefügt, in der Hand des denkenden Arztes — nicht des rohen Kurſpezialiſten 
und Routiniers — ſich zum Träger nutzſpendenden therapeutiſchen Wirkens 
an richtiger Stelle entfaltet.“ 


Eine einfache Methode, einen eingeklemmten Bruch zurückzubringen 
wendet Oberſtabsarzt I. Kl. a. D., Dr. Aug. Dyes in Hannover an. Er 
ſchreibt uns: 

„Da die taxis bei hernia incarcerata gewöhnlich erfolglos iſt, und 
bei Anwendung der blutigen Operation die Mehrzahl dieſer Kranken zu 
Grunde geht, ſo möchte ich nochmals auf das meinerſeits befolgte Heil— 
verfahren aufmerkſam machen, bei deſſen Anwendung ich ſtets gute Erfolge 
erzielte. 

Sollte jemand entgegnen (wie es ſchon der Fall war), daß dieſe ſtets 
günſtigen Erfolge dem Glück zuzuſchreiben ſeien, ſo würde dieſer Einwand 
dadurch hinfällig werden, daß ich auch in ſieben Fällen, wo ich als Aſſiſtent 
bei der Bruch-Operation behilflich ſein ſollte, durch die Anwendung meines 
Heilverfahrens ſchnelle Hilfe brachte und die beabſichtigte blutige Operation 
unnötig machte. 

Wenn ich dieſe Operateure bat, mir zuvor die Anwendung meines 
Verfahrens zu geſtatten, ſo erteilten ſie die Erlaubnis, aber achſelzuckend, 
ungläubig und mit überlegen-mitleidiger Miene. 

Da mein Heilverfahren auch in dieſen ſieben Fällen, wo das Urteil 
„blutige Operation“ ſchon gefällt war, ſchnelle Hilfe brachte, und die blutige 
Operation unnötig machte, ſo muß doch zugegeben werden, daß die guten Er— 
folge nicht etwa dem Glück, ſondern der beſſeren Methode zuzuſchreiben waren. 

Jeder Berufsgenoſſe, welchem ich mein Heilverfahren beſchrieb, war ſofort 
von deſſen Wirkſamkeit überzeugt, und einer rief aus: „Das Ei des Kolumbus 
iſt nichts dagegen!“ 

Bei jeder hernia, welche nicht in einigen Minuten durch taxis reponiert 
wurde, wandte ich mein Heilverfahren an, weil das anhaltende Kneten ſchmerz— 
haft und alſo auch nachteilig war. 

Die bei Erfolgloſigkeit der taxis ſonſt gebräuchlichen inneren und äußeren 
Mittel find ſtets nutzlos und nichts weiter als Scheinmittel zur Be- 
ruhigung der Kranken und ihrer Angehörigen. 

Da ich groß und kräftig war, ſo führte ich mein Heilverfahren ohne 
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A Beihilfe aus; ich ſtieg ins Bett des Leidenden, faßte die Oberſchenkel ober⸗ 
l halb der Kniee, und hob den Körper ſo hoch, daß die Kniekehlen des Kranken 
Mi auf meinen Schultern ruhten; dann forderte ich den Kranken auf, die Kniee 
N mit aller Kraft gebeugt zu halten; danach richtete ich mich in die Höhe, bis 
der Kranke auf dem Kopfe ſtand. 

Sobald dieſe Stellung des Körpers erreicht iſt, ſo wird durch das 
Gewicht der gegen das Zwerchfell ſinkenden Maſſe des Darms die Darm- 
ſchlinge aus der Bruchpforte zurück gezogen, wobei ſich ein kollernder Ton be⸗ 
merkbar macht. Nach Anlegung des Bruchbandes ift dann die Sache erledigt. 

Kleine und ſchwache Berufsgenoſſen, welche nicht im ſtande ſind, mit 
eigener Körperkraft den Leidenden auf den Kopf zu ſtellen, müſſen ſich natürlich 
fremder Hilfe bedienen. 

Sollte einer der geehrten Leſer dieſes Heilverfahren einmal anwenden, 
ſo möchte ich um gefällige Mitteilung des Erfolgs bitten.“ 


„Einige Bemerkungen über Eutſtehung, Diagnoſe, Therapie und 
Be: ſoziale Bewertung der chronischen Pprogrejjiven Schwerhörigkeit“ macht 
4 Dr. Max Breitung in der „Deutſch. Med. Zeitg. 1898, Nr. 79 und 80. 
Es heißt dort unter anderm: 
1 > „Die prognoftifche Beurteiltung einer geſtörten Hörfunktion iſt in der 
all Re Praxis eine der ſchwierigſten Aufgaben, welche an den Arzt herantritt, weil 
IN) ungemein häufig die Wahl, die Aenderung, die Aufgabe eines Berufes, Ehe⸗ 
IST ſchließung, viele andere in das Menſchenleben tief eingreifende Verhältniſſe 
Ae am Ende von der Antwort des Arztes abhängig gemacht werden. 
15 Es iſt keine Frage, daß das moraliſche Verantwortlichkeitsgefühl des 
Arztes hier oft auf eine um ſo härtere Probe geſtellt wird, als dieſe mit 
dem menſchlichen Mitgefühl in diagonalem Gegenſatz ſteht. 


1 Beſondere Bedeutung iſt den durch Erbſchaft überkommenen Hörſtörungen 

1 beizumeſſen und in der That iſt die Wichtigkeit derſelben in den weiteſten 

Schichten der Bevölkerung ſo ſehr erkannt worden, daß oft Unterſuchungen, 

z. B. vor dem Eintritt in den Beruf des Lehrers, nachgeſucht werden, einzig 

und allein, weil Schwerhörigkeit in der Familie erblich iſt, ohne daß im 

konkreten Falle zur Zeit der Konſulation auch nur eine Spur ſubjektiver oder 

objektiv nachweisbarer Hörſtörung vorhanden wäre. In ſolchen Fällen iſt die 

Sache ſehr einfach — ſcheinbar. Die Angehörigen ſind mit dem Urteil, daß 

25 zur Zeit weder ſubjektive noch objektive Erſcheinungen beſtehen, welche auf eine 

. Erkrankung des Gehörorgans ſchließen ließen, zunächſt zufrieden, aber — das 

5 wußten fie ſchon — ihnen kommt es darauf an, „eine wiſſenſchaftliche An— 

ſicht“ darüber zu hören, ob auch für die Zukunft keine Schwerhörigkeit zu 
befürchten ſei. 

Empiriſch bin ich in manchen Fällen auf Nikotinismus geleitet 
worden. 

Ich glaube, daß der übermäßige Tabakgenuß auch für das Ohr 
eine viel weittragendere Bedeutung hat, als wir annehmen. 

Ich halte es nicht für einen Zufall, daß Gehörſtörungen immer mehr 
zunehmen. Zum Teil ſind zweifellos die modernen Lebensbedingungen ſchuld. 
welche in großen, wie auch in kleinen Städten jeden Menſchen mehr oder 
ih weniger unter Verhältniſſe verſetzen, wie die Kupferſchmiede und Yofomotiv- 
führer, in welchen unſere Gehörnerven von Jugend auf malträtiert werden. 
Es iſt daher auch nur natürlich, daß Gehörleiden, welche früher nur 
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gewiſſen Berufsmitgliedern vorbehalten waren, nun, da die Noxen allgemein 
ſind, auch ſich in viel größerem Umfang verbreiten. 
Der Boden für die ſozialen Noxen wird durch den Tabakmißbrauch geebnet. 


Niemand wird beſtreiten wollen, daß der Tabakrauch die Schleimhaut 
des Naſenrachenraumes und der Trommelhöhle, die Muskeln des Pharynx 
und des Gaumenſegels, die Nerven unbeeinflußt läßt. Beim Rauchen geht 
nicht nur Rauch in die Luftwege, das wäre am Ende nicht das Schlimmſte, 
ſondern es dringen auch feine Beſtandteile des Tabaks ein, ſetzen ſich auf der 
Schleimhaut feſt und verurſachen eine dauernde Reizung. Die chroniſche Pha- 
ryngitis der Raucher iſt charakteriſiert durch Trockenheit und Unempfindlichkeit 
der Schleimhaut, natürlich, denn fie iſt „geräuchert“. Dieſe Erfranfungs- 
form beunruhigt die Raucher nicht, ſo lange es mit einem ſtarken Räuspern 
am Morgen abgeht; gegen das Gefühl von Trockenheit werden paſſende 
Flüſſigkeiten verwendet, unter welchen das Waſſer gewöhnlich nicht zu ver— 
zeichnen iſt. Tritt zu dieſen relativ leichten Beſchwerden, welche lange be— 
ſtehen, Ohrenſauſen, temporäre Schwerhörigkeit hinzu, dann erſt wird ärzt— 
liche Hilfe geſucht. 

Es beſteht Tubenſchwellung, Kongeſtion des Trommelfelles, der Trommel— 
höhle, Eintrocknung der Schleimhaut, wie im Rachen, Störung in der Mo— 
bilität der Gehörknöchelchenkette. Gleichzeitig wird die Funktion der Mus— 
kulatur des Gaumenſegels, der Rachenmuskulatur, der Tubenmuskulatur her- 
abgeſetzt; dieſe Störungen wirken auf den Nerven und ſo entwickelt ſich all— 
mälig Pareſe und Funktionsunfähigkeit des Aknſtikus. 

Dieſe Herabſetzung des Hörvermögens geht recht häufig mit einer ſolchen 
des Sehvermögens einher. Die Kranken klagen, daß ſie ſeit einiger Zeit 
ein Abnehmen der Hör- und Sehfähigkeit bemerken, welche ſie ſtark beunruhigt. 

Wir haben alſo wohl die Berechtigung, die der Tabaksamblyopie adä— 
quate Hörſtörung als „Amblyotie“ aufzufaſſen und es wäre vielleicht an— 
gezeigt, dieſen kurzen Namen in die Terminologie aufzunehmen. Die Ta— 
baksamblyotie geht im Anfang meiſt bei Entziehung des Tabaks bald zurück, 
beſonders wenn die Entziehung mit einem mehrwöchentlichen Aufenthalt im 
Gebirge verbunden wird und eine Lokalbehandlung des Pharynx und even— 
tuell der Naſe vorausgegangen iſt. 

Unter Umſtänden iſt die Entziehung recht ſchwer; ich habe in einem 
Falle bei einem hochgeſtellten Herrn, welcher den beſten Willen hatte, ſich 
von unmäßigem Cigarettengenuß zu emanzipieren, recht ſchwere Erſcheinungen 
von Schlafloſigkeit und Beängſtigungen auftreten ſehen. 

Die Cigaretten wirken ganz beſonders verhängnisvoll, weil ſie einen 
ganz unheilvollen Einfluß auf die Herzkraft ausüben. Ich habe bereits früher 
(Die Cigarette als Herznoxe bei Influenza, D. M.⸗Z. 26/96) darauf hin⸗ 
gewieſen 5 

Obwohl mir ſchon die erwähnte Mitteilung mancherlei wenig erfreu— 
liche Zuſchriften eingebracht hat, nehme ich doch keinen Anſtand, von neuem 
den übermäßigen Cigarrettengenuß als eine nationale Gefahr zu bezeichnen. 
Ich befinde mich da in ſehr guter Geſellſchaft. Erſt kürzlich erklärte mir 
ein bekannter General, daß er die jo häufig bei jüngeren Offizieren auftre- 
tende Nervoſität auf das ewige Cigarrettenrauchen mit zurückführen zu müſſen 
glaube. Die alten Offiziere waren auch keine Asketen, im Dienſt wurde 
ihnen auch nichts geſchenkt, aber — ein nervöſer Lieutenant war früher eine 
Rarität. Heutzutage kann man das leider nicht ſagen. 
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In anderen Berufszweigen iſt es nicht beſſer, wo die Cigarette in 
dem ſehr eleganten Döschen ihren Einzug gehalten hat. 

Mir ſchwindelt manchmal, wenn ich ſehe, wie ſo ein junger Menſch 
ſeine 10, 12 Cigaretten hintereinander innerhalb weniger Bierlängen, wie 
der akademiſche Terminus lautet, verpufft. 

Solche Cigarettenleichen bevölkern dann die Kaltwaſſerheilanſtalten. Ja, 
da nutzt keine Naturheilmethode, kein Magnetismus, kein Schäfer Aſt, da 
hilft nur der Verſtand, die Einſicht, daß man auf abſchüſſiger Bahn wan⸗ 
delt und umkehren muß. Da hapert es aber gewöhnlich. Es iſt merkwür⸗ 
dig, wie man ſo leicht bereit iſt, für die Lehren der Geſundheitspflege zu 
kämpfen und ſo ſchwer, nach ihren Vorſchriften zu leben. Geſundheitspflege 
und Religion haben dieſes Schickſal gemein“. 

Was thut man gegen Stuhlverſtopfung? Auf dieſe Frage ant⸗ 

wortet Dr. A. Szana-Temesvär in ſeiner Zeitſchrift „Unſere Geſundheit“ 
Nr. 1: Daß das Einnehmen von Abführmitteln keine Heilung bedeutet, 
ſondern blos eine momentane Abhilfe, iſt ſelbſtverſtändlich. Und trotzdem 
finden wir, daß die meiſten Menſchen, die an Verſtopfung leiden, ſich mit 
Abführmittel begnügen. Sie nehmen jeden 2—3-ten Tag ihre Pillen oder 
Thee's ein und geben ſich damit zufrieden. Natürlich gewöhnt ſich der Darm 
an die Abführmittel und man muß immer ſtärkere Mitteln einnehmen, bis 
die erwünſchte Wirkung eintritt. Ich kannte eine Arbeiterin, die täglich 
60 kr. verdiente. Hievon brauchte ſie 30 kr. für ihr Eſſen und 30 kr. 
für Abführpillen, denn ſie mußte immer ſchon eine ganze Schachtel einnehmen, 
um einen Erfolg zu erzielen. — In Amerika und England iſt es ſo ſelbſt— 
verſtändlich, daß jeder Menſch Abführpillen einnimmt, daß man ſich nach 
dem Eſſen wie etwas ſelbſtverſtändlich frägt „was für Pillen nehmen Sie?“ 
Weil man gar nicht vorausſetzt, daß irgend jemand keine Pille nehme. In 
Frankreich nimmt zumindeſt die halbe Nation im Frühjahre durch 6 Wochen 
Abführmittel. 
a Und doch wie ſchädlich ift die Gewohnheit, Abführmittel regelmäßig 
und ununterbrochen einzunehmen! Der Darm entwöhnt ſich bald von ſelbſt 
thätig zu ſein und nur mehr künſtliche Reize, Peitſchenhiebe können ihn 
dazu bringen, ſeinen Inhalt zu entleeren. Wenn man aber bedenkt, daß 
die Abführmittel ohne Ausnahme nur dadurch wirken, daß ſie eine Entzündung 
im Darm hervorrufen und als Reſultat der Ertzündung dann der Reiz 
zum Entleeren folgt, ſo wird man einſehen, welche ſchädliche Folgen das 
fortwährende Einnehmen, alſo das fortwährende Reizen für den Magen und 
den Darm heben muß. Die Verdauungsorgane werden bald überreizt, es 
tritt Brechreiz und Üblichkeit auf, der fortwährend gereizte Darm hört auf 
genügend zu verdauen, die Kraft des Darms nimmt mehr und mehr ab, 
bald iſt der Darm gar nicht mehr fähig, ſeine Pflicht zu erfüllen und es 
treten ſchwere Krankheitsfälle, lebensgefährliche Zufälle auf. 

Man kann alſo die gewohnheitsgemäße Verſtopfung durch regelmäßiges 
Einnehmen von Abführmitteln nicht heilen, Geheilt iſt nur Derjenige, der 
ohne jedes Einnehmen regelmäßige, freiwillige und genügende Entleerungen 
hat. Dies zu erreichen iſt möglich. Die Mittel hiezu ſind Regelung der 
Diät, Regelung der Bewegung, Waſſerbehandlung und Maſſage. 

Schonet die Augen der Kinder! 1. Geſtattet nicht, daß das Licht 
ſchlafenden Kindern in das Geſicht falle. 2. Geſtattet den Kindern nicht, 
zu lange ihre Augen auf ein und denſelben Gegenſtand zu richten. 3. Geſtattet 
ihnen nicht, bei künſtlichem Licht viel zu lernen. 4. Geſtattet ihnen nicht, 
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Bücher mit kleinem Druck zu gebrauchen. 5. Geſtattet ihnen nicht, im 
Eiſenbahnzuge zu leſen. 6. Schreibt das Kopfweh nicht notwendigerweiſe 
der Verdauungsſchwäche zu. 7. Geſtattet keinem Optiker oder herumziehenden 
Brillenhändler, Brillen zu verſchreiben, ſondern laßt die Augen der Kinder 
vom Augenarzt unterſuchen. 8. Kinder ſollten genügend Bewegung im 
Freien haben, und wenn möglich auf Wieſen oder Feldern, weil die grüne 
Farbe das Wohlbefinden der Augen fördert. („Reformblätter“). 


Aufhebung des Trinkzwanges in ſtudententiſchen Vereinigungen. 
Ein von Dr. jur. Rudolf Oſius, Landesbankrath in Kaſſel, und altem 
Herren „einer der älteſten ſtudentiſchen Korporationen“ verfaßter Aufruf 
ſoll demnächſt vom Vorſtande des deutſchen Vereins gegen den Miß— 
brauch geiſtiger Getränke ſämtlchen ſtudentiſchen Vereinigungen zugeſchickt 
werden. Es heißt in dem Aufruf: „Gerade weil wir die ſtudentiſchen 
Freiheit erhalten wiſſen wollen, kämpfen wir gegen den Trinkzwang. 
Der Student ſingt mit Stolz: „Frei iſt der Burſch“ und dabei legt er 
ſich ſelbſt eine Beeinträchtigung ſeiner Freiheit auf, wie ſie drückender und 
ſchädlicher nicht gedacht werden kann, den Bierkomment. Der freie Burſch 
muß Bier herunterwürgen, mag er wollen oder nicht. Und dabei weiß man 
ganz genau, wie ſchlaff das Trinken für den andern Tag macht, denn man 
entbindet den, der am andern Morgen auf der Menſur ſtehen ſoll, vom 
Trinkzwang. Der Student ſoll aber jeden Morgen nicht nur, wenn er 
fechten will, klaren Blick, Arbeitsfähigkeit und Energie zeigen. Daß der 
Trinkzwang der Kneipen heiter und fröhlich macht, wird gewiß kein Kenner 
behaupten, und jeder weiß, wie flach, öde und lärmend die Unterhaleung 
wird, wenn größere Biermengen vertilgt ſind, jeder weiß, wie ſchwer es dann 
iſt, die Direktion aufrecht zu halten. . . . Die freundliche Sitte des Zutrinkens 
mag man beibehalten, aber den Zwang, beſtimmte Mengen nachzutrinken, 
beſeitigen. Fort mit dem Zwang, fort mit den Bieraffären, dem Herauspauken, 
den Bierjungen u. ſ. w.! Alle dieſe Dinge verſpürt der Student, auch 
wenn er es nicht Wort haben will, doch nur als Laſt, alſo fort damit!“ 
— Der Aufruf geht zunächſt au die „Alten Herren“ der Korporationen, 
um dann mit deren Unterſchriften verſehen, den ſtudentiſchen Vereinigungen 
ſelbſt zugeſandt zu werden. 


Bahnungshygiene. Auf Grund der neueren Anſchauungen über den 
Aufbau des Nervenſyſtems und das Zuſammenwirken ſeiner einzelnen Teile 
(ſog. Neuron-Theorie), deren Darlegung in der hier gebotenen knappen Form 
nicht möglich iſt, veröffentlicht Dr. Breitung-Coburg wertvolle Gedanken 
über „Bahnungshygiene“, unter beſonderer Berückſichtigung einer Prophylaxe 
der Epilepfie. *) 

Er geht von der bemerkenswerten Thatſache aus, daß häufig kleine 
Kinder auf Reize der verſchiedenſten Art mit ſogenannten „Krämpfen“ re— 
agieren, deren ebenſo beliebte wie unklare Auffaſſung als „Zahnkrämpfe“ 
recht bedenklich iſt. Vielmehr ſcheinen dieſe Krämpfe eine ganz beſondere 
Reizbarkeit des Nervenſyſtems anzudeuten und es iſt Sache des zu Rat ge— 
zogenen Arztes, einerſeits etwa feſtzuſtellenden Urſachen nachzugehen und durch 
ihre Beſeitigung einer Weiterentwicklung der vorhandenen Anlage vorzubeugen 
(3. B. durch eine angemeſſene Ernährungstherapie, wenn gaſtriſche, von einer 
Autointoxikation begleitete Störungen zu Grunde liegen), andererſeits eine 
methodiſche Hygieine des Nervenſyſtems und der Pſyche einzuleiten, zumal 


*) S. Wiener klin. Wochenſchrift 1898, No. 35 


160 Kleiner Leſetiſch. 


wenn die Krampferſcheinungen durch pfychiſche Einflüſſe, Schrecken und Furcht, 
hervorgerufen werden. Er muß „die epileptiſche Bahnung zu ver⸗ 
hindern“ ſuchen. Denn gleichwie man „durch ſyſtematiſchen Gebrauch 
Gehör, Geſicht, Geruch, Geſchmack zu erſtaunlicher Höhe bringen kann“, ſo 
iſt das auch bei den geheimnisvoller ſich bethätigenden Qualitäten des übrigen 
Nervenſyſtems möglich, im guten wie im ſchlimmen Sinn. ER er 

Es würde zu weit führen, auf die neuerliche, im Gegenſatz zu älteren 
Anſchauungen viel weiter und tiefer greifende Auffaſſung der epileptiſchen 
Veraulagungen und Zuſtände näher einzugehen. Nur ſoviel möge aus Brei- 
tungs Gedankengängen mitgeteilt werden: 1 

„Wo wir Grund haben, Hyperäſtheſie (Überempfindlichkeit) von Neu⸗ 
rongruppen anzunehmen, handelt es ſich um Entfaltung einer Hemmwirkung“. 
Im Hinblick auf alltägliche Erfahrungen lautet hier das theoretiſche Poſtulat: 
„Gegenreize“! Die Praxis handelt ſchon längſt entſprechend. „Ganz be- 
ſondere Beachtung verdient die Thatſache, daß Affekte bahnend wirken. Es 
erſcheint dringend geboten, daß denſelben nicht nur von den Arzten, ſondern 
auch von den Pädagogen ... Rechnung getragen wird ... Daß epilep⸗ 
tiſche Anfälle in Schulen nicht ſelten Krampfepidemien machen, iſt bekannt.“ 
Gleichermaßen wirkt die Konzentrierung der Aufmerkſamkeit erhöhend z. B. 
auf die Intenſität eines Reflexes. 

„Zu den Forderungen der Bahnungshygiene gehört auch die Vermei⸗ 
dung aller pharmakologiſchen Mittel, welche ſchädigend auf die Subſtanz des 
Nervenſyſtems wirken ... Die Hebel der Bahnungshygieine liegen aus⸗ 
ſchließlich im Gebiete der diätetiſchen und phyſikaliſchen Heilmethoden, im Ge⸗ 
biete der Moralpädagogik zu Haufe und in der Schule ... Sie muß den 
Neuronen die Fähigkeit geben, ſchnell vom Zuſtand der Erregung in den 
der Ruhe zurückzukehren .. . ihr Ziel iſt die Erziehung eines funktionellen 
Gleichgewichts der Organe.“ ö 

Man muß auf dieſe zunächſt nur eben anbahnenden Anregungen um 
ſo aufmerkſamer hinhören, als nicht nur nach des Autors, ſondern aller ein- 
ſichtigen Neurologen Anſicht „Bekämpfung der Epilepſie, wie Bekämpfung 
der Tuberkuloſe, des Alkoholismus. der Lues, mit zu den weltbewegenden 
Fragen“ gehört. E. B. 


Die Fähigkeit zu ärztlicher Behandlung zeigt ſich in der Superiorität, 

welche Affekte oder gar Animoſität gegen einen Kranken nicht aufkommen läßt. 
F. Kretzſchmar. 
Geld und Verſtand. 5 


„Zu wenig Güter, zu wenig Geld!“ 
So höre ich klagen die ganze Welt — 
Mehr wollen ſie Alle, vor Habſucht blind; 
Doch Keinen hab' ich bisher erfragt, 
Der über zu wenig Verſtand geklagt — 
Man ſtaunt, wie da alle genügſam ſind! a 

f Fl. Bl. 


h 
f 


Stuttgart, 15. März 1899. 


Rerziliche 
Diätetiker aus dem 16. Jahrhundert. 
Von 


Sanitätsrat Dr. Gerſter, Braunfels. 


Jacobus Oetheus (1574). 


11. 
Der ander Tail von den Krancken. 


Das erſt Capitel. 

Ob man Artzney brauchen ſoll / dieweil einem jeden von Gott ein 
gewiß zil ſeines lebens fürſehen. 

(Gegen den Gebrauch ärztlicher Behandlung wandte man von manchen 
Seiten ein, er verſtoße gegen die göttliche Vorſehung, die jedem Menſchen 
das Ziel ſeines Lebens geſetzt habe. Oetheus weiſt dieſen Einwand zurück, 
indem er ſchreibt: 

Diweil die heylige Schrifft klärlich bezeuget / daß vil Menſchen das 
geordnete natürliche Ziel ihres lebens nit erraichen / auß vilerley zufallender 
urſach / fonderlih aber von wegen des überfluß eſſens und trinckens / fo 
volget darauß / daß der Menſch / jo er die mittel braucht / welche ſolche ur— 
ſachen der verkürtzung des lebens zuwider / ſolliche verkürtzung feines lebens 
mit Götlicher gnaden verhüten möchte / Wir wollten es denn darfür halten / 
daß Gott der Herr den Menſchen zwung zur Füllerey und dem überfluß 
eſſens und trinckens / und alſo durch einen läſterlichen weg zu ſeinem vor— 
ſehenen zil trib und beweget / welches grewlich zu hören / und der Götlichen 
ehr gantz zuwider. 

Das II. Capitel. 

Ob es rathſam / daß ein Krancker ſein ſelbſt artzet ſey und ſeine aigene 
artzney brauche. 

Man findt jhr vil die etwan ein purgation od 'experiment ungefährlich 
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erhaſchen / welche jo fie etwan durch zufällige kranckheiten angegriffen werden 
mainen ſie / fie dörffen keines artzet / können jhnen ſelbſt rathen und hülff 
thun. Derhalben ſie zu jhren purgation und experimenten alßbald ein Zu⸗ 
flucht haben. Doch mit wenigem nutz / wie die erfarung gibt. Dann erſtlich 
iſt es ein mal wahr / daß (wie man ſagt) keiner in ſeiner aigenen ſachen 
fürſichtig und ring gnugſam ſey. Derwegen dann auch erfarne Artzet ſelbſt 
jo ſie inn hefftige Kranckheit fallen / anderer verſtendiger Artzet raths und 
bedencken / jo fie allein die gelegenheit haben mögen / gern brauchen. Zu 
dem /ſo mangelts ſolchen leuten an dem auch / daß fie die urſachen jhrer 
Kranckheit nit verſtehen und derhalben jre experiment / wie ſichs gebüret / nit 
brauchen können. Dann wie ſchwer es ſey die art der Kranckheiten recht 
erkennen / wirt darauß verſtanden / das erſtlich vil kranckheiten mit anderen 
ein ſolliche große gleichnuß haben / daß auch verſtendige und zimlich geübte 
Artzet offtmals / folche nit aigentlich unterſchaiden können. Alſo iſts offt 
ſchwer / das auffſteigen der Muter von den omächten / auch von der BHinfal- 
lend ſeuch zu entſchaiden /oder einen underſchid under der ſchlaffſucht unnd 
dem Schlag oder Paralyß zu mercken / auch die Darmgicht von dem ſtain 
der Nieren und Blaſe / auch dem ſchmertzen d'muter gewißlich zu unterſchaiden. 
Zu dem / ob man gleich zu dem erkantnuß der Krankheit kompt / fo iſt vol- 
gends nit weniger fleiß von nöthen / die urſachen ſolcher kranckheiten weiter 
zu erforſchen und zu und'ſcheiden. Dann es ſich offt begibt und zutregt / 
daß einerley kranckheit ſovil die art derſelben antrifft / mancherley außwendige 
und innerliche urſachen hat . . .. Was will nun ein unverſtändiger ungeübter 
der jo manigfaltige urſachen nit zu underſchaiden wayßt mit feinen experi- 
menten allhie ausrichten: oder was wirt er für eine artzney haben mögen“ 
die diſen fellen zugleich ohne underſchidung nutzlich ſein möge: Er wirdt zwar 
dergleichen artzney nirgend finden. Derhalben obgleichwol gute experiment 
und erfarene artzneyen in keinem wege zuverachten ſeyen / und es wol geſchehen 
kan / daß etwan ein einfeltiger geringer Menſch ein gut particular experiment 
bekompt und erlernet / unnd dadurch bißweilen etwas ſonderlichs auß richt 
jo wirdt doch daſſelbig in allerley kranckheiten und fällen / die einerley eußer- 
liche vergleichung haben nit dinftlich / oder ohne ſonderliche fürſichtigkeit zu 
gebrauchen ſeind . . . . Darauß wird nun leichtlich verſtanden wie fährlich es 
ſey / daß ſich etlich jnen ſelbſt in fährlichen ſchwachheiten / rath zugeben und 
hülff zuthun underfangen / fo doch dieſelbigen ohn bedencken der verſtendigen 
in andern vil geringern dingen /etwan nit das geringſt zuthun oder zuver— 
richten ſich underſtehen dörfften. 

Wahrlich — klaſſiſcher kann man das Herumpfuſchen unwiſſender 
Menſchen an ſich und anderen kaum brandmarken als es hier unſer Oetheus 
vollbringt. In unſeren Tagen ſind es namentlich die Naturheilpfuſcher 
mit ihren ſo und ſo viel grädigen Waſſerprozeduren-Schablonen und ihrem 
diätetiſchen Allheilmittel Schrotbrot und Obſt, die den uralten Erfahrungs⸗ 
ſatz: der Organismus und die Natur ſelbſt find die einzig wahren Arzte, 
dahin verſtehen, reſp. verdrehen, daß jeder Menſch, der etwa das jämmerliche 
Machwerk eines Bilz kauft, nun ſein eigener Arzt ſein könne und daß nur 
das Natur ſei, was ſie als ſolche erklären. Zu Oetheus' Zeiten war 
die Unwiſſenheit und die mit ihr meiſt Hand in Hand gehende Unverſchämt⸗ 
heit der Pfuſcher nicht geringer als heute, wie wir aus den nun folgenden 
2 Capiteln erſehen werden. 
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Das III. Capitel. 


Ob ein Krancker allerley was ihm gerathen wirdt / brauchen möge / 
unerfraget der meinung der verſtendigen. 

Es erweiſet die allgemaine erfarung daß ein jeder am beſten urthailen 
kann von denen ſachen die er gelernet / und mit denen er umbgangen / alſo 
wann man ein neues Gebäu auffbauen wil / jo pflegt man einen erfarnen 
Baumaiſter umb rath zu fragen / wann man dann den acker pflantzen und 
bauen wil / fo volget man den Baursleuten. Gleicher geſtalt geſchieht es auch 
in andern ſtänden und handtirungen. Dieweil dann die Kunſt der artzney 
vil ſchwerer und gefährlicher iſt / dann jetzt bemeldte ſtände ſeind / ſo iſt 
leichtlich zu ermeſſen daß vil mehr verſtendiger Artzet rat von nöthen ſein 
wölle / ſo man von widerauffbauung und widerbringung der geſundheit des 
Menſchen handlen und beratſchlagung anſtellen will / und in keinem weg eins 
jeden gutbeduncken hierinnen zufolgen ſey .. .. Hierauß wirdt nun zu er⸗ 
kennen fein / daß die Krancken gantz närriſch / unnd unweyßlich handeln / 
welche einem jeden fantaſten / der ſich freventlicher weyß underſtehet den 
Krancken rath zu geben / volgig fein / und derer artzneyen ſich gebrauchen / 
und darneben verſtendiger Leuten hülff ausſchlahen und verachten. 


Das IIII. Capitel. 

Ob es gleich ſey was man für Artzet umb hülff und rath aufſuche. 

Wiewol in allerhand ſtänden die betriegerey und Sophiſterey ſich mit 
einflicket alſo daß man jr vil findt die nit mit kunſt und geſchickligkeit / 
ſondern mit betrug und Finantzerey ſich herfür brechen und jhnen ein ſchein 
der weyßheit und kunſt machen / iſt doch ſolcher betrug / ſonderlich in der 
artzney gemain. Dann / dieweil von wegen diſer kunſt wichtigkeit und ſchwer— 
heit ein jeder von der warheit und mit einlauffendem betrug nit leichtlich 
urthailen kan / geſchieht es / das einem jeden / der ſich für einen Artzet aus⸗ 
gibt / geglaubt / unnd der gewalt ſich der artzneyen zu underfahen / von den 
unverſtändigen geben wirdt / wie etwa Plinius der natur erkundete / klaget hat. 
Daß aber diſes dem gemainen nutz / nit allein gantz und gar nachthailig / 
ſondern wider alle rechtliche Geſetz und löbliche gewonheit ſey wirdt darauß 
verſtanden / daß es bayde in den gemainen rechten und ſtatuten verordnet / 
auch durch löbliche bräuch und gewonheiten bekräfftigt / daß man keinen kein 
handtirung oder Maiſterſchafft treiben laſſet / ex ſey dann von geſchwornen 
und verſtendigen Maiſtern ſolcher Kunſt zuvor gnugſam probieret “und ſolliche 
handlungen zu treiben /düchtig und gut geachtet. Dieweil dann die profeſſion 
der Leibartzney wann ſie mit jetzt erzelten künſten verglichen werden ſolt / 
vil höher oder fürtreflicher iſt / auch in derſelbigen mit mehrerm ſchaden des 
gemainen nutzes geirret wirdt / So iſt vilmehr von nöthen / den fleiß hierinnen 
anzuwenden / daß keinem der gewalt / die leibartzney offentlich zu gebrauchen / 
geben werde / ex ſey dann von verſtendigen erfarnen leuten zuvor wol pro— 
biert / und für düchtig darzu erkennt worden. Derwegen es dann nit um: 
weißlich angeſehen worden daß ein bewerter artzet das offentliche Zeugknuß 
der hohen Schulen haben folte / damit dannoch die ainfeltigen / und diſer 
ſache unverſtändigen / die bewerten leibartzet von den anderen eingetrungenen 
Sophiſten und landsbetriegern underſchaiden möchten. Gleicher maßen aber 
wie zu diſer unſeligen zeyt / das anſehen und authoritet der geſetzen und 
guten ordnungen in andern dingen abgenommen / und geringert worden / 
alſo iſt auch in der Artzney wider die gemainen Geſetz und löbliche gewon— 
heiten allenthalben eine große unordnung eingefallen und muß jetzt das urteil 
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der hohen Schulen / und das anſehen guter ſtatuten und Geſetzen hindan 
gejtellt / und vil mehr der unverſtendigen perſuaſion und gefaßten wahn ge— 
folget werden. Derhalben tregt ſichs zu / daß vaſt in allen winckeln und 
orten ſondere Leibartzt vorhanden „und dringen ſich in diſen ſtand ein / für- 
witzige geiſtlichen / Theriackskremer / Chriftallen ſeher / alte wannwitzige 
Weiber / Juden / etliche Barbirer und Bader Brüchſchneider Item verdorbene 
Alchymiſten / unnd andere mehr / die entweder in andern handtirungen ſich 
nit wohl gihalten oder ſunſten mit ehren ſich nit wiſſen zu erneren. Zu 
welcher unordnung das große urſach gibt / daß die Oberkeit zu ſollichen ſachen 
zuſihet / unnd bißweilen auch ſelbſt ein beliebunge darinnen hat / auch ſolche 
leut etwan ſchutzet und handhabet. Hie möcht aber einer unns fürmerffen / 
Erſtlich / fo wurde keiner zu ſollichen Artzeten gezwungen / Sondern die Leute 
brauchten ſie freywillig und hetten einen luſt zu jhnen / das dann ein große 
anzaigung were / daß fie ihren ſachen recht theten. Zum andern /fo were 
dannoch am tage / daß unter ſollichen Artzeten jhrer vil / im urthailen des 
harns bewert weren. Zu dem dritten / jo weren fie mit einem geringen zu 
contentiren und zu begnügen. Zum vierdten / hetten dannoch ſolche Artzet 
auch ihre underweiſer unnd Lehrmaiſter gehabt / weren etwan der Doctorn 
diener oder dienerin geweſen / oder hetten ſunſt gute experiment und Bücher 
bekommen. Zum fünfften / weren jrer auch vil / die nit gelts halber / fon- 
dern auß Chriſtlicher liebe / andern rath und hülff mitthailten / welches dann 
nit unrecht ſein kündte. Zum ſechſten / fo weren etwan die Doctorn mit 
ihren ſachen thewer und unwillig / und brechten die krancken in vil unfoften / 
hülffen auch nit allzeit. 

Dieſen gegenwürffen wöllen wir ordentlich antworten. Und erſtlich 
daß niemand zu den vermainten Artzten gezwungen werde / laffen wir zu. 
Es hat aber mit dem gemainen mann und unwiſſenden leuten die gelegent- 
heit / daß fie einem jeden / der ſich für ein Artzet außgibt / glauben zuftellen / 
und ſonderlich / fo fie ſehen / daß diejenigen / welliche ſich der Artzney der— 
geſtalt underwinden / von der Oberkeit geduldet und gelitten werden / ja auch 
oftmals von denen die witzig ſein wöllen und etwas vor anderen leuten ver— 
ſtehn / oder ſunſt in großem anſehen ſeind / auch gebraucht werden. Dann 
dieweil die Oberkeit verpflichtet / den armen unverſtändigen nit urſach zu 
geben zu jhrem ſchaden / fondern dieſelben vil mehr darvor warnen zulafjen / 
wirdt von den ainfeltigen gentzlich geachtet / dieweil ſolche vilermelte Artzet 
von der Oberkeit geduldet werden / fie haben ſich keines betrugs zu jhnen zu 
verſehen. Zudem / dieweil obgedachte Artzet mit kunſt nit vil außrichten / jo 
begeben ſie ſich auff allerlay Finantzerey und betrug / hencken große Brieff 
auff / die entweder von jhnen erdichtet oder andern entzogen / oder die Leib⸗ 
argney nit angehen Sondern ſeind von wegen des Stein oder Bruchſchney— 
dens / oder dergleichen ſachen jhnen gegeben. Laſſen auch Zettel truden / 
darinnen fie ihre waar zum höchſten loben unnd jedermann auffzudringen 
ſich underſtehen fünnen darzu das maulwerden wol auch wiſſen fie weiß 
und weg zu finden / daß fie den einfeltigen leuten ein blauen dunſt vor den 
augen machen“) entweder mit liſtigen practiken oder verbottenen künſten. 
Sonderlich aber dieweil fie wol wiſſen daß die einfeltigen auff das harn 
ſehen ſehr vil halten / jo trachten fie darauff / wie fie in dieſem die leut 
ſonderlich bey der naſen umbziehen möchten / und alſo bringen fie es bey 
unverſtändigen“) / die den betrug nit mercken fünnen endtlich dahin / daß fie 


*) Iſts heutzutage nicht genau wie vor 350 Jahren? D. Red. 
**) Gelingt heutzutage auch bei ſehr Verſtändigen! D. Red. 


Arztliche Diätetiker aus dem 16. Jahrhundert. 165 


nit allein für Arget / jonder auch für Propheten und Warſager gehalten 
werden. So fie dann bey den einfeltigen ein ſolchen namen bekommen / jo 
ſehen fie / daß fie ſich etwan bey einem gewaltigen auch einflicken k) / und un— 
derſtehen ſich großer ding / wöllen krumme ſchenckel gerad machen / überreden 
die leut / wie fie jo vil außgericht / fo es doch in der wahrheit nur wort 
ſeind und nichts dahinder. Auch dieweil derer geſellen etliche / mit etwa 
einer ſtarcken purgation verſehen ſeind / fo geben ſie dieſelben für allerley 
Kranckheiten. So dann ſolche bei einer ſtarcken vermöglichen perſon etwas 
ohngefahr außgericht / da muß ſolches ein ganzes Land wiſſen / So doch 
darneben unzeliche vil andere perſonen / durch ſolche unbeſchadene purgirung 
verderbet werden oder gar zu grund gehn. Über geſagte urſachen daß der 
gemain hauff zu den Landsbetrigern und Winckelartzeten ſolchen gefallen hat / 
iſt diſe nit die geringſte / daß derſelbige alſo geſinnet / daß er feinen freyen 
zaum haben will / und keinen ordnungen oder geſetzen des lebens und richtigem 
brauch der artzneymittel ſich gern underwerffen. Derowegen haben ſie maiſten 
luſt zu denen Artzeten /die den Krancken in eſſen und trincken / und andern 
nöthigen ſtucken der Diet jhren freyen willen laſſen unnd nit vilfältige 
ordnung / auch in artzneyiſchen mitteln vorſchreiben / fondern die verhaißung 
thun / daß fie mit einem träncklein oder pülverlein ein jede langwirige Kranck— 
heit gäntzlich hinwegnemmen können). Derwegen dann menigklich ſolchen 
Artzten nachhenget / und von den Doctorn die etwa viel ordnunge vorſchreiben / 
welliche den Patienten etwas ſchwer zu halten angeſehen werden / ein abſchew 
haben / letzlich wann in ſachen des gemainen nutz dem blinden urthailen des 
gemainen pöfels nachgehenckt werden ſolte / jo müſten endlich baide in 
Religions- und Policey ordnungen ein mercklich Confuſion und verwirrung 
hernacher volgen / ja wurde daß oberſt zu undert köret werden wie dann 
verſtendige leut auch on unſer weitläuffiges außfüren ſol'ches bey jnen ſelbſt 
leichtlich abnehmen können. Wider den andern gegenwurff ſoll hernacher ge— 
antwortet werden da wir von dem mißbrauch des Harn ſehens handeln 
werden. 

Auff's dritte jagen wir daß diejenigen “welche ſich mit den offtge— 
meldten eingetrungeren Artzeten einlaſſen kleinen vorthail und gewin haben. 
Dieweil fie gemainklich ohne nutz / ja offtmals mit jhren großen ſchaden 
vil bemeldten Artzeten anhangen und nur weislich ums Geld genarrt werden. 
Wie wir dann deſſen newlicher Zeit an diſen Orten vil exempel geſehen und 
tägliche klag rede hören der einfeltigen die von ſolchen Finantzern umb groß 
gelt gebracht worden ..... Über das / jo fie füglicher hülff mangeln “ 
fallen fie endtlich in langwierige Kranckheiten, verſaumen jhre Nahrung / 
verzehren darüber das jhre. Zum vierten daß dannoch vil bemelde Artzet 
und ärtztin jhre underweyſer und Lehrmaiſter gehabt / und von denſelben etwas 
erfaren hetten können auch etwan ein gutes Buch von den Artzeten bekommen 
und daraus die artzneyen erlernet laſſen wir inn feinen werth bleiben. Es 
verwundert uns aber nit unbillich / das etwa ein Magd oder Dienerin / die 
bey einem Doctor die Harngläſer außgefeggt ſolte ſo geſchwind des Doctors 
kunſt und noch viel drüber erhaſchet haben daß ſie nit unlangſt hernacher 
über alle Doctor were / Oder etwan ein ungetrewer Famulus oder Diener / 
einem Doctor oder bewerthen Artzet / jo gar behende alle ſeine Kunſt en— 
*) Siehe Affaire Göſſel in Berlin 1896! D. Red. 


%) Heutzutage, wo jeder Arzt in der Diätetik gründlichſten Beſcheid weiß kommt es 
gottlob nicht mehr vor, daß man Jemanden mit einem Tränklein oder Pülverlein kuriren will, 
Höchſtens ſucht man mit einem Serumſpritzlein der „Krankheit“ beizukommen. D. Red. 
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/ alß daß er hernach alle Doctores köndte zuſchanden machen ; 
und einen wunderbaren Artzet vertretten / fo doch die Doctores ſelbſt ſovil 
Jar in den Büchern der beſten und berümbſten alten und newen Artzeten 
ſich üben / ihr vilfeltige erfarung befräfftiget / auch etwa lange Zeit bey an⸗ 
deren die nunmehr in der erfarung bekräfftiget verzehren unnd dannoch 
jhnen das nit zuaignen oder zumeſſen daß diſe freventliche leut jhnen zu⸗ 
meſſen dörffen. 


tragen hette 


Wir wöllen aber zum fünfften gegenwurff kommen und ſchelten derer 
Chriſtlich gemüt die auß liebe jhren nechſten beyſtehn gar nit. Dargegen 
aber iſt erfaren daß etliche unter ſolchem ſchein vil Tauſend gulden zuwegen 
bracht / welcher gemüt und intention das werck beweyſet. Auch iſt das allhie 
zu betrachten / daß keiner entſchuldiget iſt / wann einer mit der intention daß 
ers gut und trewlich mainet / etwas freventlichs ſich underſteht / deſſen er nit 
gnugſam bericht iſt / unnd mit feinem gut mainen ſeinen Nechſten ſchaden 
bringet, Derhalben ob es wol nit zuſtraffen / daß etliche den Krancken mit 
gutem labſal und ſichern artzneyen etwan beyſtand thun / und ſunſten doch 
mit beſchaidenheit in ordnung eſſens und trinckens / und andern ſtucken der 
Diet und guter haltung guten bericht geben / jedoch ſollen dieſelben leut in 
denen dingen / welche etwa mit einer gefahr gebraucht werden mögen / als 
da ſeind / hefftig Purgiren / Aderlaſſen / und was dergleichen mittel jeind / 
die durch mißbrauch alßbald zum argen als zum beften dem Kranken ge— 
raichen können / gemach thun / und ſich freventlicher weyſe / zuvoran wann 
man der verſtendigen rath haben kan / nit zu weit einlaſſen. Was nun den 
ſechſten gegenwurff anlanget / wöllen wir dieſelben Doctores / die mehr jhren 
nutz dann der Krancken betrachten / und mehr den auffrichtigen leuten gebüret 
dem gewin nachtrachten / nit entſchuldiget haben / ſondern bekennen / das ein 
Doctor oder rechtſchaffener Artzet verpflichtet auß Chriſtlicher liebe ſeinen rath / 
denen / die inn keinem vermögen ſeind / umbſunſt mitzuthailen und von 
denen / die etwa in einem geringen vermögen / ein geringes zu nemmen. Was 
aber die wol vermögenden antrifft / hat es auch fein maß / derer ſich ein 
ehrlicher und aufrichtiger Artzet wol wirdt wiſſen zu beſchaiden. Achten auch 
das dannoch in dieſen ſachen an denen orten / da ein zimliche Policey iſt / 
zimliche ordnung und maß gehalten wirdt. Zu dem bekennen wir auch daß 
ein auffrichtiger Artzet dahin bedacht fein ſoll / daß er nach gelegenheit d'Kranck— 
heit und der Krancken perſohnen ſovil jm möglich / überflüſſige unkoſten und 
ſchaden verhüten / und abſchneiden fol. Daß aber ein fleißiger und ſorg— 
feltiger Artzet einem jeden vergebens (ohne Lohn) berait ſein / und ohne 
alle vergleichung die ſchweren laßt und vilfeltige große ſorgen / derer 
Euren / derhalben er erſucht wirdt / tragen ſolte /ift er nit verpflichtet. 
Er iſt auch nit verpflichtet denen unverſtendigen groben Geſellen ſeine diente 
zu layſten / welche unangeſehen / daß fie dem Artzet keinen gehorſam erzaiget 
und ſich aller unordnung gebrauchen / nit deſtoweniger allen unglücklichen 
außgang der Kranckheiten dem Artzet zumeſſen / wie dann ſonderlich der 
gemaine pöfel bey dem aller ſachen ein große unwiſſenheit iſt / zu thun pflegt 
bey dem auch ein trewer Artzet nichts dann böſe nachrede unnd ſchmachwort 
für feine mühe zu erwarten hat... Wiewol wann man dieſe einrede mit 
fleiß betrachtet / wirt man finden / daß der mehrer thail keine erhebliche ur— 
ſachen hat der unkoſten halber die Doctores zu meyden. Dann ergibt die 
erfarung / daß jhrer vil bey einem Doctorn denen ſie inn der nähe haben 
mögen / mit einem geringen einen guten rath bekommen möchten / da ſie noch 
zehnmal fo vil aufwenden in dem fie den Heckenartzet nachziehen / oder ſich 
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an die Landfarer hencken. So iſt das ein unzeitige Karkheit / daß die 
maiſten auff notwendige artzneyen etwas zu wenden ſich beſchweren / Diemeil 
dieſelben etwan zur Zeit jhrer geſundheit in einem Wirtshauß oder ſunſten 
auff einmal wol viermal ſo vil unnutzlich verſchlemmen und anwenden möchten. 
Zu dem / fo vernimpt man (das jhrer vil / welche ſich dermaßen ſo hefftig 
beſchweren etwas auf artzney zu wenden doch nitdeſtoweniger inn jhren 
ſchwachheiten zehenmal mehr unkoſtens auff die beſten Wein / wie fie die be— 
kommen mögen inn kurtzer Zeit auch ohne not damit jhrem leibs ſchaden 
gehen laſſen ... Man befindet ſich in der erfarung / daß außgenommen die 
örter / da etwa ordenliche Policey gehandhabet wirt / ein zimlicher mangel an 
trewen und geſchickten Artzeten einfallen will, Derwegen wolte der Oberkeit 
gebüren / hierinnen ein fleißigers einſehen zu haben dann gemainlich geſchieht. 
Aber es ligt der mangel ſehr an dem daß dieweil jetzige zeyt in allen 
Ständen das crapuliren und unmeſſiges Leben überhand genommen / achten 
wir der regulirten Medicin / die dann vil obſervation erfordert / nit vil / 
Möchten derhalben leyden / daß wir ein ſolche Medizin hetten / die uns ließe 
im ſauß leben / und unſers gefallens alles handeln und fo endtlich wie man 
fagt / das waſſer wöllte über die körb gehn unnd alles verderbt were / daß 
dann von ſtund an ein ſolche Artzney vorhanden were / die auff einmal das 
böfe gar hinweg neme / und wir alßbald nach wider überkommener Geſund— 
heit / in die alten Fußſtapfen tretten möchten. Wäre wol ein feiner handel / 
Ich beſorg aber wir werden ein ſolche Medicin / in der natur gegründet / 
nit finden. 


Erwiderung auf Berrn Dr. Büing's Auflah“) 
„Herr Oberimpfarzt Dr. L. Voigt in Hamburg als Kritiker“ 


Von 
Dr. L. Voigt, Hamburg. 


Als ich meine Kritik des Buches des Herrn Böing „Neue Unter— 
ſuchungen zur Pocken- und Impffrage“ — eine Schrift, die den Zweck hat 
das deutſche Impfgeſetz als überflüſſig und abſchaffenswürdig zu ſchildern, an 
die deutſche Vierteljahrsſchrift für öffentliche Geſundheitspflege einſendete, konnte 
ich auf eine Antikritik dieſes Herrn im nämlichen Blatte rechnen, deſſen Leſer 
Rede und Gegenrede vergleichen und abzuſchätzen vermögen. Herr Böing 
aber zieht es vor in mehr als einem Blatte zu antworten, ſeine Antikritik 
in der Hygieia liegt mir als feine zweite Antwort vor. Ich beabſichtige nicht, 
mit Herrn Böing überall zu turnieren, will aber doch den Leſer der Hygieig 
darauf hinweiſen, warum mir die Gründe, mit denen Herr Böing unſer 
deutſches Impfgeſetz zu Fall zu bringen ſucht, wertlos erſcheinen, warum ich 


*) Hygieia XII, S. 36 ff. 
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unſer Impfgeſetz, welches Deutſchland nun ſchon ſeit 24 Jahren blatternfrei 
erhalten hat, nicht ohne Abwehr laſſen wollte, gegenüber Angriffen, welche 
zwar wiſſenſchaftlich gehalten, aber ſich ſtützen auf ganz überraſchende, ja 
verblüffend unrichtige Behauptungen und Erwägungen und auf recht will— 
kürliche Verwertung des Beobachtungsmaterials. 

Herrn Böings Buch dreht ſich zunächſt um die Hauptfrage nach den 
Urſachen des Nachlaſſes der Pockennot um den Anfang unſeres Jahrhunderts, 
beſonders in Schweden. Es galt feſtzuſtellen, welchen Anteil an dieſem völligen 
Rückgang der Pocken die Kuhpockenimpfung genommen hat, welchen Anteil 
die voraufgegangene ſehr gründliche Blatterndurchſeuchung der damaligen Be— 
völkerung haben mochte, endlich, welche ſonſtigen Einflüſſe gewaltet haben. 
Zu dieſem Zwecke beſpricht Herr Böing in ſeinem Buche auf über 30 Seiten 
die ſchwediſche Pockenliſte — die einzige Liſte, aus der man das Wüten der 
Blattern vor Jenner ſtatiſtiſch ermeſſen kann — um darzuthun, in welchem 
Umfange die ſchwediſche Bevölkerung um den Anfang unſeres Jahrhunderts 
von den Blattern durchſeucht war. 

Herr Böing hat den Leſer darüber im Unklaren gelaſſen, ob ½ oder 
% der Bevölkerung durchſeucht, alſo gegen die Blatternerkrankung geſchützt, 
in die Impfzeit hineingegangen iſt, alſo ob im erſteren Falle die Bevölkerung 
gegen ferneres Umſichgreifen der Seuche ziemlich wenig geſchützt, oder, in 
letzterem Falle, ob ſie recht gut geſchützt war. Erſt bei mühſamer Umrech— 
nung erkennt man, daß Herr Böing die ſtarke Durchſeuchung annimmt, 
eine Umrechnung, die dem Leſer nicht zugemutet werden kann. Wer nicht 
zu tief ſich in die Liſte vertieft, glaubt annehmen zu dürfen, nur Un der 
Bevölkerung habe die Blattern durchgemacht. Herr Böing hat in ſeiner 
Autwortſchrift die Korrektheit meiner bezüglichen Monitur zugegeben. Waren 


aber ¼ der Bevölkerung durchſeucht und geſchützt, fo iſt es ganz ſelbſt— 


verſtändlich, daß die Blattern damals von ſelbſt für einige Zeit abnehmen, 
daß fie ſpäter — bei neuem Zuwachs undurchſeuchter Kinder — ſich wieder 
vermehren mußten. Dieſe Zunahme iſt auf die Jahre 18071809 gefallen. 
Die anfangs wenig verbreitete Impfung hat dieſe Zunahme der Blattern nicht 
zu verhindern vermocht. Erſt als die Impfung ausgebreiteter zur Geltung 
gekommen war, erſt nach Einführung der Zwangsimpfung im Jahre 1816 
iſt die Epidemie in Schweden erloſchen. Seit jener Zeit ſind die Kinder in 
Schweden durch die Kuhpockenimpfung geſchützt worden, die Erwachſenen 
waren zum großen Teil durchſeucht, ſo konnten die Blattern damals keinen 
günſtigen Boden finden, die Seuche mußte erlöſchen. 

Aus dieſer geſchichtlichen Thatſache wird derjenige, welcher klar und 
vorurteilsfrei denkt, den entſcheidenden Nutzen der Impfung deutlich erſehen, 
Herr Böing aber verlangt noch mehr. 

Herr Böing klammert ſich daran, daß von impffreundlicher Seite in 
etwas zu weitgehender Weiſe behauptet iſt, die Blattern ſeien in Schweden 
mit der Einführung der Impfung alsbald verſchwunden, während dieſe Seuche 


ur 
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in Wirklichkeit von der Impfung nach und nach Schritt für Schritt ver— 
drängt iſt. Herr Böing ſagt: Da die Impfung in den erſten Jahren 
nach ihrer im Jahre 1801 erfolgten Einführung in Schweden nur wenig 
zur Ausbreitung gelangt iſt, müſſen andere Urſachen ganz weſentlich mit— 
geholfen haben, die Blattern zum Verſchwinden zu bringen. Das wird in 
Herrn Böing's Buch auf Seite 37 als bewieſen erklärt, ſodann des breitern 
wiederholt auseinaudergeſetzt und in den auf Seite 175 befindlichen Schluß— 
folgerungen folgendermaßen zuſammengefaßt: 

„Die Abnahme der Pockenepidemien zu Anfang unſers Jahrhunderts 
hat mehrere zuſammenwirkende Urſachen und zwar: a) die Erkenntnis, daß 
die Pocken ein vermeidbares Übel ſeien; b) das durch dieſe Erkenntnis völlig 
umgewandelte Verhalten der Bevölkerung, der Arzte und der Behörden gegen 
die Seuche; c) die dadurch bedingte Abſchaffung der Inokulation; d) die 
Einführung ſanitäts polizeilicher Maßregeln, namentlich der Iſolation und 
Desinfektion; e) die Einführung der Kuhpockenimpfungen“. 

Demgegenüber habe ich darauf hingewieſen, daß die Blattern vor 
Jenner ungefähr ebenſo wenig vermeidbar waren wie jetzt die Maſern; 
man mußte ſie eben hinnehmen. — Ihre Vermeidbarkeit hieng ab von ihrer 
Verbreitungsweiſe nicht nur durch Berührung, ſondern auch durch die Luft. 
Weil vor Jenner faſt alle Verſuche, die Blattern einzudämmen, ſcheiterten, 
war man zu dem verzweifelten Mittel der Inokulation gelangt. 

Erſt die Kuhpockenimpfung hat a) die Blattern vermeidbar gemacht; 
b) das Verhalten aller Schichten der Bevölkerung gegen die Seuche geändert; 
c) die Abſchaffung der Inokulation ermöglicht. 

Unterblieb die Inokulation, ſo werden auch manche Blatternanſteckungs— 
fälle, welche bis dahin von den Inokulirten ausgegangen waren, wegfällig 
geworden ſein. Der Dank gebührt der Kuhpockenimpfung, welche die Ino— 
kulation unnötig werden ließ. 

In Betreff der von Herrn Böing unter „d“ gemeinten ſanitäts— 
polizeilichen Maßnahmen, welche im Anfang des Jahrhunderts die Blattern 
hätten bannen helfen, namentlich Iſolation und Desinfektion, habe ich mir 
erlaubt, in meiner Kritik darauf hinzuweiſen, daß von ſolchen Maßnahmen 
in Schweden nichts bekannt geworden iſt. Herr Böing aber erwidert, er 
wiſſe nicht, in ſeinem Buche von ſanitären Maßnahmen in Schweden geſprochen 
zu haben, vielmehr habe Herr Böing bei dieſer Sanierung an die in den 
dreißiger Jahren erlaſſenen preußiſchen Verordnungen gedacht. — Indeſſen 
heißt es in Herrn Böings Buch bei Beſprechung der Schwedenliſte (Seite 89) 
und zwar geſperrt gedruckt: „während alſo die Impfung nur eine 
„Verminderung der Pockenſterblichkeit (NB. in Schweden) um etwa die Hälfte 
„im Durchſchnitt hervorbringen konnte, erfolgte in Wirklichkeit eine Abnahme 
„der Seuche um das ſechsfache, als deren Haupturſache wir . . . und die pro— 
„phylaktiſch hygieiniſchen Maßregeln der Behörden in Anſpruch nehmen müſſen.“ —! 

Nun, vielleicht haben die preußiſchen Maßnahmen ihren Schatten nach 
Schweden durch zwei Jahrzehnte zurückgeworfen. — Übrigens hat es Sperr— 
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maßregeln hie und da ſchon im vorigen Jahrhundert gegeben, ſie vermochten 
aber, weil noch ohne Kuhpockenimpfung, damals gegen die Blattern ebenſo 
wenig, wie jetzige Sperrmaßregelu gegen die Maſern ausrichten würden. Zu 
den von Jenner immer und immer wieder angeſtellten vergeblichen Ver— 
ſuchen, die Blattern einzudämmen, gehören auch die (Seite 68 und 69) von 
Herrn Böing als wirkungsarm geſchilderten Beſtrebungen, desgleichen die⸗ 
jenigen des Profeſſor Juncker. 

So bleibt nur noch die nach Herrn Böing zu Anfang des Jahr- 
hunderts zum Zwecke der Unterdrückung der Pocken geübte Desinfektion übrig. 
Sollte dieſe Desinfektion nicht lediglich ein Phantaſiegebilde des Herrn Böing 
ſein? Die Desinfektion lag doch zu Anfang unſers Jahrhunderts noch überall 
in den Windeln. Hiernach ſind Herrn Böing's hygieiniſche Maßnahmen 
als Urſache des Verſchwindens der Blattern zu Anfang des Jahrhunderts 
wirklich nicht für Ernſt zu nehmen, und es bleibt die von Herrn Böing 
erſt an fünfter Stelle als Urſache erwähnte Kuhpockenimpfung die alleinige 
Urſache des Umſchwungs von A bis 3. 

Herr Böing erklärt im weiteren Verlaufe feines Buches die Kuh: 
pockenimpfung für ganz kurzlebig, der Impfſchutz werde weit überſchätzt, 
dauere viel kürzer als 5 Jahre; dafür ſpreche auch das Wiederauftreten von 
erfolgreichen Impfungen bei früher ſchon einmal Geimpften; erfolgreiche 
Wiederimpfungen ſeien nach Ablauf von 5 Jahren ſeit der Erſtimpfung nichts 
ungewöhnliches. Auf meinen Widerſpruch antwortet Herr Bö ing mit höchſt 
namhaften Zitaten. Trotzdem iſt es völlig irrig, wenn Herr Böing be- 
hauptet: das Wiedereintreten erfolgreicher Revaccinationen bedeute das Ende 
des Impfſchutzes. : 

Zum Erfolg der Wiederimpfung genügt eine Papel, zum Erfolg der 
Erſtimpfung wird die vollſtändig entwickelte Jen ner'ſche Puſtel verlangt. 
Die Papeln und überhaupt faſt alle Effloreszenzen, welchen wir bei unſern 
als erfolgreich regiſtrierten Kinderimpfungen begegnen, bekunden die teilweiſe 
Fortdauer des Impfſchutzes; die typiſche Jenner'ſche Puſtel iſt bei nnfern 
Wiederimpflingen eine äußerſt ſeltene Erſcheinung. Nur in der typiſchen 
Jenner'ſchen Puſtel dürfen wir das Aquivalent der wahren Blattern er- 
blicken. Selbſt wenn die Wiederimpfung erſt nach Jahrzehnten vorgenommen 
wird, kommt es nur ſelten zu ganz typiſchen Jenner'ſchen Puſteln. Das 
iſt, wenn man die Analogie zwiſchen Blattern und Kuhpocken wohl mit Recht 
gelten läßt, ein Fingerzeig für die wenn auch ſchwache Spur des noch an— 
dauernden Impfſchutzes bis in's höhere Alter. Herr Böing behauptet zwar 
auf Seite 114, „die Verbeſſerung der Impftechnik lehrte, daß jedes zwölf— 
jährige Kind für die Wiederimpfung genau ſo empfänglich iſt, wie die unter— 
jährigen Kinder für die Wiederimpfung“, aber dieſe Behauptung ſteht mit 
den wahren Thatſachen in ganz vollſtändigem Widerſpruch. Es iſt ganz un- 
erfindlich, wie Herr Böing zu einem ſolchen Ausſpruch hat gelangen mögen. 
Die Revaccinationseffloreszenz, wenn ſie überhaupt zur Entwicklung gelangt, 
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verläuft in den allermeiſten Fällen abortiv, der abortive Verlauf genügt zum 
offiziellen Erfolg. Die offiziell erfolgreiche Revaccination iſt 
kein Beweis für das Ende des Impfſchutzes, ſondern nur 
ein Zeichen des Anfangs des Wiederbeginns der Empfäng— 
lichkeit für das Kontagium. Dieſes Zeichen deckt ſich mit dem ſel— 
tenen Auftreten der Blattern bei vor 11 Jahren Geimpften und mit dem 
abortiven Verlauf dieſer ſeltenen Fälle. Dieſes Zeichen iſt ein Beweis eines 
nach elfjährigem Zwiſchenraum noch andauernden relativen Impfſchutzes. 

Im weiteren Verlaufe feines Buches preift Herr Böing die aus— 
kömmliche Wirkſamkeit der Sperrmaßregeln beim Ausbruche der Blattern. 
Mit ihrer Hülfe und mittelſt ad hoc angeordneten Zwangsimpfungen an den 
gefährdeten Orten vermöge man die Blattern zu unterdrücken. Herr Böing 
verlangt, man möge die Impfung im übrigen in das Belieben jedes Einzelnen 
ſtellen und unſer Impfgeſetz aufheben. ö 

Dem gegenüber habe ich darauf hingewieſen, wie die Blattern von 
ihrer Bösartigkeit nichts eingebüßt haben, wie fie in Ländern ohne Jmpf- 
zwang fort und fort hauſen und wie ſie ſelbſt in einem Lande wie England, 
wo die geſetzliche Impfung der kleinen Kinder nicht überall durchgeführt 
worden und wo keine Wiederimpfung erforderlich iſt, mehr und mehr zu— 
nehmen. Ich habe darauf hingewieſen, wie das von Impfgegnern empfoh⸗ 
lene Unterdrückungsſyſtem der Pocken, — das in Leiceſter erfundene stamping 
out system, — gerade in Leiceſter ſelbſt bei Gelegenheit des Einbruches der 
Seuche zu Schanden geworden iſt. 

Herr Böing ſucht meine Schilderung der dortigen Vorgänge zu ent— 
kräften mit der Behauptung: der Bericht der engliſchen Impfkommiſſion ſtimme 
mit dem meinigen nicht überein. Richtig iſt, daß ich den Anfang der Epi— 
demie, daß Herr Böing in ſeiner Antwort (nach dem Berichte der Kom— 
miſſion) mehr das Ende derſelben ſchilderte. Des weiteren meint Herr 
Böing, ich hätte die Epidemien von Warrington und Sheffield mit Still⸗ 
ſchweigen übergangen. Ich will zugeben, daß ich von 100 anderen Epi— 
demien ebenfalls nicht geſprochen habe, doch ſelbſt dann würde Herr Böing 
mit gleichem Rechte tadeln können, ich hätte die 101. oder 102. Epidemie 
mit Stillſchweigen übergangen. Ich kann Herrn Böing aber nur ſehr 
dankbar ſein, daß ſeine Entgegnung neues, kräftiges Beweismaterial zu Gun— 
ſten der Zwangsimpfung bringt; freilich bedürfen die Angaben des Herrn 
Böing einiger richtig ſtellender Bemerkungen. Herr Böing ſagt bezüglich 
der Epidemie in Leiceſter unrichtigerweiſe: die Stadt ſei faſt gänzlich un— 
geimpft geweſen, während doch nur etwa drei Viertel der Kindee dort ſeit 
einer Reihe von Jahren ungeimpft geblieben waren. Aus dieſem Grunde 
hätte das Kontagium unter den uugeimpften Schulkindern der Volksſchule 
und hernach unter den ungeimpften kleinen Geſchwiſtern der Schüler offene 
Bahn finden können. Es waltete mehr Glück als Verſtand, als dieſem 
Zunder das Feuer fern blieb. Als die in das Hoſpital gebrachten erſten 
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Pockenkranken die Seuche im Hoſpital ſelbſt ausgebreitet hatten, als vom 
Hoſpital ausgehende Anſteckungsfälle in der Stadt ſich mehrten und als die 
Abſperrungsräume im Quarantänehauſe keine Neuankommenden mehr aufzu⸗ 
nehmen vermochten, entſtand eine Panik; ſelbſt die wüthendſten Impfgegner 
eilten zur Impfung. Inzwiſchen wurde, wie ich nicht unterlaſſe, hier hin— 
zuzufügen, die Quarantäneſtation erheblich vergrößert und konnte dann wieder 
ihren Dienſt thun, aber der Ausbreitung der Seuche hat das Quarantäne— 
haus zu Leiceſter — weil alsbald überfüllt — nicht Einhalt geboten. Das 
stamping out system, welches abſieht von allem Impfen, iſt zu Leiceſter, 
wie ich geſagt habe, zu Schanden geworden. 

Für die Schilderung der Epidemie in Warrington habe ich Herrn 
Böing zu danken. Die Erwachſenen dieſer Stadt waren ebenſowenig wieder— 
geimpft wie die Erwachſenen in Leiceſter oder in ganz England; ſie mußten 
alſo in beiden Städten der Seuche ihren Tribut zahlen. Die Sperrmaß- 
regeln verſagten in Warrington ganz ebenſo wie in Leiceſter und die Fälle 
häuften ſich in Warrington, weil die erſten Erkrankungen verkannt blieben. 
Die geimpfte Kinderwelt erwies ſich als gut geſchützt. 

Wenn, wie Herr Böing erwähnt, von den in Sheffield erkrankten 
48 Geimpften 2 geſtorben ſind, ſo iſt hiezu zu bemerken, daß es ſich nicht 
um kürzlich geimpfte Kinder, ſondern um Geſtorbene der Altersklaſſe von 
20 — 30 Jahren handelte. Die Geneſung der dort erkrankten 6 Ungeimpften 
iſt ein erfreulicher Glücksfall, denn die Todesziffer ungeimpfter Säuglinge 
iſt bekanntlich etwa 50 %. 

Herr Böing macht es mir zum Vorwurf, ich hätte dieſe kleine Epi— 
demie, welche in Sheffield während der Jahre 1892/93 auftrat und nur 
94 Fälle zeigte, unerwähnt gelaſſen. Herr Böing ſelbſt aber erwähnt nicht 
den Grund, weshalb wohl dieſe Epidemie ſo klein blieb. Ich will da nach⸗ 
helfen. Sheffield war während der Jahre 1887/88, alſo nur 5 Jahre 
früher, ziemlich ſtark heimgeſucht. Damals war es zu 4700 Pockenfällen 
gekommen, die Todesziffer der Geimpfterkrankten hatte ſich auf 4,8%, die- 
jenige der Ungeimpfterkrankten auf 49,6% geſtellt. Alſo in Folge dieſer Epidemie 
war dieſe Stadt nicht nur, entſprechend dem Geſetz, gut geimpft, ſondern 
auch reichlich revacciniert, ſowie etwas durchſeucht und die von Böing er⸗ 
wähnte, im Jahre 1892 erfolgte neue Invaſion fand alſo keinen recht frucht⸗ 
baren Boden. Ich könnte noch manche engliſche Epidemie ſchildern, auch auf 
Angaben über die Pocken in Glouceſter zurückkommen, will aber den Leſer 
nicht ermüden. Glouceſter mit ca. 40,000 Einwohnern zahlte für ſeine 
Epidemie die Summe von 300,000 Mark, Warrington mit 54,000 Ein- 
wohnern mußte 440,000 Mark zur Abwehr der Blatterninvaſion aufwenden. 
Alle dieſe Berichte ähneln ſich ſehr, ſie melden, wie in England Blattern- 
zuſtände herrſchen, welche wir in Deutſchland gar nicht mehr kennen; ſie 
ſind bei uns überwunden und zwar überwunden dank dem Walten unſeres 
Impfgeſetzes. Die engliſchen Städte werden eine nach der anderen von den 
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Blattern betroffen. Schwere Erkrankungen, Menſchenverluſte, erhebliches Un: 
gemach unter den Augehörigen der Betroffenen, höchſt empfindliche Zwangs— 
maßregeln, gegen die unſer Impfzwang ein Kinderſpiel iſt, und enorme 
Koſten betreffen dieſe Städte in England. Wir aber in Deutſchland würden 
ohne unſer Impfgeſetz Schlimmeres erleben, denn unſere Grenzen ſind dem 
Kontagium viel zugänglicher als Englands Küſten, unſere Bevölkerung iſt 
von den Blattern gänzlich undurchſeucht und bei der jetzigen lebhaften Agi— 
tation gegen die Impfung würden breite Schichten der Bevölkerung ohne 
dieſes Schutzmittel bleiben. Wollte man Herrn Böing folgen und unſer 
Impfgeſetz aufheben, ſo würden wir nach Ablauf eines halben Menſchen— 
alters ähnlicher Blatternnot gegenüberſtehen, wie gegen Ende der ſechziger 
Jahre unſeres Jahrhunderts. Herrn Böing's Angriff auf unſer deutſches 
Impfgeſetz iſt zwar ein recht lebhafter und ſehr geſchickt geſchrieben, er ent— 
behrt aber der ſachlichen Begründung. Möchte unſer Impfgeſetz noch lange 
die Blatternnot von Deutſchland fern halten, ſeine Aufhebung würde ein 
Rückſchritt in der Kultur ſein. Hiermit iſt meinerſeits dieſe Kontroverſe 
geſchloſſen. 


Schlußwort von Dr. Böing, (Berlin). 


Helbſtverſtändlich muß ich die Entſcheidung in der zwiſchen Herrn 
Voigt und mir erörterten Streitfrage dem Leſer überlaſſen; jedoch dürften 
einige Gloſſen zu der vorſtehenden „Erwiderung“ meines Gegners zur Klärung 
der Sache beitragen. 

1) Herr Voigt wundert ſich, daß ich auf ſeine erſte, in der deutſchen 
Vierteljahrsſchrift gegen mich erſchienene „Erwiderung“ doppelt antworte, nämlich 
einmal in der Hygieia und ſodann in jener Vierteljahrsſchrift ſelbſt. Wenn 
dafür überhaupt eine Erklärung notwendig iſt, ſo liegt ſie darin, daß ſich 
meine Antwort auf den erſten Angriff des Herrn Voigt bereits im Oktober 
vorigen Jahres in den Händen der Redaktion der Vierteljahrsſchrift befand, 
aber erſt im Aprilheft dieſes Jahres zum Abdruck kommen ſoll. So lange 
indeß Herrn Voigt's Angriffe unbeantwortet und ungeſtört auf das Publikum 
wirken zu laſſen, trug ich gerechtes Bedenken. Wäre ſeine Erwiderung rein 
ſachlich geweſen, ſo hätte ich vielleicht die Verzögerung von drei Viertel-Jahren 
ertragen; da Herr Voigt mich jedoch perſönlich angegriffen und beiſpielsweiſe 
behauptet hatte, ich hätte meine Gründe aus den Fingern geſogen, d. h. auf 
deutſch erfunden oder, noch deutlicher, gefälſcht, ſo war ich es mir ſelbſt und 
der Sache, die ich vertrete, ſchuldig, Herrn Voigt's Anzapfungen frühzeitig 
eine energiſche Abwehr entgegenzuſetzen. 

2) Herr Voigt behauptet, ich hätte in meiner Antwortſchrift „die 
Korrektheit ſeines Monitum, daß ich den Leſer darüber im Unklaren gelaſſen 
habe, ob ½ oder / der ſchwediſchen Bevölkerung im Beginne unſeres 
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Jahrhunderts durch Pocken-Epidemien geſchützt geweſen ſei“, zugegeben. Nichts 
iſt unrichtiger; ich habe vielmehr nachgewieſen, daß Herr Voigt mich völlig 
mißverſtanden und aus dieſem Mißverſtändnis heraus ganz nichtige Angriffe 
gegen mich gerichtet hat. Wenn Herr Voigt ſich damit herauszureden ſucht, 
erſt bei mühſamer Umrechnung erkenne man, daß ich die ſtarke Durchſeuchung 
annehme, daß man ſolche Umrechnung aber dem Leſer nicht zumuten dürfe, 
ſo bemerke ich ihm, daß ſich meine Anklage, mich mißverſtanden zu haben, 
nicht gegen den Leſer Voigt, ſondern gegen den Kritiker Voigt richtet. 
Was man bei dem einfachen Leſer gerne entſchuldigt, iſt für den Kritiker ein 
unverzeihlicher Fehler und ein Armutszeugnis; denn wer einen Autor kriti— 
ſieren will, muß doch wohl zunächſt deſſen Auseinanderſetzungen verſtanden 
und verdaut haben, ehe er darüber ſpaltenlange Artikel ſchreibt. In der 
politiſchen Parteipreſſe mag das Gegenteil geduldet und auch honoriert werden; 
aber in der wiſſenſchaftlichen Litteratur? Traurig wäre es, wenn auch in 
ihr die Methode, nach dem Spruch zu kritiſieren: „Im Auslegen ſeid hübſch 
munter, legt ihr nicht aus, ſo legt was unter“, überhand nähme. 

3) Bezüglich der ſchwediſchen Statiſtik hat Herr Voigt auch heute 
noch nicht begriffen, worauf es bei dieſer Unterſuchung ankommt. Ich will 
es alſo nochmals wiederholen: das Kaiſerliche Geſundheits-Amt hatte be— 
hauptet und behauptet noch: der Rückgang der Pockenſeuche in Schweden nach 
1801 hatte ſeine einzige Urſache in der Einführung der Impfung. Ich 
beweiſe nun aus der ſchwediſchen Statiſtik ſelbſt, daß dieſe Behauptung falſch 
iſt und ſchließe weiter, daß in jener Zeitperiode demnach andere Urſachen 
wirkſam geworden ſein müßten, die die Abnahme der Seuche zur Folge hatten. 
Die Richtigkeit, ja die logiſche Notwendigkeit dieſes Schluſſes iſt auch für 
den einfachſten Verſtand unabweisbar. Ich ſuche nun dieſe Urſachen zu er— 
mitteln und finde ſie, da auch die vorhergegangene Durchſeuchung zur Er— 
klärung nicht ausreicht, hauptſächlich in dem ſeit 1800 völlig veränderten 
Verhalten der Bevölkerung, der Arzte, der Behörden gegenüber der Seuche. 
Was thut demgegenüber Herr Voigt? Anſtatt meine Beweismittel zu prüfen, 
ignoriert er ſie vollſtändig, obwohl ich ihn wiederholt und ausdrücklich auf 
ihre Wichtigkeit aufmerkſam gemacht habe; er hält einfach an ſeinem Dogma 
feſt: „es bleibt“, ſagt er, „die von Herrn Böing erſt an fünfter Stelle 
als Urſache erwähnte Kuhpocken-Impfung als alleinige Urſache des Umſchwungs 
von A bis Z.“ Hiernach bleibt mir nur die Annahme übrig, daß Herr 
Voigt es für vollkommen gleichgiltig für die Verbreitung der Pocken hält, 
ob ſich die geſunden Menſchen an die Pockenkranken herandrängen, mit ihnen 
verkehren, mit ihnen in denſelben Räumen wohnen und ſchlafen oder ob ſie 
jedem Verkehr mit ihnen ängſtlich ausweichen, ja die Kranken ſelbſt zu iſolieren 
ſuchen. Gegen dieſen Glauben des Herrn Voigt weiter zu kämpfen, halte 
ich für ganz vergeblich und ſchweige deshalb. 

4) Herr Voigt beharrt bei ſeiner Beſchuldigung, ich hätte für den 
Rückgang der Pocken-Epidemie in Schweden in den erſten Jahren nach Ein⸗ 
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führung der Impfung auch die Desinfektion in Anſpruch genommen. Er 
ſucht das durch meine eigenen Worte zu erhärten und zitiert mich folgender— 
maßen: „während alſo die Impfung nur eine Verminderung der Pocken— 
ſterblichkeit in Schweden um etwa die Hälfte im Durchſchnitt hervorbringen 
konnte, erfolgte in Wirklichkeit eine Abnahme der Seuche um das ſechsfache 
als deren Haupturſache wir — und die prophylaktiſch-hygieiniſchen Maßregeln 
der Behörden in Anſpruch nehmen müſſen“, und fügt hinzu: „So bleibt 
nur noch die nach Herrn Böing zu Anfange des Jahrhunderts zum Zwecke 
der Unterdrückung der Pocken geübte Desinfektion übrig. Sollte dieſe Des— 
infektion nicht lediglich ein Phantaſiegebilde des Herrn Böing fein?“ Hier 
entpuppt ſich Herr Voigt wirklich als Kritiker und ein „Ausleger“ erſten 
Ranges. Ganz abgeſehen davon, daß man unter prophylaktiſch-hygieiniſchen 
Maßregeln keineswegs die Desinfektion zu verſtehen braucht, ja, wenn man 
auch nur einigermaßen die Geſchichte der Hygieine kennt, für jene Zeit gar 
nicht verſtehen kann, beziehen ſich meine von Herrn Voigt zitierten Worte gar 
nicht auf die Zeit von 1801— 1808, fondern auf die Zeit von 1801—1830, 
in deren letztem Abſchnitt allerdings Desinfektionsmaßregeln bereits häufig 
angewandt wurden. Auch Herr Voigt kann über die Zeit, von der ich 
ſpreche, gar nicht im Zweifel ſein, da ſie in einer Tabelle über die Ver— 
minderung der Pockenſterblichkeit von 1801 — 1830 fixirt iſt, die unmittelbar 
im Text den von ihm zitierten Worten vorangeht und auf die ſich dieſe Worte 
beziehen. Ein ehrlicher Gegner hatte alſo keinerlei Anlaß, mir die fabelhafte 
Dummheit unterzuſchieben, als hätte ich hauptſächlich in Desinfektionsmaßregeln 
die Urſache des Rückgangs der Pocken im Beginn unſeres Jahrhunderts ge— 
ſucht; ganz beſonders gehäſſig iſt aber dieſe Beſchuldigung in dem Munde 
des Herrn Voigt, der mein Buch, wie er ſelbſt ſagt, genau geleſen hat, 
und deshalb wiſſen muß, daß ich die Medizinal-Polizei-Geſetzgebung jener 
Zeit aufs eingehendſte ſtudiert habe. 

5) Herrn Voigt's Behauptung, „die Revaccinationsefflorescenz“ (d. h. 
die Veränderung auf der geimpften Hautſtelle) „verlaufe, wenn ſie über- 
haupt zur Entwicklung gelange, in den allermeiſten Fällen abortiv“ 
(d. h. raſch und in verkümmerter Form, ohne eine Puſtel zu bilden), wider- 
ſpricht den offenkundigſten Thatſachen. Seit Jahren verzeichnen nämlich die 
vom Kaiſerl. Geſundheitsamte veröffentlichten Berichte über die Impfungen 
und Wiederimpfungen im Deutſchen Reiche eine ſtetige Zunahme des Erfolges 
der letzteren; im Jahre 1893 betrug er 91,7 Prozent. Dieſes günſtige 
Ergebnis verdanken wir der Einführung der animalen Impfung und der 
verbeſſerten Impftechnik. In Hamburg, wo ja Herr Voigt als Dberimpf- 
arzt fungirt, betrug der Erfolg der Wiederimpfungen 1893 allerdings nur 
69,66 Proz.; es iſt das das ſchlechteſte Reſultat von allen deutſchen Bun⸗ 
desftaaten. Ob das mit der Thätigkeit des Herrn Voigt als Oberimpfarzt 
zuſammenhängt, weiß ich nicht; jedenfalls aber hat Herr Voigt kein Recht, 
von ſeinen mangelhaften Hamburger Impfergebniſſen auf die des Deutſchen 
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Reiches zu ſchließen. Oder leugnet etwa Herr Voigt die Zuverläſſigkeit 
der offiziellen Veröffentlichungen der oberſten deutſchen Geſundheitsbehörde? 
— Aber auch die Entwicklung und der Verlauf der Revaccinationspuſtel iſt 
bei ſachverſtändiger Impfung faſt immer derſelbe wie bei der Erſtimpfung; 
d. h. es entwickelt ſich, wenn nicht äußere Momente, d. h. Beſchädigungen 
der Puſtel bei den 12 jährigen Kindern (Aufkratzen ꝛc.) einwirken, faſt immer 
ein echtes Jenner'ſches Bläschen, nur mit dem Unterſchied, daß es häufig 
einen um 24— 48 Stunden abgekürzten Verlauf nimmt. Sollte mich Herr 
Voigt fragen, woher ich das weiß, ſo antworte ich ihm: aus meiner mehr 
als 20 jährigen Erfahrung als Impfarzt und aus den Mitteilungen von 
vielen Impfärzten, die ſich derſelben Impfmethode bedienen wie ich und des— 
halb dieſelben Beobachtungen gemacht haben. 

6) Herr Voigt ſucht meinen Vorwurf, er habe die Epidemien von 
Warrington und Sheffield mit Stillſchweigen übergangen, durch die Bemerk— 
ung zu entkräften, er hätte von 100 anderen Epidemien ebenfalls nicht ge— 
ſprochen; hätte er es gethan, ſo würde ich mit gleichem Recht tadeln können, 
er habe die 101. und 102. Epidemie mit Stillſchweigen übergangen. Nichts 
iſt durchſichtiger als dieſe Rabuliſtik. Herr Voigt ſucht auch hier, wie ſo 
oft, die Hauptſtreitfrage zu verſchleiern, um an völlig nebenſächlichen Dingen 
ſeinen Witz zu üben und ſo über die Schwäche ſeiner Beweisgründe hinweg— 
zukommen. Nicht, daß er viele andere Epidemien unerwähnt läßt, habe ich 
getadelt, ſondern daß er, obwohl er fie kennt, gerade ſolche Epidemien über— 
geht, welche die Lehre vom Impfſchutz in einem recht zweifelhaften Lichte er— 
ſcheinen laſſen. Das Verfahren iſt bequem und mag manches harmloſe Gemüt 
täuſchen; aufrichtig aber iſt es nicht, und am allerwenigſten wiſſenſchaftlich. 

7) Zum Schluß will ich diejenigen Leſer, die mit den Künſten der 
Kritik nicht ganz vertraut ſind, auf eine Stelle in Herrn Voigt's Erwide— 
rung beſonders hinweiſen, in der er anſcheinend gegen mich polemiſiert, in 
Wirklichkeit aber die Richtigkeit meines Urteils über die ſchwediſche Statiſtik 
vollſtändig zugiebt. Herr Voigt ſagt wörtlich: „Böing klammert ſich daran, 
daß von impffreundlicher Seite in etwas zu weitgehender Weiſe 
behauptet iſt, die Blattern ſeien in Schweden mit der Einführung der Impf— 
ung alsbald verſchwunden, während dieſe Seuche in Wirklichkeit von der 
Impfung nach und nach Schritt für Schritt verdrängt iſt.“ Und kurz vor— 
her: „Waren aber / der Bevölkerung durchſeucht und geſchützt, jo iſt es 
ganz ſelbſtverſtändlich, daß die Blattern damals von ſelbſt für einige Zeit 
abnehmen, daß fie ſpäter — bei neuem Zuwachs undurchſeuchter Kinder — 
ſich weiter vermehren mußten. Dieſe Zunahme iſt auf die Jahre 1807 bis 
1809 gefallen. Die anfangs wenig verbreitete Impfung hat dieſe Zunahme 
nicht zu verhindern vermocht.“ Demnach ſtellt Herr Voigt folgende Sätze auf: 


1) die Abnahme der Seuche in Schweden von 1801 —1807 hat ihre 
Urſache in der vorhergegangenen Durchſeuchung der Bewohner; 
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2) die anfangs wenig verbreitete Impfung konnte die Wiederzunahme 
der Seuche nicht verhindern.“ 

Alſo ſteht Herr Voigt, bezüglich der Rolle, die die Impfung bei 
dem Nachlaß der Pocken von 1801 ab geſpielt hat, ganz auf meinem Stand— 
punkte: ſie genügt keineswegs zur Erklärung dieſes Nachlaſſes; bezüglich der 
Bedeutung, die Herr Voigt der Durchſeuchung Schwedens für die Pocken— 
ebbe zuſchreibt, überſieht er, daß vor 1801 die Epidemien trotz gleicher Durch— 
ſeuchung ſpäteſtens 2 Jahre nach dem Abfall wieder zu ſteigen begannen und 
raſch einen neuen Höhepunkt erreichten. Demnach kann auch die Durchſeuch— 
ung von 1789 —1801 keineswegs als ausreichende Urſache für die Pockenebbe 
von 1801 1807 angeſehen werden. Es bleibt mithin gar kein anderer 
Ausweg zur Erklärung dieſer Ebbe übrig als der von mir angegebene, daß 
um die Wende des Jahrhunderts neue Faktoren in Wirkſamkeit getreten ſind, 
die die Abnahme der Seuche verurſachten. 

Daß nun Herr Voigt ſein Zugeſtändnis von „den ein wenig zu weit 
gegangenen Impffreunden“ ſo hübſch verklauſuliert, will ich ihm weiter nicht 
verdenken, daß er ſich aber den Anſchein giebt, als ſei es überhaupt ohne 
Bedeutung für die Entſcheidung der Impffrage, iſt eines der kleinen Fechter— 
kunſtſtücke, die er anzuwenden liebt, wenn es gilt, ſeine Niederlagen zu ver— 
decken. Denn in der That iſt ſein Zugeſtändnis, die Impfung ſei nicht 
die ausreichende Urſache für die Abnahme der Pockenſeuche in Schweden von 
1801— 1807, gleichbedeutend mit der Kapitulation der Impffreunde in dem 
ſeit 25 Jahren mit großer Erbitterung geführten Streit über die Bedeutung 
und den Wert der ſchwediſchen Statiſtik. Dieſer Streit iſt nunmehr definitiv 
zu Gunſten der Impfgegner entſchieden: die kleinen Rückzugsgefechte unter 
Führung des Herrn Voigt können nichts mehr daran ändern, ſelbſt wenn 
ſie von lautem Kanonendonner begleitet werden.“) 
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Noch immer erheben trotz zahlreicher Baginski's ketzeriſche Kaſſowitze 
das kühne Haupt und behaupten, das Diphtherieſerum beſitze keineswegs die 
Bedeutung und den Wert, den ihm Behring und die Behringianer beilegen. 
Vergeblich verweiſt man auf die zahlloſen künſtlichen Heilſyſteme, die im Laufe 
der Jahrhunderte entſtanden ſind und begraben wurden, vergeblich darauf, 

„) Nachdem beide Herren Autoren die Debatte ihrerſeits geſchloſſen haben, ift fie auch 


ſeitens der Redaktion geſchloſſen. deren Standpunkt in der Impffrage den er 1 iſt. 
ed. d. Hyg. 
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daß nie eine Krankheit, ſondern ſtets ein Kranker zu behandeln ſei, vergeb- 
lich auf die Naturheilung, die mit, ohne und trotz irgend welcher Behand— 
lung eintreten kann, — die Sekte der Behringianer läßt von ihrem frommen 
Serumglauben ſo wenig, wie die Hexenrichter des 16. Jahrhunderts: auch 
dieſe konnten ſich auf Theorie und Praxis berufen. 

Der Deutſche, bieder, fromm und ſtark, bietet zumeiſt ſeine und der 
Seinigen Haut willig dem Manne der Wiſſenſchaft und Spritzentherapie dar. 
Stellenweiſe giebt es aber auch widerhaarige, eigenfinnige und leichtfertige 
Deutſche, denen die Ehrfurcht vor dem Pferdeſaft Behring's mit ſanfter 
Überredung nicht beizubringen iſt. Derartige Deutſche leben in Löbau am 
Löbauer Waſſer, einer Stadt von 6651 Einwohnern in Sachſen, alſo zu 
dem ſtarrköpfigen Stamm gehörend, der ſchon Karl dem Großen ſo manche 
Schwierigkeit bereitete. 8 

Der Stadtrat benamſter Stadt hat unterm 30. Dezember 1898 in 
Nr. 303 des „Sächſiſcher Poſtillon, zugleich Löbauer Zeitung, Tageblatt, 
Nachrichten und Anzeiger, Amtsblatt der Kgl. Amtshauptmannſchaft Löbau, 
des Kgl. Amtsgerichts und des Stadtrates zu Löbau, ſowie des Kgl. Haupt- 
ſteueramts Bautzen“ einen Ukas erlaſſen, der als document humain in der 
Hygieia eine bleibende Stätte verdient. Er lautet: 


Bekanntmachung. 


Es iſt von ärztlicher Seite angezeigt worden, daß in verſchiedenen 
Fällen Eltern, deren Kinder an Diphtherie erkrankt ſind, ſich der Ein— 
ſpritzung Behring'ſchen Heilſerums widerſetzen. 

Da es keinem Zweifel mehr unterliegt, daß das Heilſerum, rechtzeitig 
eingeſpritzt, faſt abſolut ſicher wirkt und nicht nur das Leben der erkrankten 
Kinder ſichert, ſondern auch die Krankheitsdauer weſentlich abkürzt und die 
Krankheit leichter verlaufen läßt, ſo iſt es eine unbedingte Pflicht aller Eltern 
und Pfleger, dieſe Einſpritzungen vornehmen zu laſſen; eine Pflicht, welcher 
ſich zum mindeſten alle diejenigen gewiſſenhaften Perſonen nicht entziehen 
werden, welche ſich der Verantwortlichkeit für das Leben und die Geſnndheit 
ihrer Kinder und Pfleglinge bewußt und einſichtsvoll genug ſind, ſich in 
deren Erfüllung nicht durch Quackſalber und andere dieſen gleichzuſtellenden 
Perſonen beirren zu laſſen. 


Der Stadtrat als Geſundheitsbehörde glaubt deshalb nicht 
nur im allgemeinen, ſondern insbeſondere auch die Einſichtsloſen auf dieſe 
Pflicht nachdrücklichſt aufmerkſam zu machen und dabei daraufhinweiſen zu ſollen, 
daß die Einſpritzung des Heilſerums auch im öffentlichen Intereſſe ge— 
fordert werden muß, da die Fälle diphtheritiſcher Erkrankungen in der Stadt 
ſich ſtetig mehren uud durch das Unterlaſſen der Einſpritzungen die Weiter— 
verbreitung der Krankheit weſentlich gefördert wird, weil durch die verlän— 
gerte Krankheitsdauer und die Vermehrung der Krankheitsfälle die Anſteckungs⸗ 
möglichkeit immer mehr vergrößert wird. 


Es wird in Erwägung zu ziehen ſein, inwieweit nicht gegen Eltern 
und Pfleger amtswegen vorzugehen iſt, welche leichtfertig oder gewiſſenlos 
genug ſind, ihren Kindern ein faſt ſicher wirkendes Heilmittel vorzuenthalten, 
dadurch ihren Tod oder längeres Siechtum verſchulden und ihre Mitmenſchen 
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der Gefahr ausſetzen, von einer Krankheit ergriffen zu werden, deren zur 
Genüge bekannte Gefahr die beſonders peinliche Anwendung aller zu ihrer 
Bekämpfung und gegen ihre Weiterverbreitung zur Verfügung ſtehenden Mittel 
gebieteriſch fordert. 
Löbau, den 30. Dezember 1898. 
Der Stadtrat. 


Mücklich, Bürgermeiſter. 


Gut gebrüllt, ihr Löwen von Löbau! Warum aber bleibt ihr auf 
halbem Wege ſtehen? Wenn es wahr iſt, daß Heilſerum faſt (warum nur 
„faſt“ ?) abſolut ſicher wirkt, wenn es wahr iſt, daß durch Unterlaſſung der 
Einſpritzungen die Weiterverbreitung der Krankheit weſentlich gefördert wird, 
wenn es endlich wahr iſt, daß ſerumſcheue Eltern und Pfleger den Tod ihrer 
Kinder verſchulden, dann fort mit aller Milde, fort mit papierner „Befannt- 
machung“, fort mit ſchwacher „Erwägung“, auf zu rettender That! Hier 
können nur radikale Mittel, nur eiſerne Strenge nützen, mit Feuer und Schwert 
vertilgten ein Torquemada die Ketzer, ein Bodinus und Remigius 
die Hexen und darum ahme man ihrem hehren Beiſpiel nach. 

Es zogen in jener guten alten Zeit die Ketzer- und Hexenrichter von 
Stadt zu Stadt, von Ort zu Ort, das Geſchmeiß der Ketzer und Hexen 
vom Erdboden zu vertilgen, das Schuld trug an Weiterverbreitung der Peſt 
und am Tod der ſchuldloſen Kinder und drum mit außerordentlichen Mitteln 
bekämpft werden mußte. Auf! bildet Serumkommiſſionen in allen deutſchen 
Landen, ausgeſtattet mit der Gewalt, zu ſpritzen und zu richten, was nicht 
ſpritzen läßt. Mann und Weib, Greis, Matrone und Säugling, Jeglichen fordere 
die Kommiſſion vor die Spritze. Wer ſie nicht will, werde auf die Streck— 
leiter gebunden und ſo lange mit Gewalt geſpritzt, bis er an Behring glaubt 
und ſeinen Glauben bekennt. Wer von dieſem Glauben wieder abfällt, werde, 
wenn er nicht freiwillig die Verbannung nach Löbau wählt, totgeſpritzt. 
Quackſalber und andere dieſen gleichzuſtellende Perſonen werden füſiliert. — 

Folgt man dem guten Rat der Hygieia, dann iſt das deutſche Reich in 
kurzer Zeit von der Diphtherie befreit. Den Ruhm davon überläßt ſie neidlos 

dem guten Stadtrat zu Löbau. 
Gerſter. 
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Die Pfarrer wollen noch nicht mit! 


„Und ſo lange die nicht alle dabei ſind, wirds nichts Rechtes.“ 

Das iſt in der launig-ernſten Geſchichte, die Bunge in einer Verſamm⸗ 
lung der Guttempler zum beſten gab (ſiehe Oktober- Nummer der „Freiheit“, 
Vater Beelzebubs Haupttroſt. 

Bisher war ihm von allen untergebenen Teufelchen der Alkohol eines 
der rührigſten und brauchbarſten geweſen, der es in geſchickter Art verſtanden 
hatte, ſelbſt die frömmſten Beſtrebungen des heiligen Krieges gegen Beelzebubs 
Reich, gleichviel ob ſie der äußern oder der innern Miſſion angehören, wenn 
nicht ganz zu verhindern, ſo doch zu neutraliſieren. 

Aber jetzt mehrten ſich von Jahr zu Jahr die Reihen der Kämpfer, 
die gerade dieſes Teufelchen auf's Korn nahmen. Abſtinenz! ſtand auf ihrer 
Fahne geſchrieben, und fie bewieſen es allen Leuten ſonnenklar, daß der Al- 
kohol ein Gift und ein arger Feind von Menſchenwohl und Menſchenglück 
ſei. Das Teufelchen mit dem unſchuldigen Mäskchen war entlarvt. — Oho! 
denkt da Vater Beelzebub. Jetzt wirds ernſt und geht ſelber aus, um nach 
dem Rechten zu ſehen. 

Und welchen Troſt bringt er zurück? Eben den genannten: „Die Ab— 


ſtinenzler werden uns mit aller Anſtrengung noch wenig anhaben können; 


denn — die Pfarrer wollen noch nicht mit, und ſo lange die noch nicht alle 
dabei ſind, wird's nichts Rechtes!“ 

Himmel! Das hat eine ſcharfe Spitze; und was das Schlimmſte iſt, 
ſie geht nicht nebenaus, ſondern trifft, trotzdem es hie und da einen im Lande 
hat, der mitgeht. 5 

Es iſt wahr, die Vertreter der Kirche haben bisher eine auffallende 
Zurückhaltung gegenüber der Abſtinenzbewegung beobachtet. Warum aber 
wollen denn die Pfarrer noch nicht mit? Sie ſind doch berufene Hüter und 
Pfleger des idealen Sinnes im Volke und man ſollte deshalb gerade von 
ihnen erwarten, ſie überall in den erſten Reihen zu finden, wo es gilt, für 
jenen idealen Sinn einzuſtehen und Feinde zu ſchlagen! 

Ja, die Antworten auf unſer Warum? ergeben eine bunte Liſte. Wir 
wollen fie einmal etwas regiſtrieren; intereſſant genug iſt ihre pſychologiſche 


Begründung. 


Der erſte ſagt uns: „Was ſoll denn aus den vielen tauſend Menſchen 
werden, die im Weinbau, in dem Wirtſchaftsweſen, in der dadurch beſchäf— 
tigten Induſtrie u. ſ. w. ihren Lebensunterhalt finden?! Die fanatiſche Ab- 
ſtinenz bedeutet ja nichts Geringeres als ein nationales Unglück. Eine Be— 
ſtrebung, welche die Brotloſigkeit eines großen Bruchteils der ganzen Bevöl⸗ 
kerung zur Folge haben würde, kann nicht vom rechten Patriotismus ein- 
gegeben ſein. Es iſt vielmehr Pflicht des Menſchenfreundes und Bürgers, 
den überſpannten Forderungen entgegenzutreten, wo und wie er nur kann, 
damit um ſo eher das Gute, das ja die Abſtinenz ohne Zweifel auch hat, 
zur Geltung komme: Alſo: Wir Pfarrer find auch Bürger und Menſchen⸗ 
freunde und wollen nicht mit aus — Patriotismus und Menſchenliebe.“ 
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Der zweite jagt uns: „Wozu hat denn der liebe Gott dem Menſchen 
den Wein gegeben?! Iſt es nicht zum richtigen Gebrauche? Ich denke, 
gerade wir proteſtantiſchen Chriſten betrachten die Welt als das Material 
unſerer Pflicht, das zur Überwindung da iſt, und nicht um feige davor zu 
fliehen. Mit eurer Abſtinenzforderung erneuert ihr ja ein Stück längſt über- 
wundenen Möuchsideals. Es iſt falſch verſtandenes Chriſtentum, das dem 
Menſchen zur Pflicht machen will, auf die Güter der Welt zu verzichten, 
ſo lange ſie Leib und Seele zu Nutz und Frommen dienen. — Und ſchließ— 
lich beweiſt uns doch auch das Beiſpiel Chriſti ſelber, daß es nichts Schlimmes 
ſein kann, den Wein mäßig zu trinken. Er, von dem geſchrieben ſteht, daß 
er am fröhlichen Hochzeitsfeſte zu Kana Waſſer in Wein verwandelt habe, 
und der ſich beim Abſchied von ſeinen Jüngern des Weins als heiligſten 
Symbols bediente, der könnte dieſen fanatiſchen Krieg der Abſtinenten nicht 
gut heißen. Alſo: Wir Pfarrer ſind auch Philoſophen, die nach dem Zweck 
und Sinn der Dinge fragen, und wir wünſchen auch Jünger Chriſti zu ſein. 
Darum wollen wir nicht mit aus — Weisheit und Chriſtentum.“ 

Der dritte erklärt kurz und gut: Ich möchte wohl, aber ich kann 
nicht. Die Pfarrer ſind ſonſt ſchon unpopulär genug. Wenn ſie nun noch 
bei der Abſtinenz mitmachen, fo verlieren ſie ſchließlich alle Volkstümlichkeit. 
Ich würde in meiner Gemeinde geradezu unhaltbar, wenn ich für die Ab— 
ſtinenz eintreten wollte. Der Kirchenrat, der zu drei Fünfteln aus Wirten 
beſteht, würde den erſten beſten Anlaß benützen, um Abberufung zu bean- 
tragen, und die Bevölkerung, unter der 80 %% an der Alkoholinduſtrie in— 
tereſſiert ſind, würde gewiß nicht für mich eintreten. Alſo: Wir Pfarrer 
können nicht mit aus — Sorge ums tägliche Brot und um Weib und Kind.“ 

Der vierte endlich wird noch perſönlicher. Er fühlt ſich geradezu 
in ſeiner Ehre gekränkt, daß wir ihm die Abſtinenz zumuten. „Soll ich auf 
den Genuß des Weins verzichten, weil es einige ſo erbärmliche Lumpe gibt, 
die nicht das bischen moraliſche Kraft haben, um Maß zu halten? Werden 
die dadurch etwa gebeſſert? Für die mag die Abſtinenz gut ſein. Das 
rechte Beiſpiel aber iſt das der Mäßigkeit. Alſo: Wir Pfarrer ſind auch 
Männer und wollen nicht mit aus — Ehrgefühl und Mannesftolz.“ 

Sehen wir einmal die Mächte an, die alle ſo unüberwindlich der Ab— 
ſtinenzbewegung entgegenſtehen: 

Patriotismus und Menſchenliebe! 
Philoſophie und Chriſtentum! 
Sorge für Beruf und Familie! 
Ehrgefühl und Mannesſtolz! 

Es iſt ja alles Hohe und Edle, was Menſchenbruſt bewegt, und un— 
begreiflich wäre es daher von den Hütern und Pflegern des idealen Sinnes, 
wenn ſie trotzdem unter die Abſtinenten gingen. 

Wirklich? Vielleicht wäre es auch möglich, daß wir hier wieder ein— 
mal vor der Thatſache ſtänden: Auch für die engſten perſönlichen Intereſſen 
wird ein Tugendmäntelchen gefunden. In der That, darüber iſt kein Wort 
mehr zu verlieren. Dem patriotiſchen Menſchenfreund oder menſchenfreund— 
lichen Patrioten, der ſeinen Wein trinkt, um eine Induſtrie zu erhalten, die 
10% ſeiner Mitbürger Jahr um Jahr einem frühen Tode überliefert, einem 
Ende, dem Jahre des Alkoholelends mit all ſeinen Greueln vorausgegangen 
ſind, haben wir nichts mehr zu ſagen. Ebenſowenig dem philoſophiſchen 
Chriſten oder chriſtlichen Philoſophen, deſſen Philoſophie nicht über die per— 
verfen Neigungen feiner Geſchmacksorgane hinausgeht, und deſſen imitatio 
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Christi dem Herrentum des kleinen Gernegroß in einem bekannten Kinder- 
gedichtlein gleicht; am allerwenigſten dem Jünger Chriſti und Hüter und 
Pfleger des ſittlichen Idealismus, den ſein Mannesſtolz hindert, ſich des 
Schwachen anzunehmen und mit den Abſtinenten zu gehen. 

Nur eines: Wer ſich die Mühe nimmt, eine Sache erſt gründlich zu 
prüfen, bevor er dazu Stellung nimmt, der kann ſich die ſchlagende Wider— 
legung all der genannten Gründe holen aus der geſamten wiſſenſchaftlichen 
Abſtinenzlitteratur, aus der Statiſtik oder wenn ihm das nicht genügt aus 
dem Beiſpiel einiger Millionen Abſtinenten, unter denen auch Patrioten, 
Chriſten, Philoſophen und Stolze ſind. 

Aber die Begründung des dritten, des Praktikers, iſt wohl noch einer 
beſonderen Auseinanderſetzung wert; erſtens weil ſie thatſächlich zu den ver⸗ 
breitetſten gehört, die gar viele einſchüchtert und abhält mitzugehen und zwei- 
tens, weil fie trotzdem verhältnismäßg wenig zur Sprache gebracht worden ift. 

Ein angeſehener Kirchenmann ſagte einem Kandidaten, der ſich um 
eine Pfarrſtelle bewarb: „Sie ſind Abſtinent, ein Umſtand, der natürlich nicht 
zu ihren Gunſten in die Wagſchale fallen kann. Unſer Volk hat zu viel gefunden 
Sinn, um ſolche Übertreibungen anzuerkennen.“ Die Bemerkung iſt bezeich⸗ 
nend für die Stellung eines großen Teils unſerer Pfarrer zur Abſtinenz⸗ 
Sache. Sie enthält im Grunde einfach die Behauptung: Der Pfarrer kann 
ſich als Abſtinent nicht in ſeinem Amte halten. Mancher läßt ſich dadurch 
einſchüchtern und bringt in Bezug auf Abſtinenz lieber ein kleines Überzeu⸗ 
gungsöpferchen, als daß er auf Amt und Würden verzichtet, was doch nach 
dem Urteil erfahrener und verſtändiger Männer die unausbleibliche Folge ſein 
müßte. „Es iſt nicht jeder zum Märtyrer einer Idee berufen“ tröſten ſie 
ſich und trinken mit den andern. 

Es wäre zum Lachen, wenn es nicht himmeltraurig wäre; — ſogar 
die Pfarrer direkt an der Alkoholinduſtrie intereſſiert! Und da ſage man 
noch, die Abſtinenten machen zu großes Geſchrei über die Bedeutung des 
Alkohols in unſerer Geſellſchaft! 

Indeſſen, wir begreifen, wie in gewiſſen Verhältniſſen ein älterer Herr, 
der aus verſchiedenen andern Gründen nicht mehr feſt im Amte ſitzt, das 
aber doch für ihn und ſeine Familie den Brotkorb bedeutet, nicht mitgehen 
kann, ſelbſt wenn er wollte. Nur müßten wir alsdann wenigſtens erwarten, 
daß er unſern Beſtrebungen bei ſeiner paſtoralen Wirkſamkeit keine Hinder⸗ 
niſſe in den Weg lege. — Aber von einem Jungen, der als Zeuge der 
Wahrheit in's öffentliche Leben treten will, dem die Welt offen ſteht, und 
deſſen Mut noch ungebeugt ſein ſoll durch allerhand lähmende Rückſichts⸗ 
politik — von einem ſolchen begreift es ſich ſchwerer — dieſe Schwachheit, 
um nicht theologiſch zu ſagen: dieſe Sünde. 

Und überdies: Opfert er denn ſeine Mithilfe an einer großen, edlen 
und notwendigen Beſtrebung, zu der ihn ſein Gewiſſen hindrängt, einer 
beſſeren Macht, als einem bloßen Vorurtheil, das zu allermeiſt nur als blöde 
Jurcht in feiner eigenen Einbildung ſteckt? 

Iſt es denn auch wahr, was jenes Gerede von der Unhaltbarkeit 
unter dem Volke ſagt? 

Die Analogie mit dem ärztlichen Berufe mag die Frage am beſten 
beantworten. — Ein junger Arzt ſchreibt uns: 

f „Es gab und giebt „erfahrene“ und „weitſehendere“ und „allwiſſende“ 
Arzte, die großartig vorausſagten, abſtinente Arzte könnten zuſehen, ob ſie 
Patienten fänden und eine anſtändige Praxis bekämen. (Die Entſcheidung 


— 
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dieſer Frage involviert natürlich keineswegs diejenige, auf welcher Seite das 
Recht ſteht.) Die Erfahrung hat jene Propheten des philoſophiſchen und 
praktiſchen Irrtums überwieſen. Die Abſtinenz hat die unbedingte Autorität 
der Arzte gebrochen und das Publikum geht zu demjenigen, der ihm am 
meiſten hilft. Die Geſamtqualität iſt alſo offenbar in Betracht zu 
ziehen und nicht bloß eine ſpezielle Stellung.“ 

Verhält es ſich mit dem Theologen anders, obwohl ſein Beruf im 
Unterſchied von dem des Arztes den Charakter eines Amtes trägt, zu dem 
er von einer Gemeinde berufen werden muß? Es ſcheint mir nicht. Ein 
Pfarrer, der mit dem Volke umgehen kann und als religiöſer Menſch, wie 
als Mann der Wiſſenſchaft ſeiner hohen Aufgabe gewachſen iſt, der wird 
nicht von der Mehrheit einer Gemeinde verkannt werden, blos weil er ab— 
ftinent ift. Denn wenn nur das Haupt dazu da iſt, fo iſt dieſe Mehrheit 
doch immer die beſſere Hälfte, die einen offenen Sinn hat für das, was 
wahr und gut iſt. Es handelt ſich in dieſer Frage lediglich um die Wertung 
des „geſunden Sinnes“ einer Gemeinde. Zugeben wird man müſſen, daß 
ein abſtinenter, minderwertiger Theologe allerdings durch ſeine Abſtinenz noch 
einen beſonderen Stein des Anſtoßes geben wird, noch; in nicht allzuferner 
Zeit wird die öffentliche Meinung anders urteilen. Aber nach allen Er— 
fahrungen der zahlreichen abſtinenten Arzte zu ſchließen wird man auch vom 
Pfarrer ſagen dürfen: Der tüchtige, pflichtgetreue und thätige Seelſorger wird 
trotz und in gar mancher Hinſicht gerade wegen ſeiner Abſtinenz das öffent— 
liche Vertrauen ſich erhalten, oder, wenn er neu in's Amt tritt, ſich er— 
werben. Die thatſächliche Erfahrung wird immer mehr mit unhaltbaren Vor— 
urteilen aufräumen. 

Und wie bei allen ſittlichen Beſtrebungen, ſo wird es auch bei der Ab— 
ſtinenzbewegung gelten: Der Sieg gehört denen, die bereit ſind, die größten 
Opfer zu bringen! 

Und zu denen wollten die Pfarrer nicht gehören? 

Wilh. Frei. 
„Die Freiheit“, VII, I. 
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Der Münchner Volksbildungsverein hält ſchon eine Reihe von Jahren 
populär-wiſſenſchaftliche Vorträge zum Beſten einer ſeiner Gründungen, der 
Frauenarbeitsſchule ab. So auch in dieſem Jahre. Den Reigen eröffnete 
Herr Univerſitätsprofeſſor Dr. Friedrich Moritz. Er ſprach über die 
Kunſt, lange zu leben. Zu dieſem Vortrage kam die ſtattliche Zahl der 
ſtändigen Beſucher dieſer Vortragsſerie vollzählig. Kein Platz blieb leer; denn 
alle Leute wollen ja gerne lange leben — nur alt werden wollen ſie nicht. 
Doch hören wir den Vortragenden ſelbſt: Sehr verſchieden ſind die Anſichten 
des Menſchen über den Wert des Lebens, je nach dem Grade der Bildung 
und nach der Art, wie das Leben gebraucht wird. Darin aber ſtimmen Alle 
überein, daß das Leben ein köſtliches Gut ſei, das man nicht lange genug 
erhalten könne, ob es nun als Quelle des Genuſſes oder als Schauplatz 
ernſter Arbeit und redlichen Strebens betrachtet wird. Die Makrobiotik treffen 
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wir daher ſchon in den älteſten Zeiten. Viel zwar bot ſie damals nicht: 


eine Fülle von Wunder und Aberglauben, geheimnißvolle Tränklein und eine 
Unſumme von Unkenntnis aller phyſiologiſchen und mediziniſchen Wiſſenſchaft. 
Erſt unſerer Zeit war es vorbehalten, die Schädlinge unſeres Lebens zu ent— 
decken; jetzt ſtellt man die Makrobiotik auf wiſſenſchaftliche Baſis und da 
laſſen ſich Regeln, ſtrenge Regeln aufſtellen, um die Grenzen des Lebens 
möglichſt hinauszurücken. Die Grenzen des Lebens — das iſt ein weiter 
Begriff. Rechnet man auch eine Lebensdauer von 70—80 Jahren ſchon zu 
Moſis Zeiten und noch heute zu den langen Leben, ſo iſt doch völlig glaub— 
würdig nachgewieſen, daß Leute bis zu 169 Jahre alt wurden. Der Eng- 
länder Jankins ſchwor, ausweislich der Gerichtsakten, 140 Jahre lang Eide 
und war vor ſeinem Tode im 169. Jahre ſeines Lebens noch rüſtig. Das 
Durchſchnittsalter jedoch beträgt 37 Jahre. Allerdings iſt daran viel die 
hohe Sterblichkeit der Neugebornen ſchuld, die zarter und deshalb auch ver— 
letzlicher ſind. Das Durchſchnittsalter vom 10. bis 20. Lebensjahre an ge— 
rechnet, iſt mit der Zahl von 56—59 Jahren ſchon ungleich höher. 


Leider ſind die Schädlinge unſeres Lebens und die Urſache der auf— 
fallenden Kürze des Durchſchnittsalters nicht offenkundig und auf der Hand 
liegend, ſonſt hätte der findige Menſchengeiſt wohl ſchon den Sieg im Kampfe 
mit den Feinden ſeines Lebens zu erringen gewußt. Es iſt vielmehr mit 
gar vielerlei Faktoren zu rechnen. Vor Allem iſt da die Zähigkeit, die 
Widerſtandsfähigkeit der einzelnen Menſchen zu betrachten, von der 
auch der Erfolg der fortgeſchrittenen mediziniſchen Wiſſenſchaft immer noch 
abhängig iſt. Die mittelgroßen Leute nun, die unterſetzten Ge— 
ſtalten, zugleich von heiterer Gemütsart und ruhigem Herzſchlage, die hält 
man für die zäheſten. Dabei glaubt man an die Erblichkeit der Lang- oder 
Kurzlebigkeit Die Wiſſenſchaft widerſtreitet dem nicht. Aber ſie weiß auch von 
einer Erblichkeit von Schädlingen des menſchlichen Lebens. In erſter Linie 
ſteht da die Tuberkuloſe, dann die Nerven- und Geiſteskrankheiten. Eine ganz 
ſchlechte Prognoſe giebt die Abſtammung von trunkſüchtigen Eltern: Von 
61 Kindern mäßiger Eltern entwickelten ſich 50 = 82 Prozent normal, von 
57 Kindern trunkſüchtiger Eltern nur 10 bis 17 Prozent. So rächen ſich 
die Sünden der Eltern an den Kindern. Die Kenntnis von der Erblichkeit 
der Lebensſchädlinge giebt uns aber zugleich auch die Prophylaxe, beſonders 
bei Eheſchließungen. Und viel Elend würde ſich durch Beachtung der vor— 
beugenden Maßregeln, beſonders bei Eheſchließungen, vermeiden laſſen. Bei 
der Frage der Widerſtandsfähigkeit ergibt die Unterſuchung, daß das weibliche 
Geſchlecht von Natur aus, aber auch wohl infolge der größeren Mäßigkeit 
widerſtandsfähiger iſt als das männliche. Aber auch das Alter 
ſpielt eine große Rolle. Die Widerſtandsfähigkeit Neugeborener iſt ſehr gering, 
ſteigt dann aber bis zum 40. Lebensjahre, um von da an wieder abzunehmen. 
Zur Erhöhung der Widerſtandskraft, die uns im Suchen nach Schutz gegen 
die Unbilden der Natur verloren gieng, iſt vor Allem das Leben in freier 
Luft unentbehrlich. Der Einfluß der freien Luft auf den ganzen menſchlichen 
Organismus iſt zu augenfällig, um nicht ſofort erkannt zu werden. Licht, 
Luftſtrömung und Temperaturwechſel wirken als Reize auf die Nerven und 
dieſe wieder auf die inneren Lebensorgane. Daher mache man Gänge in's 
Freie und vergeſſe dabei auch die Kinder nicht. Unſere Städte mache man 
nicht zu großen Steinhaufen, ſondern man ſorge für grüne Anlagen und freie 
Plätze. Eine Vernachläſſigung dieſer Mahnung rächt ſich ſicher am lebenden 
und am kommenden Geſchlechte. Auch der Bau unſerer Wohnungen läßt zu 
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wünſchen übrig. Die Bauordnung ſollte vorſchreiben, daß alle Hausgänge 
in's freie Licht führten. Finſtere Winkel ſind Krankheitsbrutſtätten. Das 
freie flutende Licht, der erbittertſte Feind aller Bazillen, ſtröme von allen 
Seiten in die Wohnungen. Die Kleidung ſei nicht zu warm und erfülle die 
Regel „Kopf kühl und Füße warm.“ Die Kleidung und kühle, nicht 
kalte Waſchungen ſorgen für die nötige Abhärtung, die die natürliche 
Widerſtandsfähigkeit erhöht. Sehr verderblich wirkt auf die Länge der Lebens— 
dauer das dichte Beiſammenwohnen; hier weiſt die Statiſtik Differenzen 
in der Sterblichkeitsziffer von 11,6 bis zu 35 auf. Durch ein zu enges 
Beiſammenwohnen wird die Gefahr gegenſeitiger Anſteckung erhöht, aber was 
noch ſchlimmer iſt, die todte Umgebung verſeucht. Das zeigt vor Allem 
München. Die Kanaliſation war ein wichtiger Faktor in München; 
aber wichtiger war die Aufhebung von 800 Schlachtſtellen bei Eröffnung des 
Schlacht- und Viehhofs und die Waſſerleitung. Bis zum Jahre 
1880, als die beiden letztgenannten Faktoren in Wirkung traten, ſtarben hier 
von 10,000 Menſchen jährlich 130 an Typhus. Von da ab ſank die 
Typhusſterblichkeit auf neun, obwohl die Kanaliſation nur zum kleinen Teile 
durchgeführt war. 

Die Ernährung ſpielt in der Makrobiotik eine Hauptrolle. Schlechte 
Ernährung vermindert die Widerſtandsfähigkeit und iſt beſonders bei eintre— 
tender Krankheit von unheilvollen Folgen. Kinder ſind in Bezug auf Er— 
nährung beſonders empfindlich; ſie können mit ihrem zarten Organismus den 
Mehlbrei einmal nicht vertragen, der beſonders hier in München den Kindern 
gereicht zu werden pflegt. Daher kommt auch die beſonders hohe Sterblich— 
keit Neugeborener in Oberbayern, Niederbayern und Oberpfalz. Dank dem 
Soxhlet-Apparat iſt es jetzt ſchon beſſer geworden. So ſchädlich 
wie die ſchlechte Ernährung, iſt auch die zu gute: der „gute Appetit“, der 
nur eine böſe Angewohnheit iſt. Hier ſchlägt auch die Frage des Alkohol— 
genuſſes ein, der — nicht oft genug kann es geſagt werden — ein Krebs— 
ſchaden der Kultur iſt und bleibt. Die ſchädlichen Folgen dieſes Gewohn— 
heitslaſters find bekannt. Thatſache iſt, daß in München 7 Proz. der ar— 
beitenden Bevölkerung an „Bierherz“ ſterben und ſonſt in der Welt von 
allen Geiſteskranken 70 Proz. Trinker ſind. 

Von großem Einfluſſe in der Makrobiotik ſind auch körperliche 
und geiſtige Arbeiten. Während bei der erſteren erſt im Laufe langer 
Jahre und bei gleichzeitiger ſchlechter Ernährung ernſtliche Gefahren aus einem 
Zuviel entſtehen, find die Übermüdungen bei geiſtiger Thätigkeit viel mehr 
zu fürchten. Bei körperlicher Arbeitsleiſtung ſei vor Allem des Radfah— 
rens gedacht. Nicht Jedem thut es gut, beſonders nicht Herzkranken und 
Bleichſüchtigen. Dabei merkt man beim Fahren die Übermüdung nicht leicht 
und läßt ſich bei gemeinſamen Touren um ſo leichter hetzen. Drum bei 
allem Sport Mäßigung! „Im Mittelmaße liegt das Heil!“ Die Be— 
rufsarten, die mit der Arbeit im engſten Zuſammenhange ſtehen, äußern 
ihren Einfluß auf die Lebensdauer naturgemäß deutlich. Es ſei hier nur er— 
wähnt, daß die „gelehrten Berufe“ das längſte Durchſchnittsalter aufweiſen. 
Die Statiſtik ergiebt für Geiſtliche 65,9 Jahre, Lehrer 56,8 Jahre u. ſ. w. 
bis herab zum Schneider und Steinmetz mit 43,8 Jahren. 

Alles Geſagte zuſammengenommen ergiebt ja nicht viel Neues, aber 
es enthält, richtig verwertet, die Kunſt, lange zu leben. Es kann viel ge— 
ſchehen zur Verlängerung des Lebens durch vernünftige Lebensweiſe, es kann 
viel geſchehen durch Sanierung der Städte, wie die Thatſachen beweiſen. 


186 Kritik. 


Ich habe kein Tränklein, kein Lebenselixir, aber einen Appell möchte ich als 
Lehre an Alle richten: „Jugend hat keine Tugend!“ Sie alle aber, Eltern 
und Erzieher, mahnen ſie fortwährend ihre Kinder und Pflegbefohlenen, die 
bei dem reichen Schatze an Lebenskraft an das Sparen dieſer ihrer Kräfte 
noch nicht gewohnt ſind, die Regeln der Geſundheit zu beachten: Die Makro— 
biotik der Kinder iſt in die Hände der Eltern und Erzieher gegeben. 
„Münch. Neueſte Nachr.“ 


Leer 


Fleſch, Profeſſor Dr. med. Max, praktiſcher Arzt und Frauenarzt in 
Frankfurt a. M., Proſtitution und Frauenkrankheiten. Hygieiniſche 
und volkswirtſchaftliche Betrachtungen. Vortrag geh. im Verein f. öff. 
Geſundheitspflege zu Frankfurt a. M. Frankfurt a. M, Verlag von 
Johannes Alt. 1898. 8% 60 Seiten, Preis Mk. 1.— 

Verfaſſer tritt für einheitliche und logiſch konſequente Bekämpfung der 
Geſchlechtskrankheiten ein. Dieſe Krankheiten dringen immer häufiger in die 
Familien ein, erſchüttern und vernichten das Glück, den Frieden, ſowie die 
moraliſchen und materiellen Grundlagen deren Exiſtenz, ſo daß man in ihrer 
Bekämpfung nicht energiſch genug ſein kann. Fleſch wünſcht daher eine 
Ausdehnung der Kontrolle auf die Männer und eine Einſchränkung des wilden 
Geſchlechtslebens, Aufklärung in Sachen dieſer Krankheiten u. ſ. w. Seine 
Vorſchläge zur Beſſerung der diesbezüglichen traurigen Verhältniſſe ſind durch— 
weg gut und unſers Erachtens auch ausführbar und es wäre dringend zu 
wünſchen, daß man ſie zum Ausgangspunkt einer hygieiniſchen Reform in 
dieſer Hinſicht nähme. C. 

Debus, Dr. med., prakt. Arzt, Der ärztliche Notſtand und die 
Mittel zu ſeiner Abhilfe. Leipzig, Verlag von Krüger & Co., 
1898. 48 Seiten, Preis Mk. 1.20. 

Als ſpezielle Urſachen des ärztlichen Notſtandes ſieht Debus an: 

1. Die Überproduktion von Arzten, ſowie die damit in Zuſammenhang ſtehende 
verſchärfte Konkurrenz. 2. Die ſozialpolitiſche Geſetzgebung. 3. Die Be— 
handlung von Seiten der Regierung und der Behörden. 4. Das Kurpfu- 
ſchertum. Er geht dieſe 4 Punkte ſehr eingehend durch und macht zur 
Abhilfe der von ihm beleuchteten Übel- und Mißſtände eine Reihe von Vor: 
ſchlägen. Das Schriftchen enthält viele gute Gedanken, zeichnet ſich vor vielen 
ähnlichen durch vornehmen Ton angenehm aus und verdient daher weite 
Verbreitung. C. 

Tages⸗ und Lebensfragen. Eine Schriftenſammlung. Nr. 23: Alkohol 
und geiſtige Arbeit. Vortrag gehalten in der Deutſchen Geſellſchaft für 
ethiſche Kultur, Sektion München von Dr. A. Smith, dirig. Arzt der 
Kuranſtalt Schloß Marbach am Bodenſee. 8°, 48 Seiten, Preis 1 Mark, 
in Partien billiger. 

Nr. 24: Amethyſta ein Verſuch zur Löſung der Alkoholfrage, zugleich ein 
Mahnruf an das deutſche Volk von Wilhelm Ueberhorſt. 8“, 88 Seiten, 
Preis 1 Mark. Leipzig, Verlag von Chr. G. Tienken. 1898 bez. 1899. 

Dr. Smith giebt eine wiſſenſchaftliche. Darſtellung von Experimenten, 
die an Menſchen mit und ohne Alkoholgenuß gemacht wurden, Uberhorſt's 
Schrift bildet eine Sammlung vorzüglicher populärer Aufſätze über die Al- 
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koholſitten unſerer Tage. Wer die Schriften aufmerkſam und vorurteilsfrei 
lieſt, wird unbedingt denen Recht geben, die den gewohnheitsgemäßen Alkohol— 
genuß als ſchädlich verurteilen. St. 


Bilfinger, Sanitätsrat Dr., Natürliche Heil- und Lebensweiſe. 
Volksverſtändliche Vorträge und Abhandlungen über die wichtigſten 
Fragen auf dem Gebiete der naturgemäßen Heilmethode. Erſter Teil: 
Die Diätfrage. Leipzig. Verlag von H. Hartung & Sohn (G. M. 

Herzog). kl. 4, 169 Seiten, Preis Mk. 1.20. i 
Das Büchlein enthält eine Gegenüberſtellung der Fleiſchkoſt gegen eine 
vegetariſche Koſt und beantwortet ſo ziemlich alle Fragen, die man bei dem 
Für und Wider ſtellen kann. Den Grundſätzen, die der Verfaſſer aufſtellt, 
kann man im Allgemeinen nur beiſtimmen, wenn wir auch nicht ſoweit 
gehen, irgend eine Diät als die „naturgemäße“ zu bezeichnen. Unter „natur: 
gemäß“ verſtehen wir nicht das, was aus theoretiſchen und praktiſchen Gründen 
der „Natur“ am meiſten zu entſprechen ſcheint, ſondern was im Einzelfall, 
an einem einzelnen Individuum und unter ganz beſtimmten Vorausſetzungen 

und Verhältniſſen das Beſte und Zweckmäßigſte iſt. 

Wir empfehlen Bilfinger's Schriftchen allen unſern Leſern. 
St. 


Padioleau, Dr. A., Von der moraliſchen Heilkunde bei der Behand— 
lung der nervöſen Krankheiten. Ein von der Kaiſerlichen Akademie 
der Medizin gekröntes Werk. Frei überſetzt von Dr. Eiſenmann. 
Würzburg 1865. Stahel'ſche Verlags-Anſtalt. 12“, 175 Seiten (herab— 
geſetzter) Preis Mk. 1.50. 

Eine zwar ſchon 33 Jahre alte, aber noch keineswegs veraltete Schrift, 
die für jeden pſychologiſch erfahrenen Arzt immer noch großes Intereſſe be— 
ſitzt. Zwar wird das, was der Autor „Moraliſche Heilkunde“ nennt, heut— 
zutage „Pſychotherapie“, ſpeziell „Suggeſtionstherapie“ genannt, aber ſowohl 
ihre Leiſtungen wie die Objekte ihrer Anwendung ſind noch die nämlichen 
wie zur Zeit Padioleau's. Er hat eine Fülle vortrefflicher Beobachtungen, 
namentlich bei Behandlung von Neuroſen, in ſeinem Schriftchen niedergelegt 
und eine große Anzahl intereſſanter hiſtoriſcher Belege aus der Geſchichte der 
Pſychotherapie belehrt den Leſer, daß es zu allen Zeiten gediegene Arzte gab, 
denen die Pſychotherapie wohl bekannt war. Der Überſetzer Dr. Eiſen— 
mann ſpricht im „Anhang“ prophetiſch aus: „Es kann gerade das Studium 
der pfychiſchen Heilkunde uns zur Erklärung von manchen Erſcheinungen 
führen, welche von den Einen als Wunder angeſtaunt, von den Andern bald 
in ihrer Exiſtenz ganz geleugnet, bald als Blödſinn oder Betrug gebrand— 
markt wurden“. Die heutige Lehre von der Suggeſtion und Hypnoſe hat 
dieſe Hoffnung erfüllt. G. 

Fragen des öffentlichen Lebens, herausgegeben von Dr. jur. Richard 
Wrede. II. Jahrg. Heft 5. Frühehe und Heiratskonſens. 
Eine neue Löſung der Uebervölkerungsfrage. Von Carl Theodor Schulz, 
Dresden. 4. Tauſend. 1897. Kritik⸗Verlag, Berlin SW. 46, 18 Seiten, 
Preis 50 Pfg. 

Verfaſſer will die Jahrtauſende alte ſexuelle Ehe-Auffaſſung erſetzt 
wiſſen durch die ſoziale, er verlangt ſtaatliche Präventiv-Kontrolle, wenn eines 
oder das andere der Ehegatten an beſtimmten Krankheiten leidet, Verbot der 
Verwandtſchaftsheirat und Geſtattung des außerehelichen Verkehrs unter be— 
ſtimmten Vorausſetzungen. Durch Erleichterung und Verfrühung der Ehe— 
ſchließung würden ſeiner Meinung nach die ſozialen Verhältniſſe weſentlich 
verbeſſert; der Mann ſoll mit 22, das Weib mit 17 Jahren heiraten. 
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Vollkommen Recht hat Schulz, die Prüderie gegenüber offenen Erörterungen 
ſexueller Fragen zu verurteilen, denn ſie iſt Schuld an der „gang und geben 
Neigung, im Schmutz zu baden und über die ſexuelle, ſo tief ernſte Frage 
in „ſaftigſter Weiſe“ ſich zu unterhalten, zu zoten und zu kalauern.“ 

—T. 

Krafft⸗Ebing, Dr. Freiherr R. v., o. ö. Profeſſor der pſychiſchen und der 

Nervenkrankheiten an der mediziniſchen Fakultät der K. K. Univerſität 
Wien, Über geſunde und kranke Nerven. Vierte, durchgeſehene 
und erweiterte Auflage. Tübingen. Verlag der H. Laupp'ſchen Buch⸗ 
handlung. 1898. 8°, 176 Seiten, Preis Mk. 2.— 

Das Büchlein iſt — um es gleich vorweg zu jagen — ein Meifter- 
werk gemeinverſtändlicher Darſtellung eines hygieiniſch-prophylaktiſchen Thema's. 
Der Verfaſſer legt die Urſachen der Nervenkrankheiten ſchonungslos bloß und 
legt als gründlicher Kenner unſerer ſozialen und ſittlichen Verhältniſſe die 
Sonde in die Wundkanäle, aus denen die kranken Säfte fließen, die unſer 
Leben und unſere Geſundheit vergiften. Kein Leſer des Büchleins wird es 
ohne Nutzen aus der Hand legen. 

Im Vorwort verurteilt v. Krafft-Ebing mit Recht die gewöhnliche 
populärmediziniſche Aufklärung, die ſich darin gefällt, die Krankheitslehre und 
Selbſtbehandlung zu populariſieren. Bezüglich der Aufklärung in hygieiniſcher 
Prophylaxe ſagt er aber: 

„Auf dieſe (die Urſachen der Nervenkrankheiten) das große Publikum, 
welches ſie nicht oder nicht genügend kennt und deßhalb auch nicht vermeidet, 
hinzuweiſen, ſcheint mir eine Verpflichtung der Heilwiſſenſchaft, die ihre ſchönſte 
Aufgabe darin erblicken muß, den Krankheiten vorzubeugen. In dieſer Hin— 
ſicht kann nach der Meinung des Verfaſſers nicht genug durch Wort und 
Schrift gethan werden.“ 5 

Möchten dieſe goldenen Worte von allen Arzten gewürdigt werden! 

Gerſter. 

Thudichum, F. L. W. Briefe über öffentliche Geſundheitspflege, ihre 

bisherigen Leiſtungen und heutigen Aufgaben. Pietzker, 1898. 140 
Seiten. Mk. 3,60. 

Der Titel umfaßt zuviel. Die Arbeit erſtreckt ſich im Weſentlichen 
nur über das allerdings höchſtwichtige Kapitel der Trinkwaſſerverſorgung und 
der rationellen Abfuhr der Schmutzwäſſer der Städte. Für dies Letztere 
befürwortet der Verfaſſer das Berieſelungsverfahren und zwar auch im Hin— 
blicke auf den Wert der Abfallſtoffe für die Landwirtſchaft. Dort, wo die 
Verieſelung wegen der Bodenverhältniſſe nicht möglich iſt, und auch wo die 
Rieſelfelder nicht groß genng angelegt werden können, oder wo dieſe zeitweiſe 
wie bei Froft- und Winterszeit, nicht alle Abwäſſer verarbeiten können, ſollte 
vor dem Einlaufenlaſſen der Abwäſſer in einen Fluß eine Klärung durch 
Sedimentierung und künſtliche Reinigungsverfahren ſtattfinden. 

Als ſolch künſtliches Reinigungsverfahren beſchreibt Verfaſſer im achten 
und letzten Briefe das ſogenannte bakteriologiſche Schnellfilter. 
Dieſes Verfahren iſt ähnlich demjenigen bei der Schnell-Eſſig-Fabrikation, 
bei welcher ſpezifiſche Pilze verdünnten Alkohol bei reichlichem Luftzutritt in 
Eſſig umwandeln. Bei dem bakteriologiſchen Schnellfilter fließen die Abwäſſer 
auf ein Filterbett von Kohle oder Coaks und erleiden während etwa zwei 
Stunden unter Luftzutritt eine chemiſche Zerſetzung (Oxydation und Nitri- 
fikation.) 

Nach dem Verfaſſer iſt dieſe Zerſetzung auf die Lebensthätigkeit von 
Bakterien zurückzuführen und wird deßwegen das Verfahren auch das bio— 
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logiſche genannt. Dieſes „natürliche“ Verfahren benimmt den Schmutz⸗ 
wäſſern ihren üblen Geruch, ihr unſchönes Ausſehen und ihre raſche Fäul- 
nisfähigkeit; das abfließende Waſſer kann unbeſorgt in Seen, Gräben, Bäche 
und Flüſſe geleitet, der zurückbleibende Schlamm ſoll dem Boden als Dünger 
zugewieſen werden. 

Für dieſes biologiſche Verfahren wurden die wichtigſten Verſuche von 
den Behörden von Maſſachuſſets und dann von denjenigen der Stadt London 
gemacht. Verfaſſer berichtet von erfolgreicher Anwendung desſelben in den 
engliſchen Ortſchaften, Sutton, Ailesbury, Exeter und Barking bei London. 

Falls das Buch in einer zweiten Auflage erſcheinen ſollte, ſo dürfte 
der Titel dem wirklichen Inhalt entſprechend abgeändert werden; etwas mehr 
Sichtung und Methode würde der „zwangloſen Briefform“ nicht ſchaden; 
und da die Briefe hauptſächlich an das deutſche gebildete Publikum wie Ver⸗ 
waltungsbeamte, Pfarrer und Lehrer gerichtet ſind, ſo dürften die mediziniſchen 
Fremdwörter, die Temperaturen nach Fahrenheit, und eine Menge undeutſcher 
Ausdrücke vermieden und viel einſeitige Bazillologie mit Vorteil weggelaſſen 
werden. 

Beigefügte 2 Photographien aus den Jahren 1862 und 1889 des 
nun bald 70jährigen Verfaſſers und eine beinahe 6 Seiten umfaſſende Liſte 
ſeiner Veröffentlichungen gewähren dem Leſer von vorhinein eine nähere Be— 
kanntſchaft mit dem ſeinem Namen alle Ehre machenden „Thudichum“ auf 
mediziniſchem und hygieiniſchem Gebiete. Dr. Jordy Bern. 


Schmidt, Herm. Friedrich, Pfarrer der evang. Gemeinde deutſcher Zunge 
in Cannes, Kellners Weh und Wohl. 5. Aufl. Baſel, Verlag von 
B. Reich, vorm. Detloff's Buchhandlung. 1899. 8°, 122 Seiten 
Preis Mk. —.80, bei Partiebezug weſentlich billiger. 

Der Verfaſſer, unter dem Namen „der Kellner⸗Pfarrer“ weltbekannt, 
hat ſich ſeit vielen Jahren die Förderung und Beſſerung der ſozialen, hygieiniſchen 
und moraliſchen Verhältniſſe der Kellner mit ganz beſonderem Eifer und 
ausgezeichnetem hygieiniſchem Verſtändnis angelegen ſein laſſen. Er hat ſeinen 
„lieben jungen Freunden unter den Kellnern“ vorliegendes Büchlein gewidmet, 
„in der Hoffnung, ihnen damit einen Wegweiſer in und durch ihren Beruf 
zu bieten, die ſie ebenſoſehr zu einer praktiſchen als idealen Auffaſſung ihrer 
Berufsarbeit anleitet, und ſie dieſelbe verſtehen lehrt als einen Theil der 
großen und erhabenen Aufgabe, welche der ganzen Menſchheit geworden iſt.“ 
Schmidt verſteht es in hohem Grade, eindringlich und gemeinverſtändlich 
zu ſchreiben, ſo daß es begreiflich iſt, wenn ſein Büchlein in 7 Jahren ſchon 
5 Auflagen erlebt hat; es iſt zwar zunächſt für Kellner geſchrieben, dürfte 
aber für jeden Menſchenfreund, der Einblick in ſoziale Verhältniſſe gewinnen 
will, von Intereſſe ſein. Wir empfehlen, das vortreffliche Büchlein in Pgar⸗ 
tien zu beziehen und in geeigneter Weiſe zu verteilen. 

Gerſter. 


Coßmann, Paul Nikolaus, Aphorismen. München 1898. Carl 
Haushalter, Verlagsbuchhandlung, Giſelaſtr. 27. kl. 8°, 143 Seiten, 
Preis Mk. 2.— 


Ein philoſophiſcher Kopf, der ſich Leben und Menſchen aus der Vogel⸗ 
perſpektive betrachtet, bietet uns hier Denk- und Merkſprüche über: Menſchen, 
Leben und Welt, Wiſſenſchaft, Litteratur, Kunſt, Philoſophie des Pöbels und 
des Lehrpöbels, die Frauen, Liebe, Geſellſchaft, Moral und Maximen. Wir 
heben einige der beſten hervor: „Das Rätſel des Lebens läßt jeder auf ſeine 
Weiſe ungelöſt. — Es giebt drei Arten von Menſchen: Selbſtleuchtende, 
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Reflektierende und Dunkle. — Die meiſten Menſchen gleichen Studenten, 
die nicht wiſſen, wo die Univerſität iſt. — Wiſſenſchaft = Wiſſen X Skepſis. 
— Viele halten den ſchlechteſten Sektionsbefund viel wertvoller als die beſte 
Charakteriſtik. — Günſtige Kritiken beweiſen nichts gegen den Wert eines 
Kunſtwerkes. — Je mehr einer zu anderen kommt, deſto weniger kommt er 
nik: IN Ä zu ſich ſelbſt. — Liebe Jeden, aber die Beſten nur laß es merken.“ — 
* Mögen unſere Leſer aus dieſen Proben Veranlaſſung nehmen, das 
Int N Ganze kennen lernen zu wollen; das ganze hier loben, hieße es abſchreiben. 
Der Verleger hat das Büchlein ſehr geſchmackvoll ausgeſtattet, es gereicht 
jeder Hausbibliothek zur Zierde. G. 
Collins, Prof. Dr. M., Die ſchmerzloſe Entbindung. Verhaltungs⸗ 
maßregeln zur Vermeidung der Schmerzen und Gefahren der Nieder- 
kunft. 5., umgearbeitete Auflage. Mit einem Anhange: Ueber die 
Vorbeugung der Empfängnis. Herausgegeben von Klara Muche. 
Leipzig, Th. Grie ben's Verlag. (L. Fernau). 8. 128 Seiten, Preis 
Mk. 1.20. 
Wir haben in der Hygieia auf die früheren Auflagen dieſes Buches 
mehrfach empfehlend hingewieſen und können auch der 5. Auflage weite Ver— 
breitung wünſchen. r. 


Kleiner Leletiſch. 


Preisausſchreiben, Kurpfuſcherei betr. An alle Arzte Deutſchlands 
richtet die von der Arztekammer für die Provinz Brandenburg und den Stadt— 
kreis Berlin eingeſetzte Kommiſſion zur Bekämpfung der Kurpfuſcherei den 
Aufruf, ſich an der Preisbewerbung um eine Schrift zu beteiligen, welche die 
Eindämmung des Kurpfuſchertums durch Aufklärung des Volkes bezweckt. 
Die Schrift ſoll in allen Schichten der Bevölkerung zur Verbreitung gelangen. 
Die Bedeutung der wiſſenſchaftlichen Medizin für den einzelnen wie für das 
Geſamtwohl, und andererſeits die Haltloſigkeit, die Schwindelhaftigkeit und 
Gemeingefährlichkeit der Kurpfuſcherei iſt in populärer, leicht faßlicher Weiſe 
darzulegen. Beſonderes Gewicht iſt auf die Verwertung von Thatſachen zu 
legen, ſowohl in Bezug auf den Nutzen der wiſſenſchaftlichen Heilkunde als 
auch in Bezug auf die bekannten und insbeſondere gerichtlich erwieſenen 
Schäden des Kurpfuſchertums. 

Als Preis für die beſte zum Druck geeignete Schrift, die ungefähr 
zwei bis drei Druckbogen umfaſſen ſoll, iſt ein Betrag von 300 Mark aus: 
geſetzt; die Schrift wird Eigentum der Arztekammer für die Provinz Bran- 
denburg und den Stadtkreis Berlin. 

Die Arbeiten ſind, mit einem Motto verſehen und mit einem, den 
Namen des Verfaſſers enthaltenden verſchloſſenen Convert, an den Vor— 
ſitzenden der Kommiſſion, Herrn Geheimen Medizinalrat Prof. Dr. Gutt⸗ 
ſtadt, Berlin W, Genthinerſtraße 12, einzureichen. Als Schlußtermin für 
die Ablieferung der Arbeit gilt der 1. Juni 1899. Als Preisrichter fun⸗ 
gieren die Herren Geheimer Medizinalrat Prof. Dr. Eulenburg in Berlin, 
Geheimer Medizinalrat Prof. Dr. Guttſtadt in Berlin, Geheimer Sa— 
nitätsrat Kreisphyſikus Dr. Lierſch in Kottbus. 
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Es iſt hoch zu begrüßen, daß die Arzte daran gehen, das Kurpfuſcher— 
lum durch Aufklärung des Volkes zu bekämpfen. Dem Ergebnis des 
Preisausſchreibens ſehen wir mit Intereſſe entgegen, können aber keine großen 
Hoffnungen daran knüpfen. Unſeres Erachtens müßte die Preisſchrift ſo ab— 
gefaßt ſein, daß jeder Verdacht bloßer Lobhudelei der Wiſſenſchaft und et— 
waigen „Konkurrenzneides“ von vorneherein ausgeſchloſſen iſt. Die Kur— 
pfuſcherei muß vom naturgeſetzlichen Standpunkt der Schmarotzer— 
und Paraſiten bildung, ſowie vom pſychologiſchen Stand— 
punkt angeborener menſchlicher Schwächen aus betrachtet werden. 
Die Kurpfuſcherei, wenn wir darunter die Behandlung von Kranken durch 
Nichtärzte verſtehen, wird nie verſchwinden, ſo lange es Menſchen giebt, ihr 
Umfang ſteht im direkten Verhältnis zum Wiſſen und Können, vor Allem 
zum praktiſchen Können, der Arzte. 

Kreisphyſikus Dr. Dietrich-Merſeburg ſchreibt bei Zuſammenſtellung 
der Ergebniſſe der vom preuß. Medizinalbeamtenverein veranlaßten Sammel— 
forſchung über die Kurpfuſcherei in Preußen bezüglich der Vorbeugung der 
Kurpfuſcherei ſehr richtig: 

„Die Arzte ſind die hygieiniſchen Berater des großen Publiknms, wenn 
ſie ihre Kraft und ihren Einfluß in dieſer Beziehnng auch vielfach, ich möchte 
ſagen zumeiſt, nicht kennen. . . Sie ſollen daher das Publikum aufklären. 

Ein anderes, in meinem Vortrag vom September 1896 erwähntes 
Mittel, die Kurpfuſcherei zu bekämpfen: die beſſere oder vielmehr paſſendere, 
geeignetere Vorbildung der angehenden Arzte, iſt inzwiſchen ebenfalls ſeiner 
Verwirklichung näher gerückt. Die Beratungen zur Reform des mediziniſchen 
Studiums ſind dem Abſchluſſe nahe. Nach Meldungen der Tagespreſſe 
ſteht für die nächſte Zeit eine die alten Beſtimmungen abändernde Befannt- 
machung des Reichskanzlers zu erwarten, in der eine Verlängerung des Stu— 
diums und die Einführung des praktiſchen Jahres berückſichtigt werden ſoll. 
Der mediziniſche Doktortitel wird nach ſchon erlaſſenen Verordnungen, vom 
1. April 1899 au, nicht mehr vor Abſolvierung des mediziniſchen Staats- 
examens und der Erlangung der ſtaatlichen Approbation verliehen werden. 
Man beginnt mit der Einrichtung ſtaatlicher Lehrſtühle für Hydrotherapie; 
der für Berlin in Ausſicht genommene beweiſt, daß auch die preußiſche Un— 
terrichtsverwaltung Wert darauf legt, die ſchon in den älteſten Zeiten der 
Schulmedizin gelehrte und geübte, neuerdings aber etwas vernachläßigte und 
eben deshalb von den Kurpfuſchern uſurpierte Waſſerbehandlung im Unter 
richtsplan des mediziniſchen Studiums mehr als bisher zu betonen. 

Auch die von vielen Homöopathen und den verſchiedenſten Spielarten 
von Naturärzten als ihre Domäne in Anſpruch genommene diätetiſche und 
phyſikaliſche Behandlung tritt wieder in den Vordergrund der ärztlichen Er— 
wägung. Es iſt das Verdienſt von Leyden's, dieſe Disziplin mit beſon⸗ 
derer Energie aus der Therapie herausgehoben zu haben. Seinem Beiſpiel 
folgten andere Lehrer der Medizin, jo daß jetzt die phyſikaliſche, mechaniſche 
und diätetiſche Behandlungsweiſe im mediziniſchen Unterricht auf den deutſchen 
Hochſchulen eine erfreuliche Berückſichtigung findet. Das Beſtreben der maß⸗ 
gebenden Kreiſe hat ſich jedoch auch darauf gerichtet, den ſchon in der praf- 
tiſchen Thätigkeit ſtehenden Arzten mehr Gelegenheit als bisher zu bieten, ſich 
mit jenen Behandlungsweiſen immer von neuem und fortlaufend bekannt zu 
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machen. Auch hier gebührt unſerm großen Kliniker, v. Leyden, unſtreitig 
das Verdienſt, bahnbrechend geweſen zu ſein, indem er jene therapeutiſchen 
Disziplinen in die mediziniſche Litteratur von neuem einbürgerte. Sein Hand- 
buch der „Ernährungstherapie und Diätetik“ hat den Grund zu einer geſun— 
den Reform der ärztlichen Behandlung gelegt, und die von ihm in Gemein- 
ſchaft mit Goldſcheider herausgegebene „Zeitſchrift für diätetiſche und 
phyſikaliſche Therapie“ baut auf dieſem Fundament weiter auf. In ſeinem 
Sinne wirken Mendelſohn, Jacobſohn, Meyer, Liebe und viele 
andere, indem ſie die wiſſenſchaftliche Ausbildung der Krankenpflege, ſowie die 
Unterweiſung der Arzte und des Pflegeperſonals in der Technik und dem 
Komfort auf den verſchiedenen Gebieten der Krankenverpflegung und in der 
Kenntnis der Krankenverſorgung betonen und erſtreben ...... 

Die Erfolge der Kurpfuſcher werden ferner um ſo mehr verſchwinden, 
je mehr die Arzte beſtrebt ſein werden, das Publikum über die Krankheiten, 
deren Entſtehung, Behandlung und Verhütung mehr als bisher aufzuklären, 
mit einem Worte, je mehr die Arzte die Volkshygiene fördern.“ 


Wir möchten hinzufügen, daß unſers Erachtens die hygieiniſch-pro— 
phylaktiſche Aufklärung öffentlich und allgemein fein kann, die Aufklärung 
über Krankheiten aber individuell dem einzelnen Kranken gegenüber ge— 
ſchehen muß. Im Intereſſe der Arzte, die ſeit 10 Jahren Mitarbeiter an 
der Hygieia find, möchte ich Herrn Dr. Dietrich darauf hinweiſen, daß 
dieſe Zeitſchrift dem Gedanken der hygieiniſchen Aufklärung und Reform 
unter Arzten und gebildeten Laien Eingang zu ſchaffen nicht ohne Erfolg 
bemüht war. G. 


Aerztliche Aphorismen aus der Vergangenheit. Der Arzt ſoll ein 
umgängliches Weſen beſitzen, denn mürriſche Art erregt bei Geſunden wie bei 
Kranken Anſtoß — In lebhafter Erinnerung ſeien dem Arzt die Heilmittel 
ſowie die Methoden zur Behandlung der Krankheiten: denn das iſt in der 
ärztlichen Kunſt Anfang, Mitte und Ende. — Beim Krankenbeſuch bedenke 
der Arzt die Art des Niederſitzens, die würdevolle Haltung, die gute Klei— 
dung, den ſittlichen Ernſt, die knappe Sprache, die Kaltblütigkeit beim Handeln, 
die ſorgfältige Wartung des Patienten, die Fürſorge, die Antwort auf die 
erhobenen Widerſprüche, die Zurückweiſung von Störungen, die Bereitwillig- 
keit zu Hilfeleiſtungen. — Man mache häufig Krankenbeſuche und unterſuche 
genau. — Alles thue man mit Ruhe und Geſchick, indem man vor dem 
Patienten während der Hilfeleiſtung das Meiſte verbirgt. Was zu geſchehen 
hat, ſoll man mit freundlicher und ruhiger Miene anordnen, dem Patienten 
bald mit Bitterkeit und ernſter Miene Vorwürfe machen, bald ihm wieder 
mit Rückſicht und Aufmerkſamkeit Troſt zuſprechen, indem man ihm nichts 
von dem, was kommen wird und ihn bedroht, verräth; denn ſchon viele ſind 
durch das Vorausſagen deſſen, was eintreffen wird, zum Außerſten getrieben 
worden. Hippokrates. 


NR 9 = 2 
5 2 , 4 2 — 8 N — 
2 2 2 45 * f 2 „ EN 7 3 — 
er , N 5 AIT == 
— — 2 2 a N . 
8 — ee. 8 Z NEE 2 WON \ . 
— 2 a PP: £ 


BEZ 8 7 + RN 2 — 
W e, 4 D 
A: ieia. ON 
00, 4 5 r 2 + h R S X : 
— NN 
, - IR 
1 0 ; Tete IH O { W 
U = DAT N 5 1 * \ 
9 x 1 


＋ Go > NSS = 
A 2 NN N 
r PR US X m DIN III 
% NEE 


DINGE III Hz 
Stuttgart, 15. April 1899. 


: ̃ :. . . I NE en TE en 
— DO — — 


Die Anſtellung von Schulärzten 
vom pädagogilchen Standpunkt aus. 


Von 
E. Brinkmann, Halle a. S. 


(Nachdruck verboten.) 

Immer mehr breitet ſich heutzutage die Einſicht aus, daß es gerade 
in geſundheitlicher Beziehung klüger und beſſer iſt, Fehler zu verhüten als 
ſie zu beſeitigen. Immer mehr gelangt deshalb die verhältnismäßig noch 
junge Wiſſenſchaft der Hygieine in den verſchiedenſten Lebensverhältniſſen zu 
dem ihr gebührenden Einfluſſe. Insbeſondere hat man auch der Schul— 
hygieine ſeit einer Reihe von Jahren eine bedeutend größere Aufmerkſamkeit 
geſchenkt, als dies früher der Fall war. Gerade auf dem Felde der öffent— 
lichen Erziehung und des Unterrichts, wo man es mit dem ſo empfindlichen 
Material der jugendlichen Individuen zu thun hat, iſt es ja beſonders leicht, 
Schädigungen und Gefahren, denen der kindliche Körper ausgeſetzt iſt, zu 
entdecken. Und wenn man ſonſt — bei auftretenden ſittlichen, ſozialen, wirt— 
ſchaftlichen und andern Schäden — nicht zögert, die Schule dafür verant— 
wortlich zu machen und von ihr ein wirkſames Heilmittel zu verlangen, ſo 
kann es nicht Wunder nehmen, daß man in derſelben Weiſe auch an ſie 
herantritt, wenn es ſich um ſchulhygieiniſche Mißſtände handelt. Es iſt ja 
bekannt, daß in die Schulzeit eine Menge Geſundheitsſtörungen fallen 
(Kurzſichtigkeit, Rückgratsverkrümmungen, Ernährungsſtörungen, Blutarmut, 
Nervoſität u. a.), die man allgemein mit dem Namen Schulkrankheiten 
zu bezeichnen pflegt. Durch dieſe Bezeichnung iſt ſchon angedeutet, daß man 
ſie dem hemmenden oder ſchädigenden Einfluſſe des Schullebens und der 
Schularbeit ſchuld gibt, wenn gleich die Frage, ob die Schulkrankheiten durch 
die Schule bedingt oder begünſtigt ſind, durchaus noch nicht entſchieden iſt. 
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Dennoch erſcheint es natürlich, daß die oberflächliche Beobachtung und Beur⸗ 

teilung jener Verhältniſſe aus der Gleichzeitigkeit bezw. dem Nacheinander 

der Erſcheinungen auf einen urſächlichen Zuſammenhang zwiſchen denſelben 

ſchließen will, infolgedeſſen ohne weiteres ein Verſchulden der Schule als vor⸗ 

2 liegend annimmt und nach entſprechenden Maßregeln zur Verhütung und Ab⸗ 

7 wehr begehrt. Aus derartigen Anſchauungen iſt ſchließlich die Forderung 

99 erwachſen, für jede Schule einen beſonderen „Schularzt“ anzuſtellen und 

denſelben mit mehr oder minder weitgehenden Vollmachten zur hygieiniſchen 

Überwachung des Schulhauſes und ſeiner Inſaſſen, aller unterrichtlichen und 
erziehlichen Maßnahmen und Einrichtungen auszuftatten. 

Naturgemäß ſind an der Löſung der Schularztfrage, wenn dieſe auch 
durch den Gegenſtand der ärztlichen Beaufſichtigung zu einer Angelegenheit 
von allgemeiner Bedeutung wird, in erſter Linie die zunächſt beteiligten Fak⸗ 
toren: der Arzteſtand und die Lehrerſchaft intereſſiert. Es erſcheint müßig, 
zu unterſuchen, wem die urſprüngliche Anregung zu hygieiniſcher Schulaufſicht 
zu verdanken iſt. Offenbar aber iſt es nicht zutreffend, wenn Dr. Waſſer⸗ 
fuhr meint, daß den geſundheitlichen Schädigungen, welche aus der einſei— 
tigen Betonung der Geiſtesbildung hervorgegangen, erſt abgeholfen worden 
ſei, als Arzte ſich in das Schulweſen miſchten. Seit alters iſt vielmehr, 
gemäß dem Grundſatze „Mens sana in corpore sano“ die Berückſichtigung 
der körperlichen neben der geiſtigen Bildung von der Pädagogik verlangt und 
angeſtrebt worden. Und wenn dieſe Forderung zu manchen Zeiten, etwa 
ehe während des Mittelalters, zurücktrat, ſo iſt ſie doch ſpäter von hervorragenden 

12 Pädagogen, ſo von Locke, Montaigne, Rouſſeau und den Philanthropen, 
725 immer wieder erhoben und ihrer Erfüllung zugeführt worden. Rein äußer⸗ 
lich betrachtet mag allerdings die Vaterſchaft der Schularztidee einem Ber- 
treter der mediziniſchen Wiſſenſchaft, dem zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
lebenden Wiener Arzte Peter Frank, zugeſchrieben werden. Jedoch war 
er mindeſtens von den philanthropiſch-pädagogiſchen Strömungen ſeiner Zeit 
beeinflußt, als er in ſeinem 1780 erſchienenen „Syſtem einer öffentlichen 
mediziniſchen Polizei“ die ärztliche Beaufſichtigung der Schulen forderte. Auch 
weiterhin haben ſich die Mediziner hervorragend um die Anſtellung von „Schul— 
ärzten“ bemüht. So tritt Dr. Lorinſer 1836 in einem Artikel der Me— 
diziniſchen Zeitung „Zum Schutze der Geſundheit in den Schulen“ dafür 


ein, und Dr. Schraube (1855) und Dr. Falk (1869) fordern in ihren 
Schriften eine ſanitätspolizeiliche Beaufſichtigung der Schulen durch einen J 
ſtaatlich angeſtellten Arzt, alſo den Kreisphyſikus. Waren die Forderungen t 
der bisher genannten Mediziner noch maßvoll und von ſtreng fachlichen Aus- j 
führungen getragen, jo ſchlug Dr. Ellinger in feiner 1877 veröffent⸗ i 


lichten Schrift „Der ärztliche Landesſchulinſpektor ein Sachwalter unſerer 
mißhandelten Schuljugend“ einen — wie ſchon aus dem Titel geſchloſſen 
werden dürfte — weit ſchärferen Ton an und verlangte einen Schularzt im 
Hauptamte. Am weiteſten ging ſchließlich Prof. Dr. Cohn in Breslau. 
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Nachdem er durch umfaſſende und gründliche Unterſuchungen der Sehkraft 
von über 10,000 Schulkindern der Breslauer Schulen die ſtarke Verbreitung 
der Kurzſichtigkeit bei der Schuljugend und die ſtetige Zunahme derſelben 
analog dem Aufſteigen in die höheren Klaſſen überzeugend nachgewieſen, ver⸗ 
langte er auf Grund jener Unterſuchungen auf der Naturforſcherverſammlung 
zu Danzig i. J. 1880 „einen Beamten, der mit diktatoriſcher Gewalt 
ausgerüſtet alle ſchlecht beleuchteten Schullokale ſchließen, elendes Mobiliar 
kaſſieren und die Gemeinden zu fofortiger Anſchaffung von körpergerechten 
Subſellien zwingen, Schulbücher, die zu klein und zu eng gedruckt find, be- 
ſeitigen, den Lehrplan mit Rückſicht auf Überanſtrengung mit zu bearbeiten, 
genug, alle Schädlichkeiten mit feſter Hand zu entfernen hat, die das Auge 
unſerer Schulkinder bedrohen, mit einem Worte — den Schularzt.“ Die⸗ 
ſelben Anſichten vertrat er auch zwei Jahre ſpäter auf dem hygieiniſchen Kon⸗ 
greß zu Genf mit dem Erfolge, daß man ſeinen aufgeſtellten Theſen ohne 
weiteres zuſtimmte. Nach Cohn muß jede Schule „einen Schularzt haben; 
feine hygieiniſchen Anordnungen müſſen ausgeführt werden. Dem Schularzt 
ſind niemals mehr als 1000 Schulkinder zu übertragen. Der Schularzt 
muß bei Beginn jeden Semeſters in jeder Klaſſe alle Kinder meſſen und 
ſie an Subſellien plazieren, die ihrer Größe entſprechen. Der Schularzt 
muß alljährlich die Refraktion jedes Schulkindes beſtimmen. Der Schularzt 
hat das Recht, jeder Unterrichtsſtunde beizuwohnen; er muß mindeſtens mo⸗ 
natlich einmal alle Klaſſenzimmer während des Unterrichts beſuchen und be- 
ſonders auf die Beleuchtung, Ventilation ſowie Heizung der Zimmer und auf 
die Haltung der Kinder achten. Der Schularzt muß bei Aufſtellung des 
Lehrplans zugezogen werden.“ 

Dieſen teilweiſe maßloſen, in das innere Schulgetriebe tief einſchnei⸗ 
denden Beſtrebungen folgte notwendigerweiſe gar bald die natürliche Reaktion, 
und die Behandlung der Schularztfrage wurde allmählich in ruhigere Bahnen 
gelenkt. Schon bei den Verhandlungen des Wiener hygieiniſchen Kongreſſes 
i. J. 1887 ſprach ſich Dr. Waſſerfuhr ganz entſchieden gegen die „dik— 
tatoriſche Gewalt“ des Schularztes aus und warnte davor, „neben den ſtän⸗ 
digen Medizinalbeamten noch Maſſen von ärztlich-hygieiniſchen Dilettanten 
unter dem Namen von Schulärzten zu ſchaffen“, da ſie nicht nur nichts 
nützen, ſondern ſtörend wirken würden. Und das Gutachten der „Wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Deputation für das Medizinalweſen“ vom Jahre 1888 brachte im 
allgemeinen beſonnenere Anſchauungen in der Schularztfrage zum Ausdruck, 
fo daß ihm in den meiſten Punkten pädagogiſcherſeits unbedenklich zugeſtimmt 
werden kann. a 

Auch die Lehrerſchaft als ſolche beteiligte ſich von nun an an der Er⸗ 
örterung der Frage. Noch in demſelben Jahre (1888) erklärte ſich der VII. 
deutſche Lehrertag zu Frankfurt a. M. im Anſchluß an einen Vortrag 
W. Siegerts, des durch ſeine Beſtrebungen auf dem Gebiete naturgemäßer 


Lebens- und Heilweiſe in weiteren Kreiſen bekannt gewordenen Berliner Lehrers, 
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für Anſtellung von Schulärzten für größere Bezirke (Regierungsbezirke, größere 
Städte) und mit weſentlich beſchränkten Befugniſſen. Nachdem ſodann Die 
ganze Angelegenheit zu einem gewiſſen Stillſtand gelangt war, iſt ſie in den 
letzten Jahren — einerſeits durch erneute und vielſeitigere ärztliche Unter- 
ſuchungen, andererſeits durch die von einzelnen Stadtverwaltungen, wie z. B. 
Frankfurt a. M., Leipzig, Dresden, Berlin, Breslau und Königsberg vor- 
genommene Anſtellung von Schulärzten — in ein neues Stadium getreten. 
Recht eigentlich in Fluß gekommen iſt die Sache jedoch erſt durch einen vom 
18. Mai v. J. datierten Erlaß des preußiſchen Kultusminiſters, welchem der 
Reiſebericht von Kommiſſaren über die Schularzteinrichtung in Wiesbaden 
beigefügt war. In demſelben hatten die Miniſterialkommiſſare ihr Urteil über 
die Anſtellung von Schulärzten dahin zuſammengefaßt: „Die bisherigen Er- 
fahrungen haben bewieſen, daß die Anſtellung von Schulärzten für Volks- und 
Mittelſchulen einen nicht zu unterſchätzenden Nutzen für die Schule und die 
Schüler bietet, daß dieſelbe mit den Schulzwecken wohl vereinbar und unter 
gleichen oder ähnlichen Verhältniſſen wie in Wiesbaden ohne größere Schwierig— 
keiten praktiſch durchführbar iſt. Insbeſondere iſt nach dieſer Unterſuchung 
hervorzuheben, daß die bekannten gegen den Schularzt erhobenen Bedenken, 
die man auch in Wiesbaden gehegt hatte, durch die Erfahrung nicht beſtätigt 
worden ſind. Es iſt daher nur zu wünſchen, daß das dankenswerte Vorgehen 
der ſtädtiſchen Behörden in Wiesbaden zahlreiche Nachahmung finden, und daß 
damit die fortſchreitende Entwicklung unſeres preußiſchen Schulweſens auf 
dieſem für die Volksgeſundheit ſo wichtigen Gebiete der Schularzteinrichtung 
endgültig geſichert werden möge.“ Auf Grund dieſes Berichtes erklärt der 
Chef der preußiſchen Unterrichtsverwaltung die in Wiesbaden gewonnenen 
Erfahrungen als für die Beurteilung der Schularztfrage von Bedeutung und 
wohl geeignet, als Ausgangspunkt für eine zweckdienliche Förderung dieſer 
Sache in Städten mit gleichen oder ähnlichen Verhältniſſen zu dienen. 

Der bisherige Verlauf der ganzen Angelegenheit, beſonders ſoweit ſie 
ſich in letzter Zeit abgeſpielt hat, zwingt nunmehr zu einer klaren Stellung 
nahme gegenüber der Schularztfrage auch von pädagogiſcher Seite, wie ſie im 
folgenden verſucht werden ſoll. 

Wenn ſich unter den Gegnern der Anſtellung von Schulärzten bisher 
immer eine große Anzahl von Lehrern befanden, ſo iſt das jedenfalls nicht 
ſo aufzufaſſen, als ob ſich die Lehrerſchaft jeder Mitwirkung der ärztlichen 
Kreiſe auf dem Gebiete der Schule und des Unterrichts widerſetzte. Aller— 
dings hat ſich erſt in allerjüngſter Zeit der dieſes Thema behandelnde Refe— 
rent des großen Charlottenburger Lehrervereins, Lehrer O. Janke-Berlin 
gegen die Anſtellung beſonderer Schulärzte „zur hygieiniſchen Beaufſichtigung 
der Schulkinder und des Unterrichts“ ausgeſprochen. Denſelben Standpunkt 
vertritt auch der Berliner Rektor O. Hintz in einem Artikel der „Deutſchen 
Schule“ (Maiheft 1898), und der „Verein von Lehrern höherer Unterrichts- 
anſtalten der Provinz Brandenburg“ (Referent Direktor Prof. Dr. Schwalbe— 
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Berlin) nahm gleichfalls gegen die Anſtellung von Schulärzten Stellung. 
Dennoch wird wohl von allen Schulmännern, auch von den obengenannten, 
die hygieiniſche Fürſorge in Schulangelegenheiten von ſeiten ſachverſtändiger 
Arzte nicht nur gebilligt, ſondern auch geradezu gewünſcht. 

In wiſſenſchaftlicher Beziehung ſoll ſich die Thätigkeit des Arztes 
auf kliniſche Beobachtungen, auf phyſiologiſche und hygieiniſche, auch patho— 
logiſche Unterſuchungen, die in Verbindung mit der pſfychologiſchen Spekulation 
und den Erfahrungsthatſachen für die pfychologiſche Pädagogik fruchtbar ge— 
macht werden müſſen, erſtrecken. Noch viel notwendiger aber iſt die ärzte 
liche Mitwirkung in praktiſcher Hinſicht, und zwar für die geſamt— 
Schulhygieine. 

Was zunächſt das Schulhaus anlangt, ſo erſcheint uns bei der 
Errichtung von Schulgebäuden hinſichtlich des Bauplatzes, der Bauart und 
des Baumaterials, ſowie aller äußern und innern Einrichtungen derſelben die 
beratende Teilnahme des Arztes dringend erforderlich. Wohl ſind die dabei 
zu berückſichtigenden hygieiniſchen Grundſätze ziemlich genau feſtgeſetzt, ſo z. B. 
für alle ländlichen Schulen des preußiſchen Staates durch die Miniſterial— 
erlaſſe vom 24. Januar und vom 7. Juli 1888, während in den Städten 
die Schuldeputationen, denen meiſt ein Arzt angehört, die von fachmänniſch 
gebildeten Mitgliedern der Baukommiſſion entworfenen Baupläne zur Begut— 
achtung vorgelegt erhalten. Auch beſtehen ſchon längſt feſte Regeln, ja zum 
Teil Vorſchriften über die Raumverhältniſſe der einzelnen Klaſſenzimmer, ihre 
Beleuchtung, Ventilation und Heizung, ihre Ausſtattung mit hygieiniſchen An— 
forderungen entſprechenden Subſellien, Anſchauungsmitteln u. dergl. Dennoch 
finden jene Grundſätze nicht immer die verdiente und gewollte Beachtung, meiſt 
freilich nur, weil die geſundheitlichen den finanziellen Intereſſen weichen mußten. 
Wie wäre es ſonſt möglich, daß die pädagogiſchen Blätter von Zeit zu Zeit 
immer wieder von ſogenannten „Brühl'ſchen Schulpaläſten“ berichten könnten, 
die — oft dem Einſturze nahe — unter ihren niedrigen Dächern in dumpfen, 
engen Räumen die zuſammengedrängte Schar der Schulkinder, vielleicht ſogar 
in traulicher Nachbarſchaft mit dem lieben Vieh beherbergen! Derartige Vor— 
kommniſſe, mögen fie auch glücklicherweiſe nach und nach verſchwinden, be— 
zeichnen zudem nur die allerſchlimmſten, kraſſeſten Zuſtände, die geradezu jeder 
Hygieine ſpotten. Es bleibt daneben die weit größere Zahl von Fällen, wo 
die geſundheitlichen Mißſtände zwar nicht ſo ſcharf in die Augen fallend, 
aber doch noch groß genug ſind, um laut und dringlich Abhilfe zu begehren. 
Man braucht nicht immer nach dem verſchrieenen Oſten unſeres Vaterlandes, 
in die von der Kultur noch wenig beleckten Gefilde Oſtelbiens zu gehen, um 
dergleichen aufzudecken. Wir kennen größere Städte Mitteldeutſchlands, wo 
Schulhäuſer an die belebteſten Straßen mit ihrem unerträglichen Geräuſche 
gebaut worden ſind; wo man ſich der hohen Koſten wegen nicht einmal ent— 
ſchließen konnte, vor derartigen Schulen ein lärmverminderndes Pflaſter (etwa 
Holzpflaſter) zu legen; wo man Fenſter beibehält, die einen großen Teil des 
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Tageslichts fern halten; wo man mit einigermaßen genügenden Ventilations⸗ 
einrichtungen nur erſt ſchüchterne Verſuche macht; wo man Bedürfnisanſtalten 
fo angelegt hat, daß ihr Geruch in unausſtehlicher Weiſe bis in die Schul- 
zimmer dringt. Und iſt es nicht bekannt, daß vielfach unter den Mängeln 
beſtehender Heizeinrichtungen Lehrer und Schüler in gleicher Weiſe, und zwar 
ſchon ſeit langem ſeufzen und klagen, weil fie den Schaden an Leben und 
Geſundheit tagtäglich ſpüren? Iſt man ſchon überall zu der in den Augen 
jeder ordnungsliebenden Hausfrau ſo völlig ſelbſtverſtändlichen Praxis täglicher 
Reinigung von Zimmern, Gängen und Treppen übergegangen? Muß man 
nicht immer wieder erleben, wie die von vornherein nicht allzu groß ange— 
legten Schulhöfe durch Aufführung neuer Flügel oder Einrichtung von Turn⸗ 
hallen noch mehr verkleinert werden, fo daß an ein fröhliches Umhertummeln 
der Schüler in den Freiviertelſtunden nicht im entfernteſten gedacht werden 
kann, dieſelben vielmehr gezwungen ſind, „in langſam abgemeſſenen Schritten“ 
hintereinander herzumarſchieren? 

Auf Schritt und Tritt ſtößt man auf Fragen, die der Kompetenz des 
Arztes unterliegen: Welchen geſundheitlichen Nachteil haben Lehrer und Schüler 
von den immer noch hohen Klaſſenfrequenzen? Welche Schulbank iſt die beſte? 
Welche Dielung, welcher Fußbodenanſtrich empfiehlt ſich? Welche wirkſamen 
Ventilationseinrichtungen ſind anzubringen? Welche Schutzvorrichtungen vor 
zu grellem Sonnenlicht find zu treffen? u. a. m. Man muß bereitwilligſt 
anerkennen, daß bei den neueren Schulbauten hygieiniſchen Grundſätzen mehr 
Beachtung geſchenkt wird als vordem, aber es iſt äußerſt wünſchenswert, daß 
dies in Zukunft in noch höherm Maße geſchehe. Sicherlich darf man es 
nicht als Idealzuſtand bezeichnen, wenn geſundheitliche Mängel in unſern 
Schulen erſt auf den dringlichen Ruf von Lehrerſchaft und Publikum hin entfernt 
werden, man muß denſelben nach dem Stande der ärztlichen Wiſſenſchaft 
und nach dem Maße der durch ſie gewonnenen Einſicht kräftig vorbeugen. 
Es iſt unbedingt notwendig, daß die Einrichtungen vorhandener Schulgebäude 
auf ihre Nützlichkeit geprüft und ſchlechte Anlagen durch zweckentſprechendere, 
auf der Höhe der Zeit ſtehende erſetzt werden. Und wenn ſelbſt, wie dies 
in den größeren Gemeinweſen wohl durchgängig der Fall ſein wird, in den 
Magiſtrats⸗ und Stadtverordneten-Kollegien, in den Schulvorſtänden oder 
ſonſtigen mit der Schule Fühlung beſitzenden Kommiſſionen Hygieiniker Sitz 
und Stimme haben, fo iſt doch die Zahl, die Mannigfaltigkeit und Wichtige 
keit der ſchulhygieiniſchen Fragen fo groß und einer unausgeſetzten Beobach⸗ 
tung wert, daß dieſe Arbeit unmöglich nur beiläufig geleiſtet werden könnte, 
ſondern einer beſondern Stelle zur Erledigung übertragen werden muß. 
Eine ſtärkere Heranziehung des ärztlichen Standes zur Begutachtung und 
Kontrolle der baulichen Einrichtungen unſerer Schulhäuſer kommt daher nur 
den Wünſchen der Schulmänner entgegen. Immerhin könnte man, da ja 
nicht jeden Tag ein neues Schulhaus gebaut, die einmal belegten Schulgebäude 
aber auf Jahrzehnte hinaus benutzt werden, die Begutachtung der Baupläne 
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und die Überwachung der äußeren hygieiniſchen Verhältniſſe in den Schulen 
einer beſondern Schulhygieine-Kommiſſion übertragen, ohne daß es nötig 
wäre, für die einzelnen Schulhäuſer beſondere Schulärzte anzuſtellen. 

Das zweite, ungleich wichtigere Gebiet, auf welches der Schularzt An⸗ 
ſpruch erhebt, iſt das des Unterrichts. Auch hier kann und ſoll die 
Meinung ärztlicher Autoritäten, wenigſtens bei gewiſſen äußeren Maßnahmen, 
zur Geltung kommen. Anders dagegen muß ſich die Pädagogik gegenüber 
der Forderung mancher Arzte ſtellen, in den inneren Betrieb des Unterrichts 
einzugreifen. Wir denken hier in erſter Linie an den Lehrplan, bezüglich 
deſſen Prof. Cohn, wie einleitend ausgeführt wurde, verlangt, daß „der 
Schularzt bei ſeiner Aufſtellung zugezogen werden“ müßte. Nun iſt der 
äußere Rahmen des Lehrplans gegeben durch geſetzliche Vorſchriften, ſowohl 
in Bezug auf das Fach als auch in Bezug auf deſſen Umfang und der 
darauf zu verwendenden Zeit. Die Ausfüllung dieſes Rahmens mit einem 
lebensvollen Inhalte iſt u. E. einzig und allein Sache der Schulleiter, be⸗ 
ziehungsweiſe der Lehrerkollegien. Hier wie dort handelt es ſich um die 
Fragen: Was fordert das Leben von der Bildung des Einzelnen? Entſprechen 
die ausgewählten Stoffe dem kindlichen Aufſaſſungsvermögen? Sind dieſelben 
ſo angeordnet, daß ſie in ihrer Iſoliertheit ſowohl als auch in ihrer Stellung 
im Geſamtplane den Geſetzen des geiſtigen Lebens Rechnung tragen? Auf 
alle dieſe Fragen giebt die pädagogiſche Wiſſenſchaft Auskunft. Freilich können 
die ſtaatlich ſanktionierten oder die durch einzelne Rektoren und Kollegien auf— 
geſtellten Lehrpläne eine Menge Ballaſt mitſchleppen (religiöſen Memorierſtoff, 
doppeltes Alphabet, verſchiedene Rechtſchreibung u. a. m.), zwar können bil⸗ 
dungswütige Lehrer in ihren Anforderungen an die Schüler über das Maß 
des Zuläſſigen hinausgehen. Doch braucht die Schule zur Erkenntnis und 
zur Heilung dieſer Schäden nicht das letztinſtanzliche Urteil des Arztes. Solche 
Auswüchſe werden von keiner Seite ſchärfer verurteilt, trefflicher gegeißelt als 
von der Pädagogik) ſelber, und wir können nicht einſehen, was hier der Ein- 
ſpruch des Arztes noch weiter bezwecken und erreichen könnte. 

Mit den letzten Ausführungen haben wir bereits ein Gebiet berührt, 
das durch das Schlagwort „Überbürdung“ gemeinhin gekennzeichnet zu 
werden pflegt. Der Vorwurf der Überbürdung richtet ſich meiſt gegen die 
höhern Lehranſtalten, auch mittlere (ſogenannte Bürger- oder Mittel-) Schulen 
mögen hier und da in totaler Verkennung ihrer Aufgabe das Urteil des Publi⸗ 
kums herausfordern. Bei unſern Volksſchulen jedoch kann von einer Über⸗ 
bürdung im allgemeinen nicht die Rede ſein. Eine Überbürdung iſt indes 
immer dort vorhanden, wo ein Knabe oder ein Mädchen, weil es die Stel⸗ 
lung der Eltern angeblich erfordert, trotz des Mangels an Begabung in eine 
höhere Schule hineingezwungen wird. Das „einjährige Zeugnis“ muß er⸗ 
worben, der „Schande des Sitzenbleibens“ muß aus dem Wege gegangen 


) Es ſei nur verwieſen auf: Dörpfeld, didaktiſcher Materialismus, und Wigg e 
und Martin, die Unnatur der modernen Volksſchule. 
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werden. In Nachhilfeſtunden wird dann der kindliche Geiſt in unnatürlicher 
Weiſe malträtiert, und die Wirkungen auf den leiblichen Organismus treten 
offen zutage. Damit hat die Schule als ſolche nichts zu ſchaffen. 


Im Zuſammenhang damit ſtehen die ſogenannten Hausaufgaben. 
Bezüglich derſelben gilt als Richtſchnur: in der Schule wird gelernt, zu 
Haufe geübt. Entweder auf Initiative der Schule ſelber oder auf Beran- 
laſſung der Aufſichtsbehörde find genau die zeitlichen Grenzen feſtgeſetzt, in 
denen ſich die häuslichen Aufgaben bewegen ſollen. Das Haus hat die 
Pflicht, die Schularbeiten der Kinder in der Weiſe zu überwachen, daß dieſe 
Zeit nicht überſchritten wird. Jedem Vater ſteht es frei, vermeintliche Über⸗ 
ſchreitungen dieſer Art zur Kenntnis des Schulleiters zu bringen und um 
Abhilfe zu bitten. Außerhalb der langen Unterrichtszeit mit ihrer gegen 
früher intenſiveren Unterrichtsarbeit muß das Kind in erſter Linie ſich ſelbſt 
gehören. 

Alle Überbirdung — mag fie ſich auf die Stoffmenge des Lehrplans 
oder auf die häuslichen Arbeiten der Schüler im beſonderen beziehen — ſteht 
im Widerſpruch mit den Forderungen einer geſunden Pädagogik; ſie iſt nichts 
anderes als eine Liebhaberei einzelner. Freilich, den radikalen Forderungen 
mancher Arzte, die im Kinde nur den leiblichen Organismus ſehen, das Lern— 
werk durch Beſchneidung des Lehrplans A la Stiehl-Raumer thunlichſt 
beſchränken, die Jahre der Schulpflicht vermindern, dem Unterrichte durch 
langweilige Lehrer einen Teil ſeines geiſtigen Lebens rauben wollen, vermögen 
wir mit dem beſten Willen nicht gerecht zu werden. Die Pädagogik hat es 
mit dem ganzen Menſchen zu thun, fie leidet nicht die Bevorzugung des 
einen Teiles auf Koſten des andern. Sie nimmt gern Kenntnis von den 
Unterſuchungen der ärztlichen Wiſſenſchaft, glaubt aber, daß eine Verwertung 
ſolcher Unterſuchungen für unterrichtliche Zwecke nur ihr allein zukommt. 


Vor allem müſſen auch pädagogiſcherſeits die zu weit gehenden An— 
ſprüche mancher mediziniſchen Autoritäten entſchieden zurückgewieſen werden, 
die ſich auf die Unterrichtsmethode erſtrecken. Unſere Kenntnis von 
dem Weſen der Kindesnatur und von den Geſetzen der Entwicklung des 
menſchlichen Geiſtes, auf Grund deren wir unſere pädagogiſchen Maßnahmen 
treffen, verdanken wir den Pädagogen alter und neuer Zeit. Allerdings hat 
die neuere Pſychologie auf die innige Wechſelbeziehung zwiſchen den Funk— 
tionen des Leibes und den Vorgängen im Seelenleben hingewieſen (phyſio— 
logiſche Pſychologie, Kinderpſychologie, pſychopathiſche Minderwertigkeiten), 
aber der Arzt betrachtet doch den Menſchen vornehmlich nach der Seite ſeiner 
Geſundheit, der Pädagoge nach der Seite feiner Bildungsfähigkeit. Die päda- 
gogiſche Praxis iſt der untrüglichſte Prüfſtein aller pädagogiſchen Theorien. 
Der Arzt vermag demnach weder in theoretiſcher noch in praktiſcher Hinſicht 
etwas zur Ausgeſtaltung der Unterrichtsmethode beizutragen. Wir können 
von ihm keine methodiſchen Ratſchläge entgegennehmen. Und wenn von 
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Dr. Löwenthalk) für den Unterricht „neuerdings“ das Prinzip der Anſchau— 
ung entdeckt und aufgeſtellt und von Dr. Küſter die Forderung ſtrenger 
Regelmäßigkeit, guten Beiſpiels und der Individualiſierung als etwas ganz 
neues zum Prinzip der Erziehung erhoben worden iſt, ſo muß die Lehrer— 
ſchaft gegen die Neuheit derartiger „Entdeckungen“ entſchieden Widerſpruch 
erheben. 

Wir ſollen ſchließlich unter die Kompetenz des Arztes auch alle die Ver— 
anſtaltungen ſtellen, welche die Schule innerhalb des Unterrichtsbetriebes zum 
Schutze der Geſundheit trifft. Hierher gehören: Wechſel in den einzelnen 
Fächern, Länge der Unterrichtseinheiten und der dazwiſchen liegenden Pauſen, 
Zuſammenlegung oder Trennung des Unterrichts auf Vor- und Nachmittag, 
Haltung der Kinder beim Schreiben, Leſen, Zeichnen, Turnen, Singen, An: 
weiſung der Plätze, Regulierung der Temperatur, Erneuerung der Zimmerluft, 
Beſchaffenheit des Anſchauungsmaterials, allgemeine Vorſchriften über Kleidung, 
Einnahme von Frühſtück und Erfriſchungen, Gewicht der Schulmappen, Zweck— 
mäßigkeit einer Schulſtrafe u. a. m. Wir ſtehen nicht an, zu bekennen, 
daß wir den Arzten auf dieſem Gebiete mancherlei Anregung verdanken; in 
mancher Beziehung iſt das von ihnen durch exakte Beobachtungen beſtätigt 
worden, was wir erfahrungsmäßig ſchon lange wußten. (Man denke beiſpiels— 
weiſe an die neuerdings vorgenommenen Ermüdungsmeſſungen !). Wo aber 
die hygieiniſchen Kenntniſſe des Lehrers noch Lücken aufweiſen ſollten, da kann 
und muß ein weitergehendes Studium oder eine vertiefte Seminarbildung 
Abhilfe ſchaffen. Die Naturwiſſenſchaften werden in den Lehrerbildungsan— 
ſtalten in einem Umfange getrieben, daß die erworbenen Kenntniſſe genügen, 
um wichtige ſanitäre Vorſchriften aus ihnen abzuleiten. Der naturgeſchichtliche 
Unterricht des Seminars im allgemeinen und die praktiſche Pädagogik im 
beſonderen müſſen notgedrungen die Fragen der Schulgeſundheitspflege zur 
Erörterung bringen. Iſt dies nicht oder doch nicht mit der wünſchenswerten 
Gründlichkeit geſchehen — und wir wollen gern zugeben, daß gewiſſe Klagen 
aus ärztlichen Kreiſen berechtigt ſind — dann iſt das zu bedauern. Doch 
leiten wir aus einem derartigen Thatbeſtande nicht die Forderung auf Ein— 
fügung einer neuen Disziplin in den Lehrplan des Seminars ab, ſondern 
beſchränken uns auf den Wunſch, den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht dort— 
ſelbſt angemeſſen zu erweitern und in ihm auf die für das Schulleben ſo wichtige 
Geſundheitspflege gebührend Rückſicht zu nehmen. Vor allem aber möge 
man höhern Orts eine verbeſſerte, vertiefte Lehrerbildung in die Wege leiten 
und dafür Sorge tragen, daß auf dem Seminar die Pädagogik in einer 
Weiſe gelehrt wird, wie fie den wiſſenſchaftlichen Anforderungen voll und 
ganz entſpricht. „Beſtehende Übelftände des Schulunterrichts, ſoweit ſie auf 
eine ungenügende Bildung des Lehrers und auf eine noch unzureichende 
Beſchaffenheit der pädagogiſchen Doktrinen zurückzuführen ſind, werden nicht 


*) „Grundzüge einer Hygieine des Unterrichts.“ 
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aus der Welt geſchafft, indem man den Volksſchulen einen ueuen Aufſichts⸗ 
beamten giebt, ſondern dadurch, daß man die Lehrerbildung verbeſſert und die 
Weiterbildung der Pädagogik als eine ſelbſtändige Erfahrungswiſſenſchaft fördert. 
Am allerwenigſten iſt aus der Lehrerſchaft heraus der Wunſch nach ärztlicher 
Überwachung des Unterrichts auszuſprechen. Sie hat vielmehr die Aufgabe, 
die Autorität des pädagogiſchen Urteils ſo zu ſtärken, daß ihr das innere 
Leben der Schule, die maßgebenden Grundſätze ihrer Didaktik als unantaſt⸗ 
bares Gebiet verbleibt. Wir werden uns auch in Zukunft die Forſchungen 
der Arzte auf ſchulhygieiniſchem Gebiete zu eigen machen. Einer neuen 
Zwiſchenbehörde zur Förderung ſchulhygieiniſcher Beſtrebungen bedarf es auch 
in dieſem Falle nicht.“ (Dr. Spitzner -Leipzig in einem Artikel der 
„Allgem. deutſchen Lehrerzeitung.“) 

In den bisherigen Ausführungen glauben wir die Stellung der pädago— 
giſchen Welt zur Schularztfrage, ſoweit dabei das Schulhaus und der Unter⸗ 
richt in Frage kommen, hinreichend beleuchtet zu haben. Schließlich bleibt uns 
zur Betrachtung noch der wichtigſte Gegenſtand ſchulärztlicher Thätigkeit übrig: 
der Schüler ſelbſt und ſein Geſundheitszuſtand. Hier iſt jedenfalls das 
Gebiet, wo der eigentliche „Schularzt“ am meiſten in Betracht kommt und 
wo — wenn auch die Forderungen der Mediziner und der Schulmänner ſich 
dabei noch einander anpaſſen müſſen — die ärztliche Mithilfe von den Päda⸗ 
gogen vielleicht am eheſten begehrt werden wird. Hierher gehört zunächſt der 
Punkt: Beginn und Dauer der Schulpflicht. Noch immer nicht iſt für das 
geſamte Gebiet Preußens und Deutſchlands das Alter der aufzunehmenden 
Schüler einheitlich feſtgeſetzt, und es iſt dringend zu wünſchen, daß dies unter 
Mitwirkung ärztlicher Gutachter baldigſt geſchehe. Ferner kann es nur im 
Intereſſe eines erfolgreichen Unterrichts und einer naturgemäßen Erziehung 
liegen, wenn eine ſachverſtändige ärztliche Unterſuchung des körperlichen und 
geiſtigen Geſundheitszuſtandes der neueintretenden Schüler ſtattfindet. Macht 
es doch der Staat auch ſo, wenn er ſich brauchbare Jünglinge zum Schutze 
des Vaterlandes aushebt. Da ſind ſogar mehrere Arzte zugegen, und eine 
doppelte gefundheitliche Prüfung wird vorgenommen, ehe man das „Tauglich“ 
ausſpricht. Sollte das nicht auch in dem ungleich bedeutungsvolleren Momente 
des Beginns der Schulpflicht nötig ſein? Wir meinen beſtimmt, daß dieſe 
Frage vom pädagogiſchen Standpunkte aus zu bejahen iſt. Der Schüler wird 
bei, bezw. vor ſeiner Aufnahme zu unterſuchen ſein auf ſein Gewicht, ſeine 
Ernährung, ſein Ausſehen, auf körperliche Gebrechen, Verkrümmungen, Sprach⸗ 
gebrechen, Bruch, Herzfehler, Fehler an den Sinnesorganen, anhaftende chro⸗ 
niſche oder akute Krankheit, Unreinigkeit der Haut u. ſ. w. Erſt auf Grund 
dieſer Prüfung wird zu entſcheiden ſein, ob der betreffende Schüler tauglich 
oder untauglich für den öffentlichen Unterricht iſt. Daß derartige Unter⸗ 
ſuchungen durchaus nicht etwa überflüffig find, beweiſt ihr Ausfall in den 
Orten, wo bereits Schulärzte angeſtellt ſind. In Wiesbaden z. B. wieſen 
im Jahre 1895 unter 7000 ärztlich unterſuchten Schulkindern nicht weniger 
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als 25% körperliche Mängel und Gebrechen auf, 7,7% zeigten beginnende 
Rückgratsverkrümmungen, 9% zumeiſt nicht bemerkte Unterleibsbrüche, 13,6% 
Augenleiden ꝛc., 45,7% hatten eine gute, 45,60% eine mittlere, 8,7“ / eine 
ſchlechte Körperkonſtitution. Sollte das Haus eine derartige Unterſuchung 
als einen Eingriff in ſeine Rechte betrachten, ſo kann ja das betreffende Kind 
mit der Maßgabe von der öffentlichen ärztlichen Unterſuchung befreit werden, 
daß Eltern, Vormünder oder Pfleger durch den Hausarzt die verlangte 
Prüfung vornehmen laſſen. (Vergl. Impfzwang.) Wir glauben indes an⸗ 
nehmen zu dürfen, daß dies nur in verhältnismäßig wenig Fällen geſchehen 
wird. Das Haus, das oft nicht weiß, was dem kleinen Lieblinge fehlt, 
oder aber die Koſten der Unterſuchung ſcheut, wird gar bald den Segen 
derartiger Einrichtungen einſehen und dankbar ſein, daß es nun Vorbeuge⸗ 
oder Abwehrmaßregeln treffen kann. Gewiſſenloſen Eltern aber werden die 
Unterſuchungen zum ſtillen Mahner, zum heimlichen Ankläger. Auch die 
öffentliche und private Wohlthätigkeit erhält durch jene Feſtſetzungen reiche 
Gelegenheit, am richtigen Orte helfend einzugreifen durch Verabreichung warmen 
Frühſtücks, durch Schulbäder, Entſendung in Ferienkolonien, Einrichtung von 
Spielplätzen u. a. m. 

Nicht am wenigſten aber werden die Unterſuchungen der Schule zu 
gute kommen. Ihre Ergebniſſe, welche in ſogenannten Geſundheitsbogen 
niedergelegt das Kind von Klaſſe zu Klaſſe begleiten, werden dem Lehrer 
ſeine unterrichtliche und erzieheriſche Wirkſamkeit erleichtern und ihm eine 
individuelle Behandlung des Kindes in jeder Beziehung ermöglichen. Manche 
eigene, ſchwer anzuftellende Beobachtung, mancher im Finſtern tappende Verſuch, 
ja manche Irrthümer und falſche Maßnahmen würden ihm erſpart bleiben, 
wenn er von vornherein über die geiſtigen und körperlichen Verhältniſſe ſeiner 
vielen kleinen Zöglinge, über ihre Beſonderheiten, ihre Schwächen und Fehler 
unterrichtet wäre. Auch würde der Anfangsunterricht nicht durch Schüler 
erſchwert, die wohl das ſchulpflichtige Alter, nicht aber die wünſchenswerte Schulreife 
beſitzen, und die Schule bliebe dadurch vielfach von dem Odium befreit, daß ſie 
an der Entnervung und Verkrüppelung unſerer Jugend hervorragend beteiligt ſei. 

Daß in gewiſſen Zwiſchenräumen jene Unterſuchungen wiederholt und 
die gefundenen Reſultate mit früheren verglichen werden müſſen, bedarf keines 
weiteren Nachweiſes. Es wird dem Arzte wie dem Lehrer nicht immer möglich 
ſein, zu erkennen, auf welcher geiſtigen Entwicklungsſtufe das eine oder andere 
Kind ſteht. Dies Urteil gewinnt der Lehrer meiſt erſt im Laufe des Unterrichts. 
Oft auch liegen den pfychiſchen, manchmal ſelbſt moraliſchen Defekten körper⸗ 
liche Urſachen zu Grunde. Der Arzt wird imſtande ſein, dieſelben feſtzuſtellen, 
und Arzt und Lehrer werden dann zu beſtimmen haben, welche Art des 
Nebenunterrichts für dieſes Kind von Vorteil iſt. Wenn es der Arzt verſteht, 
die Einzelbetrachtungen zu einem lebensvollen Bilde zuſammenfaſſen und dies 
dem Lehrerkollegium zu bieten, ſo wird er unzweifelhaft das Intereſſe der 
Lehrerſchaft an der Schulgeſundheitspflege erhöhen. 
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Dazu können auch, abgeſehen von ihrem unmittelbaren Wert für die 
Schulkinder, die Sprechſtunden dienen, welche in gewiſſen Zwiſchenräumen 
von dem Schularzte im Schulgebäude abzuhalten find. Wenn freilich der— 
artige Sprechſtunden dazu dienen ſollen, die Konſultation des Hausarztes zu 
erſetzen, dann ſind wir gegen dieſelben; die Schule iſt kein Krankenhaus. 
Sollen ſie aber dem Arzte und dem Lehrer Gelegenheit bieten, ſich über auf— 
fallende Erſcheinungen im körperlichen und geiſtigen Leben eines Kindes Klarheit 
zu verſchaffen, dann iſt wohl nichts gegen fie einzuwenden. Je nach der 
Größe der Schule würde eine Sprechſtunde alle acht oder vierzehn Tagen 
genügen. 

Als nicht zu den Pflichten des Schularztes gehörend betrachten wir 
die Unterſuchung der Kinder, von denen angenommen wird, daß ſie ohne 
genügenden Grund die Schule verſäumt haben. Abgeſehen davon, daß ein 
kurzes vorübergehendes Leiden am zweiten, dritten oder vierten Tage gar 
nicht mehr zu erkennen iſt, würde auch durch dieſe Anordnung der Schularzt 
zum Büttel herabſinken. Ebenſo halten wir es für ſehr ſchwierig, wenn der 
Arzt die Urſachen epidemiſcher Schulkrankheiten erforſchen ſoll. Bei dem 
bunten Durcheinander der Kinder auf Schulwegen, Höfen und Treppen werden 
die Spuren derſelben vollſtändig verwiſcht. Auf dieſem Standpunkte ſtehen 
ſelbſt Mediziner und eifrige Vertreter der ärztlichen Schulaufſicht. So äußert 
ſich Dr. Baginski: „Ich geſtehe ganz offen, daß gerade bezüglich der 
Anſteckungskrankheiten, wo die eigentliche Domäne der ärztlichen Wirkſamkeit 
in der Schule zu liegen ſcheint, letztere völlig illuſoriſch wird ohne die thätige 
und ſachverſtändige Mitwirkung der Lehrer. Bei dem Maße der Thätigkeit, 
welches dem Arzte in der Schule überhaupt wird zugewieſen werden können, 
iſt es faſt unmöglich, daß er auch nur zu einem kleinen Teile die Über— 
tragungsquelle verſtopfen kann, weil er die Kinder ja nur für Minuten ſieht.“ 
Dieſe Ausführungen können nur die Anſicht beſtärken, nach welcher es zum 
mindeſten zweifelhaft erſcheinen muß, in welcher Weiſe ſich die Thätigkeit des 
Schularztes gegenüber anſteckenden Krankheiten zu vollziehen habe. 

Zuſammenfaſſend können wir unſere Stellung zur Schularztfrage etwa 
dahin präziſieren: Bei dem Bau und der Einrichtung der Schulhäuſer 
hat der Arzt dafür zu ſorgen, daß die Intereſſen der Hygieine ſelbſt vor 
den finanziellen den Vorrang erhalten. Von Zeit zu Zeit ſind die baulichen 
Einrichtungen einer eingehenden Kontrolle zu unterziehen und von dem Er— 
gebnis derſelben der Sanitätskommiſſion (Ortsſchulbehörde) Mitteilung zu 
machen. In dieſen äußeren Fragen der Schulgeſundheit muß dem Schularzte 
nicht allein beratende, ſondern auch beſchließende Stimme gewährt werden. 
Die in jedem Jahre neu zur Aufnahme gelangenden Schüler ſind von dem 
Schularzte auf ihren körperlichen und geiſtigen Geſundheitszuſtand zu unter 
ſuchen. Auf Grund dieſer Unterſuchungen, die in gewiſſen Zeitabſtänden 
zu wiederholen find, hat die Zulaſſung des Kindes zum öffentlichen Unter- 
richte oder aber ſein Ausſchluß von demſelben, der Dispens von einem der 
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techniſchen Fächer oder die Verweiſung in den Nebenunterricht (für Minder— 
begabte, Schwachſinnige, Idioten, Fallſüchtige ꝛc.) zu erfolgen. Durch Aus— 
ſtellung und ſpätere Ergänzung und event. Korrektur eines Geſundheitsſcheines 
wird der Schularzt dem Lehrer Gelegenheit geben, den Unterricht und 
die äußeren Maßregeln der Schulordnung und Schulzucht möglichſt 
dem Individuum anzupaſſen. Bei Einführung zweckmäßiger ſanitärer Vor— 
ſchriften iſt die Mithilfe des Arztes nicht zu entbehren, ihre Durchführung 
iſt indeſſen dem Lehrer, ihre Überwachung dem Schulleiter zu übertragen. 
Zur Pflege des Intereſſes an der Schulhygieine kann dem Arzte in den 
Lehrerkonferenzen Gelegenheit gegeben werden, ſich mit dem Lehrerkollegium 
über brennende Fragen der Schulgeſundheit zu beſprechen. In rein wiſſen— 
ſchaftlicher Art kann der Arzt durch pſychologiſche, hygieiniſche und patholo— 
giſche Unterſuchungen zur Förderung der pſychologiſchen Kenntniſſe ein we— 
ſentliches beitragen; die Fruchtbarmachung dieſer Kenntniſſe für die pſycholo— 
giſche Pädagogik (Lehrplan und Methode) wird aber nach wie vor dem the— 
oretiſchen und praktiſchen Pädagogen als unbeſtreitbares Eigentum verbleiben 
müſſen. 

Wohl ſcheint es, daß die Grenzen der mediziniſchen und pädagogiſchen 
Thätigkeit hier und da ineinanderlaufen, ſodaß es in manchen Fällen ſchwer 
ſein mag, die einzelnen Funktionen genau auseinander zu halten. Dennoch 
wird und muß bei einigermaßen gutem Willen auf beiden Seiten und in 
Anſehung des guten Zwecks der ganzen Einrichtung die Übereinſtimmung der 
beteiligten Faktoren ſich leicht ermöglichen. Allerdings darf der Schularzt 
nicht Schulinſpektor, ſondern nur Berater der Schulmänner ſein wollen. 
„Wir müſſen daran feſthalten, daß wir von der mediziniſchen Forſchung le— 
diglich nur Weiſungen in Betreff der Erhaltung ſowohl der körperlichen, als 
auch der geiſtigen Geſundheit annehmen können, daß wir aber in Betreff des 
über die bloße Geſundheit weit hinausgehenden Begriffes der Bildſamkeit 
allein die pädagogiſche Erfahrung und Beurteilung für maßgebend erachten 
und jede Einmiſchung der Medizin in die damit im Zuſammenhang ſtehenden 
praktiſchen Thätigkeiten ablehnen.“ (Dr. Spitzner = Leipzig). 

Wenn in beſonnener, ſachgemäßer Weiſe, unter Berückſichtigung des 
der Pädagogik zukommenden Einfluſſes und ihrer Machtbefugniſſe an die 
Löſung der Schularztfrage herangegangen wird, ſo wird auch die Zuſtimmung 
der Schulmänner zur Anſtellung von Schulärzten und ihre freudige Mitwir— 
kung bei deren Thätigkeit nicht fehlen. Dann auch wird es gelingen, in dem 
Inſtitut der Schulärzte eine Einrichtung zu ſchaffen, die der Schule und 
dem heranwachſenden Geſchlecht zum Segen gereicht. 


— 


* 2 a. 2 — — 0 — — — u = * — — — — — — — — — NS 
— EEE EEE EA MEERE — 2 — — —.— — — ——ä— — — — —— 8 
8 7 ; Sr 7 er We 1 er — 7 —.— . - ö 2 2 Sg m ET —) = 
fi 1 f 7 7 — # K 2 - — Pr — 7 Br r Fr Im —.— -- 
ni 80 7 „ — 7 — 7 = 5 — r — — 


— 


— 


. 


z Ä 
= 5 


206 


Neuere Tuberkuloſe⸗Titteratur. 


Ein weitblickendes und ſehr ins Einzelne gehendes Programm zur 

Bekämpfung der Tuberkuloſe hat Dr. Liebe-Loslau in Form einer Denk⸗ 
ſchrift dem Tuberkuloſe-Ausſchuß der Geſellſchaft deutſcher Naturforſcher und 
Arzte vorgelegt.“) 
5 In erſter Linie wünſcht er beſſere Erkenntnis der Krankheit ſeitens der 
Arzte. Auf den Univerſitäten ſollte eine beſondere Vorleſung der Pathologie, 
Prophylaxe und Therapie der Tuberkuloſe gewidmet werden (natürlich mit 
Einbeziehung der Gewerbehygieine). Für die Arzte ſollten die Heilſtätten 
ſelbſt „wiſſenſchaftliche Zentralen für Tuberkuloſeforſchung“ werden, mit prak⸗ 
tiſchen Kurſen, periodiſchen Veröffentlichungen u. ſ. w. Ein „Archiv für 
Tuberkuloſe“, Reiſeſtipendien zu ſpeziellen Studienzwecken, Preisarbeiten 
werden weiterhin angeregt. Im Kapitel „Heilung der Tuberkuloſe“ wird 
die Wichtigkeit einer kliniſchen (nicht bakteriologiſchen) Frühdiagnoſe, ſodann 
der Errichtung weiterer Heilſtätten und ihres Zuſammenſchluſſes zu einem 
Verband nachdrücklich betont, auch auf die Notwendigkeit einer kommunalen 
und ſtaatlichen Fürſorge für die Angehörigen der Erkrankten und für die 
Rekonvaleszenten verwieſen. Bei Behandlung der Verhütung der Infektion 
beſpricht Liebe die erbauliche Sitte des Herumſpuckens, verweiſt auf das 
Ideal öffentlicher Spuckverbote in Amerika und Auftralien („Sidney 25 Francs“), 
plädiert für „öffentliche Spucknäpfe“, beſpricht die Hygieine vielbeſuchter Lokali⸗ 
täten (Gaſthäuſer, Barbierſtuben, Bordelle .. .), des weitern der Viehſtal⸗ 
lungen und der Milchwirtſchaft. 

Zum Zweck der Volksaufklärung ſollten Volksſchriften und Flugblätter 
verfaßt und nach Möglichkeit weit verbreitet werden; daß das vom kaiſer⸗ 
lichen Geſundheitsamt herausgegebene „Geſundheitsbüchlein“ den richtigen Ton 
nicht getroffen hat, wird auch von Liebe mit Bedauern vermerkt und durch 
einige Beiſpiele aus der Praxis illuſtriert. In allen Schulen ſollte der 
Unterricht in der Geſundheitspflege eingeführt werden; natürlich müßten auch 
die Lehrer ſelbſt entſprechend vorgebildet ſein. Die Volkshochſchulbewegung 
wird warm begrüßt. 

Weiter käme in Betracht ein energiſches Eingehen auf die Frage der 
Arbeiterwohnungen, auf die Gewerbehygieine, auf die perſönliche Geſundheits⸗ 
pflege (Bäder, Ernährung .. .). 

Wie das alles etwa in die Praxis umzuſetzen wäre, formuliert Liebe 
folgendermaßen: Es müßte ſich eine „Deutſche Geſellſchaft zur Bekämpfung 
der Tuberkuloſe“ bilden, deren Vorſtand ſowohl zu dem gleichfalls zu begrün- 
denden Verband deutſcher Heilſtätten wie zum kaiſerlichen Geſundheitsamt in 
ſteter Beziehung zu ſtehen hätte. Aufgabe beider Korporationen wäre, die 
Volksheilſtättenbehandlung auf weitere Kreiſe (auch Weiber und Kinder) aus⸗ 
zudehnen, die Anordnung und Durchführung hergehöriger hygieiniſcher Maß⸗ 
nahmen zu bewirken, gegen die Tuberkuloſe des Viehs durch Zwangsimpfung 
und durch Errichtung einer „Verſicherungsanſtalt gegen Tuberkuloſe auf Gegen⸗ 


*) Siehe Deutſche Vierteljahrsfchrift für öffentl. Geſundheitspflege. 1898. S. 667-689. 
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feitigfeit“ mit Staatsunterſtützung anzukämpfen, endlich die Invaliditätsverſiche⸗ 
rungs⸗Anſtalten durch eine Novelle zur Tuberkuloſebekämpfung nach § 12 
ihres Geſetzes zu verpflichten. 

Anregung und Durchführung einer „Volkshygiene“ wäre Sache des 
Staats und nicht einer nur mangelhafte Reſultate gewährleiſtenden freiwilligen 
Vereinsarbeit. Das Geſundheitsamt müßte eine eigene Abtei— 
lung für Volksgeſundheit bekommen. „Die Organe dieſes Mini⸗ 
ſteriums für Volksgeſundheit bilden zunächſt die Regierungs- und Medizinal⸗ 
räte in Preußen, die Landesſanitätsbehörden in den Bundesſtaaten. Des 
weiteren die Phyſici und Bezirksärzte, welche man natürlich pekuniär ſo ſtellen 
muß, daß fie lediglich Sanitätsbeamte find (bei gutem Gehalt und Penſions⸗ 
berechtigung, Verbot der Praxis).“ 

Von hier aus auf dem Weg über lokale „Geſundheitsausſchüſſe“ hätten 
dann die oben angeführten Maßnahmen in Sachen Wohnungsfrage, Gewerbe— 
hygieine u. ſ. w. zu ergehen. 

Replik: Ganz ſchön; aber wer bezahlt's? Liebe antwortet: „Die 
Geſundheit des Volkes verdient es, daß ihr ebenſo reiche, ja reichere Mittel 
bewilligt werden als all' den anderen ſich eigener Miniſterien und Staats⸗ 
ſekretariate erfreuenden Abteilungen des öffentlichen Lebens. Der von Beneke 
nur für die Volksheilſtätten ausgeſprochene Gedanke, die Koſten durch eine 
Steuer aufzubringen, iſt auch für die geſamte Volksgeſundheitspflege nicht 
nur gleich ausführbar, ſondern auch gerechter als jetzt; denn jetzt tragen die 
Koſten für ſolche Maßnahmen immer nur einige wenige, dann das ganze 
Volk, dem die Sache nützt. Die gerade, in deren Händen das National: 
vermögen aufgeſtapelt liegt, Magnaten und Großinduſtrielle und wie ſie alle 
heißen, haben damit die Verpflichtung, dieſes wenigſtens zum Teil der Nation, 
dem Volke, wieder zu gute kommen zu laſſen. Geld iſt da, nur daß man 
Mittel findet, es flüſſig zu machen.“ 

Im Gegenſatz zu dieſen weitausſchauenden Zukunftshoffnungen beſpricht 
Dr. Weicker-Görbersdorf in der „Deutſchen mediziniſchen Wochenſchrift“ 
(1898, Nro. 20) mit ſchlichter Nüchternheit die Fürſorge für unſere 
lungenkranken Rekonvaleszenten. 

Der die Heilſtätte Verlaſſende ſoll nicht nur Erwerbs fähigkeit be— 
ſitzen, ſondern auch Ausſicht auf Erwerb haben. 

Ein Teil der Gewerbeſchädlichkeiten laſſe ſich zweifellos durch die Ein— 
ſicht des Individuums mildern oder gar abwenden; darum ſei der erziehe— 
riſche Einfluß im Sanatorium für fundamental zu erachten. Und zwar 
ſollte derſelbe ſich nicht bloß auf hygieiniſchem Gebiet bethätigen, ſondern ſich 
geradezu zu einem Fortbildungsunterricht auswachſen. 

Es wird eine Verſicherung gegen Arbeitsloſigkeit auf ſtaatlichem Wege 
poſtuliert, die aber vielleicht zunächſt in privaten Vereinigungen („frei von 
religiöſem oder politiſchem Beiwerk“) einen Vorläufer haben könnte. Dieſe 
müßten ſich aus Arbeitgebern, Arzten, Handwerkern, Werkführern, Geſellen, 
auch wieder arbeitenden Rekonvaleszenten zuſammenſetzen. Der Thätigkeits⸗ 
bereich der Vereine wird zum Teil ähnlich wie von Dr. Liebe umgrenzt. 
Mit einem bloßen Geldbeitrag ſei nichts oder nicht viel gethan. „Bieten ſich 
dieſen theoretiſchen Wohlthätern auf dem Arbeitsmarkt für ihre Fabrik, ihre 
Werkſtätte, ihr Bureau tuberkulöſe Rekonvaleszenten an, ſo werden ſie die 
Leute mit einem Achſelzucken an die Stelle verweiſen, welche den betreffenden 
Geldbeitrag einkaſſiert hat, und ſich geſunde Leute ſuchen ... Würde eine 
Auszeichnung geſtiftet für ſolche Arbeitgeber, welche ſich notoriſch eine Reihe 
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von Jahren hindurch tuberkulöſer Rekonvaleszenten angenommen oder aner- 
kennenswerte Einrichtungen für deren Wohlfahrt in ihren Arbeitsräumen ge— 
troffen hätten, ſo würde ohne Zweifel zunächſt die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf dieſen Punkt gelenkt und weiter vielfach Intereſſenten geſchaffen.“ 

Des weitern betont Weicker eine „Reform der hygieniſchen Notwendig— 
keiten und Anſchauungen von unten herauf“ und überweiſt die theoretiſche 
und praktiſche Übung einer ſolchen Arbeiterhygieine an die Kaſſenärzte. 

Bei der Frage des Berufswechſels handelt ſich's ſehr darum, ob ein 
ſolcher immer zweckmäßig iſt. „Zum Berufswechſel fehlt dem Arbeiter die 
Luſt, die Adaptionsfähigkeit, welche nur allgemeine Bildung verleiht und das 
Verſtändnis für die Notwendigkeit.“ Und ſchließlich, „was wollen die be— 
ſchränkten Stellungen mit leichten Anforderungen an die Arbeitskraft, wie 
Bureaudiener, Gemeindebote u. ä. bedeuten gegenüber den Tauſenden, die all⸗ 
jährlich in ſchädigender Beeinfluſſung tuberkulös werden?“ 

Alſo: Rekonvaleszentenvereine, die aus den Heilſtätten Entlaſſene thun⸗ 
lichſt wieder im früheren Beruf unterbringen, ſie aber auch dort bezüglich der 
ſanitären Verhältniſſe ihrer Umgebung u. ſ. w. ſtets im Auge behalten. B. 


Mitteilungen 
des deullchen Landerziehungsheims“) 


von 


Dr. H. Lietz, 
auf Landgut Pulvermühle bei Ilſenburg im Harz. 


Nr. 3. Dezember 1898.**) 


Auch durchs Weiden- und Erlengebüſch an der Ilſe, über Wieſen und 
Stoppeln, über den Platz hin, an welchem ehedem die Pulvermühle geſtanden 
hatte, erbrauſten die Herbſtſtürme und wurden die Blätter dahingefegt. Aber 
ſie konnten nicht verjagen den Frohſinn unſerer Jugend im D. L. E. H. 

Vier neue Bürger waren im Oktober in unſern Schulſtaat aufgenommen: 
H. Schemel, Vater Fabrikbeſitzer Guben, Kl. III. 

W. Graham, Vater Hauptmann beim IV. Garde-Reg. zu Fuß Berlin, Kl. IV. 
W. Fitzner, Vater Fabrikbeſitzer Laurahütte, Schleſien, Kl. IV. 
A. Scherk, Vater Herausg. Berlin, Mariannenſtraße 31/32, Kl. V. 

Den meiſten unter den 26 Jungen hatten Wind und Wetter noch nicht 
ſo arg mitgeſpielt, als es hier jetzt der Fall war. Trotzdem ſind, abgeſehen 
von einigen unbedeutenden Erkältungen, alle geſund geblieben. Einige haben 
freiwillig bis jetzt in den Dezember hinein morgens und abends ein Douche- 
bad unter dem Ilſefall bei jeder Witterung genommen. Sie gedenken es 


* Dieje ſowie die früheren und ſpäter folgenden Mitteilungen find zu erhalten durch 
J. Dümmler's Verlagsbuchhandlung, Berlin. Sie werden dort vorausſichtlich zu Oſtern zuſammen 
mit anderen Beiträgen aus dem D. L. E. H. in Buchform erſcheinen. Auch Schülerbeiträge 
werden darin enthalten ſein. 
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auch weiter zu thun, da es ihnen gut bekommt und ſie ſo gegen jede Er— 
kältungskrankheit gefeit werden. Überzieher und Handſchuhe haben bei uns 
an den Kleiderhaken ſich ausgeruht und Halstücher haben ſich überhaupt nicht 
in unſere Thore hereingewagt; die kurzen gegen lange Strümpfe zu vertauſchen, 
dazu hat trotz der hier allein geduldeten kurzen Beinkleider der November 
und Dezember viele von uns nicht veranlaßt. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß unſere Turnübungen und Spiele auch 
in dieſer Jahreszeit draußen ſtattfanden. Und an Eifer haben wir es be— 
ſonders beim Rugby-Fußballſpiel durchaus nicht fehlen laſſen. Welch’ Unter⸗ 
ſchied in der Art des Spielens, der Schnelligkeit, Geſchicklichkeit, Zuverläßig⸗ 
keit des Zuſammenſpielens zwiſchen unſeren erſten Spielen im Mai und denen 
im Dezember! Wir konnten ſogar noch einige weitere Fahrradausflüge an 
Sonntagen unternehmen, z. B. nach Halberſtadt, Oſterwieck, Harzburg. Auch 
Ganztagswanderungen z. B. über Schierke nach Braunlage und zurück (ca. 
7 deutſche Meilen), auf den Brocken u. ſ. w. haben wir unternommen. An 
einem Freinachmittag beſuchten einige die Zuckerfabrik in Waſſerleben. In 
dieſer, wie in allen andern Fabriken, die wir vorher beſahen, iſt man uns 
ſehr liebenswürdig entgegengekommen und hat uns alles gezeigt. Im übrigen 
haben wir mit Abſicht jetzt im Herbſt die Zeit nach der wiſſenſchaftlichen 
Arbeit zum noch größeren Teil der Kunſtübung gewidmet, als im Sommer. 
So wurde einmal das Modellieren eifrig gepflegt. Verſchiedene Blattformen 
ſind von allen dargeſtellt. Dann haben die Geſchickteren den Ilſeſtein mit 
darauf befindlichem Kreuz und die Kloſterkirche zu Ilſenburg in Plaſtelina 
modelliert. Das Modellierte iſt in Gyps gegoſſen und z. T. übermalt. 
Wieviel Freude unſere Kinder an dieſer Art Thätigkeit hatten, war daraus 
zu erſehen, daß viele einen beträchtlichen Teil ihrer Freizeit hierfür verwerteten. 
Ebenſo ſtehts mit dem Zeichnen, in welcher Kunſt jeder Schüler jeder Klaſſe 
hier mindeſtens zwei Unterrichtsſtunden hat und ſtets haben wird. Im 
Zeichnen wurde bei gutem Wetter verſucht, draußen unſer Wohnhaus, das 
Müllerhaus, die Ilſebrücke nach der Natur zu zeichnen, und oftmals konnte 
man noch im November die Knaben bei dieſer Thätigkeit draußen ſitzend 
ſehen. Bei ſchlechtem Wetter wurden im Raume Körper und Möbeln gezeichnet. 
Die Kleineren haben Gezeichnetes übermalt, was dann dieſe Kunſt noch lieber 
macht. In der Muſik verſuchten wir ſelbſt ein Orcheſter zu bilden. Nicht 
nur erlernte eine Reihe von Schülern Klavier, dieſer und jener auch Violine, 
ſondern wir ſchafften dazu eine ganze Anzahl von Blasinſtrumenten an. Einige 
Knaben meldeten ſich für dieſe, und ſo konnte denn z. B. bald eingeführt 
werden, daß morgens und abends durch Signaltrompete geweckt bezw. zum 
Schlafen aufgefordert wurde. Auch während des Abendeſſens ſpielen Knaben 
abwechſelnd auf verſchiedenen Inſtrumenten etwas vor. Ebenſo an einigen 
Tagen nach dem Mittagsmahl. Während desſelben leſen wir uns, dem Bei— 
ſpiele Karls des Großen folgend, etwas vor und zwar zumeiſt geſchichtliches. 
So laſen wir z. B. G. Freytags Ingo und Ingraban, Neſt der Zaunkönige 
und Fritz Reuters „ut mine Stromtid.“ 

In den Dienſt des Unterrichts wird von uns auch geſtellt eine neu 
begründete umfangreiche „Schülerbücherei“. Dieſe iſt nach dem Inhalt 
geſchieden in geſchichtliche, nach der Zeit geordnete Bücher, naturgeſchichtliche, 
erdkundliche, Reiſebeſchreibungen, ſchöne Litteratur, Dichtung u. ſ. w. Jede 
dieſer Abteilungen iſt dann vorhanden für die niedern und höhern Altersſtufen. 
So können die einzelnen Werke benutzt werden, um gewiſſe Begebenheiten 
und Dinge, die gerade im Klaſſenunterricht behandelt werden, deutlicher zu 
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veranſchaulichen. Wir haben ſolche Werke gewählt, die von Knaben gern und 
mit Nutzen geleſen werden und dabei zugleich ein dichteriſches Kunſtwerk dar- 
ſtellen. Auch die bedeutenden neueren Schriftſteller ſind vorhanden, ſodaß die 
älteren Schüler ſich durch Leſung ſelbſt mit deutſcher Litteraturgeſchichte vertraut 
machen können. Dafür iſt außer der Freizeit — beſonders bei ſchlechtem 
Wetter — die Ferienzeit beſtimmt. Da 0 der „Jugendlitteratur“ des 
Büchermarktes Schund, und damit die Auswahl des Guten ſehr erſchwert 
iſt, haben wir jedem Schüler ein Verzeichnis wirklich empfehlenswerter Jugend⸗ 
ſchriften gegeben, das aus einer Prüfung von Fachmännern hervorgegangen 
iſt. Es würde uns freuen, wenn bei Büchergeſchenken an Knaben von Seiten 
der Eltern dies Verzeichnis herangezogen würde. 

Mehrere erwähnenswerte Neueinrichtungen haben wir in den letzten 
Monaten eingeführt, fo z. B. die Familien » Sonntag - Abende. Die Knaben 
je eines Arbeits- und Schlafzimmers begeben ſich in die Wohnung des Leiters 
und je eines Lehrers und verbringen dort den Sonntag Abend in einer Weiſe, 
wie es ihnen gut erſcheint, unter Plaudern, Bilderbeſehen, Vorleſung von 
Dramen mit verteilten Rollen u. ſ. w. So laſen die älteren Schüler mit 
mir M. Greifs Konradin, der letzte Hohenſtaufe. 

Eine andere Neueinrichtung ſind die Debattierabende Mittwoch von 
7 Uhr ab. Wir haben bisher folgende Themata behandelt: 1. Welchen 
Beruf werde ich erwählen? 2. Welchen Schriftſteller und welches Buch habe 
ich am liebſten? 3. Sind Präfekten notwendig und was haben ſie zu thun? 
4. Was urteilen wir über körperliche Züchtigung als Erziehungsmittel? 5. 
Warum treiben wir körperliche Übungen und praktiſche Arbeit im D. L. E. H. 
und wollen wir ſie in der bisherigen Weiſe fortſetzen? 6. Iſt Fußball ein 
rohes Spiel und was haben wir auf die Angriffe des Herrn Profeſſor 
Planck— Stuttgart zu erwidern? 7. Sind Strikes notwendig und wie ſind 
ſie zu beurteilen? Über all dieſe Themata wurde ſo fleißig debattiert, daß 
die feſtgeſetzte Abendſtunde (8 Uhr) niemals innegehalten wurde, ſondern öfters 
auf Beſchluß der Schulgemeinde die Meinungsäußerungen bis gegen 9 Uhr 
fortgeſetzt werden mußten. An dieſen Abenden führten den Vorſitz Schüler, 
welche von den Knaben ſelbſt gewählt wurden. In die Debatten miſchten 
wir Erzieher uns grundſätzlich möglichſt wenig; nur dann und wann regten 
wir durch neue Fragen zur Äußerung an, bewahrten vor Abſchweifung und 
gaben zum Schluß ein Urteil. Dieſe Debatten ſind auch für uns Lehrer 
pſychologiſch ſehr ergiebig. 

Es zeigten ſich bei einigen Knaben nicht unbedeutende redneriſche Gaben. 
Bei allen faſt konnte man ſchließlich wahrnehmen, wie ſie an Ruhe, Selbſt— 
beherrſchung, Redegewandtheit und Urteilskraft wuchſen. Wenn es auch 
natürlich nicht an manchem wertloſen Gerede fehlte, ſo wurde doch andererſeits 
vieles geſprochen, deſſen ſich Redner ſelbſt einer Männerverſammlung nicht 
hätten zu ſchämen brauchen. Man konnte manches bemerkenswerte richtige 
Urteil aus Kindermund vernehmen. Verlor jemand die Selbſtbeherrſchung 
beim Reden, verfiel er in einen perſönlichen Ton, ſo wies die Verſammlung 
ſelber ihn zurück. Wir werden dieſe Abende, auf welche ſich manche Schüler 
ſchon tagelang vorher freuen, an denen von Ermüdung oder Langeweile wenig 
oder nichts vorhanden iſt, die eine gute Vorſchule fürs ſpätere öffentliche 
ſozialpolitiſche Leben ſind, jedenfalls beibehalten. Wir können auch wünſchen, 
daß in anderen Schulen dieſe Einrichtung Nachahmung findet. — Wir ver⸗ 
binden mit dieſen Debattierabenden Sitzungen eines Schulparlaments, in dem 
wir über Einrichtungen und Geſetze unſeres Schulſtaates ſelbſt beraten und 
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abſtimmen. So geſchah es z. B. über das Fußballipiel, die praktiſche Arbeit, 
die Präfekteneinrichtung. Wir erfahren dabei, daß die Schüler ſelbſt zu 
eifrigen Verteidigern unſerer Einrichtungen werden, bezw. daß ſie den Nutzen 
derſelben einſehen lernen. Wir find dabei, unſerem Schulſtaate eine eigene 
Verfaſſung zu geben, wobei wir uns die des deutſchen Reiches möglichſt zum 
Muſter nehmen. 5 

Solche Einrichtungen mögen manchen wunder nehmen. Aber man 
bedenke, daß wir weder zum Sklaventum noch zur Unmündigkeit erziehen, 
ſondern daß wir ſelbſtändig urteilende und handelnde, ſelbſtthätige, unter⸗ 
nehmungsfreudige Jünglinge eines freien konſtitutionellen Staates heranbilden 
wollen. Darum überlaſſen wir den Gebrauch ihrer Freizeit nicht nur, ſondern 
auch einen Teil der Verwaltung und der Entſcheidung über die Art ihres 
Lebens ihnen ſelbſt, bringen wir ihnen volles Vertrauen entgegen. Wir laſſen 
ſie allein ſchlafen, die Hausarbeiten machen u. ſ. w. Wir haben noch keine 
Veranlaſſung gehabt, dieſe unſere von anderen Schulen ſtark abweichenden 
Einrichtungen zu bereuen. Jeder ſoll ſich bei uns als ein mit ganz beſtimmten 
Rechten und Pflichten begabter Bürger eines freien Gemeindeweſens fühlen, 
in dem er einerſeits ſtreng zu gehorchen, andrerſeits ſich zu einer ſelbſtändigen 
Perſönlichkeit heranzubilden hat. 

Möglichſt alle haben ſich Tagebücher angeſchafft, in die ſie ihre täglichen 
Erlebniſſe eintragen. Einer Anregung des Unterzeichneten folgend, ſchreiben 
manche zum erſten Tage je einer Woche dazu einen „Vorſatz“ ein, den zu 
befolgen ihnen not thut und auf deſſen Verwirklichung ſie in dieſer Woche 
beſonders achten wollen. Zum Schluß der Woche tragen ſie dann ein, wie 
weit ſie ihren Vorſatz verwirklicht zu haben glauben. 

Alle haben Kontobücher, in denen ſie Einnahmen — Taſchengeld, vom 
L. E. H. gelieferte Sachen — und Ausgaben ſelbſt eintragen, und auf Grund 
deren ſie zum Vierteljahresſchluß ſelbſt eine Geſamtabrechnung für die Eltern 
ſchreiben. Das Taſchengeld kann jeder nach ſeinem Belieben verwenden. Doch 
beſchloß die geſamte Schulgemeinde, im November nicht mehr vom Taſchengeld 
für Süßigkeiten und Kuchen zu verausgeben — Bier ꝛc. als Kaufgegenſtand 
kommt für keinen von uns in Betracht — anſtatt deſſen zu ſparen für Weih⸗ 
nachtsgeſchenke. Dazu beſchloſſen die Schüler, ſelbſt zwei Kaſſen einzurichten: 
eine für die Ilſenburger Armen und eine Reiſekaſſe für Schüler des D. L. 
E. H's. Zu erſterer wird am Sonntag, zu letzterer am Samstag abend 
nach der Kapelle freiwillig von der Schulgemeinde beigeſteuert, wobei auch 
die kleinſte Gabe willkommen iſt. Auch Beſuchern iſt geſtattet, einen Beitrag 
in dieſe Kaſſen einzulegen. In den beiden Monaten November und Dezember 
haben wir in der Ilſenburger Kaffe ungefähr 30 % zuſammen bekommen, 
die wir einer armen Familie in Ilſenburg, in der jetzt mehrere Kinder an 
Diphtherie erkrankt ſind, zum Feſt zuweiſen. In der Reiſekaſſe haben wir 
ſchon in zwei Monaten 50 M. Wir gedenken bis Auguſt 1899 ungefähr 
2-300 MA. zuſammen zu haben und dieſe Summe dann 1— 3 unſerer tüch⸗ 
tigſten Schüler durch Beſchluß der Schulgemeinde als Beihilfe zur Reiſe nach 
England mit uns überweiſen zu können. — Auch haben wir eine „Bank 
des D. L. E. H's“. eingerichtet, in welche die Zöglinge Erſpartes auf Zinſen 
einlegen können; der Kurs ſteht augenblicklich auf 5%. Dieſe Einrichtungen 
— Tagebuch, Kontobuch, Bank — dienen zugleich dazu, praktiſch zu lernen, 
Aufſätze zu ſchreiben und zu rechnen; das Vorleſen bei Tiſch iſt zugleich eine 
gute Leſeübung. 5 

Nicht minderer Beliebtheit als die Debattierabende erfreut ſich eine 
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andere Neueinrichtung, die Ring- und Boxkämpfe in der Kampfeshalle. Alle 
14 Tage Freitags verſammelt ſich abends 7 Uhr die Schulgemeinde im Spiel- 
zimmer, deſſen Boden dann mit Matratzen ausgelegt iſt. Dann beginnt das 
Ringen, das mit Boxkampf wechſelt. Zu dieſem haben wir uns aus England 
Boxkampfhandſchuhe kommen laſſen. Jedenfalls werden Mut, Kraft und Ge— 
ſundheit hierbei entwickelt. Es wird gelernt, den körperlichen Schmerz ſowohl 
wie eine Niederlage zu ertragen, auch als Beſiegter nicht zu zürnen, ſich zu 
beherrſchen, auf ritterliche Art unter Vermeidung alles Unzuläſſigen zu kämpfen. 
Da kein wildes Darauflosſchlagen geduldet wird, da der Kampf nach beſtimm⸗ 
ten Regeln erfolgt und eine feſtgeſetzte Zeit dauert, jo wird roher, leidenſchaft— 
licher, unedler Kampf gerade auf dieſe Weiſe verdrängt. 


Die Michaelisferien benutzte ein Teil von uns zu einer Reiſe auf dem 
Fahrrad ins Weſergebiet. Es nahmen teil von Lehrern Dr. Lietz, Herr 
Woltmann, Dr. Drugmann; von Schülern alle Präfekten bis auf einen; im 
ganzen waren es 9 Perſonen. Wir fuhren von Ilſenburg über Harzburg, 
Goslar, Seeſen nach Göttingen (1. Nacht), über Hannſtein, Witzenhauſen 
nach Münden (2. Nacht). Von hier machten wir einen Abſtecher nach Kaſſel, 
(Wilhelmshöhe) und zurück und übernachteten in Gimte bei Münden (3. Nacht). 
Von da ritten wir über Carlshafen nach Fürſtenberg, beſahen die Porzellan⸗ 
fabrik. Dann im ſtrömenden Regen weiter. Als wir am anderen Flußufer 
mächtige Mauern ſchauten und das Kloſter Corwey dort vermuten mußten, 
konnten uns nicht Regen, Abend und Fluß zurückhalten, auch dies noch zu 
beſuchen. Wir fragten uns trauernd bei der Beſichtigung, warum ſolcher 
Platz, auf dem ehemals ſo viel erzieheriſche Kulturarbeit gethan iſt, heute 
leer ſtehen muß, während es doch der von Gott und Menſchen gegebene 
Schauplatz für ein D. L. E. H. iſt und als ſolches Volk und Menſchheit 
heilbringend werden könnte. Freilich könnte man noch manche anderen ehe— 
maligen Klöſter ſehen, die zu Wirtſchaftsräumen eingerichtet ſind. Auf ihnen 
iſt dann oft die ſtattliche Kloſterkirche zum Kuhſtall oder Schweineſtall ge⸗ 
worden. (Vgl. z. B. auch das Kloſter Rohr in Thüringen.) Vielleicht 
dürfte manches im Straßenverkehr und Schmutz ſtehende Schulgebäude beſſer 
für letzteren Zweck paſſen, als die in herrlichſter Gegend am Fluß und im 
Wald gelegenen, ſtets geräumigen Kloſterbauten. Die alten Mönche wußten 
ſchon, warum ſie dorthin ſich anſiedelten mit ihrer Jugend. — Am 5. Tage 
ritten wir von hier über Holzminden, Hameln nach Steinbergen bei Bücke— 
burg (5. Nacht). Am vorletzten Tage begaben wir uns über Bückeburg nach 
Minden, Porta-Weſtphalica, ſahen das neue Kaiſer Wilhelm-Denkmal auf 
dem Wittekindsberg und den Wittekindsbrunnen. Von da ging's über Rinteln 
nach Hildesheim (letztere Strecke per Bahn). Wir beſahen dort den Dom 
und übernachteten in der Mitte zwiſchen Hildesheim und Goslar (6. Nacht). 
Über Goslar, Harzburg nach Ilſenburg heimzufahren, war jetzt leichte Sache 
für uns. Wir trafen daheim mittags 3 Uhr an, ohne beſonders ermüdet 
zu ſein. So haben wir in 7 Tagen ca. 500 Km auf Rad zurückgelegt, 
vieles geſchichtlich, naturwiſſenſchaftlich und techniſch Bemerkenswerte geſehen 
und ohne viel Geld ausgegeben zu haben (à Perſon in 7 Tagen ca. 30 A.) 
ein ſchönes Stück deutſchen Landes durchſtreift und eine Probe ernſten Wollens 
abgelegt, die allen gut bekommen iſt. Wir haben mit Abſicht die großen 
Städte beſonders auch für unſer Nachtlager vermieden, um möglichſt das 
Volksleben auf dem Lande und im Dorf kennen zu lernen. Vom Wetter 
waren wir ſehr begünſtigt. Wir haben unterwegs oft das Rad ſtreckenweiſe 
geſchoben und ſind gewandert. Ernährt haben wir uns zumeiſt von Obſt, 
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das wir ja gerade zu dieſer Zeit überall reichlich vorfanden und öfters ge: 
ſchenkt bekamen. Natürlich haben wir keinen Schluck Alkohol getrunken. — 
Die kleineren Knaben, ſoweit ſie nicht nach Hauſe gereiſt waren, hatten eine 
kleine Harzreiſe unternommen. 


So konnten denn alle, reich an neuen Eindrücken und neu gekräftigt, 
die Schularbeit wieder beginnen. Wir haben verſucht, auch in wiſſenſchaft— 
licher Beziehung dieſen erſten Teil des Winterhalbjahres möglichſt auszu— 
nutzen. Die Zeit iſt uns ſehr ſchnell dahingeflogen und kaum einer hat auch 
bei dieſem Teil unſerer Arbeit an Langeweile zu leiden gehabt. Wir können 
uns hier ein genaueres Eingehen auf dieſen Gegenſtand erſparen, da über 
ihn wie über andere, ſoweit der Raum es erlaubt, unſere Schüler ſelbſt be— 
richten werden, da wir auch ſelber bereits in früheren Berichten dieſe Seite 
unſeres Werkes gekennzeichnet haben. Es wurde von uns ohne Nachgedanken 
an ſpäter bevorſtehende Prüfungen getreu unſeren Grundſätzen gearbeitet. 
Von der Richtigkeit dieſer wurden wir durch die Erfolge nur noch mehr 
überzeugt. 

Von Oſtern 1899 ab werden 121 55 Knaben nicht mehr nach Ilſen— 
burg zum Vormittags-Unterricht gehen, ſondern werden wir den geſamten 
Unterricht hier haben. Die Ilſenburger Schüler, ſoweit fie die Schule weiter: 
beſuchen, werden dann zum Unterricht ſich hierher begeben. Wir haben dieſe 
Anderung nicht vorgenommen, weil uns der Schulweg unangenehm war. 
Viele unſerer Jungen bedauern vielmehr ihn zu verlieren. Wir legten dieſen 
Weg in letzter Zeit zum Teil oder ganz im gemeinſamen Dauerlauf zurück 
und werden auch ſpäter einen ſolchen vor Beginn unſerer Schularbeit ein⸗ 
ſchieben. Darum vielmehr trafen wir jene Anderung, weil wir grundſätzlich 
davon überzeugt ſind, daß die Erziehung, ſoweit ſie nur irgend möglich auf 
freiem Lande ſtattfinden ſoll, weil wir dann ferner hier am Platze noch beſſer 
zwiſchen geiſtiger und körperlicher Thätigkeit abwechſeln können, auch unſere 
Lehrmittel ſofort zur Hand haben. Dazu kommt, daß die Schulräume in 
Ilſenburg zu eng werden, während wir auf der Pulvermühle bis Oſtern die 
nötigen Räume ausgebaut haben. Wir hoffen, daß das von uns gegebene 
Beiſpiel, daß eine höhere ca. 20 Min. von der Stadt auf einem Landgut 
entfernt liegende Schule von den Stadtkindern beſucht wird, mehr und mehr 
Nachahmung im Vaterlande findet, daß zum Heil unſerer Jugend Stadt— 
ſchulen mehr und mehr aufs Land hinaus verlegt werden. Ferner dehnen 
wir unſer Gebiet an Gebäuden, Gärten, Wieſen, Ackern weiter aus, ſo daß 
wir von jetzt ab in größerem Umfang Landwirtſchaft dazu treiben können. 
— Aus freien Stücken iſt eine ältere franzöſiſche Schule (college Bazas, 
Gironde) mit uns in Verbindung getreten. Schüler und Lehrer haben ſich 
Briefe geſchrieben und wollen Geſammeltes austauſchen. Dazu kommt, daß 
auch in Frankreich eine fo wie Abbotsholme und unſer D. L. E. H. ein- 
gerichtete Schule begründet wird. Wir ſind von Frankreich aus aufgefordert 
worden, uns mit ihr in ähnlicher Weiſe zu verbinden, wie wir es mit 
Abbotsholme ſind, und werden gern dieſer Aufforderung folgen. — Auch 
in Rußland, bezw. den Oſtſeeprovinzen, beſteht jetzt ein ſtarker Drang nach 
Landerziehungsheimen. Wir erhielten von daher Beſuch, es werden in Riga 
Vorträge über die Sache gehalten und wir hoffen, daß auch dort ſolche 
Schulen zu ſtande kommen. Von Oſtern ab werden wir eine Obertertia 
dazu einrichten und damit vorausſichtlich unmittelbar unter dem Magdeburger 
Provinzial⸗Schulkollegium zu ſtehen kommen. 

Die Ferien dauern vom 19. Dezember bis 7. Januar. Sie werden 


214 über Frauenkrankheiten. 


am beſten von unſeren Schülern verbracht mit körperlichen, künſtleriſchen, prak⸗ 
tiſchen Übungen, Leſung guter Bücher. Wir wünſchen Eltern wie Freunden 
unſerer Schule ein fröhliches Feſt. Die Eltern werden erſucht, jedesmal die 
Zeugniſſe unterſchrieben zurückzuſenden. 
Mit Weihnachtsgruß 
Hermann Lietz. 


Ueber Frauenkrankheiten. 


Von 
Dr. Richard Fink in Neſtomitz. 


Der „Geſundheitslehrer“ wies des öfteren auf den Unfug hin, den Vereine 
mit ihren Vorträgen über Frauenleiden treiben. Man kann da ruhig in der 
Mehrzahl ſprechen, denn es fehlt niemals in der Reihe gewiſſer „populärer“ 
Vorträge ein ſolcher über Frauenleiden. Es wäre gefehlt, die Urſache hiefür 
lediglich in der Skandalſucht oder Profitmacherei, z. B. der „praktifchen 
Naturheilkundigen“ zu ſuchen, wiewohl dieſe einen ganz weſentlichen Anteil 
daran haben. Die eigentliche Urſache liegt tiefer. 

Man kann ohne Übertreibung behaupten, daß, namentlich bei der arbei⸗ 
tenden Bevölkerung, aber nicht bei dieſer allein, mindeſtens drei Fünftel aller 
Frauen an „Frauenleiden“, oder ſagen wir vorſichtiger, an derartigen Be⸗ 
ſchwerden leiden. Die wenigſten von ihnen nehmen aber ärztliche Hilfe in 
Anſpruch, zum Teil aus Gleichgiltigkeit oder Unbildung, zum Teil aus 
falſcher Scham. Viele ſuchen Rat und Hilfe bei Hebammen oder anderen 
weiſen Frauen, beſonders gerne bei Zigeunerinnen — bei Kurpfuſcherinnen. 
Manche gehen einmal zum Arzte; ſobald dieſer aber erklärt, daß, wie dies 
ja bei Gebärmuttererkrankungen, Lageveränderungen, Darmriſſen ꝛc. (die häu⸗ 
figſten Frauenkrankheiten) ja die Regel iſt, eine längere Behandlung notwendig 
ſei, dann bleiben ſie meiſt gänzlich aus, einzelne aus Scheu vor den Koſten, 
viele wiederum aus falſcher Scham. Oft ſieht ſich der Arzt genötigt, um 
wenigſtens die erſte Grundbedingung einer Behandlung, die Reinlichkeit, zu 
erzielen, den Frauen den Irrigator (zum Ausſpritzen) in die Hand zu geben; 
freilich iſt auch das ein zweiſchneidiges Schwert, denn wohl jeder von uns 
hat ſchaudernd miterlebt, wie häufig ein ſolcher Apparat unrein gehalten und 
ſo falſch verwendet wird, daß er mehr Schaden bringt als Nutzen. 

Meines Erachtens ließe ſich hier viel durch Prophylaxe (Vorbeugung), 
durch Belehrung beſſern. Innerhalb der Grenzen unſeres engeren Heimat 
landes könnte da der „Verein zur Verbreitung gemeinnütziger Kenntniſſe“ 
wohlthätig wirken, indem er einen unſerer akademiſchen Lehrer zur Abfaſſung 
eines gemeinverſtändlichen Vortrages über dies Thema veranlaſſen und die 
Broſchüre im ganzen Lande verbreiten ſollte. Koſten würden daraus keine 
erwachſen, da ſie ja vorausſichtlich von jeder Frau gerne gekauft würde, wie 
ja leider auch die Schundbroſchüren der Kurpfuſcher und angeblichen Arzte 
gekauft und teuer bezahlt werden. 
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Eine der gewöhnlichſten Urſachen für die Beſchwerden der Frauen iſt 
die Stuhlverhaltung; das Sündigen beginnt da ſchon vor der Pubertät (Ge⸗ 
ſchlechtsreife); ſchon die Schulmädchen ſchämen ſich, „auf die große Seite“ 
zu gehen und das ſchleppt ſich durch das ganze Leben fort, da der Darm 
gar bald an den ſeltenen Stuhlgang gewöhnt ift. Daß Frauen alle 8—14 
Tage (!) einmal Stuhlgang haben, iſt gar nicht fo ſelten und die anſcheinend 
allerſchwerſten innerlichen Darmeinklemmungen, Bauchfellentzündungen ꝛc. bei 
Frauen entpuppen ſich mitunter als ganz ungeheuerliche Stuhlverhaltungen. 
Wie ſchädlich ſolche auf beſtehende Leiden der Geſchlechtsorgane einwirken 
müſſen, liegt auf der Hand. Es wäre alſo darauf zu dringen, 
daß jede Frau ſich daran gewöhne, mindeſtens einmal täg⸗ 
lich Stuhl abzuſetzen. 

Eine zweite, ganz allgemein zu formulierende Forderung wäre die der 
peinlichſten Reinlichkeit. Auch hier wird ſchon beim Kinde gefehlt: 
mancher Fall von Scheidenkatarrh bei kleinen Mädchen iſt darauf zurückzu⸗ 
führen, daß die Kinder nicht rein genug gehalten werden. Und ebenſo ſind 
recht zahlreiche Fälle von „weißem Fluß“, abgeſehen von Anſteckung und 
Bleichſucht, auf Denkfaulheit und Unreinlichkeit zurückzuführen. Es iſt wohl 
ſchon jedem Arzte begegnet, daß Frauen die Unterſuchung verweigern, weil 
ſie keine reine Wäſche anhätten. Erfordert aber die Art des Leidens dringend 
eine ſofortige Unterſuchung, dann bekommt man allerdings manchmal ſchreck⸗ 
liche Dinge zu ſehen. 

Daß nach Ablauf der Periode (Regel) reine Wäſche und ein Bad 
notwendig ſei, ſehen viele Frauen nicht ein, und ſo wäſcht eventuell das Blut 
der nächſten Periode die Blutkruſten der vorausgehenden ab; daß ſich da ſehr 
häufig Zerſetzungs-Fäulnisvorgänge, ja ſogar Krankheiten entwickeln, iſt ſelbſt— 
verſtändlich. Ebenſo ſollte Frauen dieſer Art zum Bewußtſein gebracht werden, 
daß ſie während der Regeln und während der ſechs Wochen nach der Ent⸗ 
bindung eine reine Vorlage tragen, die ſich im Notfalle jede Frau ohne welche 
Koſten herſtellen kann. Auch nach dem Wechſel läßt die Reinlichkeit viel zu 
wünſchen übrig. Wenn auch die Blutung aufgehört hat, ſo ſcheiden die 
Schleimhäute und Drüſen noch immer aus; ebenſo wird die Oberhaut der 
äußeren Geſchlechtsteile abgeſchilfert, ſo daß auch da noch Fäulnisprozeſſe 
ſtattfinden, die ſich durch üblen Geruch ankündigen. Die Ausſcheidungs⸗Pro⸗ 
dukte müſſen bald entfernt werden — durch häufige Bäder. Dieſe und 
ſtrenge Reinlichkeit überhaupt find alſo ein zweites Vorbeugungs—⸗ 
mittel. 

Genaue Belehrung über die wechſelnden Erſcheinungen (Funktionen) 
des weiblichen Geſchlechtslebens wäre ein drittes Poſtulat. In erſter Reihe 
müßte da freilich auf die Mutter eingewirkt werden. Denn häufig erfährt 
das Mädchen, das zum erſten mal von der Erſcheinung der periodiſchen Blu⸗ 
tung erſchreckt wird, von der Mutter nichts mehr als das Thatſächliche; und 
doch iſt eigentlich jede Frau, wenn dies auch von vielen geläugnet wird, 
während den Regeln als nicht völlig geſund zu betrachten und hat ſich dem⸗ 
gemäß Schonung aufzuerlegen. Recht häufig wenden unvernünftige Mütter 
alle möglichen und unmöglichen Mittel an, um bei ihren blutarmen und 
ſchwächlichen Töchtern den Eintritt der Periode zu erzwingen, während dieſe 
doch nur bei geſunden und reifen Mädchen als natürliche Folge eintritt. 

Daß auch das Verhalten in der Schwangerſchaft oft nicht entſprechend 
iſt, zeigt ſich am beſten in den überaus häufigen Früh- und Fehlgeburten bei 
ganz geſunden Frauen (und geſunden Früchten). Wenn auch bei einer ge— 
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ſunden Frau die Schwangerſchaft keine weſentliche Anderung der Lebensweiſe 
verlangt, ſo muß immerhin in Kleidung, Bewegung u. A. auf das keimende 
Leben Rückſicht genommen werden. 

Viel geſündigt wird noch im Wochenbett; es gibt Wöchnerinnen, die 
ſchon am zweiten Tage nach der Entbindung das Bett verlaſſen und alle 
häuslichen Arbeiten verrichten. Entzündungen der Gebärmutter, Lagever— 
änderungen, Vorfälle und Hängebauch ſind gar nicht ſelten die Folgen dieſer 
Handlungsweiſe. Eine Frau muß durch mindeſtens 10 bis 14 Tage nach 
der Entbindung Bettruhe halten, damit die Rückbildung der Gebärmutter 
ungehindert vor ſich gehen kann. Namentlich bei Erſtgebärenden iſt das 
Tragen einer Bauchbinde nach dem Aufſtehen höchſt wünſchenswerth; weiter 
ſind häufige Bäder und Vorlagen wegen des Reinigungsfluſſes erforderlich. 
Den Brüſten und Bruſtwarzen muß ſchon vor der Entbindung Beachtung 
geſchenkt werden. Reinigung mit lauwarmem Seifenwaſſer und Alkohol wird 
manche Entzündung der Bruſtdrüſe hintanhalten, die ſich angeblich in Folge 
von Aufregungen und Schrecken entwickelt. 

Weiters entſtehen bei vielen, auch bei normalen Geburten, wo kein 
Arzt zugezogen wurde, kleine Verletzungen der Geſchlechtsteile; meiſt heilen 
dieſe ohne jede Behandlung, mitunter entwickeln ſich aber im Anſchluſſe daran 
ſchmerzhafte und läſtige Krankheitszuſtände, die den Frauen das Leben verbittern. 
In ſolchen Fällen heißt es, gleich im Beginne der Erkrankung ſachverſtändigen, 
d. h. ärztlichen Rath in Anſpruch nehmen. 8 

Vieles könnte auf dieſem Gebiete beſſer ſein, wenn das Bildungsniveau 
mancher Hebammen, die ja meiſt die Beratherinnen der Frauen ſind, ein 
höheres wäre. Es iſt einfach lächerlich, zu erwarten, daß man einer ungebil⸗ 
deten Frau, die gerade leſen und ſchreiben kann, in vier Monaten die ſchwierige 
Kunſt der Geburtshilfe mit allem, was drum und dran hängt, beibringen 
kann, wie das jetzt geſchieht, während der Arzt nach entſprechender Vorbil⸗ 
dung in zwei Semeſtern nur die Prinzipien (Grundzüge) erlernt. Die Furcht, 
daß aus beſſer gebildeten Hebammen Kurpfuſcherinnen würden, darf uns nicht 
abhalten, wärmſtens für Hebung des Bildungsniveaus der Hebammen einzu⸗ 
treten. Die Hebammen ſind auch jetzt ſchon für die meiſten kranken Frauen 
und für die meiſten Mütter kranker Kinder die erſten Beraterinnen; der 
Unterſchied zwiſchen jetzt und einer beſſeren Zukunft wäre nur der, daß der 
Rat heute öfters ohne jede Sachkenntnis erteilt wird, nicht ſelten zum Schaden 
für das kranke Kind, meiſt zum Schaden für die kranke Frau. 

„Geſundheitslehrer“ I, 11. 
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Liebe, Dr. med., Georg, dirigierender Arzt der Volksheilſtätte Loslau (Ober⸗ 
ſchleſien), Alkohol und Tuberkuloſe. Mit beſonderer Berückſichtigung 
der Frage: Soll in Volksheilſtätten Alkohol gegeben werden? 8°, 63 
Seiten, Preis 1 Mk. 


Bonne, Dr. med., Georg, praktiſcher Arzt, Klein⸗Flottbeck (Holſtein), Die 
Alkoholfrage in ihrer Bedeutung für die ärztliche Praxis. 
80, 47 Seiten, Preis 1 Mk. 


Tübingen 1899. Oſiander'ſche Verlagsbuchhandlung (Karl Koehler). 

Beide Autoren kämpfen mit aller Energie gegen die noch allgemein 
herrſchende Meinung, daß der Alkohol, wenig genoſſen, in der ärztlichen 
Praxis, ſpeziell bei Behandlung der Tuberkuloſe, kaum entbehrt werden könne, 
zum mindeſten aber unſchädlich ſei. Während Liebe den direkten Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Alkoholgenuß und Tuberkuloſe nachweiſt, redet Bonne der Total⸗ 
abſtinenz als Prophylaktikum für eine Reihe von Krankheiten das Wort und 
legt insbeſondere den Arzten ans Herz, mit gutem Beiſpiel voranzugehen. 
Beide trefflichen Arbeiten ſeien zur Anſchaffung empfohlen. 


Liebe ſchreibt in einem Auto-Referat über obengenannte Broſchüre: 
„Das vorliegende Schriftchen iſt entſtanden aus einem — bedeutend erwei— 
terten — Vortrage, gehalten zur Verſammlung der Geſellſchaft deutſcher 
Naturforſcher und Arzte in Düſſeldorf (hygieiniſche Sektion, 22. September 
1898). Es trägt agitatoriſchen Charakter und verzichtet dadurch von 
ſelbſt darauf, bahnbrechende neue Unterſuchungen mitzuteilen. Daß es die 
hochbedeutſame Alkoholfrage in meines Wiſſens bisher noch nicht veröffent⸗ 
lichter Weiſe ganz ausdrücklich mit der ebenſo wichtigen Tuberkuloſefrage in 
Verbindung bringt und beide von dem ſo gewonnenen gemeinſamen Geſichts⸗ 
punkte aus betrachtet, möge ſein Erſcheinen rechtfertigen.“ 

Sperling, Dr., Arthur, in Berlin, Ehrengericht und Medizinalreform. 

Denkſchrift, überreicht dem Hohen Hauſe der Abgeordneten. Berlin W. 
35. 1899. Fiſcher's medizin. Buchhandlung H. Kornfeld. 8°, 32 Seiten. 

Sperling wendet ſich in ſeiner Denkſchrift gegen den Geſetzentwurf 
über ärztliche Ehrengerichte, wie er zur Zeit dem preußiſchen Abgeordneten⸗ 
hauſe zur Entſcheidung vorliegt. Er warnt die Arzte, ſich ohne triftige 
Gründe einer beſonderen, ſtaatlich organiſierten Jurisdiktion zu unterwerfen 
und macht den ſehr vernünftigen Vorſchlag, es ſolle ganz einfach (wie dies 
in Sachſen bereits der Fall iſt), die ganze preußiſche Arzteſchaft zu einem 
großen Verband vereinigt werden, dem jeder jetzige und künftige Arzt anzu- 
gehören hat. Durch eine jährliche Kopfſteuer von 10 ließen ſich Mittel 
gewinnen (jährlich 150000, in 10 Jahren 1 / Millionen Mark), um die 
Volksgeſundheitspflege, ſowie die wiſſenſchaftliche und techniſche Ausbildung 
der Arzte zu fördern und für Mitglieder und Hinterbliebene des ärztlichen 
Standes zu ſorgen. Die Arzte können innerhalb des Rahmens dieſes Bundes 
Ehrengerichte bilden, deren Berufungsinſtanz der Direktor der Medizinalange⸗ 
legenheiten im Kultusminiſterium präſidieren kann. 

Sperling's Vorſchläge verdienen jedenfalls Beachtung. Hoffentlich wird 
ſie ihnen zu teil. G 
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Philo vom Walde, Vinzenz Prießnitz. Sein Leben und jein Wirken. 
Zur Gedenkfeier ſeines hundertſten Geburtstages dargeſtellt. Mit 241 
Illuſtrationen nach Zeichnungen von Joſeph Dwych, Karl Goebel :c. 
Verlag von Wilhelm Möller, Berlin S., Prinzenſtr. 95. 8°, 241 Seiten. 

Das Buch behandelt das Leben Prießnitzen's, des Waſſerarztes von 
Gottes Gnaden, in folgenden Abſchnitten: Jugendzeit und erſtes Wirken, 
Seine Vermählung, Auf der Anklagebank, Gräfenberg und Badeanſtalt, 
Fernere Lebenszeit, Krankheit, Tod, Begräbnis, Prießnitz und Prof. Dr. 
Oertel, P. und Munde, P. und Rauſſe, P. und Theodor Hahn, P. und 
Schroth, P. und Rikli, P. und Kneipp, Das Prießnitz'ſche und das Kneipp'ſche 
Heilverfahren, Prießnitz und die Arzte, Seine Krankheitstheorie und feine Kur⸗ 
formen, Sein Werk, Vinzenz Prießnitz im Lichte ſeiner Zeitgenoſſen, Rückblick 
und Ausblick. 

Der Verfaſſer hat das Buch Prießnitzen's Schwiegerſohn, Herrn Haupt- 
mann Hans Ripper in Gräfenberg, gewidmet. Durch längeren perſön⸗ 
lichen Verkehr mit dieſem und mit Dr. Joſeph Schindler, Prießnitzen's 
Nachfolger, ſowie durch eingehende Lokal- und Aktenſtudien anläßlich längerer 
Aufenthalte auf dem Gräfenberge, hat ſich Philo vom Walde eine gründ— 
liche Kenntnis der einſchlägigen Umſtände und Verhältniſſe verſchafft. Be⸗ 
geiſterte Verehrung für Prießnitz durchzieht das Buch vom Anfang bis zu 
Ende. So berechtigt dieſe ſein mag, denn Prießnitz war ein durch und durch 
genialer Pfadfinder auf einem der wichtigſten therapeutiſchen Gebiete, ſo hat 
ſich doch der Verfaſſer der Biographie des großen Mannes verleiten laſſen, 
da und dort mehr ſubjektiv zu fein, als ein hiſtoriſcher Stoff verträgt. 
Wenn man ihm dafür „mildernde Umſtände“ gewährt, kann man ſich rück⸗ 
haltlos an dem prächtigen Lebensbild freuen, das er von Prießnitz entwirft. 
Die überaus lebendige Sprache, die feſſelnde Darſtellungsweiſe und die 
zahlreichen, äußerſt iuſtruktiven Illuſtrationen machen die Lektüre zu 
einer genußreichen. Von ganz beſonderem Intereſſe iſt der Vergleich 
Prießnitzen's mit dem Waſſergott unſerer Tage, dem Pfarrer Kneipp, und 
mit vollem Recht fällt er zu Ungunſten des letzteren aus. 


Möge das intereſſante Buch recht viele Abnehmer, Freunde und 
— Erfolg finden! Verfaſſer und Verleger verdienen ihn redlich. 
G 


Jahrbuch für Volks⸗ und Jugendſpiele. Siebenter Jahrgang. Her⸗ 
ausgegeben von E. Schenkendorff, Dr. med. F. A. Schmidt. Leipzig, 
R. Voigtländer's Verlag. Preis 3 Mk. 

Dieſes Jahrbuch enthält eine große Anzahl der wertvollſten, ſteten 
Wert behaltenden Aufſätze aus der Feder der kompetenteſten Fachmänner. 

Profeſſor Hueppe aus Prag, der Vertreter altklaſſiſcher Hygieine, be= 
kämpft in einem Aufſatze: Volksgeſundung durch Volksſpiele, die Bazillen⸗ 
furcht ebenſo wie den „Schneckengang“ des ſyſtematiſierten Hallenturnens und 
redet das Wort dem Turn- und Spielſport im Freien als dem vorzüglichſten 
Bildungsmittel für geſundheitliche Volksertüchtigung, für Stählung der Wider- 
ſtandskraft gegen Seuchen, ſowie des Charakters und des Mutes, für Aus- 
bildung der Perſönlichkeit ſowohl, wie für zielbewußte Unterordnung in 
Selbſtzucht unter ein großes Ganzes. 

Dr. med. Adolf Greef, Berlin, bezeichnet in einer längern Ab— 
handlung über Bewegungsbedürfnis und Bewegungstrieb, u. a. 
den Bewegungsmangel als die Brücke zwiſchen Geſundheit und Krank— 
heit, als eine Hauptwurzel der Unſittlichkeit und giebt recht bemerkenswerte, 
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geſundheitliche Anleitung zu geeigneter Lebensweiſe für ſportliches Trainieren. 
Begeiſterte Worte über die Wiedererſtarkung des deutſchen Volkstums durch 
die Pflege geſunden Sports und die Begründung deutſcher National- 
feſte ſpricht Freiherr von Puttkammer, Oldenburg. 

Reallehrer Walther, München, ſpricht über „das Spiel als ein Leben⸗ 
des“, Profeſſor Weck, Reichenbach, über „Pſychologiſches vom Spielplatz“, 
und Dr. E. Witte, Braunſchweig, „vom deutſchen Ringen“. 

Prof. Dr. Konrad Koch, nicht geiſtesverwandt mit dem „Bazillenvater“, 
führt in einem kurzen Artikel über „die planmäßige Bekämpfung der Schwind⸗ 
ſucht“ die bedeutenden Erfolge der Schwindſuchtsbekämpfung in England ohne 
allen Zweifel zum großen Teile auf die Vorliebe der heutigen Engländer für 
die Spiele und Leibesübungen im Freien zurück. 

Abhandlungen beſonderen Inhalts, Spielbewegung in den verſchiedenen 
Landesteilen, über den Fortgang der Spiele im Jahre 1897, neue Spiele, 
Stand der Spielplatzfrage, Wanderungen Erwachſener und Mitteilungen des 
Zentralausſchuſſes zur Förderung der Volks⸗ und Jugendſpiele in Deutſch⸗ 
land bilden den weitern intereſſanten Inhalt des für jeden Turner, Sport⸗ 
freund, Jugenderzieher, Hygieiniker und Philantropen wertvollen Buches. 

Dr. Jordy, Bern. 
Fürſt, S.⸗R, Dr. L., Berlin, Vademekum der weiblichen Geſund⸗ 
heitspflege. Ausgewählte Kapitel in Einzel⸗Darſtellungen. Würzburg, 
A. Stuber's Verlag (C. Kabitzſch). 1898. 8°, 98 Seiten, Preis Mk. 1.40. 

Verfaſſer ſteht auf dem Standpunkte der Hygieia, daß die Arzte das 
Recht und die Pflicht haben, öffentlich über die Geſundheitspflege aufzuklären, 
„das Volk und jeden Einzelnen für die betreffenden Fragen zu intereſſieren, 
das gebildete Laien-Element zur Mitarbeit heranzuziehen, geſunde, moderne 
Anſchauungen in alle beteiligten Kreiſe zu tragen.“ Er huldigt in der 
Therapie vor allem der Diätetik, der Normierung und Regelung der ge— 
ſamten Lebensweiſe, dementſprechend gehen ſeine Vorſchläge zur Vorbeugung 
und Behandlung der in dieſem Büchlein geſchilderten Frauenkrankheiten auf 
Selbſtgeſundheitspflege, als beſtes Vorbeugungsmittel und (im Krankheits- 
fall) auf einfache hygieiniſche Maßnahmen durch den behandelnden Arzt hinaus. 
Wir halten das Büchlein für würdig eines Platzes in der Hausbibliothek 
jeder deutſchen Frau. Gerſter. 

Zillmann, Paul, Magnetiſeur, Die neue Hochſchule für animaliſchen 


(Heil-) Magnetismus in Deutſchland. Verlag von Paul Zillmann, 
Zehlendorf (Berlin). 8“, 16 Seiten, Preis 60 Pfg. 


Mit Hinſicht darauf, daß der Stand der Magnetiſeure einer „Ver— 
beſſerung und Sicherheit“ bedarf, macht Verfaſſer Propaganda für eine 
„deutſche Hochſchule für Magnetismus nach dem Muſter der Pariſer Faculté 
des Sciences magnétiques. „Sie“ (dieſe neueſte deutſche Hochſchule) „ſteht 
mit ihrer Approbation völlig den anderen Hochſchulen gleich und ihre Abſol⸗ 
vation (2) berechtigt zur Ausübung der magnetiſchen Heilpraxis als „ſtaatlich 
geprüfter Magnetiſeur. Der Lehrkurs dauert zwei Jahre.“ Wir möchten 
ganz ernſtlich bezweifeln, daß Herr Zillmann noch in dieſem Jahrtauſend 
mit ſeinem Vorhaben reüſſiert. K. 

Starke, G., Mein Fall von Diabetes mellitus (Zuckerkrankheit) und 

feine vollſtändige Heilung. 2, verm. Aufl. Leipzig 1899. Verlag 
von Arwed Strauch. 8°, 56 Seiten, Preis 1 Mk. 

Im 6. Jahrgang (1892/93) der Hygieia findet ſich (S. 297) ein 
Referat über eine Broſchüre Dr. A. von D üring's (weil. Sanitätsrat in 


220 Kritik. 


Hamburg): „Urſache und Heilung des Diabetes mellitus.“ In dieſem Referat 
wurde die im hygieiniſchen Geiſt von einem gediegenen Arzte hippokratiſchen 
Schlages verfaßte Broſchüre als „eine der beſten, die über die Zuckerkrankheit 
geſchrieben wurde“, anerkannt. Ein an Zuckerkrankheit leidender Herr G. Starke 
in Wien bekam dieſe Broſchüre zufällig in die Hände, beherzigte und befolgte 
die in ihr gegebenen Ratſchläge und wurde innerhalb 6 Monate von ſeinem 
Leiden völlig befreit. Die Freude hierüber veranlaßte ihn nun, mit Wiener 
Arzten über ſeine Kranken- und Geneſungsgeſchichte zu diskutieren; das ab⸗ 
lehnende Urteil der Arzte erregte ſeinen Widerſpruch und er ſchrieb ſchließ⸗ 
lich vorliegende Abhandlung, in der er dem Für und Wider Düring beredten, 
zum teil auch erregten Ausdruck giebt. Unſerer Meinung nach kann es vernünf⸗ 
tigen Arzten nur erwünſcht ſein, die Beobachtungen und Meinungen denkender 
„Laien“ über ärztliches Thun und Laſſen kennen zu lernen und ſomit empfehlen 
wir die kleine Schrift, in der viele Wahrheiten enthalten ſind, namentlich 
unſeren ärztlichen Leſern. Gerſter. 

Smith, Dr., A., dirig. Arzt des Temp.⸗Sanat. Schloß Marbach a. Boden⸗ 

ſee, über Temperenz⸗ Anſtalten und Volksheilſtätten für Nerven⸗ 
kranke. Die für dieſelben in Betracht kommenden Erkrankungen und 
deren Behandlungsweiſe. Würzburg. A. Stuber's Verlag (C. Kabitzſch). 
1899. 8°, 70 Seiten, Preis 60 Pfg. 

Verfaſſer geht in ſeiner ungemein lebendig und flott geſchriebenen Bro— 
ſchüre dem Alkohol als „Sorgenbrecher“ und „Nährmittel“ ganz energiſch 
zu Leibe und weiſt alle Einwände gegen die Alkohol-Abſtinenz als durchaus 
haltlos nach, namentlich das Kapitel „Alkoholismus“ iſt meiſterhaft geſchrieben. 
Smith hat beobachtet, daß die ſogenannte Quartalstrunkſucht eine alfo- 
holiſche Herzepilepſie iſt, die ſich durch periodiſche Zuſtände einer 
Herznervenſtörung charakteriſiert und nur durch volle Abſtinenz dauernd 
geheilt wird. Wer etwa noch glaubt, daß die in letzter Zeit immer größeren 
Umfang annehmende Temperenzbewegung nicht vollauf begründet und berechtigt 
ſei, den wird vorliegendes Schriftchen eines Beſſeren belehren. C. 

Graphologiſche Monatshefte. Organ der „Deutſchen grapho⸗ 

logiſchen Geſellſchaft.“ 3. Jahrg., 1899. Jährlich 12 Hefte. 
Abonnementspreis Mk. 8, das einzelne Heft 80 Pfg. Poſt⸗Zeitungs⸗Liſte 
Nro. 357 a. München, Karl Schüler's Verlag (A. Ackermann's Nachf.), 
kgl. bayr. Hofbuchhandlung. 

Nro. 1. (Januar): Graphiſch-fixierte Ausdruck -Bewegungen. Von 
Dr. med. Gg. Meyer. — Zur Menſchenkunde. Von Ludwig Klages. — 
Deutſche Schriftſtellerinnen der Gegenwart. Von Hans H. Buſſe. — Mit⸗ 
teilungen über Shakeſpeare-Autographen, Experimental-Graphologie, Litteratur. 

In wachſendem Grade hat die Graphologie während der letzten Jahre 
das Intereſſe der Offentlichkeit erregt. Gegenwärtig liegt uns die einzige 
deutſche Fachzeitſchrift, die „Graphologiſchen Monatshefte“, in der erſten 
Nummer ihres dritten Jahrgangs vor. Der vielſeitige Inhalt wird durch 
zahlreiche Handſchriften-Facſimiles anſchaulich illuſtriert. Die folgenden 
Nummern verſprechen in gleicher Weiſe intereſſant zu werden; Autoren wie 
H. W. Cornelis, Oberlehrer Jüſtrich, Dr. Maack, Dr. Meuſer, Baronin 
Ungarn : Sternberg haben ihre Mitarbeitſchaft zugeſagt. Wir können daher 
Intereſſenten die Zeitſchrift beſtens zum Abonnement empfehlen. 
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Über die Stellung des Arztes in der Geſellſchaft ſprach Dr. Leonard 
Weber auläßlich der Jahresfeier der Deutſchen Mediziniſchen Geſellſchaft von 
New⸗York am 10. Dezember 1898: .. Der Hausarzt war früher wirklich 
behandelnder Arzt, und waren ſein Wiſſen und Können tüchtig, feine allge- 
meine Bildung und feine Führung gerechten Erwartungen entſprechend, ſo 
mußte eine, wenn auch nicht gerade beneidenswerte, ſo doch geachtete Stel- 
lung in den Geſellſchaftskreiſen reſultieren. In allen Fragen, welche das 
Gemeinwohl betrafen, ſoweit dieſelben Beziehungen zur rationellen Medizin 
hatten, wurde ſeine Meinung gern gehört und häufig reſpektiert. Mit der 
ſelbſtändigen Behandlung eines Krankheitsfalles iſt es nun in den letzten zwei 
Dezennien für den praktiſchen Arzt weſentlich anders und viel von ſeinem 
früheren Recht der Diſpoſition abgebröckelt worden. Arg ſchlimm iſt es 
gerade noch nicht, aber es iſt doch ziemlich fatal geworden, und darf wohl 
ſchon zu den ſeltenen Ereigniſſen gezählt werden, wenn er eine Pneumonie, 
oder gar einen Typhus ohne ein- oder mehrfaches Konſilium verlaufen ſieht. 
Ja, in reichen und verwöhnten Familien paſſiert es nicht ſelten, daß der Arzt 
die Diagnoſe eines akuten Falles eben macht und ſofort zur Stellung eines 
Zeremonienmeiſters herunter befördert wird, deſſen Aufgabe weſentlich darin 
beſteht, die Herren vom Konſilium zu empfangen und deren Aufträge aus⸗ 
zuführen. Daß bei ſolchem Vorgehen das Vertrauen zum Arzte erſchüttert, 
ſeine Wertſchätzung gemindert werden muß, iſt ebenſo begreiflich als bedauerns⸗ 
wert; und mit dem einfachen Wegbleiben und Aufgeben des Falles, um Demütig⸗ 
ungen zu vermeiden, iſt es auch nicht gethan, denn erſtens iſt das nicht Mode 
und dann muß der Arzt doch leben, und ohne zahlende Praxis kann er das 
nicht. — Wer trägt nun Schuld an dieſer Veränderung zum Nachteil des 
praktiſchen Arztes? Zunächſt das über alle Maßen — wenigſtens hierzulande 
— vermehrte Angebot von Heilkundigen, welches das reelle Bedürfnis bei 
weitem überſteigt; ſodann die Spezialiſierung der Medizin, die ſo raſch und 
ſo breit geworden iſt, daß das dem ſogenannten general practitioner noch 
übrig gebliebene Stück Feld bald nicht mehr des Pflügens lohnen wird. Die 
Schuld an dieſer Spezialiſierung kann man auch nicht dieſem oder jenem aufs 
Kerbholz ſchreiben; wir nehmen dasſelbe wahr auf allen Gebieten des geſchäft⸗ 
lichen Lebens; in der Medizin mußte ſie ebenfalls kommen — ſie iſt ja ſchon, 
wer weiß, wie lange, vorhanden, hat auch die Wiſſenſchaft und die Heilkunde 
ganz weſentlich gefördert; wie ſchade, daß einige dieſer Spezialdisziplinen aus⸗ 
geartet ſind und mitten drin ſtehen in der Gefahr, den Zuſammenhang mit 
der Geſamtmedizin zu verlieren. Es ſei mir hier geſtattet, auf einen Artikel 
aufmerkſam zu machen, den ich unter dem Titel: A Word of Warning and 
Encouragement to the General Practitioner im N. V. Medical Record, 
Februar 12., 1898, veröffentlicht habe. Ich ſagte dort unter anderem: „Die 
Spezialiſten ſind da und bleiben da, und haben zum großen Teil ihre Berech⸗ 
tigung“. Der praktiſche Arzt in den Großſtädten kann ja auch das Geſamt⸗ 
gebiet der Medizin nicht mehr in der Weiſe beherrſchen wie in früheren Zeiten; 
und es iſt gewiß nur nützlich für ihn, wenn er ſich im Laufe der Zeit in 
einer Spezialität ausbildet, zu der er Neigung hat. — Ferner tragen Schuld 
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die Kliniken, Polikliniken und Hoſpitäler infolge ihrer ſeit langer Zeit in kritik⸗ 
loſer Weiſe geübten Aufnahme und Behandlung von ſogenannten armen Kranken. 
g Hier ſowohl, als in England, bezahlen die Hoſpitäler einmal ihre Arzte nicht, 
r und dann nehmen fie dem praktiſchen Arzt und vielfach auch dem Spezialiſten 
ui noch dazu das Brot fort, indem fie ohne Auswahl jeden, der kommt, frei 
RR behandeln und ihm Medizin umſonſt liefern. Dieſes Syſtem iſt in ſeiner 
1 ganzen Anlage grundfalſch und bedarf dringend der Reform. Und zuletzt 
. trägt auch der Arzt einen Teil der Schuld. Der praktiſche Arzt von heute, 
vorausgeſetzt, daß er die Wiſſenſchaft in ſeiner grauen Hirnrinde und ein gut 
Teil geſunden Menſchenverſtandes und Willenskraft darunter hat, wie Oliver 
Wendell Holmes ſo treffend geſagt, iſt doch wahrlich nicht ſchlechter, ſondern 
beſſer equipiert zur Ausübung ſeines Berufes, als der vor 40 oder 50 Jahren 
es hat ſein können. Er ſoll deshalb ſich ſelbſt beſſer kennen, d. h. mehr von 
ſeinem Können halten und mehr Selbſtvertrauen haben, nicht bei jedem Vor⸗ 
kommnis, das ihn in ſeiner Klientel betrifft, alsbald die Flinte ins Korn 
f Dr, werfen und den Spezialiſten herbeiholen; das thut er nämlich, thut es viel 
N zu viel und trägt ſo dazu bei, durch an den Tag gelegten Mangel an Ver⸗ 
3 trauen in ſein eigenes Können das Mißtrauen des Publikums zu fördern 
und ſein Anſehen zu ſchwächen. Wie ich vorhin bemerkte, iſt dem Arzt 
ſchon durch feinen Beruf und ein entſprechendes Maß allgemeiner Bildung 
eine gewiſſe Stellung in der Geſellſchaft eingeräumt; dieſelbe zu wahren 
und zu fördern, iſt die Sache des einzelnen. Bedeutend iſt dieſelbe nie ge- 
weſen hierzulande, und heutzutage iſt ſie es erſt recht nicht. Zu einer her⸗ 
A vorragenden Poſition in der Bürgerſchaft kann er es überhaupt nur aus⸗ 
x nahmsweiſe bringen, denn dazu gehört ein Maß von Einſicht und Kraft der 
Perſönlichkeit, von Zeit und von Beziehungen verſchiedener Art, wie ſie der 
praktiſche Arzt nur ganz ſelten beſitzt und zu verwerten im ſtande iſt. — 
Unſere Arbeit in der Privatklientel ſowohl wie im Spital iſt doch eigentlich 
privater Natur, ſie geſchieht wohl für das Publikum, aber nicht coram 
publico. Da iſt uns der Geiſtlichen- und Juriſtenſtand bei weitem über; 
ihre Reden und Plaidoyers geſchehen in der Offentlichkeit und wird deren 
Wert oder Unwert öffentlich kritiſiert. Dagegen find unſere Beziehungen zu 
unſeren Patienten zu viel perſönlicher Natur und mahnen in der Familien⸗ 
praxis auf Schritt und Tritt zur Vorſicht und Diskretion. Auch ſonſt ſind 
wir ja immer unter uns in unſerem Thun und Treiben, in unſeren Ver⸗ 
ſammlungen ſind wir gegen abfällige Kritik deſſen, was wir vorzubringen 
haben, außerordentlich empfindlich und von nichts weniger als Liebe erfüllt 

gegen den Kollegen, der es wagt, uns ein wenig zu kratzen. 

(N.⸗Y. med. Mtſchr.) 


Oberſtabsarzt a. D. Dr. Dyes ſendet uns folgende Notiz über ſeine 
Behandlung von Krampfader-Geſchwüren: 

„Jeder Berufsgenoſſe, ſofern er nicht Freund von langen Kuren iſt, 
hat bei Behandlung der varikoſen Geſchwüre ohne Zweifel ſchon Kummer 
ausgeſtanden, weil die Heilung meiſtens ſehr langſam fortſchreitet, nicht ſelten 
Hill ſteht, oder gar Rückſchritte macht. Wenn die endlich ſich bildende 
Narbe beim erſten Gehverſuch wieder aufbricht, pflegen dieſe Kranken die Hilfe 
anderer Arzte zu ſuchen, welche dann freilich nicht glücklicher ſind. 

In der Hoffnung, daß einige Berufsgenoſſen, welche bei Behandlung 
der Krampfadergeſchwüre Kummer hatten, dieſen Artikel leſen, will ich ein 
Heilverfahren mitteilen, bei deſſen Anwendung ich mich ſtets ſchneller und 
gründlicher Erfolge zu erfreuen hatte. 
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Einſt kam ein wohlgenährter Bierbrauer (etwa 40 Jahr alt) in meine 
Behandlung, welcher ſchon jahrelang an großen Beingeſchwüren gelitten hatte, 
und von drei Arzten behandelt war, weil die Geſchwüre nicht die geringſte 
Neigung zur Bildung von Granulationen und Vernarbung zeigten, ſondern 
ſtark eiterten und gangränoſen Geruch verbreiteten. Die Größe dieſer Ge⸗ 
ſchwüre betrug an verſchiedenen Stellen 40 — 55 mm. 

Ich wandte bei ruhiger Lage des Leidenden warme Umſchläge von 
Fliederthee mit einem Zuſatz von ſchwefelſauern Zink (30 Centigramm auf 
30 Gramm) an. Der üble Geruch verlor ſich danach ſchon nach einigen 
Stunden, und bald ſah das Geſchwür reiner und friſcher aus, die Eiterung 
hörte auf, es bildeten ſich Granulationen, und es zeigte ſich ein bläulicher 
Narbenrand, welcher freilich nach 14tägiger Behandlung kaum ¼ em breit war. 

Da dieſer Kranke bei mäßiger Diät fortwährend über Kopfſchmerzen 
klagte, ſo nahm ich einen Aderlaß vor, und fand, daß das entleerte Blut 
eine ſogenannte Speckhaut von 90% M Dicke bildete, wobei ich bemerke, daß 
die ſogenannte Speckhaut eine Fibrinkruſte iſt, welche aus abgeſtorbenen 
und zerfallenen Blutkörperchen beſteht. 

Nach dieſer Blutentziehung verloren ſich die Kopfſchmerzen, wie ich 
erwartete, aber mit Staunen beobachtete ich nun das ungewohnte raſche Ver— 
narben des Beingeſchwürs. Nach drei Wochen konnte der Leidende nach 
mehrjährigem Krankenlager das Bett verlaſſen, und bald wieder arbeiten, 
weil die Narbe feſt war. 

Im Laufe der Jahre erlebte ich mehrfach, daß ſolche Leidende in 
zweiter und dritter Inſtanz meine Hilfe in Anſpruch nahmen, und auch bei 
dieſen erwies ſich die Blutentziehung ſtets wirkſam. 

Inſonderheit möchte ich einer Dame gedenken im Alter von etwa 53 
Jahren, welche ſchon über zwei Jahre an ſehr großen Beingeſchwüren litt, 
wogegen die Behandlung verſchiedener Aerzte ſich erfolglos erwieſen hatte. 

Da die menses der Leidenden ſchon einige Jahre vor der Zeit eeſſiert 
hatten, und ſeitdem das Befinden ſchlecht, da die Kranke inſonderheit beſtändig 
an Kopfſchmerzen litt, ſo nahm ich ſofort eine Blutentziehung durch Aderlaß 
vor, welche auch in dieſem Falle ſchnelle und dauernde Hilfe brachte. 

Wer ſich für Aderlaßkuren intereſſiert, dem empfehle ich meine Schriften 
über Lungenkrankheiten, Augenkrankheiten, Rheumatismus, Trichinoſe, Bleich⸗ 
ſucht, ſogenannte Blutarmut und Schlagfluß A. Zimmers Verlag (E. Mohr⸗ 
mann) in Stuttgart. und meine Schrift: „Zwei Hauptmittel zur Ver⸗ 
längerung des menſchlichen Lebens“ (im Verlag von Max Spohr in 
Leipzig).“ Dr. A. Dyes. 

Der Kamillenthee iſt ein beliebtes Volksheilmittel, welches auch bei 
den Ärzten in Anſehen ſteht. Der Thee beſteht aus den getrockneten Blüten 
der gemeinen und römiſchen Kamille; dieſe beiden Kamillenarten ſind in ihrer 
Wirkung nicht weſentlich verſchieden. Bekannt iſt der ſtarke, eigentümliche Ge⸗ 
ruch und der bittere Geſchmack derſelben. Die gemeine Kamille enthält als 
wichtigſten Beſtandteil ein flüſſiges (ätherifches) Ol, deſſen Menge nach Stand- 
ort, Einſammlungszeit u. ſ. w. wechſelt. Der Thee wird meiſt als Aufguß 
genommen und wirkt lindernd bei Schmerzen, welche durch ſtarke Blähungen 
und verſchiedene Krampfzuſtände des Unterleibes verurſacht werden. Auch 
als ſchweißtreibendes Mittel iſt der Thee beliebt, doch beruht hier die Wir- 
kung mehr auf der großen Menge mit genoſſenen heißen Waſſers. In manchen 
Gegenden braucht man die Kamille als Volksmittel gegen das Wechſelfieber. 
Als Zuſatz zu Klyſtieren wird der Theeaufguß gar nicht ſelten von den 
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Arzten angewandt, beſonders bei ſchmerzhaften Durchfällen. Manche kräuter⸗ 
kundige Hausmutter legt ein Säckchen mit warmen Kamillenblüten gefüllt 
auf die Bauchhaut kleiner Kinder, wenn ſie von „Windkoliken“ geplagt ſind. 
Auch zu Breiumſchlägen, Bädern, Gurgelwäſſern u. ſ. w. dient der Thee. 
Die römiſche Kamille ſchmeckt bitterer und gilt als Appetit anregend. Der 
Kamillenthee wird in jedem Haushalte ab und zu Verwendung finden können; 
nur ſoll man ihn nicht benützen, um koſtbare Zeit in ſchweren Krankheiten 
zu verſchwenden. 


Kalte Waſchungen werden von den Arzten ſehr oft verordnet. Wie 
macht man ſie richtig? Sie ſind, wie Prof. Winternitz ſagt, in der An⸗ 
wendung und Wirkung die einfachſten und leichteſten aller Waſſermaßnahmen. 
Man braucht zur kalten Waſchung einen Schwamm oder ein Handtuch oder 
bloß — Hände. Der Schwamm oder das Tuch werden ins Waſſer von 
gewünſchtem Wärmegrade (meiſt 8—12° C.) getaucht und mehr weniger 
ausgedrückt. Dann wird zuerſt der Kopf, die Stirn, das Geſicht, der Hals 
und der Nacken gewaſchen. Hierauf werden dieſe Teile getrocknet und mehr 
weniger kräftig abgerieben. Dann geht man zu den Armen, der vorderen 
Bruſt⸗ und Bauchfläche über, trocknet und reibt wieder ab (frottiert); dann 
bedeckt man ſie mit einem leichten Tuche. Schließlich wäſcht man die unteren 
Extremitäten (die Beine) und zuletzt Rücken und Kreuz. Dabei ſoll der 
Schwamm oder das leinene Tuch immer von neuem ins Waſſer getaucht 
werden. Der Kranke kann während der Waſchungen im Bette bleiben. Das 
Waſchen muß ſehr raſch geſchehen. Es dient zur Förderung der Haut⸗ 
atmung, bildet einen milden Nervenreiz, und giebt ein leichtes, wärmeent⸗ 
ziehendes Mittel im Fieber, Fieberkranke empfinden ſie meiſt ſehr wohlthuend. 
Man giebt auch gern einige Eßlöffel von Speiſeeſſig unter das Waſchwaſſer. 

(Eulenburg. R. E. B. X.) 

Die naturheilkundige Bewegung iſt eine von Nichtärzten begonnene 
Bewegung, deren Anhänger den Leitgedanken verfolgten, ohne Medikamente, 
ausſchließlich durch Anwendung von Waſſerprozeduren und einfacher, reizloſer, 
meiſtenteils pflanzlicher Ernährung, ferner durch Maſſage, Turnen und aus⸗ 
giebigen Genuß der freien Luft — alle Krankheiten zu heilen, ja deren Auftreten 
zu verhüten. Und damit hat dieſe Bewegung auch Großartiges geleiſtet. Sie 
hat thatſächlich dem Mißbrauch mit Medikamenten geſteuert, ſie hat die phyſi⸗ 
kaliſchen Heilmethoden in Schwung und Mode gebracht und was ihr Haupt- 
toerdienft ift, fie hat den Sinn des Volkes für geſundheitliche Fragen erweckt. 
— Vollſtändig ſinnlos aber iſt in der Naturheilkunde das wütende Angreifen 
der Medikamente, unter denen es ganz unentbehrliche giebt. Dies geben ſelbſt 
jene Arzte zu, die ſich Naturärzte nennen. Unſinnig und lächerlich iſt ferner 
das Streben, die Heilkunſt in den Händen von Laien als natürlicher und beſſer 
zu erachten, als in den Händen der Arzte. Es hat wohl einzelne geniale Laien 
gegeben, die wichtige Neuerungen in die Heilkunde brachten, doch weil Ediſon 
kein Ingenieur war, wird niemand von nun ab die elektriſchen Bahnen von 
Nichtingenieuren bauen laſſen wollen. Dr. Szana. 


Welche Speiſen enthalten das meifte Eiſen? Das meiſte Eiſen iſt 
in dem Spinat enthalten. Stark eiſenhaltig iſt noch der Apfel. Eiſen iſt 
übrigens in faſt jedem Nahrungsmittel ſo viel, daß Profeſſor Bunge mit 
Recht ſagen konnte, „es iſt ſchade, das Eiſen in der Apotheke zu kaufen, ſo⸗ 
lange es am Markte ſo billig iſt“. Bei gut gewählter Speiſenordnung ift 
Eiſen ſelten nötig und Blutarmut jedenfalls ſicherer heilbar. U. G. 
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Stuttgart, 15. Mai 1899. 


Prop fokoll 
der konſtituierenden Sitzung des 
Deutſchen Pereins für Volks- Hygiene“) 
Donnerstag, den 16. März 1899 
in Frederichs Hotel, Potsdamer Straße, hier. 


Um 8 ¼ͤ Uhr eröffnet Herr Geheimrat Prof. Dr. Rubner die 
Sitzung, und ergiebt die Namen-Nennung folgender anweſenden Herren: Ge— 
heimrat Prof. Dr. Rubner, Geheimrat Prof. Dr. E. von Leyden, Ge— 
heimrat Dr. Schmidtmann, Geheimer Baurat Prof. Garbe, Geheimrat 
Prof. Dr. Kirchner, Zahnarzt Wilh. Franck, Direktor der Löwe'ſchen 
Gewehrfabriken F. Haeniſch, Oberarzt Dr. Paul Jacob, Dr. Graf 
Douglas, Dr. George Meyer, Geheimrat Prof. Dr. Ewald, Dr. 
Heller, Rechtsanwalt Dr. Bauer, Herausgeber der medizinischen Wochen— 
ſchrift Dr. E. Schwalbe, Ober-Verwaltungsgerichtsrat Dr. Kühne, Re⸗ 
dakteur Otto Reckentin, Generaldirektor der „Union“, Elektr.-Geſ., W. 
Laue, Dr. A. Roſenberg, Dr. med. Scheffler, Ober-Ingenieur W. 
Mintz, Dr. W. Gebhard. 

Herr Geheimrat Rubner führt im Auszuge ungefähr Folgendes aus: 

„Erſt nach ſorgfältiger Prüfung habe ich mich entſchloſſen, mich an 
der Begründung des Vereins zu beteiligen; ich habe aber erkannt, daß die 
Ziele, die der Verein verfolgen will, ihre ſehr maßgebende Begründung haben 
und derſelbe eine ſehr weſentliche Lücke auszufüllen berufen iſt. 

Wir beſitzen bis jetzt keine genügende Organiſation, um dem einzelnen 


) Seit 10 Jahren iſt die „Hygieia“ bemüht, die öffentliche und private Geſundheitspflege 
in dem Sinne zu fördern, in welchem dieſer neue Verein gegründet wird. Verſtändnis, Anerken⸗ 
nung und Dank für ihre Bemühungen hat fie nur in einem kleinen Kreiſe hygieiniſch Denkender 
gefunden, während ſie in „maßgebenden“ Kreiſen ignoriert oder verkannt wurde Möge der neue 
Verein im ganzen deutſchen Volke Wurzel ſchlagen und die Segnungen der Geſundheitspflege in 
ihrer hohen Bedeutung allenthalben bekannt werden laſſen. Bemerkt ſei hier noch, daß der von Sr. 
Durchlaucht dem Prinzen Albrecht zu Solms ⸗ Braunfels 1893 begründete hygieiniſche Verein, 
deſſen Leiter der Herausgeber der Hygieia war, vorbildlich genau jo organiſiert war wie der nun⸗ 
mehrige „Deutſche Verein für Volkshygiene“. Siehe Jahrgänge 7—10 der Hygieia. 
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diejenige Belehrung über Hygiene zu erteilen, die ihm helfend zur Seite 
ſtehen kann, und die geeignet wäre, die großen Fehler zu beſeitigen, welche 
täglich die Laien aus Unkenntnis in hygieniſchen Dingen zu ihrem eigenen 
und zum Schaden des Gemeinweſens begehen. Unberechtigt wäre es, wollte 
man in Arztekreiſen gegen eine ſolche Belehrung einwenden, daß dadurch eine 
unnötige und ſchädliche Populariſation der mediziniſchen Wiſſenſchaften erfolge. 
Auch ich bin ein entſchiedener Gegner einer Populariſierung von rein ärztlichen 
Dingen; doch darum handelt es ſich hier gar nicht, ſondern nur beratend 
wollen wir den Laien zur Seite ſtehen und prophylaktiſch wirken, indem wir 
den Weg zeigen für eine geſunde rationelle Lebensweiſe. 

Das vorſtehende Ziel ſoll erreicht werden durch ſyſtematiſche Vorträge, 
ſowie durch Hinweiſung, Beteiligung und Unterſtützung der beſtehenden hygiei— 
niſchen Wohlfahrts-Einrichtungen. Der Stoff hierfür iſt außerordentlich groß: 
Die ganze häusliche Geſundheitspflege, wie Wohnungshygiene, xationelle Be⸗ 
leuchtung, Heizung, Wohnungsreform, die noch ſehr im argen liegende Haut- 
pflege, Pflege der Säuglinge x. gehören hierher; auf dem Gebiete der Volks- 
ernährung thut eine Belehrung der Frauen ſehr not und wird zur Folge haben, 
daß viele unnötige Ausgaben gerade in jenen Volkskreiſen erſpart würden, wo 
die beſchränkten Einnahmen Umſicht und Sparſamkeit doppelt zur Pflicht machen; 
über eine geſundheitliche Bekleidung beſtehen die größten Irrtümer, der unklare 
Begriff der Erkältung muß endlich auch für den Laien ſeinen myſtiſchen Bei⸗ 
geſchmack verlieren, und auch die Hygiene außerhalb des Hauſes muß anders 
als bisher Gemeingut aller werden. 

Hiermit glaube ich, die Zwecke, die der Verein verfolgen wird, klar 
gelegt zu haben. 

Ich fordere nun Herrn Dr. Beerwald auf, uns mitzuteilen, welche 
Herren bis jetzt dem Komite beigetreten ſind.“ 

Herr Dr. Beerwald teilt mit, daß ſich das Komite außer den an⸗ 
weſenden noch aus folgenden Herren zuſammenſetze: 

Geheimer Medizinalrat Prof. Dr. Köhler, Geheimrat und vor— 
tragender Rat im Miniſterium für Handel und Gewerbe F. Lu⸗ 
ſensky, Regierungs- und Medizinalrat Dr. Wehmer, Bürger- 
meiſter Kirſchner, Regierungsrat Dr. Kautz, Fedor von 
Zobeltitz, Vorſitzender der Arztekammer für die Provinz Branden⸗ 
burg Geheimer Sanitätsrat Dr. Becher, Geheimer Sanitätsrat 
Dr. Küſter, Geheimer Medizinalrat Prof. Dr. Eulenburg, 
Kommerzienrat Bialon, Buchdruckerei-Beſitzer Büxenſtein, 
General-Superintendent D. Dryander, General-Superintendent 
D. Faber, General-Superintendent D. Braun, Rechtsanwalt 
H. Franc, Geheimrat Prof. Dr. B. Fränkel, Architekt Ger⸗ 
lach, Geheimer Kommerzienrat Goldberger, Albrecht Gutt— 
mann, Direktor des Vereins junger Kaufleute von Berlin Alb. 
Heymann, Geheimrat Prof. Dr. Heubner, Kommerzienrat 
Emil Jacob, Ober-Stabsarzt Dr. Kühne, Otto v. Leixner, 
Geheimrat Prof. Dr. Liebreich, Kommerzienrat Lucas, Lehrer 
Franz Matthes, Fabrikbeſitzer Max Moniac, Verlagsbuch⸗ 
händler Rudolf Moſſe, Kommerzienrat Hugo Oppenheim, 
Herausgeber der Täglichen Rundſchau Dr. Rippler, Rechts- 
anwalt und Notar Ad. Salomonſohn, Fabrikbeſitzer H. Seel— 
meyer, Apothekenbeſitzer R. Schering, Prinz Albrecht zu 
Solms-Braunfels, ſtellvertretender Direktor der Breslauer 


me 
* 


1 


Protokoll des Deutſchen Vereins für Volkshygiene. 927 


Diskontobank Franz Schütz, Direktor des Dorotheenſtädtiſchen 
Realgymnaſiums Prof. Dr. Schwalbe, Oberſtleutnant Triepcke, 
Direktor B. W. Vogts, Rektor der Univerſität zu Berlin Prof. 
Dr. Waldeyer, Ober-Bürgermeiſter a. D. Weber, Dr. Theo⸗ 
dor Weyl, Dr. L. Weil, Friedrich Spielhagen, Minifter 
von Herrfurth, Branddirektor Giersberg, Sanitätsrat Dr. 
Gerſter, Braunfels. 

Bei Punkt 2 der Tagesordnung erklären die Anweſenden durch Akkla— 
mation und nachfolgende ſchriftliche Erklärung den 

Deutſchen Verein für Volks-Hygiene 
durch ſie als begründet. f 

Darauf erklären ſich die Anweſenden offiziell als Organiſations-Komite 
dieſes Vereins, indem ſie den nicht anweſenden Herren, welche ſeinerzeit ſich 
ebenfalls bereit erklärt haben, einem ſolchen Komite beizutreten, das Recht frei 
laſſen, nachträglich ſich dieſem jetzt offiziellen Komite anzuſchließen. 

Auf Veranlaſſung des Herrn Geheimrat von Leyden wird nun zur 
Wahl des proviſoriſchen Vorſtandes geſchritten und wird durch Akklamation 
auf Vorſchlag von Herrn Geheimrat von Leyden Herr Geheimrat Rub⸗ 
ner als 1. Vorſitzender gewählt. Herr Geheimrat Rubner nimmt die 
Wahl an. 


Als 2. Vorſitzenden ſchlägt Herr Geheimrat Rubner Herrn Geheim— 
rat von Leyden vor, welch letzterer zum großen Bedauern der Anweſenden 
wegen anderweitiger Arbeitsüberbürdung zunächſt die Wahl ablehnt, den Verein 
aber ſeiner werkthätigen Mithilfe und ſeines regen Intereſſes verſichert und 
zuſammen mit Herrn Geheimrat Prof. Dr. Kirchner den Herrn Dr. Grafen 
Douglas zum 2. Vorſitzenden vorſchlägt. Die urſprünglichen Bedenken des 
Herrn Grafen Douglas weiß Herr Geheimrat von Leyden zu beſeitigen 
und Herr Graf Douglas nimmt die Wahl an, indem er den jungen Verein 
nach Kräften zu unterſtützen verſpricht. 

Zum Schriftführer wird Herr Dr. Beerwald von Herrn Geheimrat 
Rubner vorgeſchlagen und ebenfalls durch Akklamation gewählt. Herr Dr. 
Beerwald nimmt die Wahl an. 

Auf Vorſchlag des Herrn von Leyden wird von weiteren Wahlen 
vorläufig Abſtand genommen und Herr von Leyden empfiehlt jetzt dem ge— 
wählten Vorſtande, die Organiſation weiter auszuführen, einen Statuten-Entwurf 
auszuarbeiten und rechtzeitig den Komite-Mitgliedern zuzuſtellen, eine Verbin⸗ 
dung mit dem „Deutſchen Verein für Geſundheitspflege“ zu ſuchen, und eine 
neue Verſammlung des Organiſations-Komites in der zweiten Hälfte des April 
einzuberufen, in welcher ſodann die weiteren Beſchlüſſe über die praktiſche Durch⸗ 
führung des ganzen Planes auf Grund der von dem proviſoriſchen Vorſtande 
geſchaffenen Vorarbeiten gefaßt werden ſollen. 

Nachdem auch die Herren Geheimrat Prof. Garbe und Ober-Verwal— 
tungsgerichtsrat Dr. Kühne ſich in dieſem Sinne geäußert, erhält auf Ans 
regung des Herrn Dr. Beerwald der proviſoriſche Vorſtand das Recht, 
ſich durch Kooptation auf ſechs Mitglieder zu vervollſtändigen, und Herr 
Schwalbe ſpricht den Wunſch aus, daß einer der drei zu kooptierenden 
Herren ein Juriſt ſein möge. 

Zu Punkt 3 der Tagesordnung berichtet Herr Dr. Beerwald, daß 
die Firma Büxenſtein dem Verein Mk. 10000 zu einem Preisausſchreiben 
für ein populär gehaltenes Werk über Geſundheitspflege zur Verfügung ge— 

15* 
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ſtellt habe. Nachdem die Herren Geheimrat Schmidtmann, Geheimrat 
Kirchner und Ober-Verwaltungsgerichtsrat Dr. Kühne, ſowie Herr Rechts- 
anwalt Dr. Bauer dazu das Wort ergriffen, wird beſchloſſen, der Firma 
Büxenſtein mitzuteilen, daß über dieſen Antrag nach der Annahme der Statuten 
in der nächſten Sitzung des Komites beraten werden ſoll. 

h 72 Punkt 4 der Tagesordnung wird bis zur nächſten Sitzung vertagt, 
725 * doch mit dem Wunſche, daß die erſte öffentliche Verſammlung des Vereins 
e noch vor Beginn des Sommers abgehalten werden ſoll, und zwar, wenn 
möglich, im Rathauſe, nachdem Herr Geheimrat Rubner die Rede in der 
Verſammlung zugeſagt hat. a 

Schluß der Sitzung gegen 11 Uhr abends. 
Prof. Dr. Rubner. Graf Douglas. 
Dr. K. Beerwald. 


Wie ſchützt man sich vor Krankheiten?“) 
Von 


Dr. Alexander Szana, prakt. Arzt in Temesvär. 


Geehrte Mitbürger! 

ö Es iſt eine altbekannte Thatſache, daß des Menſchen höchſtes Gut die 
9 Geſundheit iſt. Millionen Menſchen ſtreben in aufreibender Haſt nach Rang 
und Reichtum und wenn ſie krank werden, dann nützt ihnen weder Geld noch 
Anſehen und ſämtliche Genüſſe des Lebens werden für ſie unnütz und wert— 
los, weil nicht genießbar. Ich ſah ſchon Millionäre, die durch eine Krank— 
heit verbittert und lebensüberdrüſſig wurden, und ich ſah ſchon arme Ar- 
beiter, die glücklich und zufrieden waren, wenn ſie nach des Tages Mühſal 
zu den Ihrigen heimkehrten und geſund an Körper und Seele, das einfache 
Abendbrod verzehrten. Wie oft und wie gern würde der Reiche mit dem 
Armen tauſchen, wenn er deſſen Geſundheit, ſeinen mächtigen Appetit und 
ſeinen ruhigen erquickenden Schlaf erhalten könnte. 

Wenn nun die Krankheit ſelbſt für den reichen Mann nicht angenehm 
iſt, iſt ſie unvergleichlich ſchrecklicher für den Arbeiter, der mit ſeiner körper— 
lichen Kraft, mit ſeiner Hände Arbeit ſich das tägliche Brod erwirbt, der 
alſo geſund und ſtark ſein muß, wenn er überhaupt leben will. In dem 
Momente, als er krank wird, zieht Hunger und Elend in ſein Heim. Und 
dabei iſt die Geſundheit des Arbeiters viel mehr bedroht als die des Reichen, 
1° denn abgefehen von den Gefahren, die viele induſtrielle Arbeiten in ſich bergen, 
1 Br ER hat er feine ſolch geſunde Wohnung, kann er ſich nicht ſo reichlich nähren 
I und kann bei geringerem Unwohlſein feine ſolch ſorgſame Pflege haben, wie 
die Mitglieder der beſitzenden Klaſſe. Es iſt daher für den Arbeiter in er— 


Vortrag, gehalten am 29. Jänner 1899 in der II. Arbeiterſoirse der Temesvärre 
Vereinigung des „Landes Nationalverbandes“, abgedruckt in d. Zeitſchrift. „Unſere Gejundheit“ 
Nr. 4 und 5, herausgegeben von Dr. Szana. 
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höhtem Maße wichtig und wertvoll zu wiſſen, wie er ſeine Geſundheit ſchützen 
ſoll und was er zu thun habe, um von ſich und ſeiner Familie Krankheiten 
fernzuhalten. 

Kann man ſich vor Krankheiten ſchützen? 

Nun hört man aber ſehr oft die Fragen: Ja, kann man ſich denn 
überhaupt vor Krankheiten ſchützen? Iſt es denn nicht im Buche des Schick— 
ſals vorgeſchrieben, wer krank werden ſoll und wer nicht? Und dann, waren 
denn nicht immer Krankheiten und werden denn dieſe je aufhören? 

Auf all dieſe Fragen kann ich nach langem, gewiſſenhaftem und ein- 
gehendem Studium mit der Erklärung antworten, daß man Krankheiten that— 
ſächlich vermeiden kann und wir unter zehn Fällen neunmal durch 
eigenes Verſchulden krank werden. Unter 10 Kranken hätten es 
9 vermeiden können, krank zu werden, wenn ſie gewußt hätten, wie die Krank— 
heiten entſtehen und wie wir uns gegen dieſelben ſchützen müſſen. Hierüber 
will ich nun heute kurz Aufſchluß erteilen. 


Wie entſtehen Krankheiten? 


Die Krankheiten entſtehen — von den Unfällen abgeſehen — auf 
zweierlei Art. Betrachten wir die erſte, wenn nämlich die Krankheit von 
außen her in unſeren Körper dringt. Es giebt in der Luft und an den 
Gegenſtänden haftend eine Menge winzig kleiner Pilze, die, wenn ſie in den 
menſchlichen Körper gelangen, ihn krank machen. Dieſe, Krankheiten ver— 
urſachenden Pilze ſind ſo klein, daß man ſie mit freiem Auge gar nicht ſehen 
kann. Man müßte ihrer viele Millionen auf einen Haufen legen, damit ſie 
auch nur ſo bemerkbar werden, wie der Kopf einer Stecknadel. Trotz ihrer 
Kleinheit ſind dieſe winzigen Beſtien ſo fruchtbar, daß ſie, einmal in den 
Menſchen hineingekommen, ſich dort in ſolch großem Maße vermehren, daß 
der Körper krank wird; hiebei muß jedoch vorausgeſetzt werden — worauf 
ich ſpäter noch ausführlicher hinweiſen werde, — daß die Pilze im Körper 
günſtigen Grund und Boden zur Vermehrung finden. Dieſe Pilze verurſachen 
die Diphtherie, den Scharlach, Typhus, und noch viele andere Krankheiten, 
die alle „Infektions- oder Anſteckungs-Krankheiten“ genannt werden, weil die 
Pilze, die Krankheitskeime in den geſunden Menſchen gelangen und auch 
dieſen krank machen. 

Die zweite Art der Entſtehung von Krankheiten iſt dagegen die, daß 
wir uns leichtfertiger- oder unbewußterweiſe ſelbſt Schaden zufügen. Entweder 
wir eſſen mehr, als wir vertragen, oder wir kleiden uns nicht ſo, wie es 
die Jahreszeit, die Witterung erfordert, oder wir wählen Speiſe und Trank 
nicht richtig, mit einem Worte, wir ſündigen gegen unſere Geſundheit und 
lernen dieſe erſt dann ſchätzen, wenn wir krank geworden ſind. 


Wie ſchützen wir uns alſo vor Krankheiten? 

Nun will ich auf die Frage antworten, wie wir uns in dem einen 
und dem anderen Falle vor Krankheiten ſchützen ſollen. Bei den von außen 
kommenden Leiden, alſo gegen die erwähnten Pilze wäre es das einfachſte 
Mittel, wenn wir dieſe Pilze, reſpektive all jene Menſchen und Gegenſtände, 
von denen wir wiſſen, daß ſie mit dieſem Pilze in Berührung kamen, meiden 
würden. Und dieſes bequeme und ſichere Mittel wenden wir auch an bei 
einzelnen ſeltenen Krankheiten. Ein vernünftiger Menſch wird zum Beiſpiel 
zu einem Diphtherie- oder Scharlach-Kranken nicht gehen, wenn ſein Beruf 
ihn nicht dazu zwingt; auch wird er ſeine Kinder nicht in die Nähe eines 
ſolchen Kranken laſſen. 
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Leider iſt es nicht möglich, dieſes einfache Schutzmittel bei allen Krank⸗ 
heiten anzuwenden. So iſt es z. B. erwieſen, daß jeder zwanzigſte Menſch 
bruſtkrank und ſein Auswurf voll jener kleinen Pilze iſt, die eben die Bruſt⸗ 
krankheit (Tuberkuloſe) verurſachen und die unter Umſtänden auch uns krank 
machen. „Ja, aber wie ſollen wir denn wiſſen, wer bruſtkrank iſt und 
wem wir daher ausweichen ſollen?“ frägt man allgemein. Und thatſächlich 
giebt es fo viel bruſtkranke Menſchen, die fortwährend und überall ſpucken 
und huſten und der Auswurf enthält fo grenzenlos viele Krankheitspilze, daß 
wir faſt ſtündlich in der größten Gefahr ſchweben. Wie ſollen wir uns 
nun gegen dieſe Krankheit ſchützen? 

Zum Glücke der Menſchheit können die Krankheitspilze, die auch Bazillen 
genannt werden, nicht jedermann ein Leid zufügen. Geradeſo wie Schimmel 
auf einem trockenen, hellen und luftigen Platz ſich nicht verbreitet, ſo kann 
auch der Bazillus nicht in jedem Menſchen feſten Fuß faffen und ſich ver- 
mehren. Und darin ſteckt nun das große Geheimnis, wie wir uns vor dem 
Krankwerden bewahren können. Es iſt ſo einfach als wahr: um die Bazillen 
unſchädlich zu machen, iſt weder Karbol, noch Weihwaſſer nötig. Dem v oll⸗ 
kommen geſunden, kräftigen und abgehärteten Menſchen 
ſchaden die Krankheitspilze nicht. Aber ich verſtehe hierunter nur 
thatſächlich vollkommen geſunde Menſchen. Derjenige halte ſich nicht hiefür, 
der mir ſagt: „Mir fehlt, Herr Doktor gar nichts, nur des Morgens bin 
ich ſehr „verſchleimt“, — denn der geſunde Menſch iſt weder in der Früh 
noch am Abend verſchleimt. Auch darf ſich niemand für vollkommen geſund 
halten, der erſt dann zur Arbeit greifen kann, wenn er vorher mit einem 
tüchtigen Schluck Schnaps ſein Blut aufrüttelte. Aber auch der darf ſich 
nicht mit ſeiner Geſundheit brüſten, der bald mit Pillen, bald mit Bitter⸗ 
waſſer ſeiner Verdauung nachhelfen muß, der bei dem geringſten Luftzug gleich 
Huften oder Schnupfen bekommt. Wenn wir das erreichen wollen, daß die 
Pilze, die Bazillen uns nichts anhaben können, dann müſſen wir ſtreben, 
vollkommen geſund zu ſein und müſſen ſtrenge darauf achten, daß wir ſelbſt 
uns keinen Schaden zufügen. Wir müſſen vor allem ſo leben, wie es die 
Natur von uns fordert. ; 

Hiezu will ich einige Rathſchläge erteilen, die umſomehr zu beherzigen 
ſind, als von der Einhaltung derſelben unſere Geſundheit, das höchſte Gut 
unſeres Lebens, abhängt. 

Auf 4 Dinge müſſen wir achten, mit 4 Dingen müſſen wir umzugehen 
wiſſen, wenn wir geſund bleiben wollen. Dieſe 4 wichtigen Dinge, die Wunder 
wirken können, ſind 


Luft, Waſſer, Nahrung und Bewegung. 
Beſaſſen wir uns nun mit dieſen Dingen der Reihe nach. 


Die Luft und das Lüften! 


Die Luft iſt für uns am wichtigſten. Speiſe und Trank kann man auch 
tagelang entbehren, aber ohne Luft kann der Menſch auch nicht eine Minute 
exiſtieren. Und trotzdem, wie viel Sorgfalt, wie viel Zeit verwenden wir 
zur Zubereitung der Speiſen und wie wenig kümmern wir uns darum, wie 
die Luft iſt, die wir einatmen. In vielen vornehmen Häuſern machte ich die 
Erfahrung, daß auf meine Mahnung, die Lüftung der Zimmer ſorgfältigſt 
durchzuführen, mir die Antwort wurde: „Das Fenſter war ja in der Früh 
eine Stunde lang offen“. Alſo dieſe eine Stunde ſoll genügen, das Zimmer 
für den ganzen Tag mit friſcher Luft zu füllen? Welch koloſſaler Irrtum! 
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Wenn wir eine geſunde Zimmerluft haben wollen, dann müſſen wir wenigſtens 
ſtündlich Thüren und Fenſter öffnen, damit die friſche Luft die ganze Wohnung 
durchziehe, oder aber im Sommer Tag und Nacht, im Winter während des 
Tages wenigſtens den obern Teil des Fenſters offen laſſen. Man fürchte 
ſich nicht vor Erkältung, Lüften iſt nur Gewohnheitsſache und wer einmal damit 
begonnen hat, wird es nicht mehr gerne miſſen wollen. In meinem Schlaf: 
zimmer ift das Fenſter fo konſtruirt, daß das Ziehenſan einer Schnur genügt, 
damit ſich das obere Fenſter öffne. Und trotz der Winterkälte geſchieht es 
häufig, daß mein dreijähriges Söhnchen die Schnur ergreift und das Zimmer 
ſelbſt lüftet, ihm iſt eben nicht mehr jede Luft gut genug. 

Die Luft verdirbt der Staub und die durch uns ſchon verbrauchte und 
wieder ausgeatmete Luft. Je mehr Leute daher in einem Zimmer ſind, um 
ſo mehr wird die Luft verdorben. Man prüfte die Luft in den Tabakfabriken 
und fand, daß in denſelben gerade zehnmal mehr ausgeatmete, ſchlechte Luft 
iſt als in der Straßenluft; Staub ſogar 100mal mehr. Wird ſich nun 
noch jemand darüber wundern, daß unter den Tabakfabrikarbeitern jo viele 
bruſtkrank ſind? Der Staub und die ſchlechte Luft machen unſere Lunge 
weniger widerſtandsfähig, verſchleimt, katarrhaliſch und wenn in dieſem Zuſtande 
die Bruſtkrankheit erzeugende Pilze hineingeraten, dann iſt natürlich das 
Unglück fertig. 

Meiden wir daher ſorgſamſt den Staub und Rauch, denn dieſe Dinge 
ſchwächen unſere Lunge und machen ſie zum geeigneten Boden für die Bruſt⸗ 
krankheit. Oeffnen wir dagegen Fenſter und Thüren, damit unſere Wohnung 
ſtets von friſcher Luft durchſtrömt ſei. 

Was für den Geſunden wichtig iſt, das iſt für den Kranken geradezu 
eine Lebensbedingung: das Krankenzimmer muß alſo noch ſorgfältiger gelüftet 
werden. Erſt vor Kurzem rief man mich zu einem an Lungenentzündung 
ſchwer erkrankten Manne und man bat, ich möge raſch kommen, „denn er 
wolle ſterben.“ Ich eile hin und ſehe zu meiner größten Entrüſtung einen 
Schwerkranken im Bette und um dasſelbe herumſtehend etwa 8 liebe Weiber 
und 10 gute Nachbarn, ſo daß man im Zimmer keine Stecknadel hätte fallen 
laſſen können. Natürlich war die Luft im Zimmer ſo miſerabel ſchlecht, 
daß der arme Kranke faſt erſtickte und nur ſo nach Luft ſchnappte. Ich 
öffnete raſch die Fenſter, expedierte ſämtliche Nachbarn und der Kranke bekam 
Luft und fühlte ſich gleich beſſer. 

Dieſe Methode wurde übrigens auch ſchon in großem Maßſtabe ver⸗ 
ſucht. Es war während des engliſch-ruſſiſchen Krieges, daß in einem Spital, 
das von Verwundeten überfüllt war, Typhus ausbrach. Die armen Berwun- 
deten erkrankten nach der Reihe an Typhus und ſtarben auch daran. Tag 
für Tag kamen neue Fälle vor und das Umſichgreifen des Typhus konnte 
nicht verhindert werden. Da kam den Arzten ein rettender Gedanke Sie 
ließen eine ganze Seitenwand des Baracken⸗Spitals ausheben, jo daß die 
Luft durch das Spital frei ſtrömte und die Typhusepidemie hörte bald auf*). 

Die enorme Wichtigkeit, der friſchen Luft kann man noch mit unzähligen 
Fällen beweiſen. Es iſt z. B. bekannt, daß es den mit Keuchhuſten befallenen 
Kindern in der Nacht am ſchlechteſten geht, denn gewöhnlich in der Nacht be⸗ 
kommen ſie die heftigſten Huſtenanfälle. Und was glaubt man, weshalb? 
Weil nachts die Zimmerluft ſchlecht iſt. Die Eltern mögen die Fenſter 
öffnen und die Anfälle werden mäßiger werden. Wie würden wir uns ekeln, 


) Hiebei wirkten wohl auch noch andere Umſtände mit. Red. d. Hzg. 
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wenn wir das Waſſer trinken müßten, das vorher in dem Munde eines anderen 
war und in einem engen Zimmer ſollen wir uns nicht ekeln, die Luft ein⸗ 
zuatmen, die ein anderer ausatmete? 

Uns Arzte fragt man oft, wieſo es kommt, daß wir zu ſo vielen 
Kranken gehen, ſo viele anſteckende Krankheiten behandeln und doch nicht auch 
krank werden? Es vergeht kein Tag, daß ein Bruſtkranker nicht uns direkt 
ins Geſicht haucht und gar oft huſtet er uns an, ohne daß wir die Tuber⸗ 
kuloſe bekämen. Viele glauben, wir Arzte hätten irgend ein geheimes Mittel, 
welches uns gegen Infektionskrankheiten feit, und es trafen ſich ſchon Leute, 
die ſich von mir dieſes Mittel erbaten. Nun ich will es jetzt verraten, offen 
und aufrichtig, damit es alle wiſſen mögen: dieſes Mittel iſt die Luft. Da⸗ 
durch nämlich, daß wir den ganzen Tag in der Luft ſind, uns gehörig aus⸗ 
lüften, werden wir die Krankheitspilze los.“) 

Deshalb betone ich es nochmals: lüften wir unſere Zimmer! 
Halten wir uns ſo oft wie möglich in freier Luft auf! Meiden 
wir Staub und Rauch! 


Das Waſſer und die Bäder. 


Als zweites Element zur Erhaltung unſerer Geſundheit nannte ich 
das Waſſer. Nicht das Waſſer meine ich, welches wir trinken, ſondern 
die Bäder. Leider ſind wir mit dieſen noch ſchlechter daran, als mit der 
Zimmerlüftung. Es giebt Tauſende von Menſchen, die im ganzen Leben 
keine fünfmal badeten. Ich kenne große Herren, die einmal im Jahre baden 
und viele Leute, die ſich vor dem Waſſer ſo fürchten wie die kleinen Kinder. 
Und doch ſind die Bäder äußerſt wichtig und gleichfalls ein Hauptfaktor unſerer 
Geſundheit. Nur durch die Bäder öffnen ſich gründlich die in unſerer Haut 
befindlichen Poren und durch dieſe Offnungen entfernen ſich dann aus dem 
Menſchen die ſchlechten, giftigen Stoffe. Wenn wir nicht baden, verſtopft 
der Schmutz dieſe Offnungen und die ſchädlichen Stoffe bleiben im Körper. 

Insbeſondere die kalten Bäder haben noch eine weitere wertvolle Eigen— 
ſchaft, indem ſie uns abhärten. Wer ſich oft kalt badet, der erkältet ſich 
nicht leicht, dem ſchadet nicht der geringſte Luftzug. Das kalte Waſſer ge— 
wöhnt den Menſchen, Kälte und Hitze, Wind und Zug ohne üble Folgen zu 
ertragen. Ich hatte einen Kranken, der ſo empfindlich war, daß er ſelbſt 
vor ſein Bett eine ſpaniſche Wand ſtellte, damit bei aufgehender Thüre ihn 
ja kein Lufthauch berühre, ein Glas kaltes Waſſer und der Mann war ſchon 
erkältet. Nun begann ich mit ihm eine radikale Kur. Ich befahl ihm näm⸗ 
lich, täglich vor ſein Bett ein großes Schaff kaltes Waſſer zu ſtellen und in 
der Früh ohne Furcht aus dem warmen Bette in das kalte Waſſer zu ſteigen 
und ein paar Sekunden darin zu bleiben. Mein Patient befolgte die Vor— 
ſchrift gewiſſenhaft und obwohl er gleich am erſten Tag einen anſehnlichen 
Schnupfen bekam, hielt ihn dies von der Fortſetzung der Kur nicht ab und 
heute iſt er geſund, kräftig und abgehärtet, ſo daß ihm eine Witterung nicht 
ſobald etwas anhaben kann. Einen Schnupfen ſpürt er jetzt nie mehr und 
die kalten Bäder iſt er ſchon ſo gewöhnt, daß er dieſelben gar nicht mehr 
miſſen will. 

Für jene, die bleich, blutarm und von ſchwachem Körperbau find, ge- 
nügt im Winter ein lauwarmes Bad, doch unterlaſſe man es auch hier nicht, 
nach dem Bade ſich mit kaltem Waſſer auf einige Sekunden zu begießen. 


*) Hiebei wirkten wohl auch noch andere Umſtände mit. Red. d. Hyg. 


Wie ſchützt man ſich vor Krankheiten? 233 


Kleine Kinder ſoll man nicht in kaltem Waſſer baden, obwohl viele auch dies 
ohne Schaden thun, aber ſchon zweijährige Kinder müſſen täglich mit kaltem 
Waſſer gewaſchen werden; dieſe nur mit warmem Waſſer zu waſchen, wie 
viele Eltern es thun, iſt nicht gut. 

Für den Arbeiter, der zufolge ſeiner Beſchäftigung mit viel Staub und 
Rauch in Berührung kommt, der aber auch viel ſchwitzt, ſind Bäder beſonders 
wichtig. Im Auslande findet man auch überall Volksbäder, wo der Arbeiter 
um 2— 3 Kreuzer ein Bad nehmen kann. Neuerdings baut man in Budapeſt 
zu jeder Schule ein Bad, wo die Kinder gratis baden können. In den größeren 
Fabriken giebt es ſchon ſeit langer Zeit Bäder, ſo hat hier meines Wiſſens 
die Bahnwerkſtätte, die Tabakfabrik und die Eliſabethmühle Bäder eingerichtet, 
doch darin baden dürfen — ſo höre ich — nur die Herren. Seitens der 
Leiter der hieſigen Zündholzfabrik beſitze ich das Verſprechen, auch für ihre 
Arbeiter ein Fabriksbad zu errichten. 

Das Eſſen und das Trinken. 


Als dritter Faktor zur Erhaltung der Geſundheit iſt die Nahrung 
zu betrachten. Alt, aber wahr iſt das deutſche Sprichwort: „Der Menſch 
iſt, was er ißt“. Je nachdem wir unſere Nahrung verändern, verändert ſich 
auch unſer Körper. Der vollblütige Menſch kann blutarm, der magere dick, 
der ſchwächere ſtark werden — eben durch die Nahrung. Gar manches 
Rheuma, mancher Huſten, Bleichheit und Schwäche ſind nur die Folgen einer 
ſchlecht gewählten Nahrung. Die Schlaganfälle, die Gicht haben hierin ihre 
Haupturſache. Im allgemeinen kann man behaupten, daß die Reichen 
zu viel und die Armen zu wenig Fleiſch eſſen. Auch diesbezüglich iſt der 
goldene Mittelweg zu befolgen. In ſüdlicheren Gegenden giebt es Leute, die 
wahre Rieſen ſind, ohne je Fleiſch zu eſſen. Die Laſtträger von Konſtanti— 
nopel und Smyrna find berühmt davon, daß fie 2 Meterzentner auf 
einmal tragen können und doch eſſen dieſe niemals Fleiſch. In unſerem 
Klima, in dem auch ſtrenge Kälte keine Seltenheit iſt, würden wir es nicht 
für ratſam halten, das Fleiſch ganz zu meiden. Eſſen wir auch Fleiſch, 
aber leben wir nicht ausſchließlich von Fleiſch! Vergeſſen wir nicht, daß 
auch das Obſt in unſerer Nahrung von großer Wichtigkeit iſt. 

Es iſt Schr ſchädlich, die Speiſen ſtark zu würzen. Die ſtark papri⸗ 
zierten, oder gepfefferten, aber auch die ſehr ſauren oder geſalzenen Speiſen 
ſind ſchädlich. All dieſe Gewürze darf man nur mäßig gebrauchen und zwar 
ſchon deshalb, weil ihr übermäßiger Genuß überflüſſigen Durſt erzeugt und 
dieſer zum Trinken veranlaßt und manchesmal auch zur Trunkſucht führt. 

Ich kann es hier nicht unerwähnt laſſen, daß der übermäßige Genuß 
der geiſtigen Getränke faſt die Hälfte der Menſchen tötet. Wer viel trinkt, 
den packt jede Krankheit leichter. In den Irrenanſtalten ſind es dreiviertel 
der Kranken, die die Trunkſucht hingebracht hat und die Gefängniſſe füllt 
auch nur dieſe Leidenſchaft und ihre Folgen. Der größte Teil der Trinker 
wird herzkrank, um dann durch Waſſerſucht zu enden. Wir ſehen daher, daß 
geiſtige Getränke, übermäßig genoſſen, eine der größten Gefahren für unſere 
Geſundheit bilden. 

Ein geſunder Mann darf täglich mehr als ein halb Liter Wein nicht 
trinken, und auch dieſes halb Liter iſt nicht unbedingt nötig. Es iſt eine 
irrige Anſicht, zu glauben, daß man leichter arbeiten kann, wenn man was 
„Stärkendes“ trinkt. Schon lange wurde konſtatiert, daß der Nichttrinker 
nicht nur beſſer arbeiten kann, ſondern auch viel ſpäter ermüdet als der 
Trinker. 
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Kindern ſind geiſtige Getränke ein thatſächliches Gift und jene Eltern, 
die ihren geſunden Kindern Wein geben, verdienen Prügel. 


Die Bewegung. 

Nun find wir zum vierten Punkt angelangt, zur Bewegung. Hier- 
über iſt es vielleicht unnötig, dem Arbeiter viel zu ſagen, denn er iſt ja tags⸗ 
über fortwährend in Arbeit, alſo in körperlicher Bewegung. Viele, ſehr viele 
Krankheiten der Reichen ſtammen daher, daß dieſe zu wenig Bewegung machen. 
Gar mancher reiche Mann wurde geheilt, indem der Arzt ihm das Holzhacken 
befahl. In der Schweiz giebt es auch eine Heilanſtalt, in der die reichen 
verweichlichten Kranken als Arbeiter beſchäftigt werden und dort müſſen ſie 
tüchtig arbeiten, bis ſie wieder ſtark und kräftig ſind. Neuerdings iſt auch 
das Byciklefahren berufen, bei der wohlhabenderen Klaſſe die körperliche Ar⸗ 
beit zu erſetzen und ich ſah ſchon einige alte Leiden durch dieſen Sport heilen. 

Der Arbeiter ſoll ſich nur das merken, daß auch in der Bewegung die 
Abwechslung wichtig iſt. Wer alſo den ganzen Tag ſitzend arbeitet, der 
unterlaſſe es nicht, ſobald er freie Zeit hat, viel zu gehen. Die Schneider 
ſind deshalb bleich und gewöhnlich magenkrank, weil ſie von früh bis ſpät 
Abends ſitzen. In neueſter Zeit kann man mit Turnübungen ſolch ſchwere 
Leiden heilen, gegen die die früheren Arzte ganz machtlos waren. 

Hiemit habe ich in großen Zügen erklärt, wie man leben muß, um 
geſund zu bleiben. Vielleicht hätten es Viele lieber geſehen, wenn ich Tropfen 
oder Pillen empfohlen hätte, die man einnehmen muß, um nie krank zu 
werden. Leider giebt es ſolche Wundermittel nicht. Geſund zu erhalten 
vermag uns nur die Natur. Wer daher geſund bleiben will, vergeſſe nicht 
die geeignete Anwendung von: 


Luft, Waſſer, Nah rung, Bewegung! 


Einige Winke für Tungenkranke. 
Von 


einem Laien aus eigener Erfahrung mitgeteilt. 


0 (Nachdruck verboten.) 

Wer erwartet, daß ich Heilmittel eigener Erfindung vorſchlagen werde, 
oder von mir Zaubermittelchen mit wunderſam klingenden Namen erwartet, 
wird enttäuſcht werden. Ich halte ziemlich wenig von den unfehlbaren Rat⸗ 
ſchlägen auch noch fo ergrauter Weiber, ſelbſt wenn dieſelben in einem gott- 
vergeſſenen Neſte oder in irgend einer geheiligten Grotte domicilieren. 

Ich hege Vertrauen zur ärztlichen Wiſſenſchaft und halte ſie für eine 
der ſchönſten, erhabenſten Wiſſenſchaften, weil ſie ſo viel nützen kann, weil ſie 
ſo viel Unglück heben und ſo viel Glück ſtiften kann und ſehe ihre Irrtümer 
als notwendiges Übel an. Denn was iſt vollkommen auf Erden?! 

Ich bemerke blos, daß ich den in der Praxis durchführbaren Mitteln 
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mehr Wert beimeſſe, als jenen, die blos in der Theorie ein ſchönes Reſultat 
repräſentieren. Demgemäß ſehe ich z. B. in Caviar trotz ſeines hohen 
Nährwertes kein Heilmittel für Arme gegen Lungenkrankheiten und muß den 
diesbezüglichen Rat eines Arztes, den er einem armen Teufel gab (der Fall 
iſt paſſiert) als ziemlich unpraktiſch bezeichnen — es ſei denn, er hätte auch 
die bekannten Rezepte an die Staatsbanken mit herausgegeben, was aber nicht 
der Fall war. Caviar iſt nichts für Arme. 

Arco, Meran, Mentone, San Remo mögen in dem gleichen Sinne 
excellente Wirkungen haben, mit der Eruirung deſſen iſt den Armen nicht 
geholfen. Und es giebt ſo entſetzlich viel Arme! 

Dagegen giebt es, wie es in neuerer Zeit Wiſſenſchaft und Heilerfolge 
unwiderlegbar feſtſtellten, auch außer genannten Orten viele Orte, welche hei— 
lend wirken. Dieſe Orte find: jeder Ort am Lande, welcher 
kein Fieberneſt iſt, alſo nicht in ungeſunder Gegend, in der 
Nähe von Sümpfen gelegen iſt, halbwegs gegen Winde, be— 
ſonders gegen kalte Nordwinde geſchützt iſt und wo nicht 
Staubplage herrſcht. Und ſolche Orte giebt es, Gott ſei Dank, ſehr 
viele. Verwandte am Lande, wo man billig auskommen kann, 
hat faſt jeder — damit iſt die Heilung ſo ziemlich jedem er— 
möglicht. Der Koſtenpunkt war der bedeutendſte Helfershelfer der Krank— 
heit — iſt dieſer einmal beſeitigt, erſcheint die Möglichkeit der Durchführung 
einer, wenn auch langen Kur, ſehr vielen gegeben. i 

Denn nirgends ſteht es geſchrieben, daß Bruſtkranke nur durch Arcoer 
oder San⸗Remoer Luft geheilt werden können. Durch die Luft der Natur, 
durch unverdorbenes Naturprodukt, das bedeutet hier Arco und San-Remo. 
Reine Luft iſt das Serum gegen die Krankheit, und die Einimpfung der— 
ſelben erfolgt mit jedem Atemzuge. 

Ferner geſchah früher noch ein großer Irrtum. So aufgeklärt und 
orientiert heute die Welt iſt, der Kranke bekam zumeiſt irrige Aufklärungen 
über die Koſten in Kurorten. Und die materielle Seite der Dinge iſt ein- 
mal auch eine Hauptſache. Selbſt viele Arzte haben keine richtige Vor: 
ſtellung über den Koſtenpunkt, z. B. in Meran und das iſt ſchade. Das 
bekannte Rezept Kaiſer Joſef II. hat ebenſo viel und vielleicht noch mehr 
genützt, als jenes des Arztes. Jede Banknote iſt ein wertvolles Rezept. 


Wie viele wurden wegen einer den Thatſachen nicht entſprechender Orientie⸗ 
rung in der Heimat zurückgehalten! Undzwie viele „fielen hinein“, wählten ſich, 
nicht orientiert, eine teure Unterkunft, machten ſich ſelbſt irrige Begriffe, ver⸗ 
breiteten dieſe und mußten die Kur ſchließlich in der Mitte abbrechen, be⸗ 
zahlten oft mit ihrem Leben — nur weil ſie nicht, oder nicht gut 
orientiert waren. Ich ſelbſt hätte, wenn ich im Anfange gut orientiert 


„) Ein Provinzialismus, der vielen Leſern nicht geläufig ſein könnte und wohl der Er⸗ 
klärung bedarf. „Jauſe“ iſt ein Nachmittags⸗Imbiß. 
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geweſen wäre, einige hundert Gulden erſparen können. Denn als ich nach 
meiner Bruſtfellentzündung zuerſt nach Arco kam, wurde ich in ein Hotel 
gewieſen, wo ich täglich fl. 4. 60 für die reine Penſion ohne Getränke, ohne 
Jauſe*) zahlen mußte. Das war entſchieden ein Fehlgriff des Doktors, 
der mich in jene Penſion wies, denn er mußte auf den erſten Blick geſehen 
haben, daß ich nicht reich bin, oder wenn nicht, ſo hätte er fragen ſollen, 
denn in der Mehrzahl derartiger Fälle geht das dann auf Koſten der Dauer 
der Kur. Es giebt dort auch Penſionen zu fl. 2. 50 per Tag. 

Ich gehe jetzt auf die Heilfaktoren über und komme auf die Koſten 
noch zurück. 

Nachdem die Heilung auf dem Leitgedanken beruht, daß die Wider— 
ſtandsfähigkeit des Körpers die Krankheit zu beſiegen und entfernen habe, 
iſt alles zu thun, was dieſe Widerſtandsfähigkeit in Stand halten, beziehungs- 
weiſe heben, und alles zu laſſen, was ſie beeinträchtigen kann. 

In erſter Reihe kommt bei dem Kranken die ihm von Natur aus 
innewohnende Widerſtands fähigkeit in Betracht. Das heißt zu deutſch 
— gute Natur. Die muß man haben, — die kann kein Arzt, keine Wiſſen⸗ 
ſchaft geben. Die Wiſſenſchaft kann höchſtens ausbeſſern, — neu geſtalten 
nicht. Glücklich der, der eine gute Natur beſitzt. Viele Kranke dürfen in 
dieſer Hinſicht volles Vertrauen zu ſich haben, denn Jugend hat in der 
Regel große Zähigkeit. 

Dann kommt Nahrung. In meinen Augen iſt Nahrung ſogar erſte 
Hauptſache. Denn bei guter Nahrung und wenn auch nicht ganz guter Luft 
kann man noch geſunden — bei unzureichender Nahrung (und ſei es auch in 
der beſten Luft) nicht. 

Als Nahrung halte ich gemiſchte Nahrung für die wichtigſte. Natürlich 
haben mehr nährwertige Lebensmittel vor den minder nährwertigen den Vor— 
zug. Ich meine nur im allgemeinen, daß man nicht zu viel zu künſteln braucht. 

Was die auf Grund vorgenommener Unterſuchungen gemachten Aus- 
ſprüche öſterreichiſcher Arzte anbelangt, wonach überwiegend Mehlſpeiſen ge— 
nommen werden ſollen — vor allem aber rieſig viel Milch, ſo halte ich 
dieſe theoretiſch für richtig, doch in der Durchführung hat das ſeine kleinen 
Schwierigkeiten. So z. B. kenne ich wenige, die von viel Mehlſpeiſe nicht 
bald überſatt würden. Und das erſte iſt es doch unbedingt, ſich den guten 
Appetit zu erhalten und auch immer mit Vergnügen zu eſſen. Ich z. B., 
der annimmt, daß von den Mehlſpeiſen im allgemeinen die mit Milch zube- 
reiteten Reis- und Griesmehlſpeiſen die nahrhafteſten ſind, wollte einmal 
unſeren Arzten hübſch folgen. Ich zwang mich, den Milchgries zu eſſen 
— denn ich bin kein Liebhaber von dieſem Papp — einmal lief die Ge— 
ſchichte ohne Kataſtrophe ab; das zweitemal ſpazierte die ganze Beſcherung 
wieder bergauf. Wo iſt da der praktiſche Wert, ganz abgeſehen davon, daß 
man auf dieſe Weiſe die ganze Luſt zum Eſſen verliert? 

Außer den gewöhnlichen Mahlzeiten empfiehlt man zuweilen, eine „Kur“ 
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zu gebrauchen, eine Milchkur, Kakao-, Kefir- oder Eierkur. Ich hielt letztere 
am längſten aus, doch iſt das individuell. Lange hält man überhaupt keine 
ſolche Kur aus. Mit der Milchkur konnte z. B. ich, der ich ſonſt der letzte 
bin, der ſie verleumden wollte, mich nicht gut befreunden. Sie verurſachte 
mir ſehr leichten Stuhlgang. Diarrhöe iſt ſeither jener Artikel, den ich mir 
am leichteſten beſchaffen kann. Kefirkur oder Traubenkur vertragen wieder 
Andere nicht gut. 

Deshalb iſt meine perſönliche Anſicht: Gute, nahrhafte, abwechſelungs— 
reiche Koſt; lieber mehr Mahlzeiten und weniger auf einmal. 

Der zweite Hauptfaktor zur Geſundung iſt Luft. 

Ich huldige vollkommen dem Standpunkte, daß jede reine Luft gut iſt. 
Ob kalt oder warm, ob heiterer oder bewölkter Himmel, ändert wenig. 
Selbſtredend hat die Bekleidung immer der Temperatur entſprechend zu 
erfolgen. 

Natürlich muß man in dem Klima, mit dem man angefangen hat, 
auch bleiben. Inmitten abbrechen und das entgegengeſetzte Klima aufſuchen, 
rate ich keinem. Denn die Theorie der Gleichwertigkeit warmen oder kalten 
Klimas baſiert auf der Widerſtandsfähigkeit der Haut und der Gewöhnung 
der Atmungsorgane an ein gewiſſes Klima und auf Fernhaltung von Ver— 
kühlungen. Der Kranke wird ſich, ſoferne er entſprechend abgehärtet iſt und 
keine Unvorſichtigkeiten begeht, auch in kalter Luft nicht verkühlen. Das iſt 
ja gerade der rieſige Irrtum der Laien, daß ſie glauben, die Luft führe die 
Verkühlungen herbei, ſagen wir, die kalte Luft, alſo die Luft, als ſolche — 
ohne Schuld des Betreffenden. Das iſt der koloſſale Mißgriff, dieſe ganz 
unbegründete Verleumdung der Luft. Die Luft iſt nicht im geringſten ſchuld, 
einzig und allein ihr ungeſchickter Gebrauch. Unvermittelte Abkühlung des 
erhitzten Körpers hat die Verkühlung herbeigeführt. Der Mann war erhitzt, 
hat ſich jäh abgekühlt; er iſt aus einer warmen Stube innerlich erhitzt in 
die kalte Luft getreten. Wer iſt da ſchuld, der verſtändige, oder ſagen wir, 
der verſtändig, ſein ſollende Menſch oder die Luft? 

Darum und weil der Arzt auf die menſchlichen Fehler und Schwächen 
Rückſicht nehmen mußte, weil er nicht ſicher ſein konnte, daß der Patient 
ſeine Inſtruktionen einhält, weil die Überſchreitung und Nichteinhaltung der 
Vorſichtsmaßregeln ſchon viele Opfer forderte darum, — wenigſtens iſt 
das meine Meinung — haben die Arzte eine Zeit lang bloß die ſüdlichen 
Klimate empfohlen und daraus iſt dann die verkehrte Anſicht der Laien 
hervorgegangen, daß nur ſüdliches Klima Heilkraft beſitzt. Natürlich muß 
dieſe Meinung, dieſes Vorurteil allmählich ſchwinden. Die Thatſachen, die 
Heilerfolge im Norden, reſp. gemäßigtem Klima beweiſen das Zweckent— 
ſprechende auch der dortigen Luft. 

Ich empfehle Luftgenuß ſo viel als nur möglich, und bei jedem Wetter, 
ausgenommen bei nebligem, wenn es regnet und wenn heftige kalte Winde 
herrſchen. Kleine Luftſtrömungen ſchaden nicht; mir war wenigſtens ein 
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leicher Wind immer lieber, als ſchwüle Luft. Wie oft mußte ich aber 
ſehen, daß ſich Kranke vor geringem Winde fürchteten und ſchleunigſt ins 
Zimmer retirierten. 

In dritter Reihe halte ich Abhärtung für notwendig zur Wapp⸗ 
nung des Körpers gegen Verkühlungen. 

Als Grundſatz empfehle ich: Vorſicht und ſucceſſives Vorgehen bei der 
Abhärtung. Die Abhärtung durch Luftbäder oder Waſchungen iſt allmählich 
von Schritt zu Schritt zu bewerkſtelligen. Wird ſie durch Waſſer bewirkt, 
ſo hat man mit lauem Waſſer zu beginnen, langſam und nur gradweiſe 
kälteres in Anwendung zu bringen und dies auch nur bis zu einer mäßigen 
Grenze, die individuell verſchieden iſt. 

Man hüte ſich, Kunſtſtücke zu machen; nicht Erreichung eines Rekords 
iſt das Ziel, ſondern Erreichung der Geſundheit. Dieſes Ziel iſt nur durch 
verſtändiges und bedachtes Vorgehen erreichbar. 

In gleicher Weiſe iſt mit der Bekleidung vorzugehen. 

Als ſehr günſtig, die Geſundung fördernd, aber noch mehr als das 
— auf das nachherige Geſundbleiben ſehr vorteilhaft wirkend, halte ich die 
Atemgymnaſtik, welche noch immer zu wenig Anhänger ſeitens der Laien 
und Kranken zählt, was ich mit dem lebhafteſten Bedauern berichte. Möglich, 
daß Faulheit daran ſchuld iſt, denn es iſt etwas dabei notwendig, was eine 
verteufelte Ahnlichkeit mit Arbeit hat. Viele aber arbeiten nur, wenn ſie 
dazu von anderer Seite gezwungen werden. Zur Erlangung der Geſundheit 
wird aber niemand „gezwungen“. Zur gewöhnlichen Einatmung reiner Luft 
ſind ſie noch zu haben. Zum Sitzen und Spazierengehen auch noch — zur 
Atemgymmaſtik nicht mehr. 

Ich empfehle ſie auf das eindringlichſte allen nicht Schwerkranken und 
ſolchen, die keine Neigung zu Bluthuſten haben, da fie nicht nur zur Er⸗ 
weiterung des Bruſtkorbes beträchtlich beiträgt; man bekommt nicht nur eine 
ſchöne Bruſt — ich apelliere an die Eitelkeit, womit ich manchen zu gewinnen 
hoffe, — ſondern ſie macht ſich auch in anderer Richtung, wie durch Schaffung 
beſſeren Appetits, durch leichtere und vermehrte Abſonderung von Schleim 
nützlich. 

Die Prozedur der Atemgymnaſtik erfolgt auf folgende Weiſe: 

Der Patient holt, die Hände in Hüftſtützhaltung, durch die Naſe erſt 
recht langſam und tief Luft ein und behält ſie nachher einen Moment inne, 
worauf er ſie mit raſchem Stoße ausatmet. Da mit dem Innehalten ſelten 
das richtige Maß beobachtet wird, iſt es beſſer, bloß tief einzuatmen und 
gleich auszuatmen. Auch dieſe Übungen haben mit Maß zu erfolgen, nicht 
mehr als zehnmal hintereinander und nicht öfter als dreimal täglich. 

Jeder Kranke laſſe ſich von einem Arzte behandeln, auch jene, 
welche über die Krankheit orientiert ſind. Ich ſelbſt ſtehe unter ärztlicher 
Behandlung und halte ſie für nichts weniger als überflüſſig, inſolange ich 


nicht hergeſtellt bin. 
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Dagegen halte ich es für überflüſſig, jeden Moment und wegen jeder 
Kleinigkeit zum Arzte zu laufen. Der Zweck ſoll ſein, aus dem Ausſpruche 
des Arztes hinſichtlich Beſſerung des Zuſtandes Ausdauer und Ermutigung 
zu weiterem zielbewußtem Vorgehen und Vertrauen zur Zukunft zu ſchöpfen. 
Das iſt ein viel wichtigerer Faktor und wirkt wohlthuender, als manche glauben. 
Der kranke Geiſt kann ohne geſunden Körper nicht geſunden, der kranke Körper 
nicht ohne ſich in ruhigem Gleichgewichte befindenden, der Zukunft vertrauen— 
den Geiſt. 

Hinſichtlich Bewegung halte ich für Lungenleidende am Beginne und 
Höhepunkte der Krankheit eine Liegekur für das richtige — die Dauer derſelben 
wird durch den Arzt auf Baſis des Krankheitsſtandes beſtimmt, — ſpäter 
Übergang zu mäßiger Bewegung, lieber weniger, als mehr, ſtets nach Gut— 
achten des Arztes. Unter allen Umſtänden aber nur ſo viel Bewegung, daß 
der Körper keine Anſtrengung (Müdigkeit ic.) verſpürt. 

Die Lebensweiſe muß eine ſolide und geordnete ſein. Ausſchweifungen 
führen leicht Verſchlimmerung herbei. 

Was die Krankheitserſcheinungen, wie: Fieber, Huſten, Stechen ꝛc. be— 
trifft, ſo halte ich ſpezielle Weiſungen und Kuren für überflüſſig. Am beſten 
überläßt man die Heilung der Erſcheinungen der Zeit, ohne Anwendung von 
ſpezifiſchen Mitteln. Die Erſcheinungen nehmen in gleichem Schritte mit der 
zunehmenden Beſſerung ab. 

Bei Fieber iſt Ruhe und viel freier Luftgenuß angezeigt; bei ſtarkem Huſten 
das Vermeiden von allem, was zu Huſten reizt, demnach vieles Sprechen, be— 
ſonders im Winde, zu ſcharfe Speiſen, Aufenthalt in rauchgeſchwängerten 
Räumen. 

Die Kleidung hat der Temperatur entſprechend zu ſein. Nicht über— 
mäßig warm, andererſeits auch nicht zu wenig, damit man nicht fröſtelt. 
Das Froſtgefühl iſt das Warnſignal, ſich Wärme zu holen. Wie ſchön 
und praktiſch iſt der menſchliche Körper eingerichtet! Die wunderbarſte, die 
feinſte Maſchine. Der Verſtand hat durch den Körper nur ausführen zu 
laſſen, was der Inſtinkt eingiebt. 

Die Zimmertemperatur baſiere auch auf dem Grundſatze der Abhärtung. 
10— 12 R. halte ich für genügend. Nur im Anfange ſcheint das zu kühl. 
Wenn man ſich einmal daran gewöhnt hat, fühlt man Abneigung gegen zu 
warme und heiße Räumlichkeiten, entſprechende Kleidung vorausgeſetzt. Auch 
von Schnupfen, welcher Artikel auch nicht zu den Annehmlichkeiten des Lebens 
gerechnet werden kann, bleibt man ſo eher verſchont. 

Meine Intentionen in den nicht weiter beſprochenen Sachen werden 
den ſehr geehrten Leſern klar, wenn ich ihnen meine drei Kardinalprinzipien 
für dieſes Leiden mitteile. 

1) Jedes Übel im Keime bekämpfen. 
2) Überall Mittelweg. 
3) Jede Neuerung ſucceſſive durchführen. 
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In Folgendem regiſtriere ich kurz meine Erfahrungen über die Koſten 
in Kurorten. 

Man kann überall billig und teuer leben. Es handelt 
ſich nur darum, die billigen Quellen zu finden. Sie eri- 
ſtieren, demnach können fie gefunden werden. Ohne Orientie- 
rung iſt das freilich ſchwierig. Im ganzen halte ich das Leben in Kurorten, 
wenn man eine preiswerte Penſion getroffen hat, oder es ſich ſonſt einzurichten 
verſteht, nur um ca. 30— 50% teurer, als jenes in einer beſſeren Provinz- 
ſtadt, und gar nicht teurer, als das in der Großſtadt. 

Ich verfüge über eine durch langen Aufenthalt erworbene ziemlich gute 
Orientierung hinſichtlich der Koſten in verſchiedenen Kurorten, ſowie Meran, 
Arco, Nizza, Mentone (Riviera), ſowohl das ganz billige Leben, als auch 
jenes für wohlhabende Klaſſen betreffend. 

Zum Schluſſe lege ich jedem feſt ans Herz: ſich ſo lange der 
Heilung zu widmen, bis dieſelbe erfolgt iſt. 

Halten Sie ſich, meine ſehr geehrten Leſer, mein Beiſpiel vor Augen. 
Nach der Bruſtfellentzündung widmete ich mich 8 Monate einer Kur. Der 
Arzt konſtatierte: ſehr gut gebeſſert, aber wohlverſtanden, bloß gebeſſert, noch 
nicht geheilt. Ich ging hierauf ein Jahr lang meinem Berufe (Bureau— 
beſchäftigung) nach und wurde recidiv. 

Was war die Folge? Die ſchönen Erfolge der Kur der erſten 8 Monate 
dahin und ich hatte eine Recidive zu kurieren, die gewöhnlich hartnäckiger iſt, 
als die erſte Krankheit. 

Ich ſchließe mit dem herzlichen Wunſche, daß viele aus meinem Falle 
und aus meinen Inſtruktionen Nutzen ſchöpfen mögen. 


Erſte Hilte.“ 
s Von 
Dr. Auguſt Lorinſer in Fiſchern-Karlsbad. 


Das koſtbarſte Kapital der Staaten und der Geſellſchaft iſt der Menſch. 
Jedes einzelne Leben repräſentiert einen beſtimmten Wert. Dieſen zu erhalten 
und ihn bis an die unabänderliche Grenze möglichſt intakt zu bewahren, das 
iſt nicht blos ein Gebot der Humanität, das iſt auch in ihrem eigenen Intereſſe 
die Aufgabe aller Gemeinweſen.“ weil. Kronprinz Rudolph (26. 9. 1887.) 

Gewiß giebt es kein treffenderes Motto, das an die Spitze dieſes Auf— 
ſatzes zu ſetzen wäre, als obige Worte aus erlauchtem, leider fo früh und für 


*) Aus: Geſundheitslehre. Volkstümliche Monatſchrift, redig. von Dr. Kantor, 
1. Jahrg., Nr. 9 und 12. 
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immer geſchloſſenem Munde. Zu einem wohlgeordneten Gemeinweſen gehört 
eine tüchtige Feuerwehr mit einer gut ausgebildeten Sanitätsabteilung. 

Wenn ein Unglück geſchieht, ſo ſtrömen von allen Seiten die Menſchen 
herbei, um zu helfen, alle nur halbwegs erdenkbaren Ratſchläge werden da er— 
teilt, die aber zum Glück für den Verunglückten meiſtenteils unausgeführt 
bleiben. So kommt es oft vor, daß viele Menſchen eines elenden Todes 
ſterben, die durch raſche Hilfe hätten gerettet werden können; es war aber 
niemand da, der die Hilfe zu leiſten verſtand. Ein jeder Menſch hat die 
edle, gute Abſicht, zu helfen, aber manchen hält der Gedanke zurück, du 
könnteſt vielleicht mehr ſchaden, als nützen. 

Der Zweck der nachſtehenden Zeilen iſt es nun, Ihnen, meine lieben 
Leſer, in anſpruchsloſer, gemeinverſtändlicher Form das Wiſſenswerte über 
erſte Hilfeleiſtung zu bieten. Es gilt aber dabei immer als oberſter Grund— 
ſatz: Sie haben blos die erſte Hilfe zu leiſten, die Behand— 
lung übernimmt und leitet der ſo raſch als nur halbwegs 
möglich herbeizuholende Arzt. Nie und nimmer darf ſich der 
Samariter zu einem Kurpfuſcher herabwürdigen und das hehre Zeichen des 
roten Kreuzes, das er mit Stolz trägt, entehren. 

Ich bin mir wohl bewußt, daß ich frei von dem Wunſche bin, 
unter den Arbeitern auf dieſem Gebiete einen hervorragenden Platz einzu— 
nehmen. Ich gebe, was ich habe, und gebe es freudig, darin finde ich mein 
Genügen. 

Und ſo möge dieſes beſcheidene, in menſchenfreundlicher Abſicht erzogene 
Reis aus der häuslichen Obhut in das freie deutſche Land hinausgeſetzt werden, 
mit der Hoffnung, daß es allmählich zum ſchattenreichen Baum, der deutſchen 
Eiche, erſtarke und ein Wahrzeichen werde des roten Kreuzes. 

Das walte Gott! 


I. 
Über Blutungen. Weſen derſelben. 


Zur erfolgreichen Bekämpfung von Blutungen iſt es notwendig, Cha— 
rakter und Bedeutung derſelben kennen zu lernen, damit im gegebenen Falle 
dasjenige Verfahren eingeſchlagen werde, welches zum Ziele führt. Man 
unterſcheidet vier Arten von Blutungen: kapillare, arterielle oder Schlagader— 
blutungen, venöſe oder Blutaderblutungen und parenchymatöſe. 

Kapillare Blutungen ſind je nach Anzahl und Größe der Ka— 
pillaren oder Haargefäße (d. h. allerkleinſter Blutgefäße) an den verſchiedenen 
Körperſtellen verſchieden, ſie pflegen in geſunden Geweben vermöge ihrer Zu— 
ſammenziehungsfähigkeit von ſelbſt aufzuhören. In Geweben jedoch mit 
mangelnder Zuſammenziehungsfähigkeit oder krankhaft erweiterten Kapillaren 
können dieſe Blutungen, wenigſtens für Kinder und geſchwächte Perſonen, 
gefahrbringend werden. Das Blut quillt tropfenweiſe hervor. 

Arterielle oder Schlagaderblutungen kennzeichnen ſich da— 
durch, daß das hellrote Blut aus den Gefäßen pulſierend, ſtoß weiſe, der 
jedesmaligen Zuſammenziehung der linken Herzkammer entſprechend, hervor— 
ſpringt. Daneben zeigt ſich auch die Atmung auf die Bewegung des 
arteriellen Blutſtrahles von Einfluß, inſofern die Ausatmung eine Verſtär— 
kung derſelben bedingt. Bei gleichzeitig venöſer Blutung hebt ſich der rote 
Blutſtrahl meiſt genügend von der dunklen Farbe des Venenblutes ab. 

Venöſe Blutungen. Aus verletzten Venen oder Blutadern fließt 
oder rieſelt das dunkle Blut gleichmäßig; liegt die Vene jedoch der 
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Arterie unmittelbar an, jo kann die Pulſation fich auch auf den venöſen Blut- 
ſtrahl übertragen. 

Parenchymatöſe Blutungen ſind ſolche aus Teilen, deren Ge— 
webe ein Zurück- oder Zuſammenziehen der kleinen Gefäße nicht geſtattet; 
ſie beziehen ſich aber vorzugsweiſe auf Verletzungen ſchwammiger Knochen, 
der Zunge, gefährlicher Neubildungen u. ſ. w. Das Blut fließt wie 
aus einem Schwamme hervor. 

Wird eine Arterie (Schlag- oder Pulsader) quer durchſchnitten, ſo 
zieht ſich dieſelbe in ihre Scheide zurück. Es verringert ſich die Blutmaſſe, 
dadurch wird die Gerinnungsfähigkeit des Blutes geſteigert und ſeine Strom— 
kraft geſchwächt, ſo daß es um ſo leichter an den Falten des Gefäßes, an 
den Rauhigkeiten und Buchten des umgebenden Gewebes zur Gerinnung ge— 
langt, welche noch dadurch gefördert wird, daß die Gewebe, wofern ſie zu— 
ſammenziehungsfähig find, ſich ebenfalls zuſammenziehen. Gerinnungsfähig- 
keit des Blutes und Zuſammenziehungsfähigkeit der Gefäße und Gewebe ſind 
ſonach die wichtigſten Faktoren, welche den Akt der natürlichen Blut— 
ſtillung ermöglichen und einleiten. Die einmal geſetzten Gerinnſel (Blut— 
klumpen) begünſtigen weiterhin die Gerinnung des Blutes; es bildet ſich zu— 
nächſt ein innen hohler Pfropf, welcher auf dem durchſchnittenen Gefäße auf- 
ſitzt und dasſelbe als äußerer „Thrombus“ verſchließt. Nunmehr ſtaut das 
Blut in dem Ende der Arterie ſelbſt, es entſteht hier ein bis zum Abgange 
des nächſten Seitenaſtes reichender koniſcher Pfropf, der innere „Thrombus“. 
Derſelbe klebt vorerſt nur an der Gefäßwand, ſpäter jedoch verwächſt er mit 
derſelben, wird organiſiert und führt ſchließlich zur vollſtändigen Verſchließung, 
ſo daß dieſer Teil des Gefäßes in einem Zellgewebſtrang umgewandelt erſcheint 
und ſomit die Blutſtillung zu einem endgültigen Abſchluſſe gebracht iſt. Blu— 
tungen aus durchſchnittenen Arterien ſtehen nur dann von ſelbſt, wenn die— 
ſelben einen ſehr kleinen Durchmeſſer haben, ſo daß vermöge ihrer natürlichen 
Zuſammenziehungsfähigkeit die eben geſchilderten Vorgänge ihre Wirkung äußern 
können: mittlere und größere Arterien kontrahieren ſich dagegen wenig oder 
gar nicht und ihre Blutungen verlangen ſtets Kunſthilfe! Kleine Längenwunden 
pflegen ſich in der Regel durch Thromben zu ſchließen; quere geſtatten jedoch 
ſpontane Blutſtillung nur, wenn ſie den vierten Teil des Arterienumfanges 
nicht überſchreiten. Findet rechtzeitige Kunſthilfe nicht ſtatt, dauert die Blu— 
tung alſo fort, jo wird der Puls kleiner und die Zeichen der Gehirnanämie 
(Blutleere des Gehirnes), Bläſſe der Haut, Schwindel, Flimmern vor den 
Augen, Erbrechen, Ohnmacht u. ſ. w. treten ein. Schwäche der Herzthätig— 
keit und Verringerung der Blutmaſſe begünſtigen jetzt die Gerinnſelbildung 
und ſo kommt es nicht ſelten noch zu momentaner Blutſtillung, welche bei 
kleineren Gefäßen eine dauernde ſein kann. Bei größeren Gefäßen jedoch 
wird bei Wiederbelebung der Herzkraft der eben gebildete Thrombus leicht 
weggeſpült und die Blutung beginnt von neuem, der Puls wird immer 
kleiner und ſchneller, die Temperatur niedriger, das Geſicht bleicher, ſchließlich 
wiederholte Ohnmachten, Beſinnungsloſigkeit, Krämpfe, Tod. 

Verletzte Venen kleinen und mittleren Kalibers, wofern ſie nicht im 
Knochen liegen oder durch feſtes Gewebe mit anderen Teilen nicht verwachſen 
ſind und keine verdickten Wandungen haben, pflegen zuſammenzuſinken und ſo 
eine Erſchwerung des Blutſtromes zu bedingen, welche zur ſpontanen Blut- 
ſtillung ausreicht. Gewöhnlich iſt nur die Blutung aus dem peripheren Ende 
eine erhebliche, da aus dem zentralen Teile bei Venen mit ſchließenden Klappen 
nur das bis zur nächſten Klappe enthaltene Blut ausfließt. Blutungen 
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aus den großen klappenloſen Venen des Halſes und Stam— 
mes bedrohen das Leben unmittelbar; dieſe Gefahr wird noch dadurch er— 
höht, daß bei Entleerung der Venen durch forciertes Einatmen ſofortiger Tod 
durch Lufteintritt herbeigeführt werden kann. 

Ganz beſonders ungünſtigen Bedingungen ſind die ſogenannten Bluter, 
Hämophilen, unterworfen, das ſind Leute, bei denen Gerinnungsfähigkeit des 
Blutes und Zuſammenziehungsfähigkeit der Gefäße in ſo abnorm geringen 
Grade vorhanden ſind, daß ſpontane Blutſtillung bei denſelben gar nicht oder 
ſehr ſchwer eintritt, und daß auch die unbedeutendſten Verletzungen zu gefähr— 
lichen oder ſelbſt tödlichen Blutungen führen können. 


Wie haben unſere Alten die Blutungen geſtillt? 


Die früheſte Art der Blutſtillung beſtand in der Anwendung volkstüm— 
licher Mittel, wie ſie zum größten Teile auch heute noch im Schwunge ſind. 
Man benutzte zuſammenziehende oder verklebende Stoffe, welche meiſt in Ge— 
meinſchaft mit dem Druckverbande in Anwendung kamen. Der Druck (Kom— 
preſſion) für ſich allein wurde nicht geübt, wie er denn auch heute noch nicht 
zu den eigentlichen Volksmitteln gehört. Hippokrates) kannte ſchon eine 
große Zahl blutſtillender Mittel, ſo den Alaun, Myrrhe, Galläpfel, Kupfer— 
hammerſchlag u. A., er kannte die Kompreſſion und wußte, daß die Stillung 
des Blutes durch Ohnmacht und veränderte Lage des Gliedes befördert wird. 
Celſus Aulus Cornelius?) empfiehlt neben den gewöhnlichen blutſtillenden 
Mitteln, einen in kaltes Waſſer getauchten und ausgepreßten Schwamm 
gegen die Wunde zu drücken, ferner das Glüheiſen und die Ligatur oder 
Unterbindung der blutenden Gefäße. Letzterer gedenkt er jedoch nicht bei der 
Amputation (Gliedabtragung), welche er fürchtet, weil oft der Tod durch 
ſtarken Blutverluſt eintrete. Auf die höchſte Stufe der Vollkommenheit wäh— 
rend des geſamten Altertums, des Mittelalters und eines großen Teiles der 
Neuzeit wird die Lehre von der Blutſtillung durch Galenus?) geführt. Von 
ihm erfahren wir zuerſt den Unterſchied der Arterien und Venen, er lehrt, 
daß die Arterien normalerweiſe Blut enthalten, dem Luft beigemengt ſei; ſo 
vortrefflich beſchreibt er die Anatomie der Blutgefäße, daß bis zur völligen 
Kenntnis des Kreislaufes nur ein kleiner Schritt zu thun übrig blieb. Und 
ſeinen anatomiſchen Kenntniſſen entſpricht ſeine Lehre von der Blutſtillung. 
In der That vermiſſen wir bei ihm nur das eine oder andere der jetzt ge— 
bräuchlichen Mittel; er kennt die erhöhte Lage des blutenden Teiles, den 
Druckverband, die Fingerkompreſſion, die Unterbindung, die Kälte u. ſ. w. 
Damit hat das Kapitel von der Blutſtillung vorerſt ſeinen Abſchluß ge— 
funden. Niemals gerieten des Galenus' Lehren völlig in die Vergeſſenheit, 


wenngleich ſie in der Praxis wenig Beachtung mögen gefunden haben. Be⸗ 


ſonders gilt das von dem beſten aller Blutſtillungsmittel, der Unterbindung, 
welche von Aetius“) und Paulus), Avicenna ®) und Abulkaſem ), von Lan: 
franc (1245), Brunus (1352) und Rolandus (1410) gekannt und ſpäter 


) Hippokrates lebte 460 bis 377 vor Chriſti Geburt und verbrachte den größten Teil 
ſeines Lebens auf der Inſel Cos. 

2) Eelſus Aulus Cornelius lebte zur Zeit Chriſti Geburt in Rom. 

) Galenus Claudius wurde 131 nach Chriſti Geburt zu Pergamum geboren und lebte 
längere Zeit in Rom, ſo auch dort als Leibarzt des Kaiſers Commodus, kehrte aber dann in die 
Heimat zurück, wo er im Jahre 201 ſtarb. 

) Aetius war ein Arzt des 6. Jahrhunderts, ſtammte aus Meſopotamien und lebte in Byzanz. 

) Paulus von Aegina lebte um die Mitte des ſiebenten Jahrhunderts. 

5) Avicenna lebte von 980 bis 1037. 5 

B ) Abulkaſem, der berühmteſte Chirurg unter den arabiſchen Arzten, lebte in Cordore am 
1 a Chalifen Abdel-Rahmann in der zweiten Hälfte des 10. und im Anfang des 11. Jahr⸗ 
hunderts. 
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von Parè (1510 - 1590) auf die Amputationswunden übertragen worden 
iſt. Inzwiſchen wurde die Vereinigung (Math) der Wunde als blutſtillendes 
Mittel von Wilhelm von Salierto (1610) und Guido (1640) empfohlen, 
während Johann de Vigo (1630) die Umſtechung zuerſt gekannt zu haben 
ſcheint. Gerade das letzte Verfahren ift für die Geſchichte der Blutſtillung 
von größter Bedeutung, denn bis zum 18. Jahrhundert nahm die Umſtechung 
die Stelle der Unterbindung ein. 

Was die Alten mit ihren mangelhaften anatomiſchen und pſychiolo⸗ 
giſchen Kenntniſſen leiſten konnten, das haben ſie geleiſtet. Das Blut— 
ſtillungsverfahren war, wie ihr ganzes Wiſſen, lediglich auf Empirie (Er- 
fahrung) gegründet, und das hatte ſeine Grenzen. Einer weiteren Entwicke— 
lung mußte das Aufblühen der Anatomie und demnächſt die experimentelle 
Forſchung über die Vorgänge der natürlichen Blutſtillung vorhergehen. Aber 
ſo vortreffliche Mittel hatte die außerordentliche Beobachtungskunſt der Alten 
gefunden, daß die modernſte Zeit ihnen weſentlich Neues nicht hinzuzufügen 
brauchte, obwohl ſie es an vielfachen Beſtrebungen auch nach dieſer Seite 
hin nicht hat fehlen laſſen. Das, was der neueren Chirurgie übrig blieb, 
war: die empiriſch längſt gefundenen Mittel wiſſenſchaftlich zu begründen, 
die Technik derſelben zu vervollkommnen und ihrer Anwendung diejenige 
Sicherheit zu verleihen, welche zu nutzbringendem Handeln erforderlich war. 


Blutſtillungen durch elaſtiſche Binden. 


Eine beſondere Art der Blutſtillung durch Druck beſteht darin, den 
Druck über das ganze blutende Glied auszudehnen, ihn aber doch weſentlich 
über der Wunde und längs des Gefäßes zu verſtärken. Zu dieſem Behufe 
wickelt man das Glied in der Richtung gegen das Herz methodiſch ein und 
befeſtigt damit gleichzeitig einfache Längsſtreifen über Wunde und Schlagader. 
Dieſe Einwickelungen gewähren in geeigneten Fällen den doppelten Nutzen, 
daß ſie die Aufſaugung des ausgetretenen Blutes befördern, und durch Ruhig⸗ 
ſtellung der Muskeln die Wundheilung begünſtigen. Ganz beſonders empfehlen 
ſie ſich bei Blutaderblutungen, weil ſie das Zuſtrömen des Schlagaderblutes 
abſchwächen. Sollen derartige Verbände längere Zeit liegen, ſo iſt es zweck⸗ 
mäßig, die Binde mit Waſſerglas zu beſtreichen. 

Im allgemeinen iſt daran feſtzuhalten, daß der Druck als blutſtillendes 
Mittel nur vorübergehend, d. h. ſo lange angewendet wird, bis der raſch 
herbeizuholende Arzt ein anderes Verfahren, Unterbindung, Naht u. ſ. w. 
zur Ausführung bringt. Der Fingerdruck iſt ohne Zweifel die wertvollſte der 
bisher erwähnten Druckarten oder Blutſtillungsmethoden in neueſter Zeit; je⸗ 
doch iſt durch den elaſtiſchen Schlauch Esmarch's eine Umwälzung 
eingetreten. 

Der elaſtiſche Gum miſchlauch vermittelt die allerſicherſte zentrale 
Umſchnürung; ob man nun einen Kautſchukſchlauch, eine elaſtiſche Binde, oder 
ſelbſt einen Hoſenträger dazu verwendet, iſt einerlei; man umſchnürt die Glied— 
maſſe mit dem feſt ausgedehnten Schlauch und befeſtigt den letzteren entweder 
durch Knoten oder Einlegen in eine Schlauchklemme. 

Für jene Leſer, welche die Anwendung des elaſtiſchen Schlauches noch 
nicht ſahen, ſei Folgendes bemerkt. Der elaſtiſche Schlauch wird derart an- 
gelegt, daß man denſelben drei- bis viermal um die Gliedmaße unter ſtarker 
Dehnung desſelben ſchlingt und nun befeſtigt. Die Befeſtigung geſchieht am 
einfachſten dadurch, daß in beide Enden ein Holzpfropf eingetrieben und ſtark 
umſchnürt iſt; der eine Holzpfropf trägt Metallringe, der andere einen Haken, 
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oder man ſchlägt beide Enden in den Einſchnitt eines Metallrohres ein- oder 
zweimal ein. 

Wahrlich ein ewiger Gedanke! Esmarch teilte am 18. April 1873 dem 
in Berlin verſammelten Chirurgen-Kongreſſe ſeine Idee mit, und dieſelbe ver— 
breitete ſich raſch nicht nur in Deutſchland, ſondern auch in England, Frank— 
reich und Amerika und auf der ganzen gebildeten Welt. Sie wird kaum eine 
weſentliche Veränderung erfahren. 

Im Falle der Not kann zur Blutſtillung auch eine leinene Binde dienen, 
die man feſt in Zirkelgängen anlegt und dann naß macht; durch das Naß— 
werden zieht ſich die Binde noch mehr zuſammen. 

Der elaſtiſche Schlauch muß von einem Manne gut überwacht werden, 
damit er ſich nicht löſt, oder verſchiebt und darf nicht länger als zwei 
Stunden liegen bleiben. Nach Ablauf dieſer Zeit muß man den 
Schlauch etwas lockern und dann wieder feſtziehen. 

In jedem Falle iſt immer raſch um ärztliche Hilfe zu 
ſenden. Bei oberflächlichen Wunden auf Verletzung kleinerer Gefäße iſt die 
ſofortige Vereinigung der Wundränder durch den Arzt das beſte 
Blutſtillungsmittel. An den Gliedmaßen wird manchmal ein einfacher Ver— 
band dazu ausreichend ſein. Weit richtiger iſt die blutige Naht, die 
auch von dem herbeigeholten Arzte vollzogen wird. 

Verengerung des Schlagaderrohres läßt ſich auch durch Druck der 
zuſammengezogenen Muskeln und geſpannten Bandapparate bei forcierter, 
größtmöglichſter Beugung der Glieder erreichen. Gleichzeitig tritt 
hier zu der Wirkung des Druckes die Knickung des Gefäßes, welche mit der 
veränderten Stromrichtung des Blutes ein neues Zirkulationshindernis ſchafft. 
Vorzugsweiſe iſt es Adelmann geweſen, welcher die größtmöglichſte Beugung 
als Blutſtillungsmittel ſyſtematiſch ausgebildet hat. 

Bei Blutungen aus der Armſchlagader werden die beiden Ellenbogen 
des Patienten auf dem Rücken einander möglichſt genähert, und in dieſer 
Stellung durch einen Verband fixiert, welcher gleichzeitig das Erheben der 
Schulter verhindert; bei Blutungen des Vorderarmes wird nun dieſer, bei 
Blutungen der Handwurzel und des Handtellers, Vorderarm und Hand in 
forcierter Beugung durch Bindengänge befeſtigt; bei Blutungen aus der 
Schenkelſchlagader wird nur der Oberſchenkel, bei ſolchen am Unterſchenkel 
der Oberſchenkel und Unterſchenkel ſpitzwinkelig gebeugt, und empfiehlt es ſich 
für dieſen Fall einen Wattebauſch in die Kniehöhle zu legen. Bei Blutungen 
am Fußrücken und im Plattfuße wird der Fuß bei gebeugtem Unterſchenkel 
gegen das Schienbein gebeugt und durch Schienen oder Gipsverband feſtgeſtellt. 


Die gewaltſame Beugung zum Zwecke der augenblicklichen Blutſtillung 
gewährt außerordentliche Vorteile, ſie erweiſt ſich ſehr wertvoll im Falle der 
Not, da, wo ärztliche Hilfe nicht ſchnell genug verſchafft werden kann. 

Es liegt auf der Hand, daß ſo eine einfache Maßnahme, welche einen 
ſo geringen Grad von Vorkenntniſſen und techniſcher Fertigkeit verlangt, als 
momentanes Blutſtillungsmittel in der Not vor jedem anderen Mittel den 
Vorzug verdient. 

Die Stromrichtung des Blutes und ſomit die Haltung eines Gliedes 
übt auf den Blutumlauf einen nicht zu unterſchätzenden Einfluß; wird ein 
Arm gehoben, der andere geſenkt, ſo erſcheint dieſer bläulich, jener blaß. 
Dieſe Erſcheinungen ſind von jeher in der Praxis verwertet worden. Bei 
Blutungen hochzulagern iſt ein Jahrhunderte alter Brauch in der Chirurgie. 
Richard Volkmann empfahl die Suſpenſion (ſenkrechtes Aufhängen) als ein 
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Blutſtillungsmittel, welches ſich bei einer Blutung aus dem Handteller eines 
7 jährigen Bluters trefflich bewährt hatte. Welches Blutſtillungsverfahren 
Sie auch immer wählen mögen, die erhöhte Lagerung des verletzten 
Teiles iſt als unterſtützendes Mittel niemals ganz außer Acht zu laſſen, ge— 
rade ſo wie die Herbeiholung des Arztes. Wenn Sie dieſe Ratſchläge be— 
folgen, können Sie des Dankes des Verletzten, der Anerkennung des Arztes 
ſicher ſein, indem Sie treulich den erſten Grundſatz jeder erſten Hilfe be— 
folgten: Nur nicht ſchaden! 

Man merke ſich zum Schluſſe folgende goldenen Regeln: 

Die ſogenannten Blutſtilluugsmittel (Spinngewebe, Charpie 
u. ſ. w.) ſind am beſten nicht anzuwenden, weil ſie der Wunde 
ſchaden. Hauptmittel iſt der Druck auf die Wunde oder die offenen 
Adern. 

Sehr wirkſam iſt dabei das Emporheben des verletzten 
Gliedes. 

Geringe Blutungen aus kleinſten Adern ſtillen ſich meiſt von ſelbſt. 
Geſchieht dies nicht, ſo drücke man die Wunde mit reinen Fingern mit 
einem in reines, kaltes Waſſer getauchten reinen Tuche zuſammen, oder 
wickle eine naſſe, reine Binde darüber. 

Blutungen z. B. aus einer geborſtenen Krampfader am Beine hören 
ſofort auf, wenn man einſchnürende Kleidungsſtücke (Strumpfbänder) 
wegnimmt, das Bein in die Höhe hebt und leicht auf die blutende Stelle 
drückt. 

Wenn eine Pulsa der verletzt iſt, wenn hellrotes Blut unauf- 
haltſam in ſtarkem Strahle hervordringt, ſchicke man ſofort zum Arzte. 
Einſtweilen drücke man kräftig auf die Wunde mit dem Finger oder mit 
einem reinen, dicken Polſter aus Leinewand ( zuſammengelegtes Taſchentuch), 
welches mit einem dreieckigen Tuche oder einer Binde feſt aufgedrückt wird. 
Dabei halte man das blutende Glied möglichſt hoch. 

Quillt trotzdem das Blut immer wieder unter dem Verbande hervor, 
dann muß der Pulsaderſtrom oberhalb der Wunde zuſammengedrückt 
oder — geſchnürt werden. 


Der Tuftkurort Braunfels. 


Das ſich immer mehr zu einem reizenden Luftkurorte entwickelnde Städt: 
chen Braunfels (Kreis Wetzlar) hat als ſolcher ſchon vor einem Dutzend Jahren 
einen preiſenden Lobredner gefunden. In „Über Land und Meer“ 1887 — 88, 
2. Heft, Seite 187 finden wir ein ſchönes Bild des Schloſſes Braunfels 
und auf Seite 188 — 189 folgende Erläuterung: 

„Der wunderliche Zug im deutſchen Weſen, Fremdes anzuſtaunen, 
Moden und Sitten anderer Nationen nachzuahmen, findet ſich auch in dem 
Kapitel „Vom Reiſen“ verzeichnet. Lieber mit Einſchränkungen und Opfern 
hinaus über die Grenze des Vaterlandes, als mit wenig Mühe die Schön- 
heiten der Natur, friſche Bergluft, Behaglichkeit in der Nähe aufſuchen. 
Kann's kein Mode- oder Weltbad fein, in dem man feine eingebildete Sommer- 
friſche holt, muß man mindeſtens unter einer großen Herde Reiſepublikum und 
in überfüllten Hotels ein zweifelhaftes Vergnügen erdulden, und ſo ſauſt man 
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oft ahnungslos in dem haſtenden Eiſenbahnzuge an den reizvollſten Plätzen 
auf deutſcher Erde vorüber. Das liebliche Lahnthal in nächſter Nähe von 
Ems gehört nun zwar in das Programm der dortigen Badegäſte, aber ſeinen 
ganzen Reiz lernt man auf flüchtigen Touren nicht kennen — Limburg mit 
ſeinem Dom, das maleriſche Weilburg, ſind ſchon zu entfernt, und von dem 
ſchönſten Schloſſe Braunfels, das zwiſchen Weilburg und Wetzlar ſtolz auf 
einem ſüdlichen Höhenzuge thront, weiß man nur vom Hörenfagen. Und 
doch iſt Braunfels in herrlichſter Berg- und Waldgegend einer der ſehens⸗ 
werteſten Punkte, und das Schloß findet auf deutſchem Boden nur eine Kon⸗ 
kurrenz in dem berühmten Wernigeröder. 

Seit dem zehnten Jahrhundert ſtehen die Grundmauern auf dem Bafalt- 
kegel, das alte Geſchlecht der Solms, welches ſich damals auf dem „braunen 
Felſen“ anſiedelte, leitet ſeinen Urſprung gleich dem Hauſe Naſſau von Otto 
dem Salier, dem Stammwater der ſaliſchen Kaiſer her, und herrſcht noch heute 
droben auf dem Schloß. Kriegsſtürme haben dasſelbe oft umtobt, mehr als 
einmal hat das Feuer dort oben gewütet, aber immer wieder haben ſich neue 
Mauern und Türme erhoben. 

„Wer dieſer Burg Frieden bricht, der wird alſo gericht't!“ ſagt die 
am Thor hängende blutige Hand unter dem Richtbeil noch jetzt, wie in ver⸗ 
gangenen Jahren; aber dennoch iſt der Frieden nicht gewahrt, mehr als ein⸗ 
mal hat die Burg feindliche Beſatzung gehabt. 

Heinrich Trajectinus von Solms iſt einer der Helden, auf den das 
Fürſtenhaus beſonders ſtolz iſt, er fand als niederländiſcher General 1683 
den rühmlichen Tod auf dem Schlachtfelde. Amalie von Solms, die Ge⸗ 
mahlin des Erbſtatthalters Heinrichs der Niederlande, war Vormünderin ihres 
Enkels Wilhelm III. von England; ihre Tochter Luiſe Henriette wurde mit 
dem großen Kurfürſten vermählt, eine andere mit Friedrich Wilhelm von Naſſau, 
die dritte war die Mutter des „alten Deſſauer“. 

Die heutige Geſtalt erhielt Schloß Braunfels durch den jetzt regierenden 
Fürſten Georg“), einen beſonders kunſtliebenden und kunſtverſtändigen Herrn, 
der dasſelbe durch Ausbau und Renovation getreu im mittelalterlichen Stil 
wieder herſtellen ließ. Mit ihren mächtigen und ſchlanken Türmen, ihren 
feſten Mauern und Zinnen ragt die alte Burg weit hinaus über die bewal⸗ 
deten Berge — zu ihren Füßen, ſchutzbedürftig, ſchmiegt ſich das Städtchen 
gleichen Namens. Herrliche Anlagen umziehen Burg und Stadt, dieſelben 
find mit ihren uralten Bäumen und reizvollen Gartenpartien allen Spazier⸗ 
gängern zugänglich. 

Das Schloß enthält reiche Kunſtſchätze, die bereitwillig Fremden gezeigt 
werden, gute alte und neue Bilder, Waffen und Rüſtungen — der Ritter⸗ 
ſaal iſt ſehr intereſſant. 

Eine beſondere Beziehung hat Schloß Braunfels zur heiligen Eliſabeth, 
die Tochter der frommen Frau war Abtiſſin des Kloſters Altenberg, das bei 
der Säkulariſation in Solms'ſchen Beſitz kam — das Muſeum des Schloſſes 
birgt das Brautgewand der heiligen Eliſabeth, das Gertrudis zu Stola und 
Cingulum für den Prieſter ihrer Kirche verarbeitet, ferner den Brautring der⸗ 
ſelben und einen Kelch, der zum Abendmahl verwendet wird. Die Eliſabethen⸗ 
zimmer des Schloſſes enthalten Bilder mit Darſtellungen aus dem Leben der 
Heiligen. 

Kloſter Altenberg hat wieder eine ernſte Beſtimmung erhalten: unter 


1 *) Fürſt Georg ſtarb 1891. Für feinen minderjährigen Sohn übernahm der Bruder des 
Sr Georg, Prinz Albrecht, die Vormundſchaft und zugleich die Verwaltung des jürftlichen 
eſitzes. 


248 Der Luftkurort Braunfels. 


der Kirche iſt eine Familiengruft hergeſtellt, die in Zukunft alle Glieder des 
Hauſes aufnehmen wird. Als erſte ruht darin Fürſtin Ottilie von Solms, 
die fünfundvierzig Jahre auf dem Schloſſe zu Braunfels reſidierte, eine geift- 
reiche, edle Frau, eine unvergeſſene Wohlthäterin der Armen. 

Echter Burgzauber weht wieder durch die Räume des ſtolzen Schloſſes, 
die mit großem künſtleriſchem Geſchmack eingerichtet ſind, und friſches Burg— 
leben iſt zurückgekehrt, ſeit Fürſt Georg, ein Enkel der Königin Friederike 
von Hannover, ſeine Gemahlin in dasſelbe geführt, eine wunderſchöne, blonde, 
italieniſche Prinzeſſin, durch deren Kinderträume es nicht gezogen ſein mag, 
daß an der Wiege ihrer Kinder auf Bergeshöhe in deutſchen Landen einmal 
deutſche Wiegenlieder geſungen würden, und die ihnen doch als beglückte 
Mutter jo gerne lauſcht.“) 

Herrlich iſt die Architektur des Schloßbaues, herrlich ſind die Kunſt— 
ſammlungen, und ſchwer kann man ſich von ihnen losreißen, noch ſchwerer 
wird es eben wohl jedem werden, fich zu trennen von der prachtvollen Aus- 
ſicht, welche man von den Türmen, Zinnen und Altanen genießt in das lieb— 
liche Lahnthal mit ſeinem ſilbernen Flußbande, ſeinen Höhen und Wäldern 
und maleriſchen Ortſchaften, auf den ausgedehnten Wildpark, der zahlreiches 
Hochwild birgt . . ..“ 

Es wird ſodann in dem Aufſatz noch auf die klimatiſchen Vorzüge von 
Braunfels aufmerkſam gemacht, welche es „als beſonders geeignet für einen 
klimatiſchen Kurort“ bezeichnen laſſen. 

Seit der Zeit, da jener Aufſatz in „Über Land und Meer“ geſchrieben 
wurde, hat ſich das Städtchen Braunfels ganz weſentlich verſchönert und große 
Anſtrengungen gemacht, ſich zu einem vornehmen Kurort zu entwickeln. Prinz 
Albrecht hat alle hierauf gerichteten Beſtrebungen der Stadtvertretung mit 
ausgezeichnetem Verſtändnis für die hygieiniſchen Bedürfniſſe eines werdenden 
Kurortes lebhaft gefördert und fand hiebei eine Stütze in ſeinem Leibarzt, 
Sanitätsrat Dr. Gerſter, den er von München nach Braunfels berufen 
hatte. An die beſtehende Quellwaſſerleitung wurden ſämtliche Häuſer der 
Stadt angeſchloſſen, die Landſtraßen wurden mit Alleebäumen bepflanzt und 
im Stadtrat wurde ein Bebauungsplan feſtgeſetzt, der eine Reihe neuer, breiter 
Alleeſtraßen und den Bau von Villen in großen Gartengrundſtücken vorſieht. 

S.⸗R. Dr. Gerſter's Kurpenſion, die dieſer 1896 erbaute und die 
für Kränkliche, Schwächliche und Erholungsbedürftige komfortable Unterkunft 
bietet, erfreut ſich raſch ſteigender Frequenz und war 1898/99 auch im 
Winter beſetzt. Auf die Veranlaſſung des Genannten wird ſich im Juni 
1899 Dr. Georg Liebe, ſeitheriger Leiter der oberſchleſiſchen Volks— 
heilſtätte in Loslau, den Leſern unſerer Zeitſchrift wohlbekannt, in Braunfels 
niederlaſſen, wo er dem Bedürfnis des Kurortes Rechnung tragend, eine 
zweite Kuranſtalt, ſpeziell für Bruſtſchwache, zu ſchaffen gedenkt. 

N. 


*) Die Fürſtin hat ſich vier Jahre nach dem Tode ihres hohen Gemahls, 1895, mit dem 
Prinzen Alexander Hohenlohe, dem zweiten Sohne des derzeitigen deutſchen Reichskanzlers, vermählt. 
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Das Unglück des Trinkers. 


Die dem Nichtſachkundigen unbegreifliche Willensſchwäche des Trunk— 
ſüchtigen erklärt ſich aus der eigentümlichen Wirkung des Alkohols. Die 
Wiſſenſchaft bezeichnet dieſe Wirkung als eine Erregung mit nachfolgender 
Lähmungserſcheinung in den Nerven. Nennen wir dieſe Wirkung kurz eine 
Störung in den Nerven, einen Nervenreiz. 

Werden nur geringe Mengen Alkohol genoſſen, wie im leichten Bier 
oder in geringen Mengen leichten Weines, ſo beſeitigt die neuſchaffende, hei- 
lende Kraft des Körpers die eingetretene Störung, und dem geſunden Men— 
ſchen wird der Vorgang in feinem Körper kaum bemerkbar. Selbſtverſtänd⸗ 
lich iſt dies nicht der Fall und der Vorgang der Geneſung ein ſich minder 
ſchnell vollziehender, wenn ein größeres Quantum Alkohol dem Körper zu⸗ 
geführt wurde; und folgen gar weitere Zuführungen, ehe die Wiederherſtellung 
eingetreten iſt, ſo wird die Alkoholwirkung im Körper zu einer andauernden, 
zu einer fortwährenden Empfindung der eingetretenen Störung. Dieſe Em⸗ 
pfindung verliert ſich jedoch für kurze Zeit bei einer neuen Alkoholzuführung, 
alſo einer neuen Erregung; fie verſchwindet im Genuß.“ 

Wenn dieſer Zuſtand auch anfänglich durchaus nicht beläſtigend er— 
ſcheint, weil der Trinker die ihn ſtörende Empfindung durch den Genuß von 
Alkohol ja leicht verſcheucht, ſo hat der Zuſtand doch thatſächlich die Be⸗ 
deutung einer Gefährdung des Trinkers. In jeder Hinſicht tritt in dem be- 
zeichneten Vorgange allmählich unausbleiblich eine Steigerung ein; eine Stei⸗ 
gerung alſo auch jener Empfindung des Unbehagens und des Bedürfniſſes, 
dasſelbe zu beſeitigen. 

Aber ſelbſt bei dieſer Sachlage bleibt es nicht. Es treten nach und 
nach Veränderungen in faſt allen inneren Organen des Körpers hinzu; es 
kommt zu weiteren Krankheitserſcheinungen, zu wirtſchaftlichen, häuslichen 
Schwierigkeiten und endlich zu der beſtimmten Überzeugung des Trinkers, daß 
es ſo nicht mehr fortgehen könne, daß der Alkoholgenuß zum Verderben 
führe. Der Trinker entſchließt ſich, nicht mehr oder wenigſtens nur mäßig 
zu trinken. Nun iſt der Konflikt da! Der in die Enge Getriebene muß 
und will ſich dem inneren Feinde mannhaft ſtellen; aber er iſt bereits um⸗ 
ſtellt von Mächten, denen feine eigene Kraft nicht mehr gewachſen iſt und 
zwar um ſo weniger, je ſpäter es zum Kampfe kam. 

Der Muskel erlahmt unwiderſtehlich in fortdauernder Anſtrengung. 
Auch der Wille iſt dieſem Geſetz des allmählichen Kraftaufbrauchs unter- 
worfen. Die Ruhe ſtärkt den Muskel; die Ruheloſigkeit macht den Willen 
immer und immer wieder erlahmen. Und in der That, Ruheloſigkeit iſt das 
Verhängnis des Alkoholkranken. Der gefährliche Reiz iſt da, — iſt die 
erſte Empfindung des erwachten Trinkers und verläßt ihn nur, wenn er ums 
nebelten Sinnes auf das nächtliche Lager ſinkt. Er beſchäftigt des Trinkers 
Phantaſie, ſobald dieſer nur einigermaßen ſich ſelbſt überlaſſen iſt, unaus⸗ 
geſetzt. Er hindert ihn in der Arbeit, im ruhigen Denken, ſelbſt wenn er 
ſeinen Gedanken die ernſteſte Richtung geben will. Immer wieder, immerfort 
der Reiz, das Bedürfnis, ihn zu ſtillen, die Verſuchung, zu trinken! Iſt 
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der Trinker am Tage durch den Zwang des Berufs behindert, dem Drange 
nachzugeben, fo winkt der Abend ihm und zeigt ihm die Möglichkeit der Be- 
friedigung. Er denkt unwillkürlich an den Abend, er fürchtet ſich vor ihm. 

Iſt dieſer Drang Durſt? Nein? Ich bin durſtig und die reizloſe, 
aber labende Gabe des allgütigen Gottes, das friſche klare Waſſer, ſtillt 
M meinen Durſt und ich trinke nicht mehr davon, als mir zuträglich iſt. Das 
Nn alkoholiſche Getränk beſchwichtigt im Augenblick des Genuſſes den Reiz des 
1 Alkoholkranken; in der allernächſten Zeit kehrt der Reiz wieder, ja ſtärker 
wieder. Der Trinker nimmt mehr Wein oder Bier zu ſich, als der Körper 
an flüſſiger Nahrung bedarf; der Whiskey- oder Abſynthtrinker vielleicht we- 
niger. Der Reiz iſt nicht „Durſt“. 

Iſt der Drang Genußſucht? Nein! Der geängſtete Trinker verflucht 
den Alkohol; er ſchleudert die Flaſche an die Wand; er würde mit Freuden 
große Opfer bringen, wenn er von dem teufliſchen Triebe befreit würde, der 
ihm einen täuſchenden, betrügeriſchen Genuß bietet, während die qualvolle 
Verſuchung fortwährend ihn verfolgt, bis — er wieder thut, was er nicht 
will, und nicht thut, was er will; bis er weiter ſich und das Wohl der 
Seinen ruiniert und mit weiteren Vorwürfen fein Inneres belaſtet. Genuß⸗ 
ſucht leitet ihn nicht mehr. Er iſt ein kranker Menſch, der ſich nicht mehr 
helfen kann, der der Hilfe Anderer bedarf. 

Bedenkt man nun, daß — um einen gemeinverſtändlichen Ausdruck 
zu brauchen — ein Menſch mit ſtarken, geſunden, ein anderer mit geſchwächten 
Nerven auf die Welt kommt, da eine gewiſſe Erblichkeit der Schwächen ftatt- 
findet, ſo erſcheint es erklärlich, warum der eine jahrelang ſeinen Schoppen 
leichten Moſelweines ohne wahrnehmbar ſchädliche Folgen trinken kann und 
weshalb ein anderer Menſch nach zweijährigem Genuß nicht allzugroß er— 
ſcheinender Mengen Abſynths ein vollendet Trunkſüchtiger, ein willenloſes, 
faſt tieriſches Weſen werden kann. Auch hieraus klingt wieder die Mahnung 
hervor: „Baut Trinkerheilſtätten!“ „Volkswohl“, XXIII, 4. 


v. Leyden's Handbuch 
der Ernährungstherapie und Diätetik.“ 


I. 

Mit Hinblick auf unſer Prinzip, die ſpezielle Pathologie und Therapie 
nicht zum Gegenſtand eingehender Erörterung in unſerer Monatſchrift zu machen, 
müſſen wir es uns leider verſagen, die in dieſer (letzten) Abteilung des großen 
v. Leyden' ſchen Handbuches enthaltenen Arbeiten eingehend zu beſprechen. 
Die Titel lauten: 

VI. Ernährungstherapie in akuten Fieberkrankheiten. Geh. 
Med.-Rat Prof. Dr. E. von Leyden und Prof. Dr. G. Klemperer, 
Berlin. f 
*) Leipzig, Verlag von Georg Thieme. 1899. 2. Bd. 2. Abteilung. Preis Mk. 10. 


Referate über die vorhergegangenen Teile des Handbuchs, fiehe Hygieia 1897,98 April» und Mai⸗ 
heft, ſowie Oktoberheft 1898 f 
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VII. E.⸗Th. bei Stoffwechſelkrankheiten. 

A. E.⸗Th. bei Diabetes mellitus. Prof. Dr. Carl von 
Noorden, Frankfurt a. M. 

B. E.⸗Th. bei harnſaurer Diatheſe (Gicht), Arthritis 
deformans, Oxalurie und Phosphaturie. Prof. 
Dr. O. Minkowski, Straßburg i. E. 

C. E.⸗Th. bei Anaemie, Chloroſe, Leukämie und Pſeu— 
doleukämie, Baſedow'ſcher Krankheit, Myxödem, 
Addiſon'ſcher Krankheit. Hofrat Prof. Dr. H. Nothnagel, Wien. 

D. E.⸗Th. bei Hautkrankheiten. Geh. Med.-Rat Prof. Dr. 
E. Mosler und Prof. Dr. E. Peiper, Greifswald. 

VIII. E.⸗Th. bei Störungen der Geſchlechtsfunktionen und bei 

Syphilis. Prof. Dr. P. Fürbringer, Berlin. 

IX. E.⸗Th. bei Nierenkrankheiten. Geh. Ober-Med.-Rat Prof. 

Dr. H. v. Ziemſſen, München. 

X. E.⸗Th. bei Krankheiten der Harnwege. Privatdozent Dr. 

Martin Mendelſohn, Berlin. 

XI. E.⸗Th. bei Krankheiten der Frauen. Geh. Med.-Rat Prof. 

Dr. v. Winckel, München. 

XII. E.⸗Th. bei Krankheiten der Kinder. Prof. Dr. Biedert, 

Hagenau i. E. 

XIII. E.⸗Th. vor und nach Operationen. Prof. Dr. Hans Kehr, 

Halberſtadt. 

Sämtliche Arbeiten beweiſen, daß man zur Zeit dem Studium der 
Ernährungstherapie, reſp. der Rolle, welche die Ernährung in der Behand— 
lung der verſchiedenartigſten krankhaften Zuſtände ſpielt, großen Eifer zu— 
wendet. Gegenüber der, noch vor etwa einem Jahrzehnt üblich geweſenen 
Behandlung des Fiebers mittels aller erdenklichen Medikamente bedeutet die 
diätetiſche Behandlung einen großen Fortſchritt. Wenn der Arzt erſt einmal 
die Wirkungen von Luft, Waſſer, Diät auf fieberhafte Zuſtände genau kennen 
gelernt hat, wird er kaum mehr die unſicheren Antipyretica Antifebrin, 
Antipyrin, Chinin ꝛc. in den Vordergrund der Behandlung ſtellen. 


Intereſſant dürfte für unſere Leſer die Stellung ſein, welche die oben 
genannten Autoren gegenüber der Darreichung von alkoholiſchen 
Getränken an Kranke einnehmen. 

v. Leyden erblickt im Alkohol „ein Nährmittel, durch deſſen Ver— 
brennung anderweitige Gewebszerſetzung verhindert wird; für Fieberkranke iſt 
der Alkohol ein unſchätzbares Nährmittel .. .. außerdem ein vorzügliches 
Excitans und Tonicum für das Nervenſyſtem und beſonders das Herz; es 
iſt nachgewieſen, daß der Alkohol eine antipyretiſche Wirkung ausübt.“ 

Er empfiehlt Wein in kleinen Einzelgaben, Cognac, für Armere Brannt⸗ 
wein, höchſtens 150 gr pro Tag, Bier („Jedes Bier erfüllt feinen Zweck“), 
bei hohem Fieber find 100 gr Alkohol die höchſte erlaubte Menge; dieſe iſt 
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enthalten in: 4 Flaſchen mittleren Weins, Flaſchen ſchweren Weins, 
1'/2 Liter echten Biers, 200 Gramm Cognac). 

v. Noorden ſchreibt: „Mit der Erlaubnis, der Verordnung und 
mit dem Verbote des Alkoholgenuſſes wird bei der Behandlung von Zuder- 
kranken ebenſo wie bei der Behandlung vieler anderen Kranken häufig 
Mißbrauch getrieben. Viele Arzte gebieten oder verbieten den Alkohol mehr 
von ihrem perſönlichen Standpunkte zu der ſogenannten Alkoholfrage aus, 
als daß fie die Intereſſen des Kranken ſorgfältig abwägen. In der Diä- 
tetik des Diabetes dient uns der Alkohol: als Nahrungsmittel, als 
Hilfsmittel zur Erleichterung hoher Fettzufuhr und als Erregungsmittel für 
das Herz. Halten wir dieſe Indikationen feſt, ſo ergiebt ſich, daß der Alkohol 
in den einen Fällen ebenſo entbehrlich, wie in anderen Fällen notwendig ſein 
kann.“ 

v. Noorden geſtattet dem Zuckerkranken als Durchſchnitt /2—1 
Flaſche Tiſchwein, daneben 1—2 Gläschen Cognac oder Kirſchgeiſt. 

O. Minkowski empfiehlt dem Gichtkranken, den Alkoholgenuß 
zu meiden, hält aber unter Umſtänden den Alkohol als Excitans nötig. 
Schwere Weine, Schnäpſe und Liqueure verbietet er entſchieden, höchſtens 
können leichtere Weiß- und Rotweine erlaubt werden. 

Nothnagel hält bei Bleichſüchtigen alkoholiſche Getränke für „zweifel— 
los entbehrlich, insbeſondere die gedankenloſe Empfehlung von rotem Wein iſt 
wertlos. Nur unter zwei Bedingungen kommt dem Alkohol eine größere Be— 
deutung zu. Guter Wein mit ſtärkerem Alkoholgehalt in kleiner Quantität, 
etwa ½.— 1 Bordeauxweinglas, ¼ Stunde vor der Mahlzeit genoffen, regt 
den Appetit etwas an. Und ferner ift Bier, gut und voll gebraut, ein zweck— 
mäßiges Unterſtützungsmittel bei der Ernährung magerer Chlorotiſcher.“ 

P. Fürbringer giebt an, er habe ſich in vielen Fällen von Impo⸗ 
tenz mit Vorteil der potenzſteigernden Wirkung des Alkohols in mäßigen Doſen 
bedient, insbeſondere des reinen, wahrhaft guten und wohlſchmeckenden Weines. 
„Mit ſeiner anregenden, zum Teil ſuggeſtiven Wirkung auf gleiche Stufe 
ftellen wie die ſorgliche und ſchmackhafte Zubereitung der Speiſen.“ ... Bei 
der auf Neuraſthenie beruhenden Impotenz will er den Alkohol thunlichſt ein— 
geſchränkt wiſſen: „gegen den Alkohol ungebührlich empfindliche Serualneu- 
raſtheniker haben geiſtige Getränke, zumal wenn ſie nicht zu den täglichen 
Genüſſen zählen, gänzlich zu meiden.“ 

v. Ziemſſen ſtellt folgende Sätze über den Alkohol auf. Er nennt 
ihn mit vollem Recht „in Anbetracht ſeiner immenſen Verbreitung, ſeiner 
Annehmlichkeiten als Genußmittel und feiner regelmäßigen täglichen Einwir⸗ 
kung“ den „Hauptfeind“ der Nieren, erblickt aber nur in konzentrierten Alko— 
holika's, wie Schnaps und Cognac, eine wirkliche Schädlichkeit: täglich 100 
Gramm dieſer Getränke ſchaden den Nieren mehr als die gleiche Menge 
Alkohol in 2 Litern Bier. 

„Schädlich kann ja ſchließlich ein ſolches Quantum 5% Biers oder 
Landweins auch wirken, wenn es regelmäßig getrunken und oft genug bei 
feſtlichen und unfeſtlichen Gelegenheiten überſchritten wird. Beſonders ge- 
fährdet von täglichem Alkoholgenuß ſelbſt in mäßigen Doſen ſind Perſonen, 
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deren Nieren, ſei es auf Grund hereditärer Anlage oder einer in den Kinder⸗ 
jahren bei Gelegenheit des Scharlachs überſtandenen Nierenerkrankung oder 
ſonſtwie ein locus minoris resistentiae ſind oder deren Konſtitution im 
allgemeinen eine ſchwache, wenig reſiſtenzfähige iſt, und in den drüſigen 
Organen den im Blut zirkulierenden Giften nicht den Widerſtand, den das 
normal kräftige Gewebe bietet, entgegenſetzen kann. Solche ſchwächliche Kon— 
ftitutionen laſſen oft genug ſchon frühzeitig erkennen, daß die Nieren der 
locus minoris resistentiae ſind. Allerhand Urinbeſchwerden, Spuren von 
Albumen im Harn nach relativ mäßigen Exzeſſen, nach körperlichen Strapazen, 
nach Durchnäſſung u. ſ. w. geben uns rechtzeitig einen Fingerzeig für die 
Notwendigkeit einer Beſchränkung (warum nicht des Entzugs?? Ref.) der 
Alkoholika und einer ſorgfältigen Regelung der Lebensweiſe ſolcher Individuen 
in Hinſicht ihrer Nierenprophylaxe. 

Aber auch bei allen andern Menſchen, bei denen dieſe Defekte in der 
Konſtitution nicht vorhanden ſind, empfiehlt ſich Mäßigkeit im Alkoholgenuß, 
um Nierenerkrankungen vorzubeugen. Aber was heißt Mäßigkeit im Alfohol- 
genuß? Nach der Auffaſſung der Mäßigkeitsapoſtel (wie geſchmackvoll, Herr 
Geheimrat! Ref.) ſollte der Alkohol in jeder Form und Quantität unterſagt 
werden (Verzeihen Sie, Herr Geheimrat: das wollen nicht die „Mäßigkeits⸗ 
apoſtel“, ſondern die Totalabſtinenzler! Ref.), und in der That iſt ja nicht 
zu leugnen, daß der Menſch ohne jeden Alkoholgenuß exiſtieren kann. Ob 
aber nicht die körperlichen und geiſtigen Funktionen des Menſchen für die 
Erhaltung ihrer vollen Leiſtungsfähigkeit einer gewiſſen Menge Alkohols be⸗ 
dürfen, ob nicht mit anderen Worten der Alkohol in gewiſſem Sinne ein 
notwendiger Beſtandteil der menſchlichen Ernährung iſt, dieſe Frage iſt durch 
die beliebten Sprüche von den giftigen Eigenſchaften des Alkohols nicht er— 
ledigt. (Sie wird aber unſers Erachtens durch die tägliche Erfahrung voll⸗ 
kommen „erledigt“: Ungezählte Tauſende von Menſchen aller Berufsklaſſen 
trinken keinen Tropfen alkoholiſcher Getränke und leiſten körperlich und geiftig 
mindeſtens das Gleiche wie die Trinker. Ref.) Der Alkohol gehört offenbar 
(22 Ref.) zu der Klaſſe der alimentären Reize, deren der Menſch ſeit Er⸗ 
ſchaffung der Welt zur vollen Leiſtung von körperlicher und geiſtiger Arbeit 
bis zu einem gewiſſen Grade ſich bedient. Die Reize ſind vor allem ein 
Poſtulat für die normale Funktion des Nervenſyſtems und der drüſigen 
Apparate. Alle Reize können kumuliert ſchaden, d. h. die normale Kon- 
ſtitution und Funktion der Gewebe ſchädigen, jeder an ſich naturgemäße, aber 
in Quantität übermäßig geſteigerte Reiz kann zum Gift werden. 


Welcher Quantität des täglichen Alkoholgenuſſes entſpricht nun von den 
Anforderungen der Geſundheitslehre und ſpeziell der hier vorliegenden Frage 
von der Prophylaxe der Nierenkrankheiten? In welcher Form und Menge 
kann der Alkohol geſunden Nieren unbedenklich zugemutet werden? — Wir 
ſind, glaube ich, auf Grund allgemeiner ärztlicher Erfahrung berechtigt, zu 
ſagen: Ein Liter eines leichten, 4— 5 Proz. Biers oder Weines auf den 
24 ſtündigen Zeitraum verteilt, ift nicht als Schädlichkeit zu betrachten; kon⸗ 
zentrierte Alkoholika ſind aber unter allen Umſtänden zum täglichen Genuſſe 
zu verbieten, wohlverſtanden zum täglichen Genuſſe, denn ein Gläschen 
Cognac oder Kirſchbranntwein bei Verdauungsſtörungen oder Erkältungen 
genommen, hat ſicher keine deletären Wirkungen auf Herz und Nieren.“ 


Letztere Sätze verdienen thatſächlich, niedriger gehängt zu werden. Wer 
nur einigermaßen über die „Alkoholfrage“ nachgedacht und in der Praxis des 
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Lebens Erfahrungen gemacht hat, wird ſich beim Leſen dieſer ſehr merkwür— 
digen Sätze erſtaunt fragen: Beſteht denn der Menſch bloß aus Herz und 
Nieren? Wo bleibt denn der individualiſierende Arzt, wenn jedermann jeden 
Tag ungeſtraft einen Liter Bier oder Wein in 24 Stunden vertilgen kann? 


PIE Wer garantiert, daß jeder Trinker dieſes Quantums bei der gleichen Quan— 
I tität und Qualität ſtehen bleibt? Wenn Jeder, dem der tägliche Genuß von 


1 Gläschen Cognac oder Kirſchwaſſer verboten iſt, infolgedeſſen jeden zweiten 
Tag ſich eine „Verdauungsſtörung oder Erkältung“ anſuggeriert, um den 
„Anforderungen der Geſundheitslehre“ () entſprechend fein Gläschen (was 
heißt „Gläschen?“) hinter die Binde zu gießen? 

Bei chroniſcher Nierenentzündung verwirft v. Ziemſſen die Alko— 
holika „ohne Ausnahme“, ſelbſt den von ihm früher geſtatteten Apfelwein; 
auch Bier, ſelbſt das alkoholfreie, ſchließt er aus, geht alſo hier noch über 
die „Mäßigkeitsapoſtel“ hinaus. 

M. Mendelſohn verbietet den Alkohol in den erſten 3 —4 Wochen 
von Gonorrhoe abſolut, ſpäterhin erlaubt er Rotwein mit Waſſer als Getränk. 
Bei Blaſenentzündung hält er mäßigen Alkoholgenuß nicht für beſonders ſchäd— 
lich, ſpeziell leichten Wein und echtes Bier, ebenſo bei Harnſteinbildung. Bei 
Harnzerſetzung, ſpeziell bei alten Leuten, iſt Alkohol als Anregungsmittel nicht 
zu entbehren. 

v. Winckel erlaubt Frauen und Mädchen, die bei der Periode ſtarken 
Blutverluſt erleiden, öfter am Tage ein Glas Sherry, Burgunder oder Bordeaux, 
bei Kindbettfieber empfiehlt er „möglichſt große“ Doſen von Alkohol. 


Wenn wir unſer Urteil über das ganze v. Leyden' ſche „Handbuch 
der Ernährungstherapie und Diätetik“, das mit der 2. Abteilung des 
2. Bandes abſchließt, hier nochmals ausſprechen wollen, ſo können wir nur 
wiederholen, daß es unſers Erachtens den Beginn eines neuen und wichtigen 
Abſchnittes in der Entwickelungsgeſchichte der ärztlichen Therapie markiert. 

Nach einer Ara vorherrſchend pharmakologiſcher Therapie, die bei jfep- 
tiſch angelegten Arzten einen Gegenpol in nihiliſtiſcher Therapie fand, gelangen 
wir zu einer poſitiven und zielbewußten, echt hippokratiſchen Therapie, die 
| nicht von mehr oder weniger myſtiſchen Kräften der „Heilmittel“, fondern 
11375 von der dem Organismus innewohnenden Kräften und deren geeigneter An⸗ 
regung, eine rationelle Beeinfluſſung im Sinne der Heilung krankhafter Zu— 
ſtände erwartet. Gerſter. 


Kleiner Teletiſch. 


Wer bauen will ſei auf eine praktiſche Erfahrung hingewieſen, die 
zwar ſchon vor längerer Zeit gemacht iſt und in unendlich vielen Fällen ſich 
beſtätigt hat, deren volle Tragweite zum Schaden der Bauherren aber leider 
noch immer nicht genügend gewürdigt wird. Dieſe Erfahrung beſteht darin, 
daß das zum Bauen durchweg benutzte Material, alſo vor allem Steine und 
Holz, in Folge ſeiner Poroſität, gleichſam wie ein Schwamm ſich im Laufe 
der Zeit mit Feuchtigkeit aus dem Erdboden vollſaugt. Jeder wird ſchon 
den moderigen Geruch in manchem älteren Hauſe wahrgenommen haben und 
bemerkt haben, daß die Tapeten an den feuchten Mauern nicht haften, daß 
die Möbel an den Wänden verderben, daß die Bilder Falten werfen und, 
was das Schlimmſte iſt, daß der Geſundheitszuſtand der Bewohner ein un— 
günſtiger iſt. Dieſe Erſcheinungen ſind faſt immer auf die in das Gebäude 
oft bis zu beträchtlicher Höhe aufgeſtiegene Grundfeuchtigkeit zurückzuführen. 
Bei Neubauten kann man nun mit ſehr geringen Koften dem Aufjteigen der 
Erdfeuchtigkeit in die Mauern ein für alle Mal vorbeugen. Man hat nur 
nötig, in die Grundmauern in geringer Höhe über dem Erdboden eine waſſer— 
undurchläſſige Schicht einzumauern. Hierzu haben ſich in Folge ihrer abjoluten. 
Waſſerundurchläſſigkeit und Preiswürdigkeit vor Allem Asphalt-Iſolierplatten 
beſonders bewährt. Man kann aber auch Glastafeln oder Bleiplatten ver— 
wenden doch iſt dieſe Iſolierung nicht beſſer als diejenige mit Asphalt-Iſolier— 
Platten, aber bedeutend theurer. — Die Vorteile der Iſolierung der Grund— 
mauern ſind ſo einleuchtend, daß Jeder, der bauen will, dieſe ſo ſehr wichtige 
Maßnahme nicht verſäumen ſollte. Iſt das Geld etwas knapp, ſo verzichte 
man lieber auf eine Verzierung oder dergl. Auf keinen Fall laſſe man 
aber den ſo wichtigen Schutz des Hauſes gegen aufſteigende Erdfeuchtigkeit 
außer Acht. 


Nihil novi sub sole — gilt auch für den verfloſſenen Pfarrer 
Kneipp. Wie „La Médecine moderne“ berichtet, war ſein Vorgänger 
ebenfalls ein Amtsbruder in Toulonfe‘ Namens Bernard Penot, der i. 
J. 1521 zu Nérac geboren wurde und 1547 eine Abhandlung „De aquae 
naturalis virtute“ veröffentlichte. In dieſer läßt ſich Penot wie folgt aus: 

„Am Morgen, wenn der Himmelsthau der Erde neue Friſche giebt, 
mußt du mit nackten Füßen und Beinen zwei Stunden im Raſen einhergehen, 
denn der Thau iſt die Tochter Gottes; er bringt mit ſich eine Art von 
myſteriöſer Jugend, die ſich als Kraft in dem Mikrokosmus ausbreitet und 
böſe Einflüſſe vertreibt. Fürchte nicht, daß dieſe Abkühlung dir ſchlecht bekomme, 
denn jegliche Kälte iſt die Quelle jeder Hitze und das Waſſer iſt das Vehikel 
der Geſundheit und die Quinteſſenz des Lebens.“ 

Leider blieb dieſer Vorläufer des Kneipptums unbeachtet; denn damals 
verſtand man ſich noch nicht darauf, aus einer Idee klingendes Kapital zu 
ſchlagen, wie dies den Geſchäftsleuten geglückt iſt, die den Ruhm Kneipp's 
ausſchlachteten. Dr. Buſchan. 
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Alkoholfreie Trinkhallen. Als ein Bedürfnis des ſtädtiſchen Ver⸗ 
kehrlebens hält Stadt⸗Bauinſpektor Gerlach in Köln die Aufſtellung von 
Trinkhallen, in denen gegen billigen Entgelt Mineralwaſſer (5 Pf. für 
ein Glas ohne Fruchtſaft, 10 Pf. für ein Glas Limonade) an den durch 
Staub und Sommerhitze geplagten Stadtbewohner verkauft wird. Namentlich 
ſind ſie an ſolchen Stellen erwünſcht, wo viele Arbeiter verkehren, da dieſe 
ſich eine billige Erfriſchung verſchaffen können, ohne gezwungen zu ſein, eine 
Wirtſchaft zu beſuchen. Derartiger Schankhäuschen giebt es zur Zeit in 
Köln 34. Da ſie faſt alle in recht gefälliger Holzarchitektur mit hohen, 
zierlichen Dächern, ſchmucken Aufbauten und Firſtbekrönungen errichtet ſind, 
ſo tragen ſie in den meiſten Fällen zur Verſchönerung des Straßenbildes bei. 
Schankhäuschen müſſen alle Anſchluß an die ſtädtiſche Waſſerzu- und 
Ableitung haben und die bezüglichen Koſten, durchſchnittlich 180 Mk., tragen. 
Dagegen gewährt ihnen die Stadt eine Begünſtigungs-Waſſermiete von 
vierteljährlich 172 Mk. nebſt einer ebenfalls günſtigen Platzmiete von 60— 
100 Mk. pro Jahr. Die Trinkhallenbeſitzer ſcheinen ihre Rechnung zu 
finden, denn bei der ſtädtiſchen Verwaltung gehen immerfort neue Geſuche 
ein um Überweiſung von Trinkhallenplätzen. Der Verein für Volkswohl 
hat die Abſicht, die Trinkhallen auch den Winter hindurch offen zu halten 
für den Ausſchank von warmen Getränken, Kaffee, Thee, Milch. 

Der Hauptgrund, warum dieſe Trinkhallen in Köln ſolchen Aufſchwung 
genommen und ſich großer Beliebtheit beim Volke erfreuen, liegt wohl in 
der weiſen Anordnung der Stadtverwaltung, daß jede Trinkhalle Anſchluß 
haben muß an die ſtädtiſche Waſſerzu- und Ableitung. So kann in der 
Halle in reichlichſtem Maße Waſſer zur Reinhaltung von Schiff und Geſchirr 
verwendet werden, was bei dem Publikum ſofort das beſte Zutrauen erweckte. 

N Dr. Jordy. 


Stuttgart, 15. Juni 1899. 
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Die Pergrößerung 
den Muskeln durch Arbeit, ein Irrtum. 


Von 
Dr. med. Friedrich Große, Leipzig⸗Reudnitz. 


(Nachdruck nur mit Genehmigung des Verfaſſers.) 


Die großen Errungenſchaften der exakten Forſchung und der auf ihr Bi 
fußenden Induſtrie und Technik in unſerem Jahrhundert konnten nicht ohne a N 
Eindruck auf das Denken und Fühlen an den Zeitgenoſſen vorüberziehen. 19 
Mit wachſendem Erſtaunen ſahen die früheren Generationen Entdeckung auf he 
Entdeckung und Erfindung auf Erfindung folgen, und allmählich gewöhnten 
ſie ſich an den Gedanken, daß der Kulturmenſch des 19. Säkulums eben der 
Natur ihre Geheimniſſe abgeſehen, daß er ihr Walten und Wirken durchſchaut 
und dadurch zu beherrſchen gelernt habe. Schon in der Schule und ſpäter 
in gelegentlichen Vorträgen und durch die Preſſe wird er mit den Geſetzen 
und Theorien, welche die Erſcheinungswelt beherrſchen, bekannt, und mit Stolz 
ſieht er, welche Rieſenleiſtungen das Menſchengeſchlecht zu vollbringen vermag, 
wenn es je rationell anwendet. Wir ſehen heute, wie nach den Geſetzen der 
Phyſik ungeahnt große Brücken Thäler und Flüſſe überſpannen; wir ſind 
täglich Augenzeugen, wie unter Anwendung derſelben Geſetze Maſchinen von 
ganz fabelhafter Kraft konſtruiert werden, und finden nichts beſonderes mehr 
darin, wenn nach den Geſetzen der Chemie irgend welche organiſche Subſtanzen, 
deren Entſtehen man noch vor hundert Jahren der geheimnisvollen oder gar 
göttlichen Lebenskraft zuſchrieb, fabrikmäßig hergeſtellt werden. 

Alles dies hat uns mit wachſendem Vertrauen den exakten Wiſſenſchaften 
gegenüber erfüllt. Und da uns in Schule und Preſſe, in Muſeen und fon: 


ſtigen Schauſtellungen aller Art das Werden und Wirken vor Augen geführt 
17 
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wird, da man uns die zu Grunde liegenden Geſetze mit Mikroſkop und Wage, 
mit Thermometer und Metermaß u. dergl. ad oculus demonſtriert, bringen 
wir Kinder der neuen Zeit allen Zweigen der exakten Wiſſenſchaften einen 
feſten, unerſchütterlichen Glauben und ein faſt blindes Vertrauen entgegen. 
Die Naturgeſetze ſind uns längſt zum unumſtößlichen Dogma geworden, an 
dem zu rütteln nur Wahnſinnige fähig ſind, an denen zu zweifeln uns ein 
Verſtoß gegen die natürliche Ordnung der Dinge zu fein ſcheint. Mit kind⸗ 
lichem Gemüt nehmen wir längſt alles hin, was uns die Wiſſenſchaft als 
baare Münze bietet. Für gewöhnlich haben wir den alten Satz, daß unſer 
Wiſſen Stückwerk iſt, gründlich vergeſſen, und ſelten nur denken wir an das 
ignoramus, welches uns vor einigen Jahrzehnten der alte Dubois-Rey— 
mond ſo beredt zu Gemüte führte. 

Umſo größer iſt unſer Erſtaunen, wenn plötzlich neue Erſcheinungen 
und Behauptungen auftreten, und zwar ſelbſtverſtändlich in dem Kleide der 
Wiſſenſchaft, welche dem bisher Geglaubten diametral gegenüberſtehen. Hilflos 
ſehen wir unſer altes, anſcheinend ſo unvergänglich Heiligenbild fallen, und 
faſſungslos ſtehen wir vor dem Aufbau der neuen Götterſtatue, für die — 
dauernder als Erz — ein Platz in den Tempeln der exakten Forſchung 
gefordert wird. 

Als ſolch ein altes Heiligenbild, als ſolch uralt-ehrwürdiges Dogma 
haben wir bisher den Satz der Phyſiologie*) angeſehen, daß der Muskel 
durch Übung und Arbeit größer und leiſtungsfähiger werde. 
Und heute müſſen wir es erleben, daß dieſer Satz, den ſchon die alten, wett— 
kampffreudigen Griechen als Erfahrungsſatz und Naturgeſetz von ewiger Dauer 
anſahen, angegriffen wird, daß eine freche Hand Beweiſe für das Dogma 
fordert, und dieſe nicht findend, das Dogma keck leugnet — unſer alters- 
geheiligtes Naturgeſetz. 

Unſer Turnen, die Gymnaſtik, der Sport, die geſamte mediziniſche 
Wiſſenſchaft und ungezählte Einrichtungen des täglichen Lebens beruhen auf 
dem Satze, daß der Muskel durch Bethätigung, durch Arbeit durch Übung 
kräftiger werde, an Fülle zunehmen — hypertrophiſch werde, wie der Fach— 
ausdruck lautet, und daß andrerſeits durch Nichtbethätigung, durch Wegfall 
von Arbeitsleiſtung Kraft und Fülle abnehme, daß der Muskel atrophiſch 
werde. 

Die phyſiologiſche Wiſſenſchaft hatte den Satz akzeptiert, ſo daß er 
als Naturgeſetz von univerſeller Bedeutung als unumſtößlich wahr galt, und 
niemand hat es bisher gewagt, auch nur im geringſten feine Richtigkeit an- 
zuzweifeln. Der Satz iſt ſo alt, ſo uralt, daß jede Diskuſſion über ihn 
abgeſchloſſen war. Das Kapitel von der Hypertrophie der Muskeln durch 
Arbeit galt als eins der beſtfundierten in der Phyſiologie überhaupt. 

Nun kommt ein Mann der Wiſſenſchaft, ein Profeſſor der Phyſiologie 


*) Phyſiologie iſt die Lehre von den Lebenserſcheinungen der Organismen. 
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mit anerkanntem Namen, mit der Forderung von Beweiſen und — niemand 
hat ſolche. Merkwürdig und doch Thatſache! Wo alles in der Phyſiologie 
ſeine Beweiſe gefunden hat, wo jede Wirkung exakt in die bei ihr zur Gel— 
tung kommenden Faktoren zerlegt, wo jedes Faktors Urſache nachgeſpürt wird, 
— unſer ehrwürdiger Satz ermangelt der Beweiſe. Wo alle Erſcheinungen 
in der Phyſiologie experimentell bearbeitet ſind — unſer Satz kann nicht ein 
einziges Experiment aufweiſen. Alltagsbeobachtungen nur ſind es, die zu 
ſeiner Begründung beigebracht werden; und dieſe ſind bei näherer Beleuchtung 
noch nicht einmal ſtichhaltig und einwandsfrei. 

Rätſelhaft, kaum glaublich klingt es, zum erſten Male die Forderung 
nach Beweiſen zu hören. Kaum glaublich, daß man Beweiſe grade für dieſen 
Satz bringen ſoll. Man wähnt ſich einem Tollhäusler gegenüber, der ſolchen 
Satz in Zweifel zu ziehen wagt, und doch — ſieht man näher zu, unter— 
ſucht man die Einwände genauer, ſo muß man ſich ſagen, es geht doch nicht 
mit rechten Dingen zu, es iſt doch etwas daran, auch wenn man ſich mit 
aller Kraft dagegen auflehnt. Geradezu verblüffend berührt uns die Lektüre 
des Buches „über die Hypertrophie des Herzens“ in dem Dr. Alexis 
Horvath, Profeſſor der Univerſität zu Kaſan zum erſten Male vor breiteſter 
Offentlichkeit ſeine wahrhaft ketzeriſchen Gedanken enthüllt. 

Daß wir es mit einem ernſten Werke zu thun haben, geht allein daraus 
hervor, daß der ordentliche Profeſſor und Direktor des pathologiſchen Inſtituts 
zu Wien, Weichſelbaum, dem Werke mit feinem in der mediziniſchen 
Litteratur gut klingenden Namen das Geleit giebt. Und auch der Umſtand 
ſpricht dafür, daß uns kein wertlos Machwerk vorliegt, daß die Überſetzung 
aus dem Ruſſiſchen bei der großen Verlagsfirma Wilhelm Braumüller, 
Leipzig und Wien erſchienen iſt. 

Das Buch beſchäftigt ſich zwar, wie der Titel beſagt, hauptſächlich 
mit der Hypertrophie des Herzens, zieht aber außer dem Herzmuskel alle 
übrigen Muskel mit zum Beweiſe heran, bringt ein ſolch außerordentliches 
Beobachtungsmaterial, den verſchiedenſten Gebieten menſchlicher Thätigkeit ent⸗ 
nommen, und einen ſolchen Ideenreichtum und entwickelt dabei eine ſo über— 
raſchende Originalität in der Auffaſſung und eine ſo bewunderungswürdige 
logiſche Schärfe in ſeinen Schlüſſen, daß Weichſelbaum mit Recht in dem 
Vorwort meint: „Wenn auch ein oder der andere derſelben Anfechtungen 
erfahren wird, die Originalität in der Auffaſſung, die Schärfe der Frage— 
ſtellung, die ſtrenge Logik in den Schlüſſen wird aber niemand dem Autor 
abzuſprechen wagen. Ebenſo bin ich überzeugt, daß die Arbeit dem Phyſio— 
logen, Pathologen und Kliniker eine Fülle neuer Anregungen geben wird.“ 

Dies iſt zur Zeit auch das einzig mögliche Urteil über das Buch. Es 
wird jahrelange, fleißige Forſchung dazu gehören, Horvaths Angaben 
nachzuprüfen und ſeine Schlüſſe auf ihre Richtigkeit hin zu unterſuchen. Aber 
wie es auch ſchließlich ausfällt, das eigenartige Beobachtungsmaterial iſt fo 
feſſelnd und enthüllt eine ſolche Fülle auch dem Laien verſtändlicher Gedanken, 
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daß es auch weitere Kreiſe intereſſieren dürfte, mit den Anſchauungen des 
ruſſiſchen Profeſſors bekannt zu werden. Ich will daher verſuchen, ſeine Aus- 
führungen allgemein verſtändlich wiederzugeben, ohne mich deshalb perſönlich 
mit denſelben sans phrase einverſtanden zu erklären. 

Nach der bisherigen Anſchauung nehmen Muskeln durch beſtändige 
Übung an Kraft und Fülle zu, während Unthätigkeit eine Abnahme beider 
verurſacht. Sehen wir uns daher einmal in der Natur um, wie ſich die 
Erſcheinungen der Lebewelt zu dem Satz verhalten. Da die Unterſuchung ſehr 
ſchwierig und nicht einwandsfrei wäre, wenn wir einen Vergleich zwiſchen der 
Muskelarbeit eines geſunden und eines ſchwächlichen Menſchen, zwiſchen den 
Muskeln eines Jünglings und eines Greiſes, denen eines Froſches und eines 
Hundes anſtellen wollten, oder wenn wir überhaupt die Muskelarbeit von 
Tieren verſchiedener Gattung mit einander vergleichen wollten, ohne die Be— 
dingungen zu kennen, unter welchen die Muskeln verſchiedener Tiere funktio⸗ 
nieren, ſo wollen wir, um allen dieſen Unbequemlichkeiten aus dem Wege zu 
gehen, vor Allem die Muskelarbeit eines und desſelben Individuums zum 
Gegenſtand unſerer Betrachtung wählen, alſo Muskeln, welche von Einem 
Blute ernährt werden, die von Einer erblichen Anlage ſtammen, welche mit 
einem Worte unter möglichſt gleichen Bedingungen leben. Dabei ſtellt eine 
Überſicht der Muskeln des Menſchen und der höheren Tiere unzweifelhaft 
feſt, daß weder die Größe noch der Zuwachs in irgend einem direkten oder 
indirekten Zuſammenhang ſtehen mit der geleiſteten Arbeit. 

Als eklatanteſter Beweis dafür kann das Herz dienen, ein Muskel, 
welcher ohne Unterbrechung und mehr als alle übrigen Muskeln des Organismus 
arbeitet. Er müßte daher auch bei einem völlig normalen Individuum im 
Laufe des Lebens immer mehr zunehmen und ſich ſchließlich derart vergrößern, 


daß das Herz eines 40jährigen oder gar noch jüngeren Menſchen die ganze 


Bruſthöhle ausfüllen müßte, was jedoch in Wirklichkeit noch nie beobachtet 
wurde. Ebenſo verhalten ſich die Kaumuskeln, welche doch das ganze Leben 
hindurch ſo energiſch arbeiten müſſen. Sie müßten daher an Größe beſtändig 
zunehmen und ſchließlich zwei gehörige, zu beiden Seiten des Kopfes ange— 
brachte Polſter bilden, was jedoch ſelbſt bei dem eifrigſten Eſſer nicht der 
Fall iſt. Wenn wir weiter die nur durch den Schlaf unterbrochene Arbeit 
der relativ kleinen Augenmuskeln in Betracht ziehen, ſo müßten auch ſie 
ſchließlich die ganze Augenhöhle ausfüllen. Auch ein jo ununterbrochen ar- 
beitender Muskel, wie die Zunge geſchwätziger Frauen und ſchönredneriſcher 
Advokaten, müßte wenigſtens gegen Ende des Lebens für ſeine eifrige Thätig— 
keit durch Hypertrophie belohnt werden. Dank dieſer Auszeichnung würde die 
Zunge, mit den Jahren an Größe zunehmend, die Kiefer derart von einander 
entfernt halten, daß der Mund aufgeſperrt bliebe, was indes nicht der Fall 
iſt, ſelbſt nicht beim enragierteſten Mißbrauch der Zunge. 

Ebenſo ſtehen viele andere Muskeln unſeres Körpers in direktem Wider- 
ſpruch zu dem Grundgeſetz der Phyſiologie, daß die Muskeln durch Arbeit 
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größer werden; ſo z. B. das Zwerchfell, welches während unſeres ganzen 
Lebens ununterbrochen arbeitet, die Bauchmuskeln, welche bei der Atmung ſo 
ſtark beteiligt ſind, desgl. die Atmungsmuskeln ſelbſt, welche während des 
ganzen Lebens in beſtändiger Thätigkeit ſind; keiner dieſer Muskel zeigt jene 
Vergrößerung an Umfang, wie man nach der Menge von Arbeit, welche ſie 
im Laufe eines ganzen, oft recht langen Lebens vollbringen müſſen, wohl 
erwarten dürfte. 

Wenn die Größe der Muskeln laut des Geſetzes der Phyſiologie von 
der Menge der vollbrachten Arbeit abhinge, wäre das Ausſehen eines er⸗ 
wachſenen Menſchen ein ganz anderes, als es in der That iſt. Er würde 
uns in dieſem Falle entgegentreten als ein Subjekt mit dicken, polſterähnlichen 
Auswüchſen an den Wangen und Schläfen, mit aus den Höhlen getretenen 
Augen, mit beſtändig offenem Munde und heraushängender, dicker Zunge, mit 
fleiſchigen Polſtern auf der Bruſt und dem Leibe, mit plumpen klotzigen 
Händen und Füßen u. ſ. w., kurz, das Ausſehen wäre derart, wie es ein 
Fleiſcher an ſeinem Schlachtvieh wünſcht. 

Bei den bisherigen Beiſpielen handelte es ſich ausſchließlich um will— 
kürliche Muskeln, oder genauer, um quergeſtreifte. Aber auch die glatten, 
durchweg der Herrſchaft des Willens entrückten Muskeln werden nicht durch 
beſtändige Arbeit größer. Solchen Muskeln begegnen wir in den Wänden 
der Blutgefäße, der Harnleiter, der Gedärme, der Harnblaſe ꝛc. Bei keinem 
von ihnen vermögen wir das nach dem Geſetze erwartete Großwerden unter 
normalen Umſtänden wahrzunehmen. Alle dieſe Muskeln bleiben trotz der 
beſtändigen Arbeit und Übung wie ſie ſind. 

Auch das nach dem Geſetze eintretende Kleinerwerden derjenigen Muskeln, 
die nicht arbeiten, das Atrophiſchwerden, iſt nirgends zu beobachten. So 
ſind z. B. die Ohrmuskeln bei den Menſchen, trotzdem ſie nur ausnahms⸗ 
weiſe einmal von einem Individuum noch gebraucht werden, immer noch deutlich 
nachweisbar und mit dem Meſſer herauszupräparieren. Wir finden in der 
Natur nicht wenig Beiſpiele, welche eklatant beweiſen, daß die Muskel ſelbſt 
nach wochen- und monatelanger Arbeitsloſigkeit ebenſo regelrecht und energiſch 
funktionieren wie vorher. So kommt z. B. eine Henne, welche 20 Tage 
und mehr über ihren Eiern brütend, die Muskelübung während dieſer Zeit 
vollkommen vernachläſſigt hat, wenn die Küchlein ausgekrochen, ſofort ſicheren 
Schrittes einherſtolziert, da ihre Muskeln nichts an Kraft eingebüßt haben. 
Auch die Fröſche zeigen, nachdem ſie monatelang im Winter auf dem Grunde 
der Seen und Flüſſe gelegen, im Frühjahr gar keine Spur von Schwäche 
und Atrophie ihrer Muskeln. Soweit bekannt, haben auch die Muskelkräfte 
warmblütiger Tiere, die im Winterſchlaf verfallen, wie Zieſel, Murmeltier 
u. ſ. w., nach dieſem durch den Monate währenden Schlaf in keiner Weiſe 
nachgelaſſen, wie man doch nach dem alten Geſetze erwarten dürfte. 

Die Gebärmutter, auch aus Hohlmuskel, wie das Herz, bleibt ſogar, 
auch wenn ſeine Trägerin nie in ihrem Leben gebar, ihn alſo nie auch nur 


EEE EEE — — — Fair — — — ͤ — — 
2 — 7 rd 4 Fr | nn: 7 N — —— a1 — ser — 12. — — — 
1 1,‘ di « 72 5 1 — — 2 — — —— 
8 4 : 5 gt 
5 vr - # 2 n 


* 
2 
— * 


75 es 
* 7 
„ 1 — 
e 
en \ 
4 


262 Die Vergrößerung der Muskeln durch Arbeit, ein Irrtum. 


eine Stunde übte, trotzdem dauernd ſich gleich. Ja noch mehr, er wächſt 
grade dann, wenn er ſich nicht einmal üben darf, während der Schwanger- 
ſchaft, wo jede Arbeit ſeinerſeits bei Strafe unliebſamſter Folgen verboten iſt, 
und noch dazu ſehr ſtark, nämlich um das ungefähr 50 fache ſeiner urſprüng⸗ 
lichen Maſſe zunehmend. Und wenn er ſich bei der Geburt ſchließlich einmal 
tüchtig geübt hat, wenn er einmal eine Arbeit geleiſtet hat, wird er nicht 
größer, ſondern atrophiſch: er ſtellt das Geſetz alſo vollſtändig auf den Kopf. 

Ebenſowenig kümmert ſich weiterhin der Muskelapparat des noch un⸗ 
geborenen Kindes um das alte Dogma. Es übt ſeine Muskeln gar nicht, 
denn die wenigen gelegentlichen Bewegungen im Mutterleib können nicht ernſt⸗ 
haft in Frage kommen: und doch wachſen die Muskeln gerade bei der Frucht 
recht beträchtlich. Ja wenn ſie nicht vorher ſchon einen gewiſſen Grad von 
Mächtigkeit erreicht hätten, wie ſollte denn das Kind ſeine erſten Übungen 
anſtellen? Man muß doch wohl annehmen, daß das Kind mit fertigen 
Muskeln an die Übungen herangeht und übend ſie nur gebrauchen und be— 
herrſchen lernt; mit anderen Worten, das Kind lernt laufen, weil es eben 
Muskeln hat, es läuft nicht, um ſolche zu bekommen. Noch prägnanter 
tritt die Hinfälligkeit des alten Geſetzes zu Tage, wenn wir die Neugeborenen 
einzelner Tierarten ins Auge faſſen. Erfahrene Jäger behaupten, daß der 
junge Haſe unmittelbar nach ſeiner Geburt bereits laufen könne, und das 
gleiche gilt von Antilopen und Meerſchweinchen. Alle dieſe weiſen darauf 
hin, daß ſchon im Mutterleib die zum Laufen und Springen u. ſ. w. nötigen 
Muskeln ausgebildet ſein müſſen; zu deren Übung dürfte die Gebärmutter 
als Manege doch wohl zu klein erſcheinen. Wie ſoll endlich der der Puppe 
entſchlüpfte Schmetterling ſeinen Flugapparat eingeübt haben, da doch in der 
Raupe dieſe letzteren noch nicht vorgebildet ſind, und der Falter in der Puppe 
enger als in einer Zwangsjacke eingeſchloſſen iſt? 

Auch die Landwirtſchaft bietet uns in dieſer Hinſicht ein weites Ex⸗ 
perimentierfeld mit Tauſenden und Millionen hierzu geeigneter Beobachtungs⸗ 
objekte, an denen wir deutlich die völlige Haltloſigkeit jenes Geſetzes der 
Phyſiologie erkennen. In Neurußland, welches durch ſein ſtattliches und 
muskulöſes Vieh berühmt iſt, herrſcht bei den Landwirten die auf unzählige 
Beobachtungen geſtützte Regel, daß eine ſtattliche und muskulöſe Hornviehraſſe 
nur unter einer Bedingung beſtehen und erzielt werden kann, daß nämlich 
das junge Hornvieh bis zu einem Alter von 4—5 Jahren, d. h. bis zur 
Erreichung ſeines Maximalwuchſes, von jeder, auch von der geringſten Arbeit 
fern gehalten wird. Beobachtungen haben gelehrt, daß wenn man ein Tier 
von guter Raſſe unter 4 Jahren zu irgend einer Arbeit benutzte, dasſelbe 
weder groß noch muskulös wurde, ſelbſt wenn es das beſte Futter vorgeſetzt 
erhielt; während die Nachkommenſchaft ſelbſt geringerer Raſſen unter Beob⸗ 
achtung völliger Arbeitsloſigkeit trotz des verhältnismäßig kargen Futters (im 
Sommer nur die Weide, im Winter Roggenſtroh) ſtattlich und muskulös wird. 

Und was vom Hornvieh gilt, hat auch bei Pferden ſeine Richtigkeit. 
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Eine ſehr anſchauliche Beſtätigung für dieſe von den Landwirten Südrußlands 
ausgearbeitete Regel zur Erzielung ſtattlicher Pferde- und Rindviehraſſen 
liefert uns das Kiew'ſche Gouvernement, wo die Dichtigkeit der Bevölkerung 
und andere Verhältniſſe nicht geſtatten, Pferde und Rindvieh ſo lange unbe⸗ 
nutzt und in Freiheit zu laſſen, wie in dem benachbarten Cherſon'ſchen Gou- 
vernement. Daher bemerkt man auch im Kiew'ſchen eine auffallende Ver⸗ 
kleinerung der Nachkommenſchaft großer Pferde und ſtattlicher Rindviehraſſen, 
wobei die Urſache dieſer Degeneration klar auf der Hand liegt. Denn dort 
trifft man häufig (was der Steppenbewohner mit Erſtaunen und ſogar mit 
Unwillen ſieht) einjährige Füllen, welche in den Steppen von Rußland noch 
lange ihre Freiheit genießen würden, als Beipferde vor Wagen und Pflug 
geſpannt. Daß im gegebenen Falle die einzige Urſache der Verkleinerung 
nur die Arbeit iſt und nicht etwa die Fütterung, das Klima u. dergl., erhellt 
am beſten aus der Thatſache, daß im nämlichen Diſtrikt neben dem Vieh 
von kleiner Statur auch ſtattliche Exemplare erzielt werden, aber nur von 
Grundbeſitzern, welche imſtande ſind, das junge Vieh wie in den Steppen 
aufwachſen zu laſſen, d. h. ohne dieſelbe ſo früh zur Arbeit heranzuziehen. 
In den Geſtüten desſelben Gouvernements werden ſtattliche und muskulöſe 
Pferde erzielt, welche in ſehr engen Gattern aufwachſen, wo das Füllen keine 
Gelegenheit hat, ſeine Lauf- oder Springmuskeln auszubilden, durch welche 
ſich ſpäterhin grade dieſe Pferde beſonders auszeichnen. 

Die gleichen Beobachtungen hat man auch beim Menſchen gemacht, daß 
nämlich Kinder, welche frühzeitig und angeſtrengt arbeiten müſſen, in der 
Regel keine Rieſen werden, ſondern ganz gegen das Geſetz verkümmern und 
kleiner werden. Es iſt auch wiederholt aufgefallen, daß Rekruten aus Ge⸗ 
genden, wo Kinderarbeit herrſcht, im Durchſchnitt weſentlich kleiner waren 
als anderswo. 

Dafür, daß auch das ausgewachſene Tier durch Arbeit nicht leiſtungs⸗ 
fähiger wird, können wiederum Beobachtungen aus Südrußland angeführt 
werden. Als dort noch der Transport aller Laſten per Achſe und Ochſen 
vermittelt wurde, iſt niemals auch nur das geringſte Anzeichen einer Kraft⸗ 
vermehrung an denſelben infolge ihrer Arbeit wahrgenommen worden, obgleich 
Beobachtungen in dieſer Richtung nicht tauſendmal, ſondern wohl hundert⸗ 
tauſendmal haben angeſtellt werden können. Es wird genügen, wenn wir auf 
den großartigen Getreideerport, hinweiſen, welcher via Odeſſa im Laufe mehrerer 
Jahrzehnte betrieben wurde, wobei die ganze koloſſale Ladung auf Ochſen in 
den genannten Hafen geſchafft wurde, und die nämlichen Ochſen auf dem 
Rückwege dazu benutzt wurden, Rohprodukte ins Innere des Landes zu führen. 
Vom früheſten Frühjahr an, 5 Monate hintereinander, legten die Zugochſen 
jahraus jahrein, gemäßigten Schrittes gehend, täglich eine beſtimmte Anzahl 
Werſt zurück. Sie erhielten bei der Raſt das nahrhafte Weidefutter der 
ſüdrußiſchen Steppe. Man ſollte nun denken, daß bei dieſer, übrigens mäß⸗ 
igen und täglich bei guter Fütterung ausgeführten Arbeit die völlig aus⸗ 
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gewachſenen Tiere beſter Gattung (ſie werden zu dieſem Zweck mit beſonderer 
Sorgfalt ausgewählt) mit der Zeit viel ſtärker werden. Und ein paar Zug⸗ 
ochſen, welche man beiſpielsweiſe mit 100 — 150 Pud belaſtete, hätte nach 
einer gewiſſen Zeit durch dieſe regelmäßige, ſyſtematiſche Arbeit einen Zuwachs 
ihrer Kräfte erzielen müſſen, ſodaß ſie ſchließlich imſtande waren, ſtatt der 
früheren 150 Pud deren 200 oder 250 zu führen. Indeſſen iſt ein ähn⸗ 
licher Kraftzuwachs bei Ochſen infolge der Arbeit noch niemals beobachtet, 
noch überhaupt erwartet worden. Ein jeder Fuhrmann hatte nur ein Ziel 
im Auge: den einmal übernommenen Waarentransport ohne Gewichtsabnahme 
abzuliefern, ohne an den Profit zu denken, welchen ihm das phyſiologiſche 
Geſetz von der Vermehrung der Muskelkraft durch Arbeit in Ausſicht ſtellte. 

Dasſelbe dürfte auch von den Kamelen der Tropen gelten. Die Ochſen 
werden alſo nicht im Laufe der Jahre leiſtungsfähiger, ſondern nutzen ſich im 
Gegenteil allmählich ab. Niemals bisher hat man auch gehört, daß, während 
man jüngere Ochſen vielleicht zu 2 oder 4 vor einen Pflug ſpannte, ſpäter 
etwa 1— 2 dasſelbe Quantum Arbeit bewältigt hätten. Eine Frage in dieſer 
Hinſicht würde vielmehr jeder Bauer mit Lächeln zurückweiſen. Auch der 
Droſchkengaul, das Pferd der Trambahn leiſtet nach Zurücklegung mehrerer 
tauſend km im Laufe von Monaten und Jahren keine größere Arbeit, auch 
wenn es noch ſo ſorgſam gepflegt würde, ebenſowenig wie das Pferd der 
Tretmühle u. ſ. w. 

Und ſo auch beim Menſchen. Ein Landarbeiter z. B., der mehrere 
Wochen, oder wie in Rußland, Monate hindurch im Sommer mäht, benutzt 
am Ende der Saiſon immer noch die nämliche Senſe, immer noch mit dem 
nämlichen Quantum Arbeitsleiſtung. Noch nie hat er, an das Geſetz der 
Phyſiologie denkend, verſucht, ſich allmählich eine größere Senſe zuzulegen. 
Ahnliches gilt von Schmieden, Zimmerleuten und Holzſägern. Nie und nirgends 
wurde, ſolange das Geſetz anerkannt iſt, eine Zunahme der Muskelkraft ge- 
meldet, ſo daß jener z, B. allmählich einen größeren Hammer nähme, oder 
dieſer mit der Zeit mehr Holz zu ſägen vermöchte. 

Aber, wird nun der Leſer einwenden, wir beobachten doch täglich beim 
Turnen eine Zunahme unſerer Kräfte, wir leiſten doch augenſcheinlich nach 
längerer Übung mehr? — Ja, fo wurde uns allerdings von Jugend auf 
gelehrt; wir haben den Satz gewiſſermaßen ſchon mit der Mutterbruſt be⸗ 
kommen, und er iſt uns ſo in Fleiſch und Blut übergegangen, daß wir, unter 
ſeinem Banne ſtehend, wie durch eine Wunderbrille nur günſtige Reſultate 
ſehen, während wir über Erſcheinungen, die mit dem heiligen Satze nicht 
übereinſtimmen, mit entſchuldigenden Phraſen hinweggehen. Hat ſich ſo ein 
unglücklicher Jüngling Wochen und Monate hindurch mit heißem Bemühen 
turneriſchen Übungen gewidmet, in der felſenfeſten Hoffnung ſchließlich ein 
Held zu werden, und ſteht er dann enttäuſcht vor einem Fiasko, will ſich die 
ſo ſehr erſehnte Hypertrophie ſeiner Muskeln immer noch nicht einſtellen, ſo 
wird ihm ſeitens ſeiner Lehrer mit Gönnermiene geantwortet, du haſt immer 
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noch nicht genug geübt, du mußt immer weiter üben. Aber trotz aller gol— 
denen Verheißungen hat er ſich im Stillen ſchon längſt geſagt, nachdem ihm 
die Ergebnisloſigkeit ſeiner Bemühungen allgemach aufzudämmern begann, du 
wirſt nimmer ein Rieſe. Hatte er ſich zu Beginn ſeiner Übungen im Geiſte 
als Held geſehen, der die mit dem Wagen durchgehenden Pferde umworbener 
Schönen kraftvoll zum Stehen bringen würde, gar bald erſcheint ihm dieſer 
Preis männlicher Tugend als nje zu erreichendes Ideal. Was wird nicht 
alles erwartet, verſprochen und verheißen vom Turnen? Und wie wenige 
erreichen wirklich etwas? Wer von uns erinnert ſich nicht des immer wieder 
komiſch wirkenden Bildes aus ſeiner Jugend, wie der muskelſchwache Knabe 
beim Turnen neidvoll ſeine mageren Arme mit denen ſeines beſſer beſtellten 
Geſpielen vergleicht, wie dieſer ſtolz ſeinen Oberarm beugt und blitzenden 
Auges auf die mächtigen Muskelbäuche als dem Lohn ſeiner Ausdauer hin— 
weiſt. Und jener beſchämt ob ſeines kümmerlichen Beſitzes, gelobt ſich heilig, 
nicht zu raſten, ſondern immer weiter zu üben. Und jeder Klimmzug, den 
er mehr machen kann, erfüllt ihn mit neuer Hoffnung bald jenem Nachbar— 
ſohn gewachſen zu ſein. Aber auch er wird trotz ſeiner ſtillen Schwüre eher 
zu üben aufhören, als ſeine Muskeln an Maſſe zunehmen. Wie mancher 
Knabe erreichte nichts trotz aller Mühen! Würde man nur die Thatſachen 
vorurteilsfrei prüfen, ſo würde man erſtaunt ſein, wie ſehr das Erreichte all— 
gemein hinter dem Erwarteten zurückbleibt. Man fand gar bald, daß alle 
Übung ſpurlos vorübergeht. — Aber der Muskel fühlt ſich doch größer an 
und härter bei und nach dem Turnen? — Allerdings, weil der Muskel bei 
der Arbeit blutreicher iſt und ſich in erhöhter Spannung befindet, und zwar 
auch nur vorübergehend, nicht dauernd. Die Härte nimmt ſehr bald nachher 
wieder ab und hat auch abſolut nichts mit der Maſſenzunahme zu thun. Ja 
es iſt ſogar fraglich, ob wir dieſe Härte nicht gar als eine nachteilige Er— 
ſcheinung auffaſſen müſſen. Es iſt allgemein bekannt, daß das Muskelfleiſch 
verſchiedener Tiere mit dem Alter härter wird, man braucht ja nur an alte 
Hühner zu denken und alte Gänſe. Auch haben wilde Tiere reſiſtentere 
Muskeln als zahme, weil ſie ihre Bewegungsorgane im ganzen mehr ſtrapa— 
zieren. Die Härte der Muskeln rührt aber, abgeſehen von ſtärkerer Blut— 
füllung von der Vermehrung des Bindegewebes zwiſchen den Muskelfaſern 
her, welche jedoch nichts mit einer eventuellen Erhöhung der Leiſtungen zu 
thun hat. Es iſt alſo die Vermutung nicht ohne Weiteres von der Hand 
zu weiſen, daß auch beim Turnen der Muskel an Bindegewebe reicher, alſo 
gewiſſermaßen älter und mithin doch leiſtungsfähiger gemacht wird. — 

Es kann aber doch nicht verkannt werden, daß jeder Übende mit der 
Zeit erhöhte Leiſtungen aufweiſt. Der angehende Turner hat vielleicht mit 
Mühe und Not einen Aufſchwung fertig gebracht und kann einige Klimmzüge 
machen, und nach einiger Zeit macht er den Aufſchwung elegant und mühelos 
und die Zahl der mit Leichtigkeit geleiſteten Klimmzüge hat ſich verfünffacht. 
Die Richtigkeit dieſer Beobachtung ſoll nicht im geringſten angezweifelt 
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werden, aber auch ſie beweiſt keineswegs eine Hypertrophie der Muskeln, 
ſondern beſagt weiter nichts, als daß unſer Turner gewandter und geübter 
geworden iſt. Jede Bewegung nicht nur, ſondern ganz beſonders jede tur⸗ 
g Bir, neriſche Übung ift nämlich nicht die Leiſtung eines einzelnen Muskels, ſondern 
x ar | ; kommt durch das Zuſammenwirken mehrerer Muskeln zu ſtande, die in wech⸗ 
1 ſelnder Weiſe neben und nach einander in Wirkung treten, wobei dieſer viel, 
jener wenig arbeitet und der eine kürzere, der andere längere Zeit. Unſer 
Turner hat nun gelernt dieſes Spiel ſeiner Muskeln beſſer zu beherrſchen, 
er vermag ſchneller und zweckmäßiger die den einzelnen Muskeln zufallenden 
Rollen abzuwägen und zu verteilen; etwa ebenſo wie die Übung den Klavier⸗ 
ſpieler in Stand ſetzt, gewiſſermaßen ohne Überlegung, ſpielend, die Höhe der 
Töne zu treffen, ihre Länge und Stärke zu beſtimmen. Die turneriſche 
Hl ‚er Leiſtung geht daher glatter und eleganter vor ſich. So kommt es auch, daß 

. ein durch lange Übung angeblich bereits erſtarkter Turner nicht gleich jede 
0 A neue Übung glatt machen kann, ob er gleich die Kräfte dazu hat. Er kennt 
die Rollen für die einzelnen Muskeln noch nicht und muß ſie erſt heraus⸗ 
finden, abwägen und dann verteilen, wozu ihn erſt ein wiederholter Verſuch 
in Stand ſetzt. Er wird auch lernen, die Muskeln zweckmäßiger auszunutzen, 
nicht verkehrte unnütz mitſpielen zu laſſen, mithin nutzloſe Ausgaben zu er⸗ 
5 ſparen, und ſo vermag er ſcheinbar ein größeres Quantum zu leiſten. Wir 
Ben. ſehen dies Reſultat und ſchließen daraus auf einen abſoluten Kraftzuwachs — 
denn die Übung läßt ja den Muskel wachſen, wie die Phyſiologie uns lehrt, 
und dies muß doch richtig ſein. Würde man aber zu Beginn die abſolute 
Muskelkraft meſſen, ſo würde man finden, daß ſie am Ende doch ziemlich 
die gleiche geblieben iſt, vorausgeſetzt, daß wir den Kraſtmeſſer richtig zu 
gebrauchen verſtehen, denn das verlangt auch ſchon einige Übung. 

Aus dem ſcheinbaren Kraftzuwachs ſchließen wir dann weiter auf eine 
Zunahme der Muskelſubſtanz; und mit Genugthuung weiſen wir auf die 
muskelſtarken Turner hin, bei denen jeder Muskel gewiſſermaßen 4 kantig ſich 
abhebt. 

Aber auch damit thun wir wieder einen Fehlſchlag, denn abgeſehen von 
der erhöhten Spannung und der vermehrten Blutfülle, abgeſehen auch von 
der allmählichen Bindegewebszunahme: Erſcheinungen, von denen wir oben 
ſchon ſprachen, kommt noch der Umſtand hinzu, daß durch die vermehrte 
Muskelarbeit der Fettverbrauch ſteigt, mithin der Fettanſatz vermindert wird. 
Dadurch treten aber die Muskelbäuche mehr hervor, ſie werden ſcheinbar 
kantiger und — aber gleichsfalls nur dem Anſchein nach — maſſiger. In 
Wirklichkeit ſehen wir denn auch unter Turnern ſehr oft recht ſchmächtige Ge⸗ 
ſtalten. Gerade das Ausſehen der Vorturner und Turnlehrer beweiſt, wie 
wenig ihre beſtändige Übung ihnen nutzt, denn bei der ſteten und jahrelangen 
Gymnaſtik müßten doch ganz andere Erfolge zu verzeichnen ſein. Wenn 
man 100 Mann gewöhnlichen geſunden Schlags in einer Reihe aufſtellte und 
dazwiſchen 10— 12 Exemplare dieſer angeblichen Beweisfiguren, man würde 
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ſie vielmehr ſchwerlich von den Durchſchnittsmenſchen unterſcheiden. Ja viele 
von ihnen haben ein ſo jämmerliches Ausſehen, daß ſelbſt wenn man ihnen 
Täfelchen mit der Aufſchrift „Vertreter der Gymnaſtik“ umhängte, man außer 
dieſem noch ein Atteſt mit polizeilicher Beglaubigung beibringen müßte, um 
ſie als Turnlehrer zu legitimieren. 

Mit Vorliebe werden weiter die Arme der Bäcker und einiger anderer 
Berufe als Beweiſe für die Richtigkeit des Satzes von der Hypertrophie der 
Muskel durch Arbeit hingeſtellt, da manchmal — auch — Bäcker ſtarke Arme 
haben. Starke Arme, Bäcker? — Da muß doch natürlich letzteres die Urſache 
des erſteren ſein. Daß aber eine ſo große Anzahl Bäcker in Wirklichkeit 
nicht die nämliche Muskelentwicklung hat — Ja Bruder, wie ſteht es denn 
damit? Dieſe ſind wohl überanſtrengt? Und allzuviel iſt bekanntlich unge— 
fund. Es geht ihnen wohl wie dem Droſchkengaul, der auch nie zur Hyper— 
trophie kommt, aber nicht, weil er nicht genug, ſondern zu viel übt. Hier 
ein Zuviel — dort der Rat an den Knaben, du mußt weiter üben, immer 
weiter. Wo iſt nun die Grenze, wie lange ſoll der Knabe üben, und wo 
fängt ſeine Übung an, allzuviel zu ſein? 

Wenn man nach weiteren Beweiſen für die Richtigkeit unſeres Satzes 
fragt, ſo kann man mit Sicherheit auch Athleten, die Damen vom Ballet, 
Akrobaten u. dergl. Muskelkünſtler mehr als lebende wandelnde Beiſpiele hin— 
geſtellt ſehen. Das Gros des Publikums iſt der Anſicht, daß alle die Ge— 
wandheit und Kraft ausſchließlich der Übung zuzuſchreiben ſei. Man müſſe 
folglich aus jedem Menſchen einen guten Gymnaſten machen können, wofern 
man nur ſeine Muskeln von früher Kindheit an in gehöriger Übung behielte. 
Nicht ſo allgemein bekannt aber iſt der Umſtand, daß dieſen faszinierenden 
Erſcheinungen zum guten, ja größten Teile angeborene Eigenſchaften der 
Muskeln zu Grunde liegen. Von allen, welche ſich dieſen Beſchäftigungen 
widmen, bringt es nur ein kleiner Bruchteil zu brauchbaren Reſultaten, während 
die große Maſſe derſelben trotz aller Übung keinerlei Erfolge zu verzeichnen 
hat. Von Balletlehrern wird verſichert, daß bei der Auswahl der Zöglinge 
ſchon im 9— 12. Jahre ſich deutlich alle Merkmale eines guten Tänzers er- 
kennen laſſen. Noch ſchlagender aber wird die Nichtigkeit der alten Anſchau— 
ung durch den Umſtand dargethan, daß zuweilen Menſchen ſelbſt mit ſitzender 
Lebensweiſe, die nie in ihrem Leben gymnaſtiſchen Übungen oblagen, im Beſitze 
ganz außergewöhnlicher Kräfte find, und manchmal eine weit größere Muskel- 
ſtärke entwickeln als ſelbſt profeſſionelle Gymnaſten, jo daß dieſe bei Wett— 
kämpfen gar nicht ſo ſelten von Laien übertrumpft werden. 

Desgleichen ſehen wir wahre Rieſenleiſtungen bei den Schwalben und 
anderen Zugvögeln, die ihren Flug nach Süden nehmen, ohne zuvor ihre 
Muskeln beſonders trainiert zu haben. 

Auch das Argument von der überwiegenden Stärke unſerer rechten Hand, 
welches ſo häufig angeführt wird und alle überzeugt, erweiſt ſich bei näherem 
Zuſehen als Luftſchloß. Nach Darwin ſtammt unſere Hausente bekanntlich 
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von der Wildente ab, unterſcheidet ſich aber trotzdem von ihr weſentlich, unter 
anderem auch dadurch, daß ihr die Fähigkeit zu fliegen nebſt den dazu dienenden 
Knochen und Muskeln vollkommen verloren gegangen iſt. Soweit wir nun 
das Geſchlecht der Menſchen zurückverfolgen können, find dieſe immer Rechts- 
händer geweſen und haben ohne Zweifel auch die erſte Wildente, die Stamm- 
mutter unſerer Hausente, mit der rechten Hand gefangen. Wenn die Jahr- 
zehntauſende genügt haben, dieſe Veränderung bei der Ente hervorzubringen 
durch Nichtgebrauch ihres Flugapparates, ſo müßte zufolge des ebenſolangen 
beſonderen Gebrauches der rechten Hand und der vielleicht noch obendrein zu 
erwartenden Vererbung, dieſe ein ſolches Übergewicht über die linke bekommen 
haben, daß alle Symmetrie beider verloren gegangen wäre. Und die rechte 
Schulter würde längſt derartig hypertrophiert ſein, daß ſie bei der Geburt 
ein nicht zu überwältigendes Hindernis beim Durchtritt durch das Becken 
abgeben müßte. 

So ſehen wir auf der einen Seite, daß Individuen trotz allen Turnens 
keinen nennenswerten Kraftzuwachs erhalten und muskelſchwach bleiben, und 
auf der anderen Seite finden wir faule, phlegmatiſche Naturen, die jeder an⸗ 
ſtrengenden und einen feſten Willen erfordernden Übung abhold ſind, muskel⸗ 
kräftig bleiben ihr ganzes Leben hindurch. Beides lebende, wandelnde Be— 
weiſe dafür, daß die Kraft unſerer Muskeln weniger von Übungen als von 
angeborenen Eigenſchaften abhängt. Dies wird uns noch klarer werden, wenn 
wir die natürlichen Eigenſchaften der Muskeln verſchiedener Tiere mit 
einander vergleichen. Trotz der relativ großen Gleichartigkeit ihrer Struktur 
zeigen ſich doch ſehr große Manigfaltigkeiten in Bezug auf ihre Funktion. 
Wir wiſſen nicht, warum ein Stück Ochſenmuskel eine andere Kraft entwickelt 
als ein gleich beſchaffenes Stück vom Pferd. Mancher Muskel zieht ſich 
ſchneller zuſammen, der andere langſamer. Dieſer hebt dabei eine unver— 
gleichlich größere Laſt als jener. So kann z. B. der Floh das 80 fache 
feines Körpergewichtes ziehen, und der Maikäfer kann im Verhältnis 20 mal 
mehr fortbewegen als das Pferd. Das Inſekt Dona ce a“) führt beim 
Heben eines Gewichtes, das 42 mal größer iſt als ſein Körpergewicht, ein 
Kraftſtück aus, welches kein einziges Säugetier ihm nachmacht. Ein Pferd 
müßte mit der Muskelkraft eben der Donacea eine Kraft von 500 Zentnern 
entwickeln können. Wenn wir die Muskelkraft eines Rennpferdes mit dem 
eines Laſtpferdes vergleichen und bedenken, daß keine Übung aus einem ſchweren 
Arbeitstier einen Renner zu entwickeln, alſo die erbliche Anlage zu beeinfluſſen 
vermag, werden uns die relativ geringen Unterſchiede zwiſchen einem muskel⸗ 
ſchwachen und -ftarfen Menſchen nicht mehr jo wunderbar erſcheinen, ja die 
Leiſtungen der Gymnaſtik kommen uns bei ſolchen Betrachtungen ganz von 
ſelbſt recht geringfügig vor. 

„ Auch theoretiſche Bedenken liegen gegen etwaige Erfolge derſelben vor. 
Noch keiner hat, wenn er feine Muskeln durch Gymnaſtik hypertrophiſch 
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werden laſſen wollte, daran gedacht, daß ſein ganzer Körper durch dieſelbe 
in Mitleidenſchaft gezogen und gewaltigen Veränderungen unterworfen werden 
müßte. Denn auch die ſchwangere Frau reagiert mit ihrem geſamten Kör— 
peraufbau und Haushalt auf die Vergrößerung ihres Gebärmuttermuskels 
und ſeines Inhaltes. So gehörten zu größeren Muskeln größere Gefäße, 
ihnen genug Blut zuzuführen; größere Lungen, das vermehrte Blut mit 
Sauerſtoff zu ſättigen; ein größeres Herz, die erhöhte Blutſäule zu bewegen; 
größere Därme, um genug Nahrung zu ſchaffen; größere Haut, um den ver— 
mehrten Wärmeetat zu regulieren ꝛc. 

Wenn andrerſeits der Muskel durch Unthätigkeit thatſächlich atrophiſch 
würde, müßte alſo jeder Menſch mit ſitzender Lebensweiſe täglich einige Stun- 
den üben, um ſeine Muskeln auf der zum Leben notwendigen Höhe zu erhalten, 
während wir doch in Wirklichkeit bei Faullenzern ſelbſt außergewöhnliche 
Muskelkräfte vorfinden. 

Kurz, wohin wir alſo blicken, ſehen wir, daß die Muskeln durch Arbeit 
nicht zunehmen; daß, wo ein Zuwachs an ihnen ſtattfindet, keine vermehrte 
Arbeit vorhergieng; und daß durch Unthätigkeit die Muskelkraft verloren geht: 
wohin wir alſo blicken, nirgends beſtätigt ſich das Geſetz, daß der Muskel 
durch Arbeit hypertrophiſch und durch Unthätigkeit atrophiſch werde. 

Da ſich alſo die Arbeitstheorie als unzureichend erwieſen hat, das 
Wachstum und den Kräftezuwachs der Muskeln zu erklären, müſſen füglich 
andere Faktoren in Betracht kommen. 

Welche ſind nun dieſe? 

Wo wir auch immer in der Natur einer Zunahme der Muskelkraft 
begegnen, überall finden wir, daß dieſe Muskeln über ihre normale Länge 
hinaus gedehnt waren. Ein jeder Muskel muß nämlich, wenn er ſich zu— 
ſammenziehen ſoll, gedehnt ſein. Der erſchlaffte Muskel kann ſich nicht kon— 
trahieren, oder ſeine Leiſtung iſt wenigſtens nur eine ſehr geringe. Je mehr 
er aber gedehnt iſt in dem Augenblicke, wenn ihn der Nervenimpuls zur 
Kontraktion reizt, um ſo energiſcher fällt die letztere aus, um ſo größer iſt 
die Arbeitsleiſtung. Daher ſind auch unſere Muskeln normal immer etwas 
gedehnt, denn wenn wir ſie an einem Ende in ihrer Befeſtigung löſen, ziehen 
ſie ſich zuſammen, indem eben dieſe normale Dehnung wegfällt; aus demſelben 
Grunde klaffen auch quere Muskelwunden. Übertrifft nun die Ausdehnung 
derſelben den normalen zur gewöhnlichen Arbeit unerläßlich notwendigen und 
andererſeits genügenden Grad in dem Momente der Kontraktion, ſo findet 
eine Maſſenzunahme ſtatt. Hier fällt alſo die Rolle, welche in der Arbeits— 
theorie der Arbeit, der Übung zukam, der Ausdehnung zu; denn ob 
wirklich eine Arbeit geleiſtet wird oder nicht, iſt bei dem Zuſtandekommen der 
Maſſenzunahme gleichgültig. — An allen Muskeln gehen nämlich außer den 
ſich durch Bewegung oder Arbeitsleiſtung manifeſtierenden noch andere Kon— 
traktionen vor ſich, die ſich unſerem Willen, ja unſerer Beobachtung für ge— 
wöhnlich entziehen und nur unter künſtlichen Verhältniſſen wahrnehmlos ge— 
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Ni macht werden können. Es handelt ſich dabei um ftetig bei Tag und bei 
9 1155 Nacht rhythmiſch auftretende allerleichteſte Kontraktionen, gewiſſermaßen nur 
1 geringſte Spannungserhöhungen im Muskel, die aber vollkommen genügen, 
um im Verein mit der vermehrten Ausdehnung eine Zunahme eintreten zu 
n laſſen; vorausgeſetzt, daß der Eintritt dieſer unmerklichen Kontraktionen zur 

ii Nor. Zeit derſelben einſetzt, nicht etwa, wenn fie jenen zeitlich folgen. 

Laſſen wir jetzt alle die Erſcheinungen, von denen wir ſahen, daß ſie 
ſich nach dem alten Geſetz nicht erklären ließen, noch einmal Revue paſſieren 
und unterſuchen dabei, inwieweit die neue Theorie zutrifft. 
| Wir hatten geſehen, daß die Muskeln unferes Körpers nicht zunahmen 
Herz trotz aller Übung und werden dies nunmehr ſehr begreiflich finden, wenn wir 
g berückſichtigen, daß fie ſich meiſtens nicht über den Grad ihrer normalen Deh— 

nung hinaus ausdehnen laſſen, da ſie ja an beiden Enden durch ihre Fixation 
am Knochen und den Bau der Gelenke daran verhindert werden. Wollten wir 

5 3. B. eine Vergrößerung unſerer Oberarmbeuger erzielen, jo müßte ſich der 

12 Arm im Ellenbogengelenk nach außen etwas durchbiegen laſſen, um die ver- 

ö mehrte Ausdehnung zu bewerkſtelligen, was bekanntlich nicht möglich iſt. Bei 
unſeren Kaumuskeln dagegen wäre dieſe Dehnung herzuſtellen, und damit eine 

Maſſenzunahme inauguriert, nur müßten die Biſſen ſämtlich ſehr groß ſein, 

Ka fo daß der Mund dabei aufs Außerſte aufgeriffen würde. Verhältniſſe, die 

1 928 jedoch zu ſelten eintreten. Deshalb führt auch das unermüdlichſte Gummi⸗ 

0 kauen, wie es in den Vereinigten Staaten Männlein und Weiblein, beſonders 
Ih; { aber dieſe zu thun pflegen, nicht zur Hypertrophie, ſondern zu Krankheiten 
1 der Kaumuskeln, da ſie dabei nicht über die Norm ausgedehnt werden. 
5 Etwas ganz gewöhnliches aber iſt die Maſſenzunahme bei den Wadenmuskeln, 
die bekanntlich ſelbſt bei ſchwächlichen Menſchen, wenn ſie nur halbwegs einige 
Arbeit mit ihnen leiſten, meiſt weit ausgebildeter ſind, als irgend ein anderer 
Muskel. Und bei ihnen tritt denn auch die vermehrte Ausdehnung im Mo— 
mente der Kontraktion aufs deutlichſte hervor, indem wir durch die Beugung 
des Fußes nach oben beim Gehen den Wadenmuskel über feine normale Länge 
auszudehnen vermögen. 

Es findet ſich dieſes Moment auch da, wo wir in krankhaften Zu— 
ſtänden einer Hypertrophie der oben erwähnten glatten Muskeln begegnen. 
In dem Gallenausführungsgang z. B., wenn dieſer durch Gallenſteine ge- 
dehnt wird; desgleichen bei Nierenſteinen in den Harnleitern; in den Wänden 
der Venen; im Darmrohr vor Verengerungen desſelben, vor denen ſich der 
Darminhalt ſtaut und dadurch eine Dehnung der Wände verurſacht. Und 
doch nimmt ſonſt die Darmmuskulatur ſelbſt bei großen Eſſern nicht zu, wo 
ſie doch eine außergewöhnliche Arbeit zu leiſten hat, eben weil ſich der Speiſe— 
brei dem Darmlumen anpaßt, ihn alſo nicht dehnt. So finden wir auch in 
der Speiſeröhre nur vor Verengerungen eine Muskelzunahme, während ohne 
ſolche ſeine Wände nie hypertrophieren, trotzdem vielleicht ein Trinker oft in 
einem Zuge ein ganzes Liter hinter die Binde zu gießen pflegt. Die Flüſſigkeit 
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geht eben in relativ kleinem Strahl durch ohne eine Dehnung der Wände, 
während mit feſten, großen Biſſen wohl keiner das gleiche Experiment wagen 
würde, um feine Speiſeröhre hypertrophiſch werden zu laſſen. 

Da die Zungenmuskulatur zufolge ihrer eigenartigen Befeſtigung nicht 
gedehnt werden kann, hat man auch noch nie von einer Hypertrophie derſelben 
gehört, ein Umſtand, den bekanntlich geſchwätzige Frauen bis zum Exzeß aus⸗ 
nutzen. 8 

Auch die Erſcheinungen am Gebärmuttermuskel, der ſich bei dem alten 
Geſetz ſo widerſpenſtig zeigte, laſſen ſich nunmehr ſehr gut erklären. Die 
wachſende Frucht dehnt die Wände und darum wachſen dieſe und werden 
kräftiger. Und wenn nach der Geburt die Ausdehnung wegfällt, atrophiert 
er wieder. Übrigens werden die gleichen Erſcheinungen wahrgenommen, wenn 
Geſchwülſte in einer inneren Wand ſtatt der Frucht dieſe Funktion übernehmen. 

Auch daß der Muskelapparat der brütenden Henne, der Winterſchläfer 
trotz der langen Unthätigkeit ungeſchwächt erhalten bleibt, wird jetzt begreiflich, 
denn die Dehnung der einzelnen Muskeln bleibt ja bei ihnen die normale, 
und die rhythmiſchen latenten Kontraktionen gehen vor ſich, auch wenn die 
ſichtbaren Bewegungen ruhen. 

Ebenſo verſtehen wir jetzt das Wachstum der Muskeln beim unge— 
borenen Menſchen und Tier. Es iſt ja eine längſt bekannte Thatſache, daß 
bei Früchten das Wachstum der Knochen in die Länge ein ſehr energiſcher 
iſt, wodurch die Muskeln beſtändig gedehnt werden. Und umgekehrt garan— 
tiert der Abſchluß des Knochenwachstums beim Erwachſenen die dauernden 
Mißerfolge der Turnerei. Frühzeitige Anſtrengungen ſetzen das Knochen— 
wachstum herab, und weil damit die Muskeldehnung geringer wird, bleiben 
ſolche Minderjährige im Geſamtwachstum zurück und dabei muskelſchwach, 
trotzdem ſie ihre Muskeln üben. Wir ſehen alſo, wie richtig der ruſſiſche 
Bauer trotz des Geſetzes von der Hypertrophie der Muskeln durch Arbeit 
ſein Vieh behandelt, und begreifen jetzt, warum das Pferd der Trambahn, 
der Ochſe am Pflug, der Mäher ꝛc. nicht ſtärker werden kann. Und weil 
die latenten Kontraktionen auch bei Faulpelzen von ſtatten gehen, bleiben dieſe 
ſeiner Unthätigkeit zum Trotz muskelkräftig. 

Infolge ſehr komplizierter Verhältniſſe, die detailiert wieder zu geben, 
den Nicht-Fachmann ermüden würden, werden unter verſchiedenen Umſtänden 
größere Blutwellen ins Herz geworfen als gewöhnlich, ſo daß es zu einer 
mächtigeren Dehnung des hohlen Herzmuskels kommt. Dank dieſer wird er 
aber in die Lage verſetzt, ſtärker zu werden und damit auch bei geſteigerten 
Anforderungen leiſtungsfähig zu bleiben. Mit dieſer Bereicherung unſeres 
Wiſſens werden auch die krankhaft am Herzen auftretenden Veränderungen 
unſerem Verſtändnis näher gerückt, und ſind wir daher im ſtande, mit 
größerer Sicherheit und mächtigeren Waffen in die Behandlung derſelben 
einzutreten. Es erübrigt nun noch, auf die veränderte Situation hinzuweiſen, 
in welche ſich die Gymnaſtik verſetzt ſieht. Nach Entthronung des alten Ge— 
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ſetzes von der Hypertrophie der Muskeln durch Arbeit, das Jahrtauſende hin- 
durch die Gemüter in Bann gehalten und die Lebensgewohnheiten der Menſchen 
beherrſcht hat, finden wir die ganze Gymnaſtik im weiteſten Sinne in recht 
eigenartiger Lage wieder. Was nutzt alles Turnen, Schwimmen, Radeln, 
Rennen, Rudern, Ringen, kurz, der ganze Sport, was alle Turnſpiele und 
alle Gymnaſtik zu mediziniſchen Zwecken, wenn alles dies unſere Muskeln 
nicht zu vergrößern vermag, wenn wir eine Zunahme der Muskelkraft damit 
nicht erzielen können? Schon oben wurde dargethan, daß alle diejenigen, welche 
in der Gymnaſtik das geeignete Mittel für beſagte Zwecke ſehen, alles übrige 
vergeſſen, was mit dieſer Idee zuſammenhängt; vor allem auch das Geſetz, 
daß Nicht arbeiten zu Muskelſchwund führen ſoll. Wenn dies in Wirklichkeit 
der Fall wäre, ſo müßte jeder Menſch aus Furcht, ſeine ihm zu unentbehr⸗ 
liche Muskelkraft zu verlieren, täglich 1—2 koſtbare Stunden zu Übungen 
verwenden. Um die Kraft derjenigen Muskeln, die man nur hin und wieder 
nötig hat, zu konſervieren, müßte der Menſch alle Muskelübungen Tag für 
Tag repetieren, wie ein Schüler, der in einem fort Verſe herleiert, weil der 
Lehrer ſie möglicherweiſe abfragen könnte. 

Wir ſind im Gegenteil nunmehr der Überzeugung, daß Individuen, 
welche ihr Wachstum vollendet haben, keinen Zuwachs erhalten können, 
weil ihre Muskeln nicht mehr über die Norm hinaus gedehnt zu werden 
vermögen, daß bei ihnen alſo jede Übung verlorene Liebesmühe iſt; daß da— 
gegen dieſelbe Arbeit, von jungen Subjekten ausgeführt, dieſen ſogar ſchäd⸗ 
lich iſt, weil Arbeit das Wachstum des Knochen in die Länge verhindert und 
dadurch die weitere Dehnung der Muskeln unmöglich macht, welche für das 
normale Wachſen des Geſamtorganismus Grundbedingung iſt. Die Annahme 
aber, daß die Muskelkraft immer dieſelbe bleibt oder doch nur wenig ver— 
ändert wird, gleich viel, ob man eine gute Zenſur im Lernen bekommt oder 
eine ſchlechte, dieſe Annahme iſt jedenfalls verlockender als die Konſequenz 
des alten Geſetzes, immer üben zu müſſen; in welchem Falle nur die Gym⸗ 
naſtiklehrer, ſonſt niemand auf dieſer Welt das Daſein angenehm empfinden 
würden. Wenn wir auch nicht unſere Stärke nach Wunſch verdoppeln können, 
ſo liegt andererſeits ein großer Troſt darin, daß außer Tod und Krankheit 
niemand und nichts uns unſer Beſitztum rauben und ſchmälern kann. 

Aus alledem nun den Schluß zu ziehen, daß es füglich beſſer wäre, 
jeder Leibesübung zu entſagen, hieße jedoch zu weit gehen und aus Liebe zu 
einer Theorie Thatſächliches nicht ſehen wollen. Denn die Muskelkraft iſt 
nicht die einzige Eigenſchaft, welche bei den Übungen in Betracht kommt. 
Erinnern wir uns der allgemeinen Beobachtung, daß zu Beginn des Turnens 
ein Aufſchwung oder ein Klimmzug uns die größten Schwierigkeiten macht, 
und daß wir nach einer auch noch ſo geringen Anſtrengung kraftlos und 
müde ſind, daß aber nach einiger Übung alle die Kunſtſtücke leicht von 
ſtatten gehen, oft wiederholt werden können, ohne nur das unangenehme Ge— 
fühl der Ermüdung zu hinterlaſſen: ſo können wir ſagen, etwas gutes hat 


Die Vergrößerung der Muskeln durch Arbeit, ein Irrtum. 273 


die Gymnaſtik doch, daß ſie uns an Arbeit gewöhnt, daß wir nicht mehr 
ſo leicht müde werden. Und damit ſind wir auf eine neue Erſcheinung ge- 
ſtoßen, die Muskelermüdung. 

Wenn wir uns in Bezug auf dieſe in der Lebewelt umſehen, ſo kann 
uns nicht entgehen, daß alle die verſchiedenen Muskeln eines Tieres und 
die aller verſchiedenen Tiere ſich der Ermüdung gegenüber außerordentlich 
verſchieden verhalten. Antilopen beſitzen eine ganz fabelhafte Schnelligkeit und 
Ausdauer. Die Spur eines verwundeten Bäres wurde über 100 Werſt weit 
verfolgt. Der von der Meute gehetzte Haſe fällt ſchließlich tot hin, ohne von 
den Verfolgern eingeholt worden zu ſein, ohne daß alſo ſeine Muskelkraft ver⸗ 
ſagte. Wir ſehen die Schwalben ohne Ermüdung ihre Südlandsreiſe machen; 
der Fiſch ſchwimmt ununterbrochen in ſeinem Element. Jeder Jockey weiß, 
daß ſein Pferd nach einem großen Sprung für einige Zeit einen Kraftnachlaß 
verrät, weßhalb er es auch erſt kurz vor dem Ziele zum letzten verzweifelten 
Sprung anfeuert — der Floh hopſt ſo oft er will, ohne zu ermüden, und 
dabei ſind ſeine Sprünge noch unvergleichlich großartiger und bewunderungs⸗ 
würdiger: kurz in der Natur ſcheint es keine Ermüdung zu geben. Auch 
unſer Körper kann Muskeln aufweiſen, die nimmer der Ruhe bedürfen 
Obenan ſteht das raſtlos ſchlagende Herz, dem keine Minute Ruhe geſtattet 
iſt. Die Muskeln der Därme, wie die glatten Muskeln des Körpers über- 
haupt, die Atemmuskeln ſchaffen ohne Unterlaß; und wenn wir unſere will⸗ 
kürlichen Muskeln betrachten, ſo können wir nicht verkennen, daß auch unter 
ihnen ſolche ſich befinden, welche ungleich ſchwerer ermüden, als grade die, 
welche wir zu Arbeitsleiſtungen leider am allernotwendigſten brauchen. Juſt 
die, mit denen wir unſere gewollte, beabſichtigte Arbeit verrichten, bei denen 
unſer Wille das leitende führende Prinzip iſt. Muß uns nicht, wenn wir 
auch unſere Haustiere ermüden ſehen, während deren wilde Stammesgenoſſen 
unermüdlich zu fein ſcheinen, unwillkürlich der Gedanke kommen, daß die Un- 
ermüdlichkeit der Muskeln eine ihnen von der Natur urſprünglich allgemeine 
verliehene Eigenſchaft ſei, welche erſt mit den Erleichterungen der phyſiſchen 
Arbeit durch die zunehmende Kultur verloren ging? Der Gedanke erſcheint 
jo abſurd nicht mehr, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß auch das Proto— 
plasma der Pflanzen in ſteter, unaufhörlicher Bewegung iſt. Das wilde Tier 
bewegt ſich unermüdlich, ohne zu bedenken, ſo viel darfſt du Kraft aufwenden, 
um dein Brot zu finden, es lauft vielmehr ſo lange, bis es andere Urſachen, 
wie Eintritt der Dunkelheit oder Tagesanbruch oder die Befriedigung ſeiner 
Bedürfniſſe zur Einſtellung feiner Thätigkeit veranlaſſen, nicht etwa die Er- 
müdung ſeiner Muskeln. Erwähnt mag hier auch der Umſtand werden, daß 
die Ermüdlichfeit der Skelettmuskeln in der Hypnoſe entweder vollkommen zu 
fehlen ſcheint, oder doch außerordentlich reduziert iſt. 

Die Phyſiologie lehrt, daß ſich im arbeitenden Muskel Ermüdungs⸗ 
ſtoffe gewiſſermaßen als Schlacken anhäufen, deren Gegenwart eine Pauſe er- 


heiſche, während welcher ſie vom Blute fortgeſchwemmt werden könnten. Sie 
Hygieia 1898 99. 8 
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hat aber nicht bedacht, daß, wenn mit der Übung die Ermüdung immer weiter 
hinausgeſchoben wird, ſich allmählich gerade bei dem gymnaſtizierenden Muskel 
ganze Schlackenberge auftürmen müßten. Dazu würde aber auch eine längere 
Zeit benötigt, ſie fortzuſchaffen. Nun bedarf aber gerade der geübte Muskel 
einer kürzeren Ruhepauſe. Folglich müßte alſo der Körper entweder auch im 
Fortſchaffen der Abfallſtoffe ganz ungeheure Fortſchritte machen, oder aber 
es müßten, je mehr man arbeitet, ſich um ſo weniger Ermüdungsſtoffe bilden. 
Ja, unermüdlich arbeitende Muskeln, wie unſer Herz, dürften deren überhaupt 
keine produzieren oder aber es müßte fie während der Arbeit, alſo ohne Ruhe⸗ 
pauſe, zu beſeitigen im ſtande ſein, (in welchem Falle es eben unermüdlich 
wäre). Alles Annahmen, die um ſo unhaltbarer ſich erweiſen, je näher man 
ſie ins Auge faßt und mit den ſonſt herrſchenden Geſetzen in Einklang zu 
bringen beſtrebt iſt. Scheint es da nicht weit einfacher, anzunehmen, daß der 
Muskel von Natur aus unermüdlich iſt und dieſe unſchätzbare Eigenſchaft erſt 
mit fortſchreitender Kultur eingebüßt hat? In dieſem Falle fällt der Gym⸗ 
naſtik dann die Aufgabe zu, der Natur wieder näher zu kommen und die 
Ermüdlichkeit wenigſtens in etwas wieder zu beſeitigen. 

Aber damit iſt die Bedeutung der Gymnaſtik noch nicht erſchöpft. 
Wenn auch ihre Vertreter in erſter Linie an einen Muskelzuwachs dachten, 
ſo kommen doch noch eine Reihe anderer Faktoren in Betracht. Und dieſe 
ſind bei Wegfall des genannten, bisherigen Hauptmomentes, das ſich als 
Trugbild erwies, ſogar auch ohne die Ermüdlichkeit immer noch wichtig ge— 
nug, um der Gymnaſtik ihr weites Wirkungsfeld zu belaſſen und ihr in 
Hygieine und Pädagogik, in der Behandlung und Verhütung von Krankheiten 
und im täglichen Leben einen dauernden Ehrenplatz zu garantieren. 

Wir wiſſen, daß, wenn ſich unſer Körper wohl befinden ſoll, alle 
ſeine einzelnen Organe harmoniſch zuſammenarbeiten müſſen. Leidet auch 
nur eines von ihnen Schaden, jo wird der ganze Organismus in Mitleiden- 
ſchaft gezogen. Nun bringt es aber gerade unſere Kultur mit ſich, daß ein- 
zelne Organe vernachläſſigt werden im Gedränge des Lebens, woraus dann 
das Heer unſerer Krankheiten entſteht. Die Kultur hat uns ermöglicht, einen 
großen Teil der zur Unterhaltung des Menſchengeſchlechtes notwendigen Arbeit 
Maſchinen und Tieren aufzubürden und das Daſein der großen Mehrzahl der 
Kulturmenſchen von der ſchwerſten Arbeit, ja manchmal von jeder Anſtrengung 
zu befreien. D. h. mit anderen Worten, unſere Muskeln bekommen weniger 
zu thun, ſie bedürfen alſo eines Erſatzes für die verlorene Bethätigung, den 
ſie eben in der Gymnaſtik (im weiteſten Sinne des Wortes) finden. — Mit 
jeder Muskelübung iſt bekanntlich Wärmeproduktion verbunden, die erhöhte 
Wärmebildung beſchleunigt den Stoffwechſel durch vermehrte Verbrennung des 
Nährmaterials, ſie regt dadurch Herz und Lungen an, um dem Körper eine 
erhöhte Sauerſtoffzufuhr zu ermöglichen. Die Darmbewegungen werden be- 
ſchleunigt, der Appetit hebt ſich: kurz, das ganze vegetabile Leben wird ge— 
fteigert und intenſiver, unſer Körper leiſtungsfähiger. Indirekt nicht allein 
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— profitiert dadurch auch unſer Seelenleben, denn mens sana in sano 
corpore, ſondern auch direkt, indem die erhöhte Leiſtungsfähigkeit, die Freude 
über die vollkommenere Beherrſchung unſeres Körpers, das Vergnügen, ge— 
ſteckte Ziele zu erreichen, uns in einen Zuſtand geſteigerter Zufriedenheit, 
größerer Glückſeligkeit verſetzt. In Anſehung alles deſſen dürften wir uns 
auch in Zukunft, trotzdem uns die Hoffnung unſere Muskelkraft zu erhöhen, 
benommen iſt, mit der gleichen Luſt und unverkürztem Vergnügen an Turn⸗ 
ſpielen und Wettkämpfen erfreuen. Ja, wir können jetzt die Wohlthaten der 
Gymnaſtik viel weitgehender geſtalten, nachdem wir uns des Ballaſtes ent⸗ 
ledigt haben; und der aufmerkſame Leſer wird im ſtande ſein, ſelbſt ſeine 
Nutzanwendungen zu ziehen. Vielleicht gelingt es weiterer Forſchung, die 
Gymnaſtik bezüglich der Muskeldehnung fo zu reformieren, daß in Zukunft 
doch noch eine Erhöhung der Muskelkraft aus ihr reſultiert. Jedenfalls 
aber haben wir mit dem Verluſte der trügeriſchen Hoffnung auf Hypertrophie 
der Muskeln durch Arbeit den Fortſchritt nicht zu teuer erkauft, den wir mit 
der neuen Erkenntnis gemacht haben auf dem Wege zur Wahrheit. 


Dorfor Abeling anno 1720 über „Affterärzte“. 


Klagen über die Kurpfuſcherei gab es zu allen Zeiten. So hat auch 
Dr. Henricus Casparus Abelius in ſeinem „lang gewünſchten Medi⸗ 
ziniſchen Gewiſſenſpiegel“ (Frankfurt a. M., zu finden in der Buchgaß, 
im Multziſchen Buchladen am Caffée-Hauß, 1710) ſich gründlich über die 
Pfuſcherei der Nichtärzte ausgelaſſen. Er klagt: 

„Ehe und bevor nun ein Medicus dahin gelanget / daß er mit Recht 
ein Doctor heiße / ſo muß er feine Fundamental- Studia und Sprachen 
verſtehen / die er auf tüchtigen Schulen und Univerſitäten mit ziemlicher Zeit 
zu erlernen hat. Da hingegen die Idioten und Affter-Aertzte ihre Wiſſen⸗ 
ſchaft auß alten verlegenen Artzeney- und Kräuter- Büchern hervorfuchen / 
oder ſich fremder Recepten bedienen Wo keine gute Lands⸗ und 
Stadt⸗Verfaſſung iſt / da laſſen fie ſich häufig finden / ſagt Plato 
Dieſe böſe Gewohnheit / da ein jeder ein subtiler Mörder zu werden trachtet / 
unter dem Schein eines Geſundmachers F iſt ſowohl bei den Großen / als 
Gemeinen / Weltlich- und Geiſtlichen jo eingeriffen / daß es niemand ſehen 
noch mercken will; mögen Chriſtlich- und gute Ordnungliebende Medici 
ſchreiben und die Gefahr vorſtellen / es mögen auch rechtſchaffene Geiſtliche / 
deren wenig find weils die meiſten ſelber thun darwieder predigen / was 
fie wollen / fo iſt doch alles umſonſt und vergebens; die es ändern und hin⸗ 
dern können / haben die Ohren zugeſtopff t. Wir Medici wollen das 
große Elend der eingeriſſenen und connivirten freyen Mörderey nicht der 
untern Obrigkeit / ſondern dem oberſten und höchſten Archiatro weh- und 
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demüthigſt geklagt haben / nemlich der Chriſtlichen Königlichen oder Fürſtlichen 


Obrigkeit ſelber ...... mit unterthänigſter Bitte / daß ſie doch als Hocher— 
leuchtete ein ſcharffes Einſehen thun die ordentliche rechte und studirte 
Doctores als treue Haußhalter und Schützer der Geſundheit und des Lebens 
ſchützen / die itziger Zeit faſt Noth leyden müſſen; die andern als Pseudo- 
medicos erniedrigen und auspurgiren.... Dieſe hohe und mächtige 
Archiatri wollen den verzweifelten tieff -eingefreffenen Schaden ſchneiden / 
damit er nicht weiter um ſich freſſe; und ſolches kan geſchehen durch gute 
Verordnung und harte Beſtraffung. Das wäre Gott gefällig | Stadt und 
Land heilſam und erſprießlich.“ 

Im 25. Capitel erörtert Abelius die Frage: „Ob ein Medicus 
verpflichtet fen einem Affter- oder unehrlichen Arzt nachzucurieren?“ Er ſagt 
in ſeiner derben Manier: 

„Weil nun offenbar / daß von ſolchen beſchriebenen Un⸗Arzten der 
Patient nichts zu hoffen / als daß fie den Beutel meiſterhaft exenteriren 
müffen laſſen. Wenn nun kein Geld mehr vorhanden / der Karn f. h. in 
Dreck geſchoben / und der krancke Menſch fo verdorben und zugerichtet / daß 
er verzweiffeln möchte / da ſoll denn der rechte Poctor aus Chriſt⸗ſchuldiger 
Liebe wie man ſagt / gleich parat ſeyn [und mit anſpannen / ſolte es auch 
in der finſtern Nacht ſeyn / und eines ſolchen Lumpenhundes Fehler verbeſſern; 
ſoll nicht achten / ob ein Hencker oder Schinder zuvor Hand angelegt; er ſoll 
feine Ehre und ſich prostituiren / die Schande auf ſich nehmen / und des 
Todes Urteil zu ſeinem Nachtheil gleichſam unterſchreiben. Aber mit nichten / 
darzu iſt kein rechter Medicus befugt. Solche Patienten oder die Ihrigen 
haben es nicht beſſer haben wollen. Ein Narr muß in ſeiner Thorheit 
verderben / und vor der Zeit auf ſolche Art ſterben. 

Wäre demnach wohl zu wünſchen / daß bey uns Teutſchen / zuförderſt 
in unſern Landen / da ſich die Neuntödter von Jahr zu Jahr augenſcheinlich 
vermehren / der löbliche Gebrauch auch auffkäme und eingeführet werden könte 
gewiſſe Perſonen zu beſtellen / die in Frauen⸗Häuſer gehen / die Krankheiten 
der Verſtorbenen / und wer fie euriret / fleißig erkundigen / und ſolches denen 
darzu beſtellten Schreibern oder Kiſtern anmelden müſſen / um zu erfahren / 
woran / und wieviel Menſchen die Wochen / des Monats und des Jahrs ge- 
ſtorben; auch den Nahmen / wer fie curiret / Medicamenta verſchrieben / ge⸗ 
rathen oder ſelbſt gegeben / zu notiren / fo würde man bald erfahren / wer 
ſich des unziemenden Curirens unterfinge / und wie viel hundert jährlich durch 
die Affter⸗Aerzte liederlich auffgerieben würden / oder aus Armuth crepiren 
müſſen / fo könte man jene ſtraffen / und dem Armuth beſſer zu Hülffe 
kommen / und alſo würde allem Uebel geſteuret. Dieſer Weg iſt der beſte 
und practicabelste / ein anderer ſcheinet unmöglich zu ſeyn / doch will ich 
teinem von höherm Verſtand was vorſchreiben. Denn der Krancke / ſagt 
jener Medicaster / beklaget ſich nicht über mich; ich glaube es wohl / ſagte 
der andre / denn ihr Herren füllet ihnen allen das Maul mit Erde.“ 

Heutzutag hat man ſolche „Enqueten“ bequemer! 

Gerſter. 


Das Luftbad am Meer. 


Von 
Dr. Gmelin, Nordſeeſanatorium Föhr. 


Ichon lange, noch ehe Rikli Nachahmer in Deutſchland gefunden 
hatte, war in ärztlichen Schriften über die Nordſee von einem Luftbad die 
Rede. Jedoch war mit dieſem Ausdruck nicht dasſelbe gemeint, wie heute, 
nicht das Lichtluftbad des entkleideten Körpers, ſondern die fühlbare Um⸗ 
ſtrömung der Haut durch den durchdringenden Seewind. Aber ſchon dieſem 
reduzierten Luftbad ſchrieben einſichtige Arzte, wie Virchow, Beneke, einen 
größern Anteil an dem Erfolg des „Seebades“ zu, als dem Waſſer. 

Es lag nahe, nachdem im Binnenlande das eigentliche Luftbad als 
wertvoller Beſtandteil des phyſikaliſchen Heilſchatzes erprobt war, dasſelbe 
auch an der See einzuführen. Nur wer die Eigenart des Nordſeeklimas 
nicht kennt, konnte dieſen Verſuch an Kranken gewagt finden. Was die 
Luft unſerer Inſeln auszeichnet, iſt bekanntlich ihre gleichmäßige, relativ hohe 
Temperatur, eine Gabe des Golfſtroms, ihre Feuchtigkeit und ſtete Bewegung, 
abgeſehen von andern Eigenſchaften, wie Reinheit, Ozongehalt, welche hier 
weniger in Betracht kommen. Zufolge deſſen verliert der Körper im Luftbad 
Wärme nicht durch Verdunſtung, ſondern nur durch Leitung; die Luftteilchen, 
welche in Windeseile an der wärmeren Haut vorüberſtreichen, allein ſind es, 
welche Wärme entziehen. Die relativ geringe Differenz zwiſchen ihrer Tem— 
peratur und derjenigen der Haut, ſowie der mechaniſche Reiz, welchen der 
heftige Anprall derſelben auf die Haut ausübt, bedingen jedoch, daß die 
Wärmeabgabe, obgleich fie rhatſächlich größer iſt als in der weniger bewegten 
und trockeneren Luft des Binnenlandes, nicht oder nicht unangenehm empfunden 
wird. Dieſe kaum zum Bewußtſein kommende, aber ſtändige und daher be— 
deutende Abkühlung iſt es, die den Wert des Luftbades am Meer ausmacht. 
Sie iſt ein Mittel, vermöge deſſen ſich ein tiefgehender Einfluß auf den 
Stoffwechſel auch bei ſolchen Kranken ausüben läßt, die auf kalte Waſſer⸗ 
anwendungen ſchlecht reagieren. Dahin gehören Kinder und Greiſe, Blutarme 
und Nervenleidende. Um einen Beweis für das Geſagte und zugleich eine 
Vorſtellung von der Annehmlichkeit des Luftbades zu geben, ſei es geſtattet, 
folgende Stellen aus den Briefen einiger Gäſte anzuführen: 

Ein Kranker mit chroniſchem Lungenkatarrh, der in Meran vergeblich 
Beſſerung geſucht hatte, ſchreibt: „Sie empfahlen mir das Luftbad. Ein 
ängſtliches Gefühl beſchlich mich, als ich am 5. September das erſte Luftbad 
nehmen ſollte. Der Angſtſchweiß trat mir auf die Stirn, ſolch große Furcht 
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hatte ich vor Erkältung. Um ſo angenehmer war ich überraſcht, als ich bei 
Ball⸗ und Reifen⸗Spiel gar nicht bemerkt hatte, daß ſchon eine halbe Stunde 
verſtrichen war und ich mich wieder anziehen mußte. Von da ab konnte ich 
kaum noch die Zeit erwarten, um ins Luftbad zu kommen; uach dem vierten 
Bade erzählte ich meiner Frau, daß ich mich ſchon ſeit Jahren nicht mehr 
ſo wohl fühlte. Bei Sonnenſchein legte ich mich ins Gras und hörte dem 
Rauſchen der Wellen und dem Gekreiſche der Möven zu bei ſelbſt ſtarkem 
Wind — wo ich es früher angekleidet nicht wagte — ging ich mit Vorliebe 
außerhalb der Umzäunung ſpazieren. Wenn ich auch den Katarrh nicht ganz 
verloren, ſo kann ich wohl verſichern, daß meine Körperkräfte und mein Mut 
ſich unbeſchreiblich gehoben.“ 

Ein Brief vom Februar des nächſten Jahres berichtet, daß der Schreiber 
ſich während des Winters fortgeſetzt recht wohl und friſch fühle und Huſten 
und Auswurf bedeutend nachgelaſſen habe. 

Eine Patientin, welche an Bleichſucht litt, ſchreibt: „Welche Wonne 
waren dieſe Bäder in der ſchönen, reinen Luft auf Föhr! Oftmals ging 
man allerdings unluſtig zum Bade fort; man fror und wünſchte ſich zurück 
in einen geſchloſſenen geſchützten Raum, wo einem die Seeſtürme und der 
Regen nichts anhaben konnten. Überwand man aber die erſte Unluſt und 
entkleidete ſich trotzdem zum Luftbad, jo wurde man belohnt und konnte ſich 
nur ſeiner Mutloſigkeit ſchämen; denn kann es wohl etwas ſchöneres geben, 
als dieſe völlige Hingabe an die Natur! Von irgend welchem phyſiſchen 
Unbehagen konnte gar keine Rede ſein; Kälte oder übermäßige Wärme 
beläſtigte uns nicht; wir fühlten nur den wohlthuenden Einfluß der uns 
umgebenden Natur. Friſch, angenehm erwärmt und durch die körperlichen 
Übungen neu geſtärkt, kehrten wir dann mit großem Appetit heim und konnten 
jedem, der uns ſeine Leiden klagte, nicht genug erzählen von den wohlthuenden 
Wirkungen dieſes neueſten Naturbades.“ 

Aus dieſen Schilderungen ergiebt ſich ein doppelter Wert des Luft- 
bades, neben der phyſiſchen Wirkung eine pſychiſche. Man muß ſelbſt einmal 
am Meeresſtrand ſich getummelt haben, um ſich von Letzterer einen Begriff 
machen zu können. Schon das landſchaftliche Bild, das Meer, der weite 
Himmel in ſeiner Lichtfülle, die langen, ruhigen Linien des Horizontes und 
der Küſte ſind dazu angethan, eine ruhige, heitere Stimmung zu erzeugen. 
Wie frei und leicht iſt jede Bewegung! Der breite Strand mit dem reinen 
warmen Sand iſt ein herrlicher Tummelplatz für Alt und Jung. Die Kinder 
ſchaufeln, die Großen thun mit, legen ſich in die Sonne, turnen oder benützen 
die eingetretene Ebbe, um einen Spaziergang ſeewärts übers Watt zu machen. 

Man beginnt zu empfinden, daß die Haut keine tote Hülle, ſondern 
ein Organ iſt. Der Hautreiz, welchen die Luftſtrömung ausübt, die würzige 
Atmoſphäre veranlaſſen tiefe Atemzüge. Es iſt beachtenswert, daß der Brief— 
ſchreiber oben es vorzieht, außerhalb der ſchützenden Umzäunung ſich zu er⸗ 
gehen, wo der Wind mit ungehemmter Kraft die Haut trifft. Nicht die 
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ſtärkere Abkühlung wird empfunden, ſondern die lebhaftere Reaktion und Wieder⸗ 
erwärmung. Eine Folge des kräftigen mechaniſchen Reizes. Es ſind daher 
keineswegs nur ſchöne ſonnige Tage zum Luftbad brauchbar. Es war eine 
blutarme nervöſe Sängerin, deren Beiſpiel uns lehrt, auch Novemberſtürme 
nicht zu fürchten. Niemand wird leugnen, daß die Hebung des Mutes und 
Selbſtvertrauens, die Befreiung von der Angſtlichkeit gegenüber Wind und 
Wetter für die Heilung von mehr als einer Krankheit nicht gering anzu⸗ 
ſchlagen iſt. 

i Die Wirkung des See⸗Luftbades auf den Körper wird ſich von der 
des Binnenländiſchen nicht anders unterſcheiden, als die Wirkung von Land⸗ 
und Seeluft überhaupt. Sie wird eine intenſivere ſein. Die Haut wird 
lebhafter durchblutet; die Bläſſe, das Kunſtprodukt der dichten Kleidung, 
weicht geſunder Röte; die Folge iſt eine Erhöhung der Hautthätigkeit. Sie 
wird abgehärtet. Die regere Abſonderung der Hautdrüſen, ſchon während des 
Luftbades am Geruch wahrnehmbar, entgiftet den Körper. Stoffwechjelun- 
terſuchungen haben dargethan, daß unter dem Einfluß des Luftbades die 
Aſſimilationskraft der Körperzellen erhöht iſt, derart, daß ein größerer Bruch⸗ 
teil des in der Nahrung zugeführten Eiweißes zum Aufbau der Zelle, ein 
kleinerer zu ihrer Ernährung verwendet wird; ein Ergebnis, welches die 
Körpergewichtszunahmen bei reichlichem Aufenthalt in friſcher Luft, z. B. in 
den Sommerfriſchen erwarten ließen. 

Die vielſeitige Verwendbarkeit des Luftbades, welche in ſeiner totalen 
Wirkung beruht, haben dasſelbe bekanntlich raſch in den Sanatorien einge— 
bürgert. Das Seeluftbad hat noch den weiteren Vorzug, vermöge ſeines 
tiefgehenden Einfluſſes zu geſtatten, den Kranken mit andern Maßnahmen 
weniger zu beläſtigen; es empfiehlt ſich ferner als eine höchſt einfache, wenn 
auch genau zu doſierende, und angenehme Verordnung, welche — nach der erſten 
Selbſtüberwindung des Neulings — mit keiner weiteren Erregung verbunden 
iſt. Ein Verſuch mit dem Seeluftbad läßt ſich an jedem Badeſtrand während 
der Badeſtunden ausführen. Man muß ja nicht ins Waſſer gehen. Zu 
andern Zeiten empfiehlt es ſich, wenigſtens dort, wo ein umzäuntes Luftbad 
noch fehlt, ein abgelegenes Dünenthal aufzuſuchen. 


| Anm. d. Red. Über den Berliner Kongreß zur Bekämpfung 
der Tuberkuloſe werden wir im nächſten Hefte referiern. 
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Einiges über wahre und falſche Abhärtung. 


Es giebt Leute, welche die Abhärtung als Sport betreiben. Mehrmals 
täglich ein kaltes Bad zu nehmen — je kälter, deſto beſſer! — im Winter 
halbnackt herumzulaufen, von Schrotbrot und Obſt zu leben u. ſ. w., gilt 
ihnen als Triumph, ſie brüſten ſich mit ihren Leiſtungen und glauben, zeit⸗ 
lebens von jeder Krankheit verſchont zu bleiben. Der individualiſierende Arzt 
erblickt in ſolchen Anſchauungen und Handlungen thörichte Übertreibungen und 
ſtellt dieſen unſinnigen Ideen von „Abhärtung“ den Satz gegenüber: „Die 
wahre Abhärtung ſoll die thunlichſte Steigerung der individuellen, orga— 
niſchen Funktionen durch Übung bezwecken, ſo daß der Menſch in beſonderen 
Fällen zu beſonderen Leiſtungen, ſei es in Anſpannung aller Kräfte, ſei es 
in Entbehrung gewohnter Reize und Genüſſe, fähig iſt. Die Abhärtung ſoll 
nicht Selbſtzweck, ſondern ein Mittel zum Zweck der Erhöhung der Geſund— 
heit ſein. 

Um die falſche Abhärtung als ſolche zu charakteriſieren, ſeien einige 
Beiſpiele erwähnt. Mancher hält ein kaltes Bad vor dem Schlafengehen, 
auch nach körperlichen oder geiſtigen Anſtrengungen für nützlich. Trefflich 
ſchreibt hierüber Dr. K. Beerwald im 1. Heft des 2. Bandes der Zeit⸗ 
ſchrift für diätetiſche und phyſikaliſche Therapie, S. 95: 

„Nach einer körperlichen Überanſtrengung, einer intenſiven geiſtigen Arbeit 
im Zuſtande einer Ermüdung ein kaltes Bad zu nehmen, iſt keineswegs 
richtig, und die Erfriſchung, welche darauf folgt, iſt nur eine ſcheinbare und 
kurz dauernde. Ein kaltes Bad hat die Wirkung einer Anregung, eines Reizes, 
und fügen wir zu einem ſchon vorhandenen Reizzuſtand einen neuen Reiz, 
ſo tritt wohl momentan eine ſcheinbare Wiederbelebung ein, und wir fühlen 
uns zu neuer Leiſtung gekräftigt und geſtärkt; ſehr bald aber wird die Ab— 
ſpannung um ſo größer und wir werden trotz aller Energie den Körper 
nicht zu fernerer Arbeit zwingen können. Nur das warme Vollbad vermag 
dem Ermüdeten Erholung zu gewähren, und je länger wir 3. B. nach einem 
anſtrengenden Marſche in der mit Waſſer von 28% R. gefüllten Wanne ver- 
bleiben, deſto mehr tönt der erregte Nerv ab, deſto mehr überkommt uns das 
wohlthuende Gefühl der Ruhe, welche die Grundbedingung für jede erſprieß⸗ 
liche ſpätere Thätigkeit iſt.“ 

Im Bewegungsſport macht man ſich gleichfalls mancher Übertreibung 
ſchuldig. So heißt es ſehr richtig in einem kleinen Artikel „Gef undheit⸗ 
liche Winke für Radfahrer“ („Geſundheit“, II., 4): 

„Das Radfahren iſt nicht allein ein angenehmes Vergnügen, ſondern 
es verdient auch vom geſundheitlichen Standpunkt aus jedem Menſchen 
unbedingt empfohlen zu werden. Jung und Alt, Mann und Weib ziehen 
aus dem Radfahren ſtets den größten Vorteil für ihre Geſundheit. Ja, viele 
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Krankheitsformen, die zumeiſt auf einer Verlangſamung des Stoffwechſels be⸗ 
ruhen, können in erſter Linie gerade durch dieſen Geſundheitsſport zur Heilung 
gebracht werden. Soll jedoch das Radfahren geſundheitsfördernd und heil- 
wirkend ſein, dann müſſen jedenfalls beſtimmte Momente beim Radfahren be— 
rückſichtigt werden.“ Vor allem möchten wir vor Übertreibungen im 
Schnellfahren und vor zu langen (mehrere Stunden dauern- 
den) Touren eindringlichſt warnen; ſchwächlichen oder gar mit einem orga— 
niſchen Leiden behafteten Perſonen fügt ſo ein forciertes Fahren enormen, oft 
nicht mehr gut zu machenden Schaden zu; aber ſelbſt bei ganz geſunden und 
kräftigen Menſchen können durch derartige Bravourſtücke oft ſehr ernſte Er— 
ſcheinungen ſeitens des Herzens auftreten.“ 

Wenn wir alſo z. B. hören oder leſen, daß auf Schülerausflügen von 
10—15 jährigen Jungen Leiſtungen von 12 und mehr Stunden auf dem Rad 
vollbracht werden, ſind wir weit davon entfernt, darin eine nachahmenswerte 
Heldenthat zu erblicken, hegen vielmehr die ernſte Befürchtung, daß bei dem 
oder jenem der jugendlichen Teilnehmer ſich eine Herzerweiterung entwickeln und 
der Grund zu Herz — Aſthma und ähnlichen Leiden gelegt wird. 


Es iſt dringend zu empfehlen, daß die Arzte nicht, wie es faſt all— 1. 
gemein geſchieht, nur in Krankheitsfällen zu Rate gezogen werden, ſondern 8 
daß man ſie in erſter Linie als Prophylaktiker betrachtet und zu Rate zieht, Fa \ 
wie man daran gehen foll, Übungen und Abhärtung im Einzelfall zu betreiben. 1 
Mag dieſe Vorſicht auch oft überflüſſig ſein, ſo iſt ſie doch manchem von 12 N 


größtem Nutzen. Gerſter. 


Regeln zur Zahn- und Mundpflege. 
Von Sub 
Dr. Aldor Gyula, Zahnarzt in Temesvär. 0 


1. Gute Zähne ſind dem Menſchen zur Erhaltung der Geſundheit 
notwendig; daher muß das Kind von der Jugend an für Sauberkeit in der 
Zahn- und Mundpflege Sorge tragen. i 

2. Zahnbürſte und Zahnpulver müſſen ſtets vorhanden fein und gleich- 5 
falls reinlich gehalten werden. x N 

3. Die Bürſte fol mittelhart, das Zahnpulver ſäurefrei fein. Be; 

> 


4. Im Notfalle genügt Schlemmkreide zum Putzen der Zähne; auch 


kann ſehr fein pulveriſierter Bimsſtein (2 Red. d. Hyg.) ein- bis zweimal 4 
in der Woche mit Vorteil zum Bürſten verwandt werden, falls kein Zahn- 1 
pulver vorhanden iſt. ER 

5. Jedesmal nach dem Putzen ſoll die Bürſte in einer Schale unter- ei 
gebracht werden, nachdem fie vorher mit dem Handtuche einigermaßen trocken 5 ii 
gewiſcht iſt. “al 


6. Das Putzen der Zähne ſoll ſchon in der Kindheit früh beim Auf— 1 Al 
ſtehen und Abends vor dem Schlafengehen ftattfinden. 
5 7. Die Bürfte wird ein wenig in's Waſſer getaucht, jo daß fie etwas 1 
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Pulver annimmt, dann werden unter gleichzeitigem Spülen die Zähne und 
das Zahnfleiſch gereinigt. 

8. Das Bürſten der Zähne wird von oben nach unten und umgekehrt, 
dann ſeitlich das Zahnfleiſch entlang, ausgeführt, das Bürſten des Zahn⸗ 
fleiſches iſt für dasſelbe gut und nützlich, ſelbſt wenn es in der erſten Zeit 
etwas blutet. 

9. Nach jedem Eſſen ſoll der Mund ausgeſpült werden, wozu bei ge⸗ 
ſunder Mundhöhle klares Waſſer genügt. Durch das Spülen gehen die zu⸗ 
rückgebliebenen Speiſereſte mit heraus; bei Krankheiten des Mundes muß der 
Zahnarzt ein geeignetes ſäurefreies Mundwaſſer verordnen. 

10. Als Zahnſtocher dienen Gänſepoſen oder einfache dünne Hölzchen; 
zu vermeiden ſind Stecknadeln, Stahlfedern und andere Metalle. 

11. Fremdkörper ſind nicht zwiſchen die Zähne oder in den Mund zu 
nehmen; mit der Zunge ſoll nichts feucht gemacht werden; insbeſondere iſt 
das Anfeuchten von Markenpapier und das Einſaugen von Tintenflecken und 
naſſen Federn zu vermeiden. 

12. Viele Süßigkeiten ſind den Zähnen ebenſowenig zuträglich wie der 
häufige Genuß von ſauren Speiſen. 

Zum Schluſſe einige Bemerkungen über den gefährlichſten Feind der 
Zähne, „Zahnſtein“, fälſchlich auch „Weinſtein“ genannt. 

Der Zahnſtein bildet ſich häufig bei mangelhafter Zahnpflege geradezu 
in erſchreckender Menge, aber auch ſonſt bei geſundem Munde in geringeren 
Quantitäten. 

Mit Vorliebe ſammelt ſich der Zahnſtein an den unteren vorderen 
Zähnen an, auch vorzugsweiſe an derjenigen Seite des Mundes, auf welcher 
wegen irgend eines ſchmerzhaften Zahnes oder einer Zahnwurzel weniger oder 
gar nicht gekaut wird. 

Dieſer Zahnſtein, ein aus den Kalkſalzen des Speichels beſtehender 
Niederſchlag, ſoll in gewiſſen Zeitabſchnitten vom Zahnarzte entfernt werden, 
da er in größeren Mengen das Zahnfleiſch drückt und reizt, wodurch Ent- 
zündung desſelben, Lockerheit und Fäulnis der Zähne herbeigeführt werden. 

„Unſere Geſundheit“ I, 2. 


Pi fig. 


Rohleder, Dr. med. Hermann, Die Maſturbation. Eine Monographie 
für Arzte und Pädagogen. Mit Vorwort von Geh. Oberſchulrat Dr. 
phil. H. Schiller. Gymnaſialdirektor und Profeſſor an der Univerſität 
Gießen. Berlin W. 35. Fiſcher's mediz. Buchhandlung, H. Kornfeld. 
1899. 8e, 319 Seiten, Preis Mk. 6.— 

Schon Manches iſt ſeit hundert Jahren über einen allgemein verbreiteten 
geſundheitsſchädlichen Miß- und Übelſtand geſchrieben und gepredigt worden, 
aber ſeit dem berühmten Buch des ſeligen Dr. Tiſſot „L'onanisme“ (1760) 
iſt keine größere Monographie über dieſes „unerfreuliche und düſtere Kapitel 
des Jugendalters“ (Schiller) erſchienen. Rohleder will über die Maſtur⸗ 
bation, dieſe geſchlechtliche Unart, ihr Weſen, ihre Bedeutung, ihre Urſachen 
und Folgen für den körperlichen Geſamtorganismus, ihre Verhütung und ihre 
Heilung aufklären, den praktiſchen Arzt und den Erzieher unſerer 
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Jugend will er zur Mitarbeit an der Heilung jenes Übels aufrufen und 
ihnen Winke und Mittel zur Bekämpfung an die Hand geben. 

Mit Recht ſtellt Verfaſſer an die Spitze ſeines Buches das Motto: 
„Die Krankheiten der Geſellſchaft können ebenſowenig als die Krankheiten 
des Körpers verhindert oder geheilt werden, ohne daß man offen von ihnen 
ſpricht.“ Der Arzt, der wie kein Anderer die Menſchheit in all ihren Höhen 
und Tiefen kennen lernt, hat die abſolute Pflicht, erkannte Schäden aufzu— 
decken, beim rechten Namen zu nennen und ihre Beſſerung oder Heilung in 
die Wege zu leiten. Rohleder geht den Quellen der Onanie unerbittlich 
nach bis in die äußerſten Schlupfwinkel und ſeine hygieiniſch-prophylaktiſchen 
Ratſchläge bezüglich zweckmäßiger Ernährung, Bekleidung und Beſchäftigung 
der Jugend ſind muſtergiltig und ſeine Warnungen vor dem Genuß von 
Alkohol, von vielem Fleiſch, vom Gebrauch der Federbetten u. ſ. w. ſind 
hoch zu beherzigen. 

Jeder Arzt ſollte das ausgezeichnete Werk leſen; da es gemeinverſtändlich 
geſchrieben iſt, empfehlen wir es auch allen Lehrern und denjenigen Eltern, 
die Grund haben, ſich über die Sache zu informieren. Wir ſchließen mit 
den Sätzen des „Vorwortes“: 

„Möge dieſem Werke, deſſen einziger Zweck iſt, Nutzen zu verbreiten, 
ein gütiges Geſchick beſchieden ſein, möge es eine Lücke ausfüllen in der 
Litteratur und Aufnahme finden in jenen Kreiſen, für die es beſtimmt iſt, 
um anzuregen zur Mitbekämpfung jener verheerendſten aller Volksſeuchen und 
dadurch beizutragen zur Beſſerung bei dem Erziehungswerke unſerer Jugend, 
zur Erhaltung eines großen Teiles unſerer Volkskraft.“ G. 

Röhrig jr., Dr. med. Karl in Hannover, früher Badearzt in Wildungen, 

Die Krankheiten der Niere und Blaſe, gebildeten Laien geſchildert. 
Berlin und Hannover, Verlag von Adolf Köllner. 1898. 8°. 193 
Seiten Preis Mk. 4.— 

Verfaſſer will den Laienleſer dieſes Buches nicht zu ſeinem eigenen 
Arzt machen, ſondern meint, man könne, „auch ohne in Konflikt zu kommen 
mit dem Proteſt einſichtsvoller Arzte, darauf hinweiſen, wie wunderbar und 
zielbewußt die Organe geſchaffen, wie Krankheiten entſtehen und verlaufen, 
wie durch richtige Lebensweiſe darum der menſchliche Körper, dies Meiſter— 
werk der Schöpfung, nach Möglichkeit geſund zu halten iſt.“ 

Das Buch entſpricht den wohlwollenden Geſinnungen des Autors, es 
enthält alles Wiſſenswerte über die Krankheiten der Niere und der Blaſe in 
gemeinverſtändlicher Form und eine Anzahl guter Illuſtrationen unterſtützen 
das Verſtändnis. Wir glauben aber, Röhrig täufcht ſich, wenn er meint, 
alle Nierenkranken leſen ſo ein Buch etwa wie eine Reiſebeſchreibung oder 
eine naturgeſchichtliche Schilderung. Die meiſten derartigen Kranken werden 
vielmehr mit bangem Herzen „ihre“ Krankheit herausſuchen, deren Symptome 
falſch deuten und die ſchlimmen Prognoſen auf ſich beziehen. Die Pathologie 
eignet ſich unſers Erachtens abſolut nicht zur Populariſierung! G. 


Dommer, Zur Diagnoſtik und Therapie der männlichen Gonorrhoe. (Aus 
der Poliklinik des Privatdozenten Dr. med. Kollmann in Leipzig). 
München, Seitz & Schauer. 1898. 15 Seiten. Preis Mk. —. 80. 

Nach einem kurzen Überblick über die Behandlung der akuten Form 

wird die namentlich von Oberländer und Kollmann empfohlene und 
neuerdings vielfach vervollkommnete mechaniſche Therapie der chroniſchen 
Gonorrhoe in klarer Darſtellung und durch inſtruktive Abbildungen des her— 
gehörigen Inſtrumentariums erläutert. Eingehendere Beſprechung in dieſer 
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Zeitſchrift verbietet nicht minder die Materie ſelbſt als die Fülle der Einzel- 
heiten, die an Ort und Stelle ſelber nachzuleſen dem Arzt in Anbetracht 
der wichtigen und ſtets ernſt zu nehmenden Erkrankung beſtens empfohlen jei. 
E. Blaich. 
Flade, Dr. med. Erich, Die Heilung Trunkſüchtiger und ihre Ver⸗ 
ſorgung nach dem bürgerlichen Geſetzbuch. Dresden, Verlag von 
O. V. Böhmert. 1899. 8°, 59 Seiten. 

Nach § 6, Punkt 3 des Bürgerlichen Geſetzbuches „kann entmün⸗ 
digt werden, wer infolge von Trunkſucht ſeine Angelegen- 
heiten nicht zu beſorgen vermag oder ſich oder ſeine Familie 
der Gefahr des Notſtandes ausſetzt oder die Sicherheit 
anderer gefährdet“. Flade will in vorliegender Broſchüre ein Bild 
von der künftigen Löſung der Trinkerheilfrage entwerfen und über das Weſen 
der Trunkſucht in Kürze aufklären. Seine Ausführungen, denen wohl jeder 
Leſer gerne beipflichten wird, gipfeln in folgenden Sätzen: 

5 Wir brauchen offene, unter ſtaatlicher Aufſicht ſtehende Trinkerheilſtätten, 
und zwar ſolche für Gebildete und ſolche für Ungebildete. Die erſteren 
werden durch Privatgründungen, die letzteren aus öffentlichen Mitteln zu 
beſchaffen ſein, inſoweit nicht freie Vereinsthätigkeit allein oder mit Beihilfe 
des Staates ſie errichtet. 

b Für unheilbare Trunkſüchtige ſind Trinkerbewahranſtalten nötig, inſoweit 
die Unheilbaren nicht geiſteskrank find und damit in Abhängigkeit von Irren— 
anſtalten ſtehenden Anſtalten oder beſonderen Abteilungen jener anheimfallen. 

Frauen ſind getrennt von den Männern in Anſtalten für Trinkerinnen 
unterzubringen.“ G. 

Kratz, Carl, Pflanzenheilverfahren. Geſchichte der Kräuterkuren. 

Hiſtoriſche und bibliographiſche Studien über den Gebrauch der Heil— 
kräuter und der Kräuterkuren mit vielen Rezepten der früheren Kräuter⸗ 
heilkunde, Kräuterſpezialitäten, alten und neuen Geheimmitteln nebſt 
Litteraturangaben. Berlin 1898. Verlag von Schweitzer & Mohr 
(H. Hildebrandt) W. 35 Potsdamerſtr. 42, 8°, 291 Seiten, Preis Mk. 3.— 

Wer einigermaßen Kenner und Freund der Geſchichte der Medizin, 
fpeziell der Therapie iſt, wird mit ebenſogroßem Nutzen als Intereſſe von 
den hiſtoriſchen Daten dieſes Büchleins Kenntnis nehmen. Es hat zwar 
heutzutage die chemiſche Großinduſtrie ſich der Darſtellung der „wirkſamen“ 
Stoffe aus Kräutern wie Mineralien bemächtigt und die Arzte wie das 
Publikum haben den Glauben an die Heilwirkung von Kräutern nahezu völlig 
verloren. Wir ſind aber der Meinung, daß man das Kind mit dem Bad 
ausgeſchüttet hat und daß es ſich ſehr wohl lohnt, die Pflanzen in der ärzt- 
lichen Therapie mehr beizuziehen. Einige kleine Fehler dürfte der verdienſtvolle 
Verfaſſer in einer künftigen neuen Auflage ausmerzen: Innocenz VIII. Hexen⸗ 
bulle iſt nicht 1488, ſondern 1484 erſchienen und Paracelſus hat ſeinen 
Familiennamen Bombaſt von Hohenheim niemals in Bombaſtus latiniſiert. 

Gerſter. 
Müller, Rudolf, Das hypnotiſche Hellſeh-Experiment im Dienſte 
der naturwiſſenſchaftlichen Seelenforſchung. II. Band: Das normale 
Bewußtſein. Leipzig. Verlag von Arwed Strauch. 8°, 322 Seiten, 
Preis Mk. 4.— 

Wer es über ſich zu bringen vermag, ein ſuggeriertes „Hellſehen“ 
einer hypnotiſierten Perſon für möglich zu halten, der wird den vom Verfaſſer 
angeſtellten und hier beſchriebenen „Inſchau“-Experimenten Intereſſe entgegen⸗ 
bringen. Das Buch iſt durchaus wiſſenſchaftlich gehalten und die Deduktionen 
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des Verfaſſers haben daher etwas Beſtechendes. Vollkommen recht hat er, 
von einer exakt ſein wollenden Wiſſenſchaft zu verlangen, daß ſie nicht nur 
den objektiven Teil der Erfahrungen und ihrer Kauſalität, ſondern auch den 
ſubjektiven zu berückſichtigen habe. Er will mit ſeinem Buche, das dem 
aufmerkſamen Studium und der Nachprüfung ſeitens der Phyſiologen und 
Psychologen empfohlen ſei, fein Scherflein zur Aufdeckung der Kauſalität des 
ſubjektiven Teiles der Erfahrungen, inſoweit er das normale Bewußtſein 
betrifft, beigetragen haben. u 
Schröder, H. R. Paul, Geſchichte des Lebensmagnetismus und 
des Hypnotismus von den älteſten Zeiten bis auf die Gegenwart. 
Mit vielen Illuſtrationen und den Bildniſſen der hervorragendſten Ver⸗ 
treter beider Richtungen. Leipzig, Verlag von Arwed Strauch. 1899. 
1. Lieferung, 8°, 64 Seiten, Preis Mk. 1. 

Es iſt ein außerordentlich ſchwieriges Unternehmen, eine Geſchichte des 
Lebensmagnetismus und des Hypnotismus, zweier fortwährend ineinander 
überfließender, ja aufgehender Gebiete, zu ſchreiben. „Nur der“, ſagt Ver⸗ 
faſſer im „Vorwort“ von ſich ſelbſt, „kann ein ſicheres und giltiges Urteil 
abgeben, der ein Studium aus ſeinem Berufe gemacht hat und dem die 
wiſſenſchaftliche Befähigung zur Seite ſteht, kritiſch zu beleuchten.“ Vollkommen 
einverſtanden! Wenn wir aber aufmerkſam das vorliegende erſte Heft durch- 
ſtudieren, finden wir, daß Schröder von dem im „Vorwort“ gerügten „faſt 
allgemeinen Fehler der Magnetiſeure, nemlich, nur ihre eigene Thätigkeit zu 
zu ſchildern“, ſich nicht ganz freizuhalten verſtanden hat. Die erſten 48 Seiten 
handeln überhaupt kaum von der Geſchichte des Magnetismus und Hypno⸗ 
tismus, ſondern ſind nur eine Aneinanderreihung von Ideen über Magnetismus 
und Hypnotismus, ausklingend in Krankengeſchichten und Sätze „aus dem 
eigenen Syſtem (Schröders), dem einzigen neuen ſeit Mesmer“. 
Sodann folgt eine „Überſicht der im Altertume beglaubigten und bewieſenen 
Einwirkungen des Lebensmagnetismus, ſowie verwandter Methoden des Hypno— 
tismus und Namensmittelung der Berichterſtatter dieſer Tatſachen.“ Herr 
Schröder betrachtet den Hypnotismus als eine „Abart“ des Magnetismus, 
— es ſoll uns freuen, in ſpäteren Heften eine nähere Erklärung dieſer ſelt— 
ſamen Anſchauung zu finden. In der Fortſetzung des Werkes wird ſich auch 
zeigen müſſen, ob die wiſſenſchaftliche Befähigung des Verfaſſers ſelbſt eine 
kritiſche Beleuchtung verträgt. 

Im zweiten Heft behandelt Schröder die „Geſchichte des Magnetis— 
mus“. Von ſeinem Standpunkte aus ſucht und findet er in allen Jahr— 
hunderten „Magnetismus“, ſtatt von einer höheren Warte der Entwickelung der 
Pſychotherapie nachzugehen. Als kleinere Monita ſeien angeführt: Die Hexen⸗ 
bulle erſchien nicht 1489, ſondern 1484; Paracelſus hat ſich nie und nirgend 
„Bombaſtus“ genannt. 

G. 
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Feuilleton. 


Sollen Rinder Obſt eſſen? 


Von 
Dr. Alexander Szana, praktiſcher Arzt in Temesvar. 


„Herr Doktor, ſchauen Sie meinen Kleinen an. Der Junge will nichts 

N eſſen. Ich mag ihm vorſtellen, was ich will, er rührt nichts an. Heute 
A: hatten wir eine Suppe wie Gold, er berührte fie nicht einmal. Ich gab 
— noch Fleiſchextrakt hinein, da nahm er fie erſt recht nicht. Von Fleiſch will 
er ſchon gar nichts wiſſen. Schauen Sie mal die Farbe an! Von Tag zu 
Tag wird er farbloſer und bleicher, dabei magert er ab, ſtatt zuzunehmen.“ 

So empfängt mich eine Mutter, mir ihren dreijährigen, zarten, faſt 
durchſichtigen Jungen vorſtellend. 

„Ich bin doch die unglücklichſte Mutter“, fährt fie fort. „Schauen 
Sie die Kinder meiner Wäſcherin an, die eſſen nichts wie Obſt und Gemüſe, 
hie und da bekommen ſie Fleiſch und dabei ſehen ſie aus wie das Leben, zu 
Hauſe bekommen ſie ein Stück ſchwarzes Brot und zwei Apfel und werden 
fett, ich gebe meinem Semmel und Schinken und er wird mager. Ich bitte 
Sie, lieber Herr Doktor, verſchreiben Sie ihm Eiſen.“ 

„Gut, gnädige Frau,“ antwortete ich, „geben Sie dem Knaben täglich 
vier Stück Apfel und er wird mehr Eiſen gegeſſen haben, als er not— 
wendig hat.“ 

„Ja, ſollen die Kinder Obſt eſſen?“ frägt mich ganz erſtaunt an⸗ 
blickend die beſorgte Mutter. „Das ſoll doch gar nicht nahrhaft ſein.“ 

„Gewiß könnte man von Apfeln allein nicht leben,“ antwortete ich; 
„ob zwar es viele Menſchen giebt, die von Obſt und Brot allein leben und 
dabei geſund und ſtark werden. Die Araber z. B. nähren ſich von Datteln 
und einer Handvoll Reis und find geſund und widerſtandsfähig, ja, die Laften- 
träger von Smyrna und Konſtantinopel, die davon berühmt ſind, daß ſie 5 
bis 6 Zentner tragen können, leben ausſchließlich von Obſt und Gebäck. Doch 
ſo weit wollen wir ja gar nicht gehen, da mag auch das Klima eine Rolle 
ſpielen, jedenfalls iſt es aber beſtimmt, daß der Menſch und beſonders ein 
Kind von Fleiſch und Fleiſchſuppe allein nicht leben kann und nicht leben 
ſoll. Der berühmte Gelehrte Voit hat den Verſuch gemacht und einen 
Menſchen blos mit Fleiſch genährt und ſiehe, der Mann verlor an Gewicht, 
man gab ihm dann die Hälfte Fleiſch und für die andere Hälfte Trauben 
und ſiehe, der Mann wurde dicker.“ 

„Ja, aber das Obſt ſoll ja gar keine Nährſtoffe enthalten,“ rief mir 
die unglückliche Mutter zu. 

„Es hängt das davon ab,“ ſagte ich, „was wir als Nährſtoff be— 
trachten. Der Menſch bedarf nicht nur einerlei Nährſtoff, er braucht deren 
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vielerlei. So ſind z. B. für den Körper und beſonders den kindlichen, un— 
entbehrlich die Nährſalze und dieſe find gerade im Obſt reich und mannig- 
faltig enthalten. Dann aber ſind im Obſte auch die Obſtſäuren, dieſe wirken 
auf den Magen anregend, ſie befördern die Bildung des Verdauungsſaftes, 
ja, fie wirken, da fie eine ähnliche Beſchaffenheit haben wie der Verdauungs— 
ſaft, direkt verdauend. Die Obſtſäuren haben außerdem eine gährungswidrige 
Eigenſchaft, ſie verhindern geſundheitsſchädliche Gährungen, endlich aber be— 
fördern ſie durch ihre Maſſe, die viel Rohfaſerſtoff (Celluloſe) enthält, den 
Stuhlgang. Sie ſehen alſo, daß das Obſt den Appetit anregt, die Ver— 
dauung der Speiſen befördert, den Stuhlgang erleichtert.“ 

„Alſo ſoll ich dem Kinde gar kein Fleiſch geben?“ meinte nun die 
bekehrte Mutter. 

„O doch, das Fleiſch ſoll einen Beſtandteil unſerer normalen Nahrung 
bilden. Es iſt ein konzentriertes Nahrungsmittel und die darin enthaltenen 
Reizſtoffe (Keratin, Keratinin u. ſ. w.) find unter unſeren heutigen Verhält⸗ 
niſſen nicht ganz entbehrlich. Der Genuß dieſer Reizmittel regt die Nerven 
an, bald folgt aber darauf, beſonders beim Kinde, eine um ſo größere Er— 
ſchlaffung. Daher ſoll beim Kinde das Fleiſch in nur mäßigen Gaben ge— 
geben werden, und reichlich ſoll dem Kinde nebſt Milch und mehligen Breien 
Obſt gereicht werden. Es wird bei Obſtgenuß ganz anders das Fleiſch zu 
ſeinem Vorteile ausbeuten, als ohne Obſtbeigabe und wird durch die er— 
wähnten Vorteile des Obſtes bald ganz anders gedeihen, eine andere Farbe, 
und ganz andere Eßluſt bekommen.“ 

„Warum haben Sie mir aber Apfel ſtatt Eiſen verordnet?“ meinte 
die Mutter. 5 

„Weil in den Apfeln ſehr reichlich Eiſen enthalten iſt. Wenn Sie 
einem Kinde täglich 3 Apfel geben, was doch wohl leicht möglich iſt, wenn 
ſie ihm dann noch aus 2 Apfeln ein Kompot machen, ſo hat das Kind faſt 
ſo viel Eiſen genoſſen, als wenn ſie ihn ein halbes Kilo Fleiſch eſſen hätten 
laſſen. Eine Menge, die doch kein vernünftiger Menſch einem Kinde geben wird. 

„Ja, aber mein Kind bekommt Abweichen, wenn es Obſt ißt,“ ſagte 
Frau Gr l, die eben auch anweſend war. 

„Das iſt nur ein Beweis, daß Sie Ihr Kind nicht an eine gemiſchte 
Koſt gewöhnt haben. Ein wirklich gehörig erzogenes Kind darf keinen ſo 
empfindlichen Darm haben, daß es auf ein wenig Obſt gleich Abweichen 
bekommt. Hier muß die Erziehung wirken. Sowie man ein Kind abhärten 
muß, daß es nicht von jedem Windzuge huſtet, ſo muß auch der Darm des 
Kindes an Obſt gewöhnt werden. Man beginnt am beſten mit ganz geringen 
Mengen eines Obſtes, welches erfahrungsgemäß am wenigſten auf den Darm 
wirkt. Alſo z. B. Heidelbeeren, oder gedünſtete Birnen, dann etwa Apfel 
gedünſtet u. ſ. w. Mit kleinen Gaben beginnt man, bis ſich das Kind ge— 
wöhnt hat, das nötige Obſt nicht nur zu vertragen, ſondern zu ſeinem Vor⸗ 
teile und zum Nutzen ſeines Gedeihens zu verwerten.“ 

„Und wann ſoll man denn dem Kinde Obſt geben?“ 

„Das iſt wohl eines der wichtigſten Punkte, denn zur unrichtigen Zeit 
und auch in unrichtigem Maße oder ſelbſt in unrichtiger Auswahl genoſſenes 
Obſt iſt ohne Nutzen. Ihrem Kleinen aber, da er keinen Appetit hat, geben 
Sie ſeine Apfel gedünſtet vor dem Eſſen, ſtatt der Suppe. Er wird mit 
dem Tauſche ſehr zufrieden ſein.“ 

„Schade, daß ich das alles nicht ſchon im Sommer wußte, wo noch 
ſo viel Obſt war, jetzt giebt es wohl nur noch Apfel“ — meinte die Mutter. 
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„Apfel allein ſind wohl auch ein treffliches Obſt, aber wir haben 
noch vielerlei anderes. Und wenn Sie ihren Kleinen an Obſt gewöhnen 
wollen, hätte man gar keine beſſere Zeit wählen können. Jetzt kommen auch 
die Orangen und dann die Feigen, die Datteln, die prächtigen Nüſſe und 
Haſelnüſſe. Eine Abwechslung, daß es eine Freude iſt. In richtiger Menge 
und richtiger Auswahl, ein Segen für jedes Kind.“ 

„Unſere Geſundheit“ I, 2. 


Kleiner Teletiſch. 


Diphtherie einſt und jetzt. Während früher, in der „guten alten 
Zeit“, der praktiſche Arzt bei einer Halsentzündung die Diagnoſe nach den 
kliniſchen Erſcheinungen ſtellte, ſeine Behandlung darnach einrichtete und die 
Vorausſage darnach geſtaltete, während er alſo auch hiernach Diphtherie und 
Angina unterſchied, verlangt das „Brevier des guten Tones“ in der Aera 
bacteriologica, daß man einen Fall, der Diphtheriebazillen beherbergt, als 
Diphtherie bezeichnet, für kreuzgefährlich erklärt und an ihm ſehr rumſpritzt, 
pardon: ſerumſpritzt, während eine Angina ohne Löffler'ſchen Bazillus 
ungefährlich und, als noch eines Serums entbehrend, unintereſſant iſt. 

Daß man indeſſen Löffler'ſche Bazillen auch bei ganz geſunden Menſchen 
fand, wurde immer mehr berichtet, während nun auch der zweite Teil, daß 
nämlich eine Nur-Angina recht gefährlich werden kann, wiſſenſchaftlich beſtätigt 
wird. Der Oberarzt der mediziniſchen Abteilung des Krankenhauſes zu Altona, 
Dr. du Mesnil de Rochemont, fordert in einem Aufſatze (Münchener med. 
Wochenſchrift 1899, Nr. 10), daß alle Anginakranken ebenſo iſoliert werden 
ſollen, wie die Diphtheriekranken. Denn, ſagt er, „in der Literatur der letzten 
Jahre mehren ſich die Berichte von ſchweren Krankheiten, die im Gefolge 
von einfachen Anginen beobachtet wurden. Daß der lokale Prozeß durch 
Übergreifen auf die Umgebung zu lebensgefährlichen Phlegmonen, Angina 
Ludovici, Retropharyngealabſzeß“) Veranlaſſung geben kann, iſt ſeit Langem 
bekannt, erſt neuerdings dagegen hat man darauf geachtet, daß Schädigungen 
anderer Organe oder auch Allgemeininfektionen von einer einfachen Angina 
ihren Ausgangspunkt nehmen können.“ So fanden verſchiedene Arzte im 
Anſchluſſe an dieſe „leichte“ Erkrankung Nierenreizung und Entzündung, 
Hauterkrankungen, Eryſipel, Hodenentzündung, Rippenfell- und Lungenentzündung, 
Lähmungen, Knochenmarksentzündung, Blutvergiftung und, was bekannt iſt, 
Gelenkrheumatismus. Der Verfaſſer unterſuchte 60 Anginafälle bakteriologiſch 
und fand 32mal Staphylococcen, 16mal dieſe mit Streptococcen, Imal mit 
Pneumoniediplococcen, Smal Diplococcen, Zmal dieſe mit Streptococcen. 

Was kann man hieraus folgern? Ein Menſch kann mit und ohne 
Diphtheriebazillen ſehr ſchwer oder leicht krank, ja (ſ. ob.) geſund ſein. Die 
ſchwerſten Krankheitserſcheinungen können mit Diphtheriebazillen, aber auch 
mit einer ganzen Reihe anderer Pilze vereint gefunden werden. Es kommt 
alſo nicht auf den bakteriologiſchen Befund, ſondern auf das kliniſche Bild 
an, welches ſchon die vorbakteriellen Arzte recht gut zu beobachten verſtanden. 
Die Folgerung für die Behandlung ergibt ſich von ſelbſt. 

Dr. 8. 
— ——— —— 


*) Verſchiedene Eiterungen. 


Stuttgart, 15. Juli 1200. 
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Der 
Kongreß zur Bekämpfung der Tuberkulofe 


als Dolkskrankheif. 
Berlin 24.—27. Mai 1899. 


Wenn auch ein Familien-Monatsblatt wie „Hygieia“ nicht wohl ſpal— 
tenlange Berichte über alle Referate und Vorträge bringen kann, die zum 
Tuberkuloſe-Kongreſſe gehalten wurden, ſo liegt es doch unſerer Zeitſchrift 
ganz beſonders nahe, dieſes Ereigniſſes zu gedenken. Denn als ein kultur— 
geſchichtliches Ereignis iſt dieſer Kongreß zu bezeichnen. Verſammelten ſich 
doch unter dem hohen Protektorate Ihrer Majeſtät der Kaiſerin in Berlin 
nicht nur zahlreiche Männer und Frauen Deutſchlands, welche mitarbeiten 
wollen an der Ausrottung des Volksübels, ſondern auch faſt alle ziviliſierten 
Staaten hatten Vertreter geſchickt, während ihre Fürſten und Fürſtinnen te— 
legraphiſche Grüße ſendeten. Des deutſchen Reiches Parlamentstempel hatte 
ſeine Pforten den Profanen geöffnet und am Eröffnungstage entfaltete ſich 
unter den Augen der hohen Protektorin ein Ordens- und Sternenglanz, der 
den gewöhnlichen Sterblichen mit freiem Knopfloch faſt blendete. 

Der Kongreß verlief, wie er vorbereitet war, tadellos. Allen fünf 
Sitzungen beizuwohnen, war für die wirklich Fleißigen keine leichte Aufgabe. 
Die zahlreichen nicht wiſſenſchaftlichen Veranſtaltungen trugen indeſſen weſent— 
lich zur Wiederauffriſchung von Körper und Geiſt bei; ich nenne außer den 
intereſſanten Begrüßungsabend, bei dem man ähnlich dem Schreibkrampf einen 
Händedruck-Krampf bekommen konnte, den großartigen Empfang durch die 
Stadt Berlin im Rathauſe, die Feſtoper (Meiſterſinger), den Empfang durch 
den Reichskanzler in dem hiſtoriſch berühmten Garten in der Wilhelmſtraße, 
das Diner bei Herrn und Frau von Leyden, das Schlußeſſen im zoolo— 
giſchen Garten, die Ausflüge nach den Heilſtätten in der Umgebung. 
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Mit dem Kongreſſe war eine Ausſtellung von Plänen und Bildern 
der Lungenheilſtätten (Reichstagsgebäude) und eine ſolche für Krankenpflege 
(Philharmonie) verbunden. Dieſe letztere, ziemlich reichhaltig, aber etwas 
durcheinander gewürfelt, machte noch einen etwas embryonalen Eindruck, was 
zugleich den Ausdruck guter Hoffnung in ſich ſchließen ſoll, daß ſich aus ihr, 
wie beabſichtigt, ein Muſeum für Krankenpflege entwickele. Wenn man da— 
mit ein ſolches für perſönliche Geſundheitspflege verbindet und es dann mit 
dem Berliner für öffentliche Hygiene vereinigt, kann ſich etwas Einheitliches 
und Brauchbares daraus geſtalten. 

Um wenigſtens in großen Zügen ein Bild des Kongreſſes zu ent— 
werfen, müſſen wir die einzelnen Sitzungen an uns vorüberziehen laſſen und 
zum Schluſſe die Frage zu beantworten ſuchen, welchen Erfolg der Kongreß 
wohl haben dürfte. 

1. Abteilung: Ausbreitung der Tuberkuloſe. Einhellig 
geht aus den Worten aller fünf Referenten hervor, daß die Tuberkuloſe eine 
ganz koloſſal verbreitete Krankheit iſt. Noch läßt die Statiſtik viel zu wünſchen 
übrig, da weder in allen Tuberkuloſe-Todesfällen die Todesurſache richtig an— 
gegeben wird, nech ſich die Zahl der Erkrankungen auch nur annähernd feſt— 
ſtellen läßt. Kein Erdteil und kein Land, keine Raſſe und kein Volk werden 
verſchont, aber wenn ſie auch Arm und Reich befällt, ſo darf doch als un— 
weigerlich feftgeftellt gelten, daß die Tuberkuloſe einmal eine ausgeſprochene 
Berufskrankheit iſt (Beiſpiele führten mehrere Nebenredner an, Buchdrucker, 
Stahlfchleifer, Tabakarbeiter u. a.), zum andern, daß wirklich die Unbemit— 
telten und die Armen das traurige Vorrecht beſitzen, die Tuberkuloſe ganz 
beſonders bei ſich zu Gaſte zu ſehen (Direktor Gebhard: Ausbreitung der 
Tuberkuloſe unter der verſicherungspflichtigen Bevölkerung; Geh. Reg.-Rat 
Rahts: Einfluß der ſozialen Verhältniſſe auf die Sterblichkeit). Auch über 
die Tuberkuloſe in der Armee wurde referiert und vom Vortragenden, Ge— 
neraloberarzt Schjerning, der bemerkenswerte Leitſatz aufgeſtellt: Die Häu— 
figkeit des Vorkommens von Tuberkuloſe in einer Armee kann geradezu als 
ein Maßſtab für die Art und den Wert der Rekrutierung angeſehen werden. 
Endlich ſchilderte Bollinger, München, die Häufigkeit und die Wichtigkeit 
der Tuberkuloſe der Haustiere, die von uns immer noch zu wenig beachtet wird. 

2. Abteilung: Aetiologie. Die Urſache dieſer unter Menſch und 
Vieh ſo weit verbreiteten Krankheit ſollte in dieſen Referaten geſchildert werden. 
Für die Leſer der Hygieia dürfte folgender Standpunkt nichts Neues ſein: 
Der Tuberkelbazillus iſt die Urſache der Tuberkuloſe. Wo kein Bazillus, 
keine Tuberkuloſe. (Die Einzelheiten freilich dieſes leicht auszuſprechenden Satzes 
find keineswegs ſchon geklärt. Denn immer mehr Forſcher finden immer 
neue Formen von Bazillen, welche den Tuberkelbazillen mehr oder weniger, 
manchmal auch recht bedenklich gleichen, aber keine Tuberkuloſe erzeugen, Pſeudo— 
tuberkelbazillen. Andere ſuchen ein verſchieden ſtarkes Auftreten der Tuber— 
kuloſe dadurch zu erklären, daß ſie für verſchiedene Exemplare derſelben Ba— 
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zillengattung verſchiedene Giftigkeit — Virulenz — annehmen.) Aber nicht 
alle Menſchen, welche Tuberkelbazillen in ſich aufnehmen, werden tuberkulös. 
Nicht alle Tuberkulöſen ferner erliegen der Krankheit, die vielmehr oft von 
ſelbſt ausheilt. Es muß alſo für den Ausbruch der Tuberkuloſe noch eine 
beſondere Körperbeſchaffenheit hinzukommen, eine herabgeſetzte Widerſtands— 
fähigkeit, die wir Dispoſition nennen. Dieſe Dispoſition kann angeboren 
oder durch irgend welche Verhältniſſe erworben ſein. 


Zum Kongreſſe wurde indeſſen nur ad majorem bacilli gloriam 
geſprochen. Seine Beziehungen zur Tuberkuloſe wurden von Flügge-Bres⸗ 
lau, die Art und Weiſe feines Eindringens in den Körper von C. Fränfel- 
Halle in ausgezeichneter Weiſe geſchildert. Es folgten ſodann Pfeiffer— 
Berlin, der über Miſch-Infektion, und Löffler-Greifswald, der über Erb— 
lichkeit, Immunität und Dispoſition ſprach. Auch dieſe Vorträge bewegten 
ſich vollkommen in bazillärer Sphäre, ja der letzte Redner ſtellte eigentlich 
jede Dispoſition, ſicher wenigſtens jede angeborene, in Abrede. Ein weiterer 
Redner aber von der Gegenpartei war nicht beſtellt worden, einer, der in 
dieſen zur Kenntnis des ganzen Volkes kommenden Verhandlungen den Stand— 
punkt betont hätte, daß der Menſch, Gott ſei Dank, kein Agar-Agarklumpen 
mit Nährbouillon in den Adern ſei, ſondern daß er ein gut Teil lebende 
Energie in ſich trage, wenn anders er vernünftig und hygieiniſch lebe, mit 
der er gut ein par Schock Bazillen unterkriechen könne. 


Eine für die Wiſſenſchaftler hochintereſſante Mitteilung über das erſte 
Stadium der Lungenſchwindſucht (wohl beſſer Lungentuberkuloſe) machte 
Birch-Hirſchfeld-Leipzig. Seine Beobachtungen ſind geeignet, manches 
Dunkle aufzuklären. Es würde indeſſen zu weit führen, hier näher darauf 
einzugehen. Ein angemeldeter Vortrag von Baer über Alkohol und Tu— 
berkuloſe fiel leider aus. Ob es richtig iſt, zu einem deutſchen Kongreſſe, 
der „die Tuberkuloſe als Volkskrankheit, ihre Gefahren und die Mittel, ſie 
zu bekämpfen, den weiteſten Kreiſen vor Augen führen ſoll“, franzöſiſch und 
engliſch reden zu laſſen, ſei fragend erwähnt. 


3. Abteilung: Prophylaxe. Wenn man über die Verhütung 
der Tuberkuloſe referieren will, ſo muß man wohl die ganze private und 
öffentliche Geſundheitspflege entwickeln. Es war aber nun lediglich eine Folge 
des oben geſchilderten aetiologiſchen Standpunktes, daß mehr der Bazillenfang 
als die Stählung des Körpers betont wurde. Die Vorträge von Heubner— 
Berlin: „Die Verhütung der Tuberkuloſe im Kindesalter“ und Rubner— 
Berlin: „Prophylaxe der Tuberkuloſe hinſichtlich der Wohnungs- und Ar— 
beitsräume und des öffentlichen Verkehrs“ würden, wenn ſie auch bei der 
kurzen Zeit die großen Gebiete nicht erſchöpfen konnten, auch von der Hy— 
gieia-Gemeinde mit großem Genuſſe geleſen werden, während dieſe die Rat— 
ſchläge von Kirchner-Berlin („die Gefahren der Eheſchließungen von Tu— 


berkulöſen“) kaum zu den ihrigen machen dürfte. Der dem Thema nach 
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eigentlich führende Vortrag von Roth-Potsdam bewegte ſich zumeiſt um 
zum Teil recht unpraktiſche Vorſchläge über Auswurfsbeſeitigung. 


4. Abteilung: Therapie (Behandlung) und 5. Abteilung: 
Heilſtättenweſen dürften die Leſer dieſer Zeitſchrift weniger als die erſten 
intereſſieren. In der vierten wurde die Heilbarkeit der Krankheit von Curſch— 
mann⸗ Leipzig, die arzneiliche Behandlung von Kobert-Roſtock, das Tu— 
berkulin von Brieger-Berlin, die klimatiſche Behandlung (mehr für die 
praxis aurea) von Sir Weber-London, die hygieiniſch-diätetiſche Behand— 
lung von Dettweiler-Falkenſtein referiert. Winternitz mit der Hydro— 
therapie war auf einen Nebenvortrag angewieſen, deren 38 angemeldet waren. 
In der fünften Abteilung gab v. Leyden einige Daten zur Heilſtättenbewe— 
gung, hielt Landesrat Meyer-Berlin einen glänzenden Vortrag über die 
finanziellen und rechtlichen Träger der Heilſtätten-Unternehmungen, Friede: 
berg-Berlin einen ſolchen, von warmer Begeiſterung für die arbeitenden 
Klaſſen getragenen über die Mitwirkung der Krankenkaſſen bei der Heilſtätten— 
fürſorge. Referate über Bau, Einrichtung, Betrieb, Erfolge und Angehörigen— 
Fürſorge ſchloſſen die lange Reihe. 

Im Rückblick auf das Ganze nur noch ein kurzes Wort. Die viel— 
fach hervorgetretene Einſeitigkeit der bazillären Richtung und die ziemlich deut— 
liche Nichtbeachtung der perſönlichen Geſundheitspflege und Prophylaxe iſt 
ſicher bedenklich, und da eine eigentliche Diskuſſion nicht ſtattfand, in der 
dieſer Mangel hätte ergänzt werden können, iſt es Pflicht der Preſſe, na— 
mentlich der hygieiniſchen, unbeirrt durch die ſonſtige Großartigkeit des Kon— 
greſſes, dagegen Verwahrung einzulegen. Andererſeits wollen wir, wie ſchon 
geſagt, nicht verkennen, daß wir auf dieſen erſten Kongreß, da er in unſerm 
Lande und mit ausgezeichnetem Verlaufe abgehalten wurde, ſtolz ſein können. 
Wenn auch nicht ſofort aus den Pforten des Reichstagsgebäudes mit der 
ſich verlaufenden Menge wirkliche praktiſche Maßnahmen hervorquollen, jo iſt 
doch ſicher anzunehmen, daß der Kongreß in weiten Volkskreiſen viele Herzen, 
Hände und Beutel öffnen und der Bekämpfung der Tuberkuloſe Mittel zuführen 
werde. Das große Intereſſe ferner, welches unſere Sanitätsbehörden durch 
aktive Beteiligung ſowie durch Verteilung wertvoller Druckſchriften der Ver— 
ſammlung ſchenkten, läßt erwarten, daß der Kongreß auch an dieſen Stellen 
ſo tiefe Eindrücke hinterlaſſen werde, daß ſich auch hier thatſächliche Erfolge 
ergeben. 

Wer ſein Volk lieb hat, neigt immer etwas zum Optimismus. Möchte 
dieſer hier nicht zu Schanden werden! Dann werden unſere Kinder und 
Enkel die Veranſtalter dieſes erſten Kongreſſes, deren Lohn jetzt wohl in 
Sternen und Kreuzen beſtehen wird, mit noch ſchönerem Lohne, mit ihres 
Herzens Danke, beſchenken. Georg Liebe, Braunfels. 
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Die Blut- Mevirina. 


Bekanntlich iſt Alles ſchon dageweſen, alſo auch die „Dyſämie“ als 
„Grundurſache aller Krankheiten.“ Ein anonymer Autor hat 1763 in der 
Marcheſi'ſchen Buchhandlung zu Görlitzein Buch, Die Blut-Medicina“ publiziert, 
„nach welcher das Geheimnis der Geſundheit und Krankheit aus dem Umlauf 
und der Reinigung des Blutes erkläret wird“. Im 3. Kapitel: „Von der 
Pathologia sanguinea“ behandelt er die alte Lehre „Von der Cacochymia, 
oder einem unreinen und verdorbenen Geblüte“. Es heißt dort: 


„Wir bezeichnen dieſe neue Quelle vieler andern Krankheiten, daß es 
ſey ein unreines und verdorbenes Geblüt. Ein unreines Blut iſt es, weil 
wegen Mangel gehöriger se- und excretionum, der Schleim und die wäſ— 
ſerige Feuchtigkeit nicht genug aus demſelben geſchieden werden, welches doch 
beſtändig fortgehen muß, in dem durch Speis und Trank immer neue wiederum 
mit ins Geblüt gebracht werden. Ein verdorbenes Blut iſt es, weil ſolches 
mehr mit zähem Schleim, als mit gutem und genugſamem Nahrungsſaft 
angefüllet iſt. Das Wort Cacochymia heißet eigentlich eine Verderbung 
der Säfte oder des Blutes, wir können aber auch dasſelbe nach ſeinem Laufe 
als eine böſe Chymiam überſetzen .... es leidet allhier nicht allein die 
Circulatio sanguinis, ſondern auch die andere Hauptwirkung der Natur, 
und derſelben chymiſche Arbeit in separatione puri ab impuro, oder die 
Scheidung des reinen von dem unreinen, und mag alſo mit Recht eine 
Cacochymia heißen. Denn die Reinigungsarbeit der Natur ſowohl in der 
Nahrung als Ausleerung iſt ins Stecken gerathen, und in Unordnung ge— 
kommen. Es iſt zugleich eine Cacochylia und eine Cacochymia, davon 
eine genugſam die Geſundheit ruiniren könnte, und doch ſind ſie gern bey— 
ſammen, und einer immer des andern Urſach. Das allerſchlimmſte iſt wohl 
hiebey die Cacochylia, wenn kein guter oder neuer Nahrungsſaft mehr ins 
Blut gebracht wird, daher der Cörper auf vielerley Art und Weiſe leidet, 
es fehlet der Natur an gehörigen Kräften, ſie kann ſich nicht mehr helfen, 
oder der Unreinigkeit entledigen.“ 

Unſer Autor führt ſodann des Weiteren aus, daß durch die Zurück— 
haltung der „Schlacken“ im Blut Beklemmung, Beängſtigung, Reißen und 
Schmerzen im Leibe (heutzutage auch „Rheumatismus“ genannt), auch Hautaus⸗ 
ſchläge, ſowie Verſtopfung der Drüſen und Nieren entſtehen, ſchließlich wird 
„nicht allein kein rechter neuer Nahrungsſaft ins Geblüt gebracht, ſondern 
ſtatt deſſen bleiben die Unreinigkeiten im Körper, und werden weder durch 
den Schweiß, noch den Urin oder die Excrementen abgeführet, und wenn der 
Magen und Gedärme mit Schleim überzogen werden, ſo helfen und nutzen 
dem Menſchen die Speiſen nicht einmal und wird kein guter chylus und 
Nahrungsſaft damit bereitet.“ 

Zur Cacochymia find befonders Leute geneigt, „die eine ſtillſitzende 
Lebensart haben, wobey die Naturbewegung in eireulatione et purificatione 
keine äußerliche Förderung haben“, arbeitſame Leute ſind hiezu weniger diſponirt. 
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Die Haupturſache der Cacochymia iſt aber die Unmäßigkeit im Eſſen und 
Trinken. 


„Die vielen niedlichen Biſſen haben die vielen Krankheiten verurſachet. 
Siehe! Wie vielerley Sachen ſeyn, die durch die einzige Gurgel gehen, und 
welche die Unmäßigkeit zuſammen gemiſchet, die Land⸗ und Meerverwüſterin. 
Du darfſt dich nicht wundern über die vielen und unzählbaren Krankheiten, 
zäle die Köche, ich mag nicht gedenken an den Haufen der Bekker, und der 
Diener, die beym Eſſen aufwarten. O, lieber Gott! wie viel Mühe haben 
doch ſo ſehr viele Leute von dem einen Bauch. Wiſſe, die Speiſen werden 
nicht verdauet, ſondern müſſen verfaulen; wie ſtößt es ihnen hernach auf wie 
faule Eyer, und wie unruhig und unzufrieden ſind ſie nicht mit ſich ſelbſten, 
nachdem ſie den Rauſch ausgeſchlafen. Daher entſpringen nicht einfache, 
ſondern recht unerforſchliche und verwickelte Krankheiten, wider welche ſich die 
Medicina und Heilungskunſt, mit ſovielerley Arten der Arzney, und ſo vielen 
Anmerkungen wafnen muß.“ Als häufigſte Krankheiten aus der Cacochymia 
werden angeführt: „Steinſchmerzen, Hypochondrie, Roſe, Bräune, Seiten⸗ 
ſtechen, allerhand Geſchwüre, Entzündungen des Magens, der Leber, Milz, 
Nieren, allerhand Arten der Fieber, Waſſerſucht, Huſten, Gicht, Aſthma, 
Cardialgie.“ „Auf dieſe Art““ ſetzt unſer Autor hinzu, „läßt ſich die ganze 
Lehre von Krankheiten weit beſſer erklären und leichter verſtehen, als wenn 
man zu Urſachen derſelben allerhand ſpitzige ſtechende Partikeln und Schärfe 
und Säure angiebt und dazu ſeine Zuflucht in derſelben Erklärung nimmt, 
eben wie die Alten zu ihren oceultis qualitatibus. Man kann weit leichter 
begreifen, daß die Anhäufung des allzuvielen Geblütes und deſſen congeſtiones 
oder Stemmungen in gewiſſen Theilen des Leibes allerhand Schmerzen und 
Reißen, und die ſogenannten Flüſſe verurſachten, als daß man ſich dabei 
erſtlich andere Dinge und unbegreifliche Urſachen vorſtellen müßte. 


Wie die „Dyſämie“ als „Grundurſache aller Krankheiten“ von einem 
modernen Autor verkündet worden iſt, fo ſchreibt ſchon unſer alter Anonymus: 


„Wenn man die mechaniſche Structur des menſchlichen Körpers betrachtet, 
und die in Pathologia hochnöthige Lehre de eireulatione sanguinis et eius 
purificatione zum einigen Augenmerk hat, und zu Grunde leget, ſo mag 
man ſagen: es iſt nicht mehr denn eine einige (einzige) Geſundheit, in viva 
eireulatione et purificatione sanguinis, und es iſt auch nicht mehr denn 
eine einige Krankheit: das Blut taugt nicht. Quantitate aut qualitate 
peccat. Das iſt ſchon eine Krankheit, wenn auch ſonſten keine ſpezielle 
Krankheit da wäre, der man einen aparten Namen beilegen könnte. Das iſt 
fo ein status valetudinarius, oder ein beſtändiges Kränkeln, man weis 
oft ſelbſt nicht was einem fehlet, und wie die Krankheit gerade heißen ſollte, 
aber es iſt auch die einige Quelle und Mutter aller übrigen Krankheiten.“ 

Bezüglich der Behandlung der Cacochymia iſt der alte Anonymus 
ein echter Hippokratiker: „Natura est optima medicatrix, die Natur iſt 
der beſte Arzt“, lautet ſein Wahlſpruch. 

„Das hat ihr“ (der Natur), fährt er fort, „der Schöpfer gegeben, 
wo bleiben ſonſt ſo viel tauſend arme verlaſſene Menſchen, die ohne vieles 
mediciniren entweder geſund bleiben, oder wenn ſie krank werden, ſich bald 
wieder erholen, denen ihre durch Armut abgenöthigte Mäßigkeit und arbeitſame 
Lebensart anſtatt der beſten Medicamente dienet, und gewis mehr als ſolche 
ausrichtet.“ Er empfiehlt, den Anfang der Behandlung mit dem Aderlaß 
zu machen und preiſt ſodann den Nutzen der Mäßigkeit: 
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„Dieſes Hülfsmittel nenne ich remedium naturale, weil es das 
eigentlichſte und allernatürlichſte Mittel iſt, ſo ſich vor unſern Cörper und 
deſſen Einrichtung ſchicket, welches auf das Blut ſeine kräftige Wirkung er⸗ 
weiſet vor der Vollblütigkeit und faulem verdorbenen Geblüte bewahret, und 
den Umlauf und die Reinigung deſſelben mächtig befördert. Wenn wir dieſes 
Hülfsmittel, das die Alten ſchon ſo hoch geprieſen, nebſt einer proportionirten 
und mäßigen Leibesbewegung gebrauchten, ſo würden wir freilich die übrigen 
künſtlichen und gleichſam fremden Geſundheitsmittel leicht entbehren können. 
Sirach rühmet zu ſeiner Zeit ſchon den Nutzen der Mäßigkeit alſo: Mein 
Kind, prüfe, was deinem Leibe geſund iſt, und ſiehe, was ihm ungeſund iſt, 
das gieb ihm nicht, denn allerley dienet nicht jederman, ſo mag auch nicht 
jederman allerley. Ueberfülle dich nicht mit allerley niedlicher Speiſe, und 
fris nicht zu gierig. Denn viel freſſen machet krank, und ein unfläthiger Fras 
kriegt das Grimmen, viele haben ſich zu Tode gefreſſen, wer aber mäßig 
ißet, der lebet deſto länger, Cap. 7, . Wer gar keine Leibesbe⸗ 
wegung hat, ſoll billig wenig eſſen, das eſſen ſoll mit der Arbeit eine Pro⸗ 
portion haben.“ Als Muſter der Mäßigkeit wird die bekannte Geſchichte von 
Cornaro erzählt. Außer einer in Quantität geringen und in Qualität ſehr 
leichten Diät ſoll der Cacochymicus warmes Waſſergetränk als eines der 
beſten Blutreinigungsmittel zu ſich nehmen. In der Diät ſoll man aber auch 
nicht gar zu ängſtlich ſein und Alles ſchablonenhaft und abgewogen (4 la 
Prof. Oertel, Red. d. Hyg.), ſondern „auf den Cörper, Erziehung und 
Gewonheit ſehn“, auch bedenken, daß der Magen nie mit neuen Speiſen an⸗ 
gefüllt werden ſoll, wenn die vorigen noch nicht verdaut ſind. 

Nach Aderlaß und Mäßigkeit iſt die Leibesbewegung das dritte 
Univerſalmittel gegen die Cacochymia: „Dieſes Hülfsmittel zur Geſundheit 
kann mit Recht remedium divinum heißen, nicht allein wegen feiner Vor⸗ 
trefflichfeit, da es alle andere Geſundheitsmittel übertrifft, ſondern weil es 
in der heiligen Schrift dem Menſchen gleich nach dem Fall zu ſeinem Beſten, 
und zur Conſervation ſeines ſo leicht verderblichen Cörpers befohlen iſt. Im 
Schweis deines Angeſichtes, nämlich bey genugſamer Arbeit und Leibesbewe⸗ 
gung ſollſt du dein Brod eſſen, Gen. 2 .. .. Eine mäßige, wohlgeordnete 
und freywillige Arbeit iſt eine rechte panacaea allen ſtillſitzenden, ſtudirenden, 
und allen, die in ihrem Beruf keine ſchwere Arbeit haben, ein rechtes arcanum 
wider alle obstructiones, ein Generalpräſervatif wider alle morbos chronicos, 
und langwierige Krankheiten, ein ſouveränes remedium wider die Cacochymie 
und alle ihre Folgen, das allerbeſte Blutreinigungsmittel, wenn man ſich 
deſſen medice und modice bedient, das vor allen Goldtincturen, arcanis, 
und remedieis pharmaceutieis in der Präſervations⸗ und Conſervations⸗ 
kraft den Vorzug behält, und koſtet gar nichts: Der Reiche und der Arme, 
ein jeder kann es umſonſt haben. Die beſten arcana haben ihren gewiſſen 
Zeitperiodum, da ſie gelten und hernach ihre Hochachtung verlieren; aber 
dieſes behält zu allen Zeiten ſeinen Werth bey denen Naturkennern. Es 
ſchicket ſich auch dieſes vor alle Alter, beſonders aber iſt es ein eigenes Ge⸗ 
ſundheitsmittel vor alte Leute, da die Natur in ihren Wirkungen nicht 
mehr fo kräftig und vigoureux iſt, ſondern merklich nachläßet. Es iſt das 
einzige und vornehmſte Mittel, die Natur in ihren Wirkungen zu unter— 
ſtützen, die modus vitales et animales in ihrer Ordnung zu erhalten, und 
ein geſundes Alter zu erlangen, da ohne dieſes Mittel das Alter eine Krank⸗ 
heit iſt und zur Cacochymie und Skorbut incliniret, und wegen Mangel der 
Circulation alt und kalt gern beyſammen iſt .... Es kommt durch die 
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Leibesbewegung, wo viele musculi mit beweget werden, das Blut in eine 
weit ſtärkere und ſchnellere Circulation. Durch den nexum und Verbindung, 
welche der Umlauf des Blutes mit der Reſpiration hat, wird auch das Atem: 
holen ſtärker, und gehet viel geſchwinder, alſo daß man nöthig hat, ſich dabey 
etwas zu erholen. Bei einem ſtärkeren Athemholen wird das diaphragma 
und faſt alle Eingeweide ſtärker beweget, und der motus peristaltieus ſtärker. 
Durch dieſe Zuſammenpreſſungen der Gedärme wird der Chylus beſſer in 
die Milchadern fortgetrieben und in ſeinem ganzen Gange ins Geblüt gefördert, 
die Excrementen werden beſſer unterwärts fortgetrieben, und weil die Leber 
auch Antheil an dieſer ſtärkern Bewegung nimmt, ſo wird die Galle beſſer 
abgeſondert, deren Obſtruction vielen Schaden thut, und da die Leber auch 
viele vasa lymphatica hat, fo wird auch dieſe Feuchtigkeit in ihrem Flus und 
Lauf gefördert: Und da das Blut durch ſo viele Glandeln (Drüſen) und 
Scheidegefäſſe fließet, wodurch es ſeine Unreinigkeiten ableget, ſo wird bey 
einem ſtärkeren Umlauf des Blutes auch deſſen Reinigung befördert, ja durch 
die Poros und Schweislöcher gehet die Ausdünſtung ſtärker von ſtatten, und 
der ganze Cörper empfindet mehr Wärme und Leben, der Appetit vermehret 
ſich, alle congestiones und stagnationes sanguinis werden zugleich geheilet, 
alle obstructiones werden geöfnet, inſonderheit wird die Circulation des 
Blutes in der Pfortader, die ſich in der Leber, Miltz und Magen ausbreitet, 
dadurch kräftig geſtärket, woſelbſt das Geblüt aus Mangel der Bewegung am 
leichteſten ſtocken und höchſtgefährliche obstructiones in der Milz und Leber, 
und andere gefährliche Zufälle verurſachen kan. Noch einen beſonderen Vor— 
theil und Nutzen von den Leibesbewegungen muß anführen welchen die Alten 
auch ſchon bemerket haben, daß dadurch die Cörper mehr gehärtet und dauer— 
hafter werden, die Weichlichkeit und das ſenſible Weſen der Natur benommen 
wird, daß ſolche nicht ſo leicht von Luft, Wind und Wetter, ingleichen bey 
Veränderung der Speiſen, Incommodität und Beſchwerungen empfinden, ſondern 
wie man zu reden pfleget, alles vertragen können, indem ſonſten die vorbe— 
nannten Dinge öfters als veranlaſſende Urſachen, causae procatarcticae, 
zu allerley kränklichen Zufällen ſich erweiſen: So iſt der Vortheil gewis gros, 
den auch hierinn durch Arbeit gehärtete Naturen erfahren. Ich glaube auch 
nicht, daß einige Arzuey vorhanden ſey, die das präſtiren könnte, was wir 
in der Wahrheit von dieſem remedio divino, oder göttlichen Mittel, das 
uns der Schöpfer angewieſen, allhier angeführet haben, und welche die vor— 
beſagten motus vitales, eirculationem et purificationem sanguinis jo 
kräftig befördern könne. Denn was jo durch Arzneyen dabey noch ausge— 
richtet wird, höret in ſeinen Wirkungen bald auf; hingegen durch anhaltende 
Leibesbewegungen kan man einen weit beſtändigeren Nutzen und Hülfe er— 
langen. Gott hat die Güter dieſes Lebens ganz wunderbarlich unter die 
Menſchen ausgetheilet, denen Armen hat er die Mäſigkeit und Arbeit gegeben, 
aber auch meiſtens dabey die Geſundheit. Denen Reichen und Vornehmen 
aber hat er einen Überfluß an Speiſe und Trank, die Ruhe und Commo— 
dität gegeben, daß ſie mit anderer Leute Hände arbeiten können; aber auch 
dabei meiſtens ein beſtändiges Kränkeln und Mediciniren. Wollen ſie geſund 
ſeyn, ſo müſſen ſie gleichſam bei allem ihrem Reichthum und Überfluß arm 
werden, und denen Armen die Vortheile der Geſundheit ablernen, nämlich in 
der Mäſigkeit und genugſamen Leibesbewegung. Es gibt aber auch Arme, 
die den Müſſiggang lieben, auch Arbeitsſame, welche die Mäſigkeit fahren laſſen, 
und übermäſig die geringen Speiſen zu ſich nehmen: Dieſe berauben ſich 
alſo ſelbſt der Vortheile ihres armen und arbeitſamen Lebens und ziehen 
ſich ſelbſt die Krankheiten und beſchwerlichen Zufälle der Reichen zu.“ 
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Im folgenden Abſchnitt: „Von dem rechten Gebrauch der Leibesbewe— 


gungen“ will unſer Autor, „daß dieſes Geſundheitsmittel vornähmlich allen 
denen, die eine ſtillſitzende Lebensart haben, anſtatt einer köſtlichen Medizin 
angerathen wird. Wir müſſen hierbey auf den Unterſchied der Temperamente, 
oder der Vollblütigkeit, Dickblütigkeit und Schleimblütigkeit, und derſelben 
eigene Zufälle, ferner auf die Gewonheit und auch Stärke der Naturen ſehen 
und was für Bewegungen, und auf was vor Art es für einen jeden am 
zuträglichſten ſey, dieſelbe vorzunehmen, da der Dünn- und Vollblütigen ihr 
Blut eher und leichter bewegt, der Dick- und Schleimblütigen hingegen ſchwerer 
in ordentlichen Umlauf gebracht wird.“ 


Die Vorſchrift, ſorgfältig zu individualiſieren, wird noch eingehender 
ausgeführt. 

Unſer Autor empfiehlt bei Beginn von Übungen in Leibesbewegungen 
nicht gleich des Guten zuviel zu thun und auch ſpäterhin lieber öfters und 
kurze Zeit, als auf einmal zu lange. Namentlich dürfen ſchwächliche und 
kränkliche Perſonen nicht übertreiben. Als zweckmäßige Bewegung empfiehlt 
er für Perſonen mit ſitzender Lebensweiſe Holzſägen, Vor- und Nach— 
mittags, jedesmal im Anfang eine Viertel-, ſpäter eine halbe Stunde. Nach 
jeder derartigen Bewegung ſoll man ſich warm halten und die Ausdünſtung 
abwarten. 

Zu Aderlaß, Mäßigkeit und Leibesbewegung tritt als viertes Reme- 
dium universale die Ausdünſtung oder Tranſpiration. Um die dauernd 
vor ſich gehende ſog. unvermerkte Ausdünſtung zu fördern, wenn ſie aus 
irgendwelchen Gründen gehemmt iſt, ſoll man Waſſer (warm oder kalt) 
trinken, ſowie feuchte Umſchläge machen. 

Das fünfte allgemeine Mittel iſt die Sorge für Ruhe und Schlaf. 
Man ſoll ſich unter Tags mehrmals flach hinlegen und Gemütserregung 
meiden; zur Erzielung ruhigen Schlafes ſind häufige Übungen im Tiefatmen 
beſonders zu empfehlen. Schlechte und zu heiße Stubenluft, ſowie Feder— 
betten ſind für Geſunde wie Kranke ſchädlich, ganz beſonders für Vollblütige. 
Der Autor der „Blut-Medicina“ eifert hier gegen die Unſitte Pocken-, 
Maſern- und Frieſelkranke in heißen Stuben und Federbetten zu halten, wo— 
durch der Verlauf der Krankheit weſentlich verzögert und verſchlimmert wird. 
„Auch in andern Krankheiten, da eben die Natur nichts an die Haut heraus— 
treibet werden bey hitzigem Verhalten und Arzneyen die Zufälle viel ſchlimmer, 
ſonderlich bey Vollblütigen. Bei einer temperirten Wärme gehet die Natur— 
arbeit ohne alle Medicamente viel mäßiger, ordentlicher und dem Patienten 
erträglicher vor ſich, und die Krankheit behält den ordentlichen typum und 
gehet auch zu rechter Zeit zu Ende.“ 

Wie man ſieht, hat es, wie zu allen Zeiten, ſo auch vor 136 Jahren 
Arzte gegeben, die nicht nur ſcharf beobachteten, ſondern auch in der Therapie 
Naturärzte waren im edelſten Wortſinn. Gerſter. 
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Die Perwendung bon Torf 


u hygieiniſchen und Janitären Zwecken. 
Von 
Dr. Max Bylo. 


Die Natur dem Menſchen dienſtbar zu machen, ihre Erzeugniſſe und 
Produkte der menſchlichen Lebenshaltung und menſchlichen Bedürfniſſen anzu- 
paſſen, iſt die Aufgabe unſeres Kämpfens und Ringens um das Daſein! 
Weiter und weiter dehnt ſich in dieſem Streben der Geſchlechter der Blick, 
tiefer und tiefer bis in das Innerſte des Erdballs dringt der raſtlos 
ſchreitende Fuß des Erdenſohnes und ſucht dem ſprödeſten Geſtein zu ent- 
reißen, was in Jahrtauſende langem Schlummer unberührt von dem Leben 
der Oberfläche gelegen hat. 

So wird durch die Allgewalt menſchlicher Arbeit das Unfruchtbarſte 
zum Fruchtbaren, das Odeſte zum Grünen und Friſchen, und wo unſere 
Altvordern noch über kahle, jedes Lebens ermangelnde Haiden und Moore 
geſchritten ſind, da erwächſt jetzt neues blühendes Leben, ſprießt kraftvoll 
die Saat des jungen Pflanzers hervor. Wer kennt nicht aus der Jugendzeit 
die Erzählungen von den wüſten unfruchtbaren Moorgegenden, von dem tollen 
Spuk der Irrlichter, der auf ihnen ſich herumtreibt, von dem Wanderer, 
der ihnen nahend ſeinen Untergang in den Untiefen dieſer troſtloſen Sümpfe 
findet! Kindlicher Schauder hält auch heute noch die meiſten Menſchen um⸗ 
fangen, hören ſie von dieſen Teilen unſerer Erdoberfläche, die immer noch 
in den Köpfen der Menſchheit als die Stätten der troſtloſeſten Ode gelten. 
Und doch wie hat ſich das Bild der Natur verändert! Was man in Schein 
und Furcht ängſtlich mied und im weiten Umkreis umging, das iſt heute 
das Feld einer blühenden Induſtrie geworden, wo ſich Hunderte von Händen 
regen, um der Landwirtſchaft und dem Gewerbe neue verwendbare Produkte 
zuzuführen. Früher benützte man den Torf höchſtens als Brennmaterial 


Rund in den Häuſern der ländlichen Taglöhner ſpielte er eine Rolle; heute 


iſt er eingezogen in die Krankenhäuſer und Paläſte, in die Kaſernen und 
Ställe, in die Fabriken und Werkſtätten! 

Nach zwei Richtungen hin findet er ausgedehnte Verwendung: als 
Torfſtreu und Torfmull, von denen das erſtere jene Moosſchichte iſt, welche 
die Oberfläche der Hochmoore bedeckt und bisher bei der Torfgewinnung 
zu Feuerungszwecken als vermeintlich gänzlich wertlos unbenützt liegen gelaſſen 
wurde, das letztere das Mahlprodukt des Torfſtreues iſt. 

Als man die erſten mikroſkopiſchen Uuterſuchungen der die Torfſtreu 
bildenden Pflanzenreſte anſtellte, fand man, daß dieſelben überaus reich an 
leeren, ſpiralförmigen Zellen ſind, welche lebhaft und reichlich Flüſſigkeiten 
aufſaugen. Dieſe Aufſaugungsfähigkeit iſt von hervorragender Bedeutung 
in der modernen Wundbehandlung, deren Streben bekanntlich dahin geht, 
die ihres oberflächlichen Schutzes beraubten Teile des Körpers vor der Eiterung, 
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die nur auf dem Boden eines Sekretes der Wunde entſtehen kann, zu 
ſchützen. Dies war die Veranlaſſung, aus dem Torfſtreu eine Torfwatte 
herzuſtellen, welche nun ſeit Jahren in den verſchiedenſten Zivil- und Militär⸗ 
ſpitälern eingeführt, infolge ihrer anti- und aſeptiſchen, aufſaugenden, pla- 
ſtiſchen und andern hervoragenden Eigenſchaften allgemeine Anerkennung und 
Verbreitung gefunden hat. In erſter Reihe ſaugt alſo die Torfwatte alle 
Wundſekrete fo vollſtändig aus den Wunden heraus, daß offenbar die Eiter— 
erreger nicht genug Nahrung finden, um zu keimen. Dies erſtreckt ſich 
natürlich auch auf das Blut und andere Flüſſigkeiten und Abſonderungen 
des Körpers. Ferner verdunſtet der Verband an der Oberfläche dauernd, ſo daß keine 
Erhöhung der Temperatur, ſondern eher eine Verringerung der Wärme 
ftattfindet, ein Umſtand, der ja ebenfalls dem Wachstum der Bakterien höchſt 
ungünſtig iſt. B 

Wegen ihrer organiſchen Beſchaffenheit — der Torf iſt ja entwicklungs- 
geſchichtlich das Skelett einer feſt gewordenen Pflanze — iſt die Watte 
unveränderlich und unverwesbar; ſie verändert ſich nicht durch Berührung mit 
Subſtanzen, welche der Zerſetzung der Fäulnis raſch unterliegen, ſondern be⸗ 
wahrt im Gegenteil ohne jede Veränderung und Gährung dieſe verſchieden 
wirkenden Kräfte während einer langen Zeit hindurch. Dieſe Aufſaugungs— 
fähigkeit und Unveränderlichkeit involviren eine anti- und aſeptiſche Wirkung, 
welche die Torfwatte zu einem beſonders geeigneten Verbandmaterial in 
Spitälern und Kliniken machen und ſeine vielfache Anwendung erklären. 
Aber noch weitere Eigenſchaften beſitzt ſie: Wegen ihrer phyſiſchen Eigen— 
ſchaft außerordentlicher Poroſität wie ihrer chemiſchen, zuſammenziehenden 
Beſchaffenheit halber wirkt fie blutſtillend und hat durch dieſes koſtbare 
Attribut in der Kriegsſanitätspflege einen hervorragenden Platz gewonnen. 


Noch eine Reihe anderer Vorzüge prädeſtiniren die Torfwatte zur 
Verwendung der ärztlichen Zwecke: Ihre Elaſtitität macht ſie vor Allem 
verwendbar für fixierende und Polſterungsverbände, wenn es darauf ankommt, 
ein verletztes oder in ſeinem Wachstum verkümmertes Glied des menſchlichen 
Körpers zuſammenzuhalten oder zu korrigieren. So werden wir ſie für 
Verbände von Knochenbrüchen ſtatt der gewöhnlichen Watte, die ſich bekannt— 
lich ſehr raſch zuſammendrückt und dadurch den darübergelegenen Gypsverband 
erheblich lockert, ferner für Maßnahmen der orthopädiſchen Chirurgie, alſo 
bei Schiefwachstum der Wirbelſäule, Mißbildungen der Füße ꝛc. ꝛc., wo es 
notwendig iſt, zeitenweiſe durch feſte Bandagen, die zur Norm gebrachte 
Gliederform in ihrer Lage zu erhalten, anwenden, immer von dem Geſichts— 
punkte geleitet, daß ihre Elaſtizität von außerordentlich weſentlicher Bedeutung 
für den richtigen Sitz und die erſtrebte Wirkung des Verbandes iſt. Hierzu 
kommt noch, daß der Torf in ſeiner Eigenſchaft als ſchlechter Wärmeleiter 
die Tranſpiration der Haut nicht aufhebt, ſondern den ſo äußerſt notwendigen 
Stoffwechſel derſelben unterhält: Dadurch wird die Haut nicht weich, ſie 
ſcheuert und ſchürft ſich nicht ab, wie dies bei den meiſten anderen Verband— 
arten der Fall iſt, ſondern behält ihre Konfiguration und Beſchaffenheit wie 
im normalen Zuſtande. 

Dieſer Vorzug, im Verein mit der Aufſaugungsfähigkeit und Elaſtizität, 
ermöglicht es uns, die Torfverbände ſo lange liegen zu laſſen, als es der 
vorliegende Zweck verlangt, jeden Wechſel, der oft ſo ſtörend für den Fort— 
gang der Heilung iſt, zu vermeiden und damit Schmerzen und Pein den 
Patienten zu erſparen, abgeſehen von den oft mit häufigen Verbandwechſeln 
verbundenen Verzögerungen der Heilung. Es iſt aber auch vom Standpunkt 
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des wirtſchaftlichen Interreſſes, das wir bei allen unſeren Heilbeſtrebungen, 
zumal im Kriegsſanitätsweſen, nicht hintenanſetzen dürfen, ein bedeutſamer 
Faktor, wenn wir ſtatt vieler Verbände einen einzigen tadelloſen haben, 
deſſen einmalige Anwendung eine Reihe anderer erſetzt und dadurch eine 
weſentliche Verbilligung ſchafft, die noch durch den an und für ſich niedrigen 
Preis der Torfwatte erhöht wird. Aus allem dieſen erſehen wir, daß die 
Torfwatte ein auch in hygieiniſcher und ſanitärer Beziehung vorzügliches 
Präparat iſt, dem gegenüber erhobene Einwendungen hinſichtlich ihrer Farbe 
und Staubentwicklung hinfällig ſind. Heute verwenden wir ſelbſt Stoffe 
von grüner Farbe, ich erinnere nur an das Airol, anſtandslos auf Wunden, 
weil wir von deſſen antiſeptiſchen Eigenſchaften überzeugt ſind: Alſo dürfte 
wohl die braune Natur-Farbe der Torfwatte für jeden Einſichtigen kaum 
einen Anſtoß geben. Und was die Staubentwicklung betrifft, ſo war dies 
wohl früher, als man noch nicht den vollendeten Weg der Fabrikation kannte, 
den wir heute beſitzen, der Fall: Jetzt jedoch iſt die bröckelnde Eigenſchaft 
des Torfes faſt vollſtändig gehoben, und wir können mit gutem Gewiſſen 
die Torfwatte zur Wundbehandlung verwenden. Und wenn wir noch ein 
Übriges thun wollen, ſo werden wir, wie bei der gewöhnlichen Watte, bei 
den Moosverbänden zwiſchen Wunde und Torfwatte eine Schicht von Gaze, 
trocken oder getränkt mit einem Antiſeptikum, einſchieben. 

Erwähnen wir der Vollſtändigkeit halber noch, daß man den Torf 
ebenſo zu hygieiniſchen Decken, Betteinlagen und anderen der Krankenpflege 
dienenden Utenſilien benützen kann, und daß er in dieſer Form ebenſo wie 
in der des Verbandes, in vielen öffentlichen Spitälern und Tierarznei-Inſtituten 
weiteſte Verbreitung gefunden hat und noch findet. 

Das Verdienſt, den Torf bahnbrechend in den Dienſt der Menſchen 
geführt und ſeine mannigfache ſegensreiche Anwendung vorbereitet zu haben, 
gebührt der Firma Karl A. Zſchörner in Wien, die in richtiger 
Erkenntnis des Wertes dieſes Produktes und nach unabläſſigen, emſigen 
Forſchungen nach den ſpezifiſchen Eigenſchaften der Torffaſer die nutzbringende 
Ausbeutung desſelben induſtriell verwertet und damit die geſammte Torf— 
Induſtrie begründet hat. 


Der Unfug mit den Rönkgenſtrahlen. 


Neben den oft ganze Seiten einnehmenden und in der aufdringlichſten 
Weiſe ſich breit machenden Anpreiſungen aller möglichen Heilmittel und Be— 
handlungsweiſen gegen Gicht, ſchmerzhafte Fußleiden, Bettnäſſen, Flechten, 
Aſthma, Epilepſie, Haarausfall, Lungenſchwindſucht, Hämorrhoiden ꝛc. — 
all welche Leiden laut zahlreichen Dank- und Anerkennungsſchreiben à la 
Joſef Jeng, Lokomotivführer, oder Gräfin Butſchin⸗Streitfeld, oder gar des 
entſetzlichen, aus dem Amerikaniſchen wortwörtlich ins Deutſche überſetzten Ori— 
ginalhymnus des Joſef M. Gordon auf den antiarthritiſchen— antirheumathiſchen 
Blutreinigungsthee, der, nachdem die Kranken ſchon von zahlreichen Arzten 
vergeblich behandelt und oft ſchon ganz aufgegeben waren, noch geholfen hat; 
— neben dieſer Hochflut von unfehlbaren und ſicher (vom Gelde) helfenden 
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Mitteln und großſprecheriſchen Anpreiſungen, kann man jetzt als Neueſtes 
in den verſchiedenen Provinzblättern leſen: 

„Hier kann man ſich mit Röntgenſtrahlen durchleuchten und photogra— 
phieren laſſen. Täglich von 11 — 2 Uhr. Arme und Wohlthätigkeitsan— 
ſtalten finden beſondere Berückſichrigung — Stück für Stück 3 Mk. Der 
Apparat ſtammt aus der Fabrik ſo und ſo und koſtete 3000 Mk. Namentlich 
für die in der Gegend ꝛc. ſo häufig vorkommende Tuberkuloſe iſt die Rönt— 
gen⸗Photographie von großer Wichtigkeit ꝛc.“ — 

Solche charlatanmäßige Ankündigungen paſſen vielleicht recht ſchön zu 
jener Sorte, wie man ſie auf Dulten und Jahrmärkten hören und leſen kann: 
Hier kann man ſich um billige Preiſe aufs feinſte photographieren — hier 
kann man ſich electriſieren laſſen — es ſieht aber gar nicht gut aus, wenn 
von Ärzten die Röntgenſtrahlen in dieſer Weiſe vorgeführt werden, quasi als 
Heilmittel dem Publikum empfohlen werden, als welche ſie von jenem ſicher— 
lich aufgefaßt und bei dem bekannten, nur allzugroßen Hang und Drang nach 
etwas Neuem, Unbekanntem, Außergewöhnlichem, Myſtiſchem auch fleißig benützt 
werden; freilich, wie es ſich bei dem Gebrauch von derlei Dingen meiſtens 
erſt ſpäter herausſtellt, nicht zum Nutzen, wohl aber gar oft zu ſeinem er— 
heblichen Schaden. Denn, abgeſehen von ein paar Lupusfällen, welche durch 
einige Enthuſiaſten als durch Röntgenſtrahlen geheilt hingeſtellt wurden, bei 
denen ſich aber ſeit der Veröffentlichung wahrſcheinlich ſchon längſt wieder ein 
Rezidiv eingeſtellt hat, oder wenigſtens nicht mehr lange auf ſich warten läßt, 
oder bei denen man mit allbekannten, weit einfacheren und viel weniger ge— 
fährlicheren Mitteln, als die Röntgenſtrahlen es ſind, das gleiche Reſultat 
erzielt haben würde — (man vergleiche nur die Reſultate der Nachprüfung 
vieler neuer Mittel von gewiſſenhafter Seite, mit deren früheren renommi— 
ſtiſchen, ſpektaktulöſen, vielverſprechenden Inſzenierung; gar viele ſind nach 
kurzem Leben wie die Eintagsfliegen verſchwunden, und viele ſtehen auf dem 
Index wegen ihrer Gefahren) — abgeſehen alſo von ein paar erſt noch zu 
beweiſenden Fällen, kann man von einem Heilungseffekte der Röntgenſtrahlen im 
Ernſte nicht reden. 

Dagegen hat ſich die Röntgenunterſuchung als diagnoſtiſches 
Hilfsmittel der Heilkunde bewährt und in derſelben einen dauernden Platz 
ſich erobert. Dieſen zu ſichern, zu erhalten, zu befeſtigen, das ſei der Zweck 
dieſer Zeilen. 

Da aber Nichts vollkommen iſt auf dieſer Welt und ſelbſt die herrliche 
Sonne ihre Flecken hat, darf man ſich nicht wundern, wein auch ein aller— 
ſeits ſo geſchätztes und wertvolles Hilfsmittel der ärztlichen Diagnoſe ſeine 
Schattenſeiten hat. — Eine wahrhaft gute Sache darf und wird durch die 
Erwähnung der ihr anhängenden Mängel und die Ratſchläge, welche zu 
deren Umgehung und Behebung dienen, nicht leiden. Alſo die Röntgenſtrahlen 
ſind durchaus nicht ein ſo indifferentes unſchuldiges Mittel, als welches ſie 
gemeiniglich hingeſtellt werden — ſie haben auch ihre Gefahren. — 
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Da bis zur Mitte des vorigen Jahres etwa 70 Fälle bekannt gegeben 
wurden, in denen ſich Schädigungen der Patienten nach Röntgendurchſtrahlung 
gezeigt haben, darf man getroſt annehmen, daß mindeſtens eine 3 — 5 fache 
Anzahl ſolcher Schädigungen ſchon vorgekommen ſind, aber nicht veröffentlicht 
wurden oder als ſolche im Zuſammenhang mit der Durchleuchtung nicht er— 
kannt worden ſind. Die bekannt gewordenen Schädigungen beſtehen in einer 
ſtarken Irritation des Nervenſyſtems oder in Hautentzündungen und Ver— 
brennungen vom leichteſten bis zum höchſten Grade oder in teilweiſem oder 
gänzlichem Verluſte des ganzen Kopfhaares, in dem Auftreten von Pigment- 
flecken nach Art der Sommerſproſſen u. dergl. Unter Anderen iſt ein 
Fall verzeichnet, in dem bei einer Kopfaufnahme mit nur 8 Minuten langer 
Expoſitionszeit ſich eine Hautentzündung mit ſtarkem Haarausfall einſtellten. 
Hautentzündungen, zu deren Heilung mehrere Monate nötig waren, ſind nicht 
ſelten und ſchon laufen von mehreren Seiten Anklagen wegen fahrläſſiger 
Körperverletzung durch Anwendung der Röntgenſtrahlen ein. Über einen 
ſolchen Fall haben Mitteilungen gemacht: Herr Dr. Levy Dorn, Berlin, 
„Die Röntgenſtrahlen vor der Staatsanwaltſchaft“. Es handelt ſich um 
eine Patientin, welche / Stunde lang den Röntgenſtrahlen ausgeſetzt war 
und einige Tage ſpäter eine heftige Entzündung der beſtrahlten Haut bekam, 
deren Heilung mehrere Monate erforderte. Ferner Herr Dr. Gocht aus 
der chirurgiſch-orthopädiſchen Klinik des Profeſſors Dr. Hoffa in Würzburg. 
Bei einem Patienten, der aus diagnoſtiſchen Gründen röntgographiert worden 
war, hatte ſich eine Hautentzündung entwickelt. Patient ſtellte bei der Staats— 
anwaltſchaft Strafantrag wegen fahrläſſiger Körperverletzung. 

Aus alldem kann man erſehen, wie unangenehm und gefährlich die 
Folgen der Röntgenſierung für die Patienten, aber auch für die Arzte ſich 
erweiſen können, wenn es das Unglück will und daraus leicht eine Nutzan— 
wendung ziehen: Benützet die ja an ſich herrliche und wertvolle Erfindung 
der Röntgenſtrahlen nicht als Spielzeug, als Reklamemittel, am allerwenigſten 
aber als Heilmittel, als welches es ſich noch keineswegs bewährt hat und 
bedenket die eventuellen ſehr unangenehmen Konſequenzen für das Publikum, 
für Euch ſelbſt und für das Mittel, das in der richtigen Abſicht, in der 
richtigen Weiſe und am rechten Platze angewendet, Großes leiſtet und dem 
aber nur unter Einhaltung dieſer Bedingungen eine große Zukunft geſichert iſt, 
während es durch leichtfertige, irrtümliche und mißbräuchliche Anwendung um 
ſeinen wohlverdienten Kredit gebracht würde. Dieſe Anwendung beſchränkt 
ſich auf die Konſtatierung von ſonſt nicht auffindbaren Fremdkörpern (Kugeln, 
Nadeln x.) von Neubildungen, Deviationen, bei ſonſt ſchwer zu diagnoſtizie— 
renden Knochenverletzungen, Luxationen u. dergl. 

Sicher aber iſt deren Anwendung frivol bei jeder Lappalie, bei jeder 
internen Krankheit, oder blos um eine Photographie zu erhalten, wie es jetzt 
beliebt zu werden ſcheint; da iſt es ſicher nur Spielerei, Effekthaſcherei, eitle 
Reklame, wovor jeder ehrliche Arzt das Publikum eher warnen ſollte. Sonſt 
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könnten viele Arzte gar leicht wieder eine neue Auflage jener entſetzlichen Bla— 
mage erleben, die ſie ſich ſeiner Zeit mit der überſchwenglichen Anpreiſung 
und Anwendung des omniöſen Tuberkulins als Heilmittel der Tuberkuloſe 
geholt haben, wo man auch in vielen Provinzialblättchen die niedliche Reklame 
leſen konnte: Heute iſt auch Herr Dr. N. N. zum Studium des Tuberkulin 
nach Berlin abgereiſt. Und was kam dabei heraus: Schwamm drüber. — 
Mögen ſich diejenigen glücklich preiſen, die von dieſem Zauber bewahrt blieben. 

„Erſt wägen, dann wagen und Non nocere — keinen Schaden ver- 
urſachen.“ Das ſeien die Hauptprinzipien der Medizin, die von vielen ihrer 
Jünger damals vielfach in gröblicher Weiſe verletzt worden ſind. Und was 
war die Folge und der Lohn jener Voreiligkeit, Überſchwenglichkeit und jener 
enthuſiaſtiſchen, gedanken-, ſkrupel- und kritikloſen Tuberkulinſpritzerei jener 
Zeit: Spott und Hohn in reichſtem, aber wohlverdienten Maße für die 
Einen, der größte Schaden andererſeits für die unglücklichen Opfer. 

In keiner Disziplin wirkt wohl das zu frühzeitige Loslaſſen eines neuen 
aber unreifen, unfertigen, nur theoretiſch ausgeklügelten Gedankens einer neuen, 
wenn auch noch ſo großartig und pomphaft in die Erſcheinung tretenden Er— 
findung verhängnisvoller und verderblicher, als gerade in der Medizin — 
hier trifft es zu: 

Wehe, wenn ſie losgelaſſen 
Wachſend ohne Widerſtand 


denn nur ein allzu großer Troß gedankenloſer Nachbeter findet ſich ſofort 
bereit, als bare Münze zu nehmen und als unfehlbar gelten zu laſſen, was 
einmal eine Autorität zu behaupten geruht hat. Roma locuta est. Da- 
gegen iſt für Manchen jedes Räſonnement müßig. 

Wie ſchnell verduftet dann Manchem der felſenfeſte Glaube, der gren— 
zenloſe Enthuſiasmus für die vielverheißende höchſtgeprieſene Neuerung, wenn 
ihnen erſt beträchtlicher Schaden und einige ſehr empfindliche Entſchädigungs— 
klagen die Augen geöffnet haben. Dann giebt es ein Zeter und Mordio und 
die abſcheulichſten und gruſelichſten Geſchichten kommen in Umlauf über ein 
Ding, deſſen Vorzüge man kurz vorher nicht hoch genug zu preiſen wußte 
und in deſſen Anwendung man eine Zeit lang förmlich geſchwelgt hat. 

Dann kommt das Einſehen, die Reue, der Fluch, das anathema sit, 
— und das vielgeprieſene Kind wird mit dem Bade ausgeſchüttet. 

Und doch war auch das Tuberkulin nicht ohne Nutzen und leiſten auch 
die Röntgenſtrahlen Großes, ja Staunenswertes, aber nur am rechten Platze, 
in der rechten Hand, in der richtigen Abſicht und zum rechten Zwecke. 

Wenn alſo die Nöntgenſtrahlen ſchon in der Hand eines Kundigen, 
mit der ganzen Kompliziertheit ihres Mechanismus wohl vertrauten, gewiſſen— 
haften und ehrlichen Operateurs ſchon manchen Schaden gebracht haben, ſo 
darf man ſich bei Anwendung derſelben durch den Nächſtbeſteu, dem ſie nur 
als Spielerei, als Lock- und Reklamemittel, als Geldquelle dienen ſollten, 
auf ſchwere Nachteile gefaßt machen. — Es beſtehen ja bekanntlich bei manchen 
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Leuten Idioſynkraſien, d. h. eine eigene Dispoſition, eine eigene individuelle 
Anlage zu Affektionen irgend eines Organes, beſonders der Haut, welche man 
ihnen aber nicht über das Geſicht ableſen kann, von denen man keine Ahnung 
hat, die aber zu den größten Verlegenheiten und Schädigungen Veranlaſſung 
geben können. 

Es müßte aber doch wirklich traurig beſtellt ſein um die vielgerühmte 
Kunſt der ärztlichen Diagnoſe, wenn die heutigen Arzte wegen jeder Baga⸗ 
tell von einem ſo gefährlichen Mittel Gebrauch machen müßten, wo früher 
ein geübter Blick, gründliche Erfahrung und die unſchädliche Auskultation und 
Perkuſſion hingereicht haben. 

Der äußerſt koſtſpielige und umfangreiche Apparatenkomplex der Röntgen⸗ 
ſtrahlen iſt nebenbei bemerkt ſo empfindlich, daß die leiſeſte Störung an irgend 
einer Stelle die ganze Thätigkeit einer Röntgenröhre außer Kurs zu ſetzen 
im Stande iſt; er erfordert genaue Kenntnis, großen Fleiß, Gewiſſenhaftig⸗ 
keit und ſehr viel Zeit, lauter Dinge, für welche beim Gebrauch derſelben 
von dem Nächſtbeſten keine Garantien beſtehen. 

Welchen Täuſchungen und welcher Willkür in der Deutung der ver— 
ſchiedenen Schatten, Punkte und Erſcheinungen dabei der unerfahrene, dafür 
aber leider deſto enthuſiaſtiſchere Unterſucher und das gutgläubige Publikum 
ausgeſetzt find, das ſoll gar nicht angeführt werden. 

Kurz und gut: Solche Neuerungen und Erfindungen, ſeien es Theo— 
rien oder Maßnahmen und praktiſche Anwendungen, gehören ſo lange in die 
Gelehrtenſtube oder in die bewährte Hand erfahrener, gewiſſenhafter Leiter 
großer Kliniken und Krankenhäuſer, bis erſt nach einer Reihe von Jahren, 
nach genügender Erprobung an einem großen Materiale, die Licht⸗ und 
Schattenſeiten, die guten und ſchlechten Eigenſchaften derſelben genau erforſcht 
ſind, bis man gelernt hat, die Indikationen genau zu präziſieren und den 
eventuell anhaftenden Fehlern und Gefahren zu begegnen und vorzubeugen. 

Nur dann iſt man ſicher, daß, wie wir leider ſchon häufig erleben 
mußten, derlei Dinge nicht von routinierten, ſpekulativ angelegten, beute- 
gierigen Naturen unter dem ekelhafteſten Reklamegeſchrei und unter Vor— 
führung der blödeſten Dankſchreiben der Dupierten, in die Hand genommen 
und in der gemeinften Weiſe ausgenützt werden, zum größten Schaden des 
Publikums, des Auſehens der Arzneiwiſſenſchaft und der Arzte und endlich 
der neuen Errungenſchaft ſelbſt, die nach dem Bekanntwerden ihrer Nachteile 
bedingungslos verdammt zu werden pflegt, während ſie doch berufen war, 
der Menſchheit ſo viel Gutes zu bringen, wenn man ſich ihrer in rechter 
und rechtlicher Weiſe bedient hätte. 


Alſo: Caveant Consules! Dr. S. 


Mitteilungen 
des deutſchen Tanderziehungsheims 


von 


Dr. H. Lietz, 
bei Ilſenburg im Harz. 


Nr. 4. Weihnachten 1898 bis Anfang März 1899. 


Die Bürger des D. L. E. H.'s waren 1898 am Schluß des letzten 
Vierteljahrs nicht auseinandergegangen, ohne mit einander das ſchönſte aller 
Familienfeſte gefeiert zu haben. Zur Verſchönerung der Weihnachtsfeier trugen 
alle, ſei es durch muſikaliſchen, ſei es dichteriſchen Vortrag bei. Chriſtbäume 
hatten die Knaben ſich ſelbſt zufammen mit Mr. Unwin, dem bei uns wei— 
lenden Forſteleven, aus dem Bergwald geholt und geſchmückt. Eine dazu er- 
wählte Abteilung erledigte gut die Beſchaffung von Geſchenken für jeden. Auch 
war nicht vergeſſen worden außer den Ilſenburger Schülern alle mit dem L. 
E. H. in Beziehung ſtehenden aus der Umgegend einzuladen. 

Am nächſten Morgen, dem 19. Dezember, bereits 4 Uhr morgens, 
brachen die erſten Schüler zur Abreiſe in die Heimat auf. Im Lauf des 
Tages folgten die übrigen. Dr. Lietz ſelbſt fuhr mit denen aus Berlin bis 
dahin, von da aus mit zweien weiter nach Rügen. So froh der Schluß 
des Vierteljahres und ſo heiter die Rückfahrt verlaufen war — in der Eiſen— 
bahnwagenabteilung haben wir einen Debattierabend auf gemeinſamen Wunſch 
abgehalten — ſo traurig ſollten die Ferien für einen beſonders, aber, als 
mit ihm verbundene Kameraden, auch für alle werden infolge des Todes des 
Herrn M. von Egidy, des Vaters unſers Auguſt. Alle in Berlin aus dem 
D. L. E. H. anweſenden Schüler und Lehrer, im ganzen 11, gaben dem 
edlen in ſeiner Selbſtloſigkeit uns vorbildlichen Vorkämpfer für Wahrheit 
und Recht das letzte Geleite. Bis zum 8. Januar hatten ſich alle Kame— 
raden wieder geſund im L. E. H. eingefunden. Mit ihnen kam auch ein 
neuer Lehrer, Herr cand. theol. pro. lie. conc. Nebel. — Auch drei neue 
Bürger brachte uns das neue Jahr. 

Was den Geſundheitszuſtand anbetrifft, ſo war er ein ſehr guter zu 
nennen, was beſonders zu bemerken iſt, da überall in der Umgegend viele 
Krankheiten herrſchten. Das Baden unter dem Ilſefall wurde von einigen 
freiwillig auch bei Schnee und Eis fortgeſetzt. Der Unterricht wurde in der 
bisher geübten Weiſe betrieben. Die geſteckten Klaſſenziele wurden erreicht. 
Genaueres darüber iſt bereits beſchrieben und wird noch auseinandergeſetzt 
werden, da dieſer Gegenſtand a. a. O. eingehender behandelt wird. In den 
politiſchen Vorträgen — Sonnabends nach Tiſch — wurde in den erſten 
Wochen des neuen Jahres ein Rückblick auf die Ereigniſſe und Bedeutung 
des verfloſſenen Jahres gegeben. Dr. Lietz ſtellte zu dieſem Zwecke eine 
Tabelle auf, welche überſichtlich die hauptſächlichſten, politiſchen, wirtſchaft⸗ 
lichen, ſozialen und ähnliche Ereigniſſe veranſchaulicht, die ſich in den ver— 
floſſenen Wochen und Monaten des Jahres in den verſchiedenen Ländern ab— 
geſpielt haben. Eine ebenſo angelegte wird jetzt vom Jahre 1899 geführt. 
Hygieia 1898 99. 20 
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Bei jenen Rückblicken zeigte ſich, daß das Jahr 98 von ſo einſchneidender 
Bedeutung iſt, daß es über der Geſchichte des Altertums und Mittelalters 
nicht vernachläßigt werden darf. Von da aus gingen wir zu den Ereigniſſen 
von 1899 über und hörten eingehend vom Tode Caprivi's, Faure's; den 
Streitigkeiten auf den Philippinen, der religiöſen Bewegung in Dfterreich, 
dem Fall des Profeſſors Schell, den Verhandlungen des Reichstages, dem 
Unfall der Bulgaria. Dr. Lietz hält es für notwendig, daß in jeder Schule 
mindeſtens in den höheren Klaſſen am Schluß der Woche eine politiſch-ſoziale 
Wochenüberſicht erfolgt. Damit wird auch zugleich Anleitung gegeben zur Aus- 
wahl und zum Urteil beim Leſen von Zeitungen für die Alteren. — Durch 
größere bauliche Veränderungen wurde der uns zur Verfügung ſtehende Raum 
ſehr erweitert. Als die Maurer mit dem Ausbau der neuen Räume fertig 
und dieſe ausgetrocknet waren, zogen wir ſogleich ein und richteten ſie uns 
zu einer Werkſtätte, einem Fahrradraum, einem Turngeräteraum, einem Lehr- 
mittelzimmer und zu Arbeitsräumen her. Alle neuen Räume ſind ſehr hell 
und groß. Beſonders ſchön iſt die Werkſtätte, mit neun großen Fenſtern und 
Platz zur Arbeit für ca. 20 Schüler, mit Hobelbänken für 14 Mann. 

Für Tiſchlerei und ebenſo für Muſik, Zeichnen und Modellieren, be— 
kamen wir neue Lehrer. Die Herren für die beiden letzten Fächer ſind zu— 
gleich an der Eiſenhütte zu Ilſenburg als Werkmeiſter thätig. Zeichnen und 
Modellieren iſt alſo ihr Beruf, wie auch der Lehrer in Werkſtätte ein ge— 
lernter Tiſchlermeiſter von Beruf iſt. Dies iſt für unſere Zwecke als Vor— 
teil zu betrachten. Weil dieſe Männer in Beziehung zur Prapis ſtehen, 
können fie uns in dieſen Fächern fo unterrichten, wie wir es für das prak— 
tiſche Leben gebrauchen. In der Werkſtätte ſtellten wir her einen Schrank 
für eine Hausapotheke, Sprungbretter für Sturm- und Freiſprung, Frei— 
ſprungſtänder, Schlitten, Miſtbeetfenſter u. ä. Jetzt ſind wir mit aller Macht 
beim Garten und haben ſchon Erbſen, Mohrrüben, Zwiebeln, Salat u. ä. 
geſät, Blumen gepflanzt, Miſtbeete angelegt. Jede Abteilung hat an den 
Nachmittagen zweimal wöchentlich Gartenbau, Tiſchlerei, Zeichnen und Mo— 
dellieren. In letzterem Fache wurden beſonders Tierköpfe modelliert (Pferd, 
Hund, Eber); daneben Ilſeſtein und Brockenhaus. Jetzt haben wir mit dem 
Modellieren der Pulvermühle begonnen. Das Modellierte wird in Gips 
gegoſſen. 

Die Zahl der Inſtrumentalmuſiktreibenden wuchs bedeutend und zwar 
jpielen von 28 8 Klavier, 4 Geigen, 2 Cello, 4 Trompeten, 3 Signal⸗ 
horn. Mit den Geſangſtunden war dies ſchon vorher geſchehen. Viele neue 
ernſte Volkslieder wurden geübt. In den Andachten ſingen wir dieſe faſt 
noch häufiger als Choräle. — Das Vortragen von Muſikſtücken während 
des Abendeſſens wurde von Lehrern wie Schülern fortgeſetzt. Wir hörten 
viele klaſſiſche Muſikſtücke, Teile aus Opern, einiges mit Geſangbegleitung. 

Auch das Vorleſen während des Mittageſſens unterließen wir niemals. 
Wir laſen weiter G. Freytag's Ahnen, Band III und IV, „Die Brüder 
vom deutſchen Hauſe“ und „Marcus König“, ſowie einige Teile aus Peſta— 
lozzi's „Lienhard und Gertrud“ und dem Raubgrafen von Julius Wolff. 
Wir beendigten Reuter's „Ut mine Stromtid“, laſen dann „Hanne Nüte“, 
und „Ut mine Feſtungstid.“ Natürlich wird während des Vorleſens ge— 
ſchwiegen. Jeder im L. E. H. achtet bei Tiſch auf den anderen und reicht 
ihm, ohne daß jener erſt darum zu bitten braucht, das, weſſen er bedarf. 
Unſeren Gäſten kommt das Schweigen allerdings öfters ungewohnt vor. 
Doch morgens und abends iſt Gelegenheit zu ſtiller Unterhaltung bei Tiſch. 
Mit Abſicht leſen wir an jedem Mittag neben hochdeutſchen Stoffen auch 
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niederdeutſche. Wir wollen an unſerm beſcheidenen Teile zur Erhaltung und 
Ehrung der Dialekte beitragen. Das Vorleſen iſt beſonders uns Alteren ein 
Bedürfnis geworden, ſo daß wir uns die Mittagsmahlzeit ohne dies gar nicht 
mehr recht vorſtellen können. 


An den Sonntagabenden, die wir bei den Lehrern zubrachten, laſen 
wir Alteren nach Beendigung von Greifs „Konradin, der letzte Hohenſtaufe“, 
den „Deutſchen Bauernkrieg“ von Schubert und Goethe's „Götz von Berli— 
chingen“ mit verteilten Rollen. Wir trugen einen Gewinn ſowohl für unſere 
Kenntniſſe in Litteratur, wie in Geſchichte davon. — Eine Neueinrichtung 
find dazu noch beſondere Litteraturſtunden, welche wöchentlich einmal — Diens⸗ 
tag abends nach der Kapelle — ſtattfinden. In dieſen laſen wir Teile aus 
hervorragenden, zumeiſt in Überſetzungen, griechiſchen, römiſchen, althochdeut— 
ſchen und mittelhochdeutſchen Werken, z. B. aus Herodot, Thucydides, Plu⸗ 
tarch, Tacitus, Sophocles, griechiſchen Lyrikern, Horaz, Epiktet, Seneca, — 
aus Hildebrandslied, Beowulf, Edda, Heliand, Nibelungenlied, Parzival, 
Hartmann von Aue, Walter von der Vogelweide, Winsbeke, Dante. — Das 
Angenehme an dieſen Familien und litterariſchen Abenden beſtand darin, daß 
ſie in ganz ungezwungener, freier Weiſe im Zimmer des Direktors ſtattfanden, 
daß die Beteiligung freiwillig war, daß jeder dabei nach ſeiner Neigung ſich 
halten und äußern konnte, und nicht zuletzt darin, daß auch eine leibliche Er- 
friſchung durch Obſt nicht fehlte. Es ſollte überall Litteraturbetrieb eine 
Freude und ein Gewinn für Geiſt und Herz ſein; es ſollte beſtehen im Ge— 
nießen des Kunſtwerkes ſelbſt, nicht in Pauken von Notizen über dasſelbe; 
es ſollte ganz frühzeitig begonnen werden; es ſollte hier wie im Religions- 
unterricht jeder äußere Zwang wegfallen. Nur ſo werden nach Dr. Lietz 
Meinung die Werke unſerer großen Meiſter ſo wert gemacht, daß freiwillig 
ſtets gern zu ihnen gegriffen wird. Wir ſollen ſolchen Geſchmack für gutes 
bekommen, daß alles ſchlechte in Kunſt und Dichtung von uns ſofort zurüd- 
gewieſen wird. — Wir verſäumten nicht, einigemale den öffentlichen Gottes⸗ 
dienſt zu beſuchen. Aber öfters hielten wir, beſonders um der Kleineren 
willen, die auch von der beſten Predigt in der Kirche doch zu wenig haben, 
weil dieſe doch in erſter Linie immer für Erwachſene berechnet iſt, unſeren 
Sonntagsgottesdienſt im L. E. H. ab. Dr. Lietz entnahm den Stoff zu 
feinen religiös-ſittlichen Reden zumeiſt den in der Woche verleſenen Teilen 
der Bibel. Er ſprach u. a. im Anſchluß an den Jakobusbrief über die 
Pflicht der Selbſtbeherrſchung; im Anſchluß an die erſten Kapitel des 1. Ko⸗ 
rintherbriefes über die Notwendigkeit der Freiheit des veligiöfen Lebens; im 
Anſchluß an die Worte Jeſu vom Abhauen der Hand und Ausreißen des 
Auges über ſittliche Tapferkeit. — Eine beſonders ernſte Gedenkfeier fand 
ſtatt für M. v. Egidy, den Vater eines unſerer Kameraden, an demſelben 
29. Januar, an dem auch in Berlin und an anderen Orten das Gedächtnis 
dieſes Edlen durch Feiern geehrt wurde. Wir hatten unſere Kapelle mit 
Bildern v. Egidy's und Tannenbäumen geſchmückt. Nach einigen Muſikvor⸗ 
trägen von Lehrern wie Schülern, wie „Wohl ſehr glücklich iſt, wer zu 
ſterben weiß „und „Der Tod Jeſu“ u. a. hörten wir einige er— 
greifende Stellen aus Egidy's Schriften. Dann ſuchte Dr. Lietz uns im 
Anſchluß an Goethe's „Epilog zu Schiller's Glocke“ und „Das Göttliche“, 
die Bedeutung dieſes großen frommen, vaterlandsliebenden Mannes zu zeigen. 
— Als Zeichen äußerer Trauer trugen wir alle dieſes Vierteljahr hindurch 
Flor über unſere roten Mützen. Lange überdauern wird dieſen unſer An— 
denken an den Treuen, der uns noch im Sommer beſucht hatte, und der 
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wohl einen der erſten Plätze unter den von uns zu verehrenden Helden der 
Neuzeit verdient. 

Einem ähnlichen Zweck, wie die litterariſchen Abende, dienten außer 
dem der ſittlich-religiöſen Erziehung die Andachten. Während wir in den 
morgens ſtattfindenden, Teile der Bibel hörten — Pſalmen, Jakobus-, Jo- 
hannes⸗, Philemon⸗, Korintherbriefe — vernahmen wir in den Abendandachten 
Teile aus Carlyle's Werk „Helden und Heldenverehrung“, aus Hilty „Glück“, 
aus v. Moſſow's, aus Egidy's Werken. Zum proſaiſchen trat jedesmal ein 
poetiſcher Abſchnitt. Wir hörten ſo die hervorragendſten didaktiſchen und 
ernſten lyriſchen Gedichte. 

Mit dem Inhalt des von uns in den Andachten Vernommenen ſtanden 
auch zum Teil in Verbindung die Themata unſerer Debattierabende, die wir, 
wie früher regelmäßig an den Mittwochabenden abhielten. Entſprechend den 
ernſteren Gedanken, die uns in dieſer Zeit des Todes großer Männer be- 
ſchäftigten, feſſelten uns zumeiſt ernſtere, ſozial-politiſche Fragen, wie z. B.: 
„Was will die Sozialdemokratie und wie haben wir ſie zu beurteilen?“ 
„Die Alkoholfrage.“ „Wie iſt der Not in den Großſtädten abzuhelfen?“ 
„Die politiſchen Ereigniſſe des Jahres 1898.“ „Wie hat ſich der Arbeit— 
geber gegenüber dem Arbeitnehmer zu verhalten?“ „Wie haben wir uns als 
Glieder der Geſellſchaft gegen unſere Mitmenſchen zu Nö „Kinder⸗ 
ſchutz“. „Tierſchutz“. 

Manchen mag es wundernehmen, daß ſo ſchwierige Probleme bei uns 
beſprochen wurden, daß wir uns ſozuſagen an die ſoziale Frage heranmachten; 
aber jene Abende hatten doch wohl ſicher bei uns allen den Erfolg, uns ernſter, 
nachdenklicher, gewiſſenhafter, teilnehmender gegenüber unſeren Mitmenſchen, 
unbefangener gegenüber den Parteiſchlagwörtern, ſelbſtändiger zu machen. Sie 
ſollten uns zeigen, was für Strömungen des öffentlichen Lebens uns dereinſt 
umfluten werden, ſie wollten uns anleiten, in ihnen zu ſteuern und zu ſchwimmen, 
damit wir nicht dereinſt willenlos in ihnen umhertreiben. Ofters waren Eltern 
und Beſucher an dieſen Abenden gerade bei uns. Sie äußerten ihre unge— 
teilte Befriedigung, ja zum Teil ihre Bewunderung. Grundſätzlich wird nie 
ein beſtimmter Parteiſtandpunkt eingenommen. 

Neben der theoretiſchen wird auch praktiſche „Sozialpolitik im Hauſe“ 
bei uns getrieben. Wie ſchon von Anfang an alle Angeſtellten des L. E. 
H.'s, auch Mädchen und Diener, ſich mit uns abends in der Kapelle ver— 
ſammelt hatten, ſo räumten wir auf gemeinſamen Beſchluß ihnen auch im 
gemeinſamen Speiſeſaal Platz neben uns ein. So haben ſie auch den Ge— 
winn mit uns abends die Muſikvorträge, mittags das Vorgeleſene zu hören. 
Erfolgreich erwies ſich auch eine von uns verſuchte, wenn man ſo ſagen darf, 
„Sozialpolitik im Garten“, inſofern, als bei uns bettelnde „arme Reiſende“ 
zur Arbeit in den Garten gewieſen, uns tagelang das Beiſpiel großen Fleißes 
gaben und uns nahelegten, wie man dieſe Art Mitmenſchen zu behandeln hat. 
Auch auf die Gefahr hin, hier und dort Anſtoß zu erregen, wurde ſo bei 
uns verfahren, weil wir unſer Chriſtentum nicht auf Religionsſtunden und 
Andachten beſchränken wollen. Von unſeren Sammlungen an den Sonntag— 
abenden wurden 50 Mark einer Ilſenburger Kaſſe zur Unterſtützung in Ver— 
legenheit befindlicher kleiner Handwerker überliefert. In unſerer Reiſekaſſe 
haben wir jetzt 100 Mark. Wir brauchen zur Reiſe nach England noch 
mehr in ihr. — Auch auf anderem Wege wurde Pflege ſozialer Geſinnung 
und That verſucht. Als ganz überflüſſig für uns ſelbſt hatten ſich die jo 
häufigen Sendungen von Kuchen und Näſchereien von ſeiten der Eltern und 
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Verwandten herausgeſtellt, wenn man bedenkt, daß, abgeſehen von den täg— 
lichen Mehlſpeiſen, jeden Sonntag und außerdem an den Geburtstagen große 
Teller mit Kuchen auf den Tiſch kommen. Beſonders reichlich trafen dieſe 
Sendungen aus der Reichshauptſtadt ein. Eines Abends ließ Dr. Lietz alles 
derartig Vorhandene zuſammentragen und ein nicht unanſehnlicher Hügel von 
Torten, Kuchen, Schokolade u. ä. wurde vor ihm aufgetürmt. Die heikle 
Frage war: Was mit dieſen „Danaergeſchenken“ anfangen? Die beſchenkten 
Troer kamen ſelbſt nach der Kapelle auf einen glücklichen Einfall. Ihm zus 
folge wurden dann vom Alteſten unter uns alle Kuchen u. ſ. w. nebſt einigen 
dazu gekochten Kannen Schokolade den Steinklopfern übergeben, die wir ſeit 
Wochen täglich bei großer Kälte vor der Schule in Ilſenburg hatten arbeiten 
ſehen, mit denen manche von uns in den Pauſen ſchon näher bekannt geworden 
waren, in welchen wir ihnen beim Steineklopfen geholfen hatten. Dieſe zeigten 
ſo unverhohlen ihre Freude über das ſo ſeltene Ereignis, das ſie wohl in 
ihrem Leben noch nie erlebt haben mochten, daß ſelbſt die, welche vielleicht 
anfangs ihren Kuchen etwas wehmütig nachgeblickt hatten, dieſe Stimmung 
überwanden, gegenüber den vergnügten Mienen der Bewirteten und dem be— 
gierigen Zubeißen ihres biſſigen kleinen Hundes. Und ſo bewährte ſich auch 
diesmal das alte Wort, daß oft aus üblem gutes erwächſt. Kuchen- und 
Apfelſinenſendungen aus Italien und Berlin kamen dann ſpäter unſeren 
„armen Reiſenden“ und Maurern zu gute. Den Eltern wird, wenn ſie 
nicht weiter für Steinklopfer u. ſ. w. aus Ilſenburg's Umgebung freundliche 
Sorge tragen wollen, zu Geburtstagsgeſchenken an uns Kinder empfohlen 
außer den im Weihnachten zugeſandten Verzeichnis aufgezählten guten Büchern, 
gute Bilder, dauerhafte umfangreiche, ſolide ausgeſtattete, linierte Bücher zum 
Eintragen von Dichtungen, von Auffägen in den verſchiedenen Sprachen, der 
Gliederungen in den verſchiedenen Fächern; zum Einkleben von Photographien, 
von geſammelten Bildern, zum Eintragen von Erinnerungsworten der Kame⸗ 
raden, Tagebücher, Brieftaſchen, Ordnungskäſtchen, praktiſche Werkzeuge, welche 
die wenigen vom L. E. H. gelieferten allernotwendigſten gut ergänzen, kleine 
praktiſche Maſchinen bezw. Modelle ſolcher, Plaſtelina oder Wachs zum Mo⸗ 
dellieren, Skizzenbücher zum Zeichnen, Malkäſten, Rechnungsbuch, Sparkaſſen⸗ 
buch. Kurz, praktiſche Geſchenke und wenn das alles vorhanden iſt und weiter 
nichts gewußt wird, ein Beitrag für unſere Armen- oder Reiſekaſſe. 


Nach langem Harren gelangten wir endlich gegen Ende Januar in 
Beſitz einiger dreißig Paar von Norwegen her geſandter Schneeſchuhe. Mit 
ihnen kam auch der zu ihrem Gebrauche nötige Schnee. So konnten wenig⸗ 
ſtens ungefähr 8 Tage hindurch auf dem Schulweg, in den Freipauſen und 
den Freiſtunden einige Schneeſchuhübungen vorgenommen werden, und einzelne 
Kameraden haben es zu ziemlicher Fertigkeit im Lauf gebracht. Leider ſchmolz 
der Schnee nur zu bald, was von uns um ſo mehr bedauert wurde, als wir 
im Schlittenfahren eine neue ſchöne körperliche Übung bekommen hatten. Und 
zwar ließen wir uns, wie es auch im Abbotsholme geſchieht, auf einfachen, 
ſelbſtangefertigten kanadiſchen Schlitten vom hohen Hügel hinuntergleiten. 

Das Rugbyfußballſpiel wurde bei jedem Wetter fortgeſetzt, wir haben 
es auch bei Schneegeſtöber geſpielt und eine immer größere Geſchicklichkeit in 
ihm gewonnen. In dem ganzen Jahre vom April 1898 bis März 99 iſt 
kein irgendwie bedeutender Unfall bei dieſem „gefährlichen Spiel“ vorgekommen. 
Auch in dieſem Vierteljahr wurden daneben an Sonntagen mehrere Tages- 
ausflüge unternommen. Allerdings blieb unſer Vorſatz, eine mehrtägige Harz⸗ 
winterreiſe über die ſchneebedeckten Berge zu machen, für diesmal unausgeführt. 
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Aber dafür haben wir wenigſtens den Brocken zweimal im Januar beſtiegen. 
Das erſtemal mußten wir uns durch meterhohen Schnee einige Kilometer lang 
bergan einen Weg bahnen, wobei natürlich die Größeren vorangingen, bezw. 
auf allen Vieren vorankrochen. Einige der Kleineren hatten wir, bevor wir 
zum tieferen Schnee kamen, zurückgeſchickt, andere Sextaner und Quintaner 
ließen es ſich jedoch nicht nehmen, bis zum Gipfel zu ſteigen, obwohl oben 
eine grimmige Kälte ihrer wartete. Im Februar wurde ein Fahrradritt 
nach Goslar unternommen, ebenfalls bei ſchneidender Kälte; im März einer 
nach Rübeland und Blankenburg. Dazu kamen viele andere kleinere Ausflüge. 

Die Turngeräte haben eine Vermehrung erfahren durch einen zweiten 
Bock, Fechtgeräte, Speere mit Eiſenſpitzen aus Eſchenholz u. a. In nächſter 
Zeit wird unſere Feuerſpritze nebſt Steigeleiter und Zubehör eintreffen, und 
wir werden dann in Freizeit mit Übungen und Unterweiſungsſtunden beginnen, 
um eine geordnete Feuerwehr zu bilden. 


Die Freizeit an den Mittwoch Nachmittagen und Sonntagen wurde 
benutzt außer zu Ausflügen zum Photographieren, zum Leſen, zum Arbeiten 
in der Werkſtätte, zum Spiel. Beſonders eifrig wurde eine zeitlang das 
Fahren mit ſelbſtgebauten Flößen auf der Ilſe betrieben, das ein von der 
Oſtſee kommender Kamerad bei uns eingeführt hatte, bis eines guten Morgens 
bei plötzlich ſtark gewordener Flut alle Flöße mit unſerer Badetreppe von der 
Ilſe fortgeriſſen waren. Letztere konnte glücklich noch wieder geborgen werden. 
Mancher hat ſich beim Flößen naſſe Füße und Kleider geholt, doch keinem 
hats geſchadet. — Eifrigſt wurde auch mit den Luftgewehren geſchoſſen, deren 
eine ſtattliche Anzahl aus den Weihnachtsferien mitgebracht war. Doch iſt 
das Schießen zwar einigen Fenſterſcheiben, aber keinem Tier gefährlich geworden, 
für welche die Anhänger des Tierſchutzvereins unter uns eintraten. Andere 
benutzten die Freizeit zu beſſerer Thätigkeit. So konnte man manche in der 
Werkſtätte damit beſchäftigt ſehen, ſich Modelle zu den Belagerungsmaſchinen 
des Mittelalters, von denen ſie im Unterrichte gehört und die ſie auf Bildern 
geſehen hatten, herzuſtellen. 

Einige haben abends freiwillig vor dem Zubettgehen ganz den Vor— 
ſchriften des augenblicklich ſtärkſten Mannes der Erde folgend, des Deutſchen 
Sandow, ſyſtematiſche Freiübungen begonnen. Der dabei beobachtete Grund— 
ſatz beſteht darin, daß man mit ganz leichten Gewichten und Hanteln beginnen 
ſoll, um allmählich ſchwerere Laſten zu bewegen, jedoch darf man ſich dabei 
nicht überanſtrengen. Einige hatten ſich vom Ilſenburger Hüttenwerk eine 
beſondere Art Hanteln anfertigen laſſen, die durch Anſchrauben immer neuer 
Metallſcheiben an die Enden nach Belieben leichter und ſchwerer gemacht 
werden können. So konnte man abends vorm zu Bett gehen in den Schlaf— 
zimmern dieſe Übungen ausgeführt ſehen, genau nach Sandow's Buch: 

„Strength and how to obtain it“, das wohl einen bedeutenden Fortſchritt 
auf dem Gebiet der Gymnaſtik bezeichnet, da man von phyſiologiſchen That⸗ 
ſachen ausgeht und ſich ſtreng an ſie hält. Durch genaue Meſſungen der 
Muskeln konnten ſchon Erfolge feſtgeſtellt werden. Auch Eiſenſtabübungen 
nahmen einige abends freiwillig noch vor. 

Auch im verfloſſenen Vierteljahre hatten wir Beſuch nicht nur einiger 
Eltern, ſondern auch einiger Fachmänner. So verweilten mehrere Tage bei 
uns Mr. J. D. Acland aus England und Gymnaſialdirektor Dr. Günning 
aus Holland. 

A 1 beſonders in den Oſtſeeprovinzen, wird das Intereſſe 
fürs D. L. E. H. immer lebhafter. Wir haben von daher bereits Schüler— 
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anmeldungen. Dazu ſind ſolche erfolgt aus Genf, Galizien, Böhmen, Baden, 
Bayern, Pommern, Berlin, ſo daß das D. L. E. H. zu Oſtern d. J. 
wohl ungefähr 40 Bürger haben wird. 

Es wird eine Obertertia dazu eingerichtet. Zu den alten tritt ein 
neuer Lehrer ein, der auch an dem pädagogiſchen Univerſitätsſeminar zu Jena 
vorgebildet iſt, bereits Oberlehrer an der dortigen Seminarübungsſchule war. 
Der geſamte Unterricht wird von Ilſenburg ins L. E. H. verlegt. 

Die Ferien beginnen am 27. März und dauern bis zum 14. April, 
an welchem Tage die Oſterrückfahrkarten ablaufen. Die neuen Schüler 
treffen am 15. April, einen Tag ſpäter ein. Die meiſten unſerer Berliner 
Kameraden werden vorausſichtlich mit Zweirad nach Berlin fahren, zuſammen 
mit Dr. Lietz. Dieſer wird mit einigen Schülern weiter nach Dumgenevitz 
auf Rügen reiſen. 

H. Schemel-Guben, Schüler des D. L. E. H's. 

Den voranſtehenden Zeilen meines älteſten Schülers, eines Präfekten, 
die ich nur hier und da durch einige Zuſätze ergänzte, füge ich noch einen 
Oſtergruß an die Eltern und Freunde meines D. L. E. 9.'3 hinzu. Wenn 
man ſieht, wie unſer Heim innerhalb eines Jahres aus einer winzig kleinen 
bereits zu einer recht ſtattlichen Familie herangewachſen iſt und, wenn vor 
allem dieſe augenſcheinlich ſich glücklich hier fühlt, freudig ihre Pflicht thut 
und ſich fortentwickelt in innerem wie äußerem geſundem Wachstum; wenn 
man ferner ſieht, was aus öden Wieſengründen und leeren Lagerräumen durch 
gemeinſame Arbeit von Erziehern und Zöglingen zu ſchaffen iſt, und wie 
eine mutig begonnene Sache lediglich durch den guten Willen von Woche zu 
Woche immer beſſer geſtellt werden kann; wenn man dazu nimmt, welch 
ſtarke Bewegung nicht nur in Deutſchland, ſondern vor allem in verſchiedenen 
Teilen des Auslandes nach dieſer Richtung hin vor ſich geht: ſo können wir 
Bürger des D. L. E. H.“s, große wie kleine, getroſt der Zukunft entgegen⸗ 
ſchauen und zwar nicht bloß der unſeres kleinen Staates, ſondern auch der 
unſeres geſamten Schulweſens, unſeres Vaterlandes überhaupt. 8 

Hermann Lietz. 
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Goldſcheider, Prof. Dr. A., dirig. Arzt am Krankenhauſe Moabit in 
Berlin, Anleitung zur übungsbehandlung der Ataxie. Mit 
122 Abbildungen. Leipzig, Verlag von Georg Thieme. 1899. Groß 
Oktav 53 Seiten. 

Die vom Schweizer Arzt Dr. Frenkel ausgedachte und erprobte 
Übungsbehandlung der Tabiker wurde auf der v. Leyden'ſchen Klinik und 
von Goldſcheider geprüft und ergab ſo treffliche Reſultate, daß ſie in 
der letzten Zeit immer mehr Anerkennung und Verbreitung fand. Um ihre 
Anwendung jedem praktiſchen Arzte zu ermöglichen und zu erleichtern, entſchloß 
ſich Goldſcheider, eine genaue Anleitung herauszugeben, in der er ſeine Art 
der Anwendung ſyſtematiſcher Bewegungsbehandlung der Tabiker darlegte. 
Die vorliegende Anleitung iſt, durch eine Fülle wohlgelungener Driginalab- 
bildungen unterſtützt, äußerſt inſtruktiv und verdient volle Beachtung der 
praktiſchen Arzte. G. 
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Römheld, Dr. med. L., vormaliger 1. Aſſiſtent der Kinderklinik zu Heidel⸗ 
berg, Allgemeine Verhaltungsmaßregeln bei den einzelnen 
Krankheiten der Kinder. Die hygieniſch⸗diätetiſchen“ Verordnungen 
der Heidelberger Kinderklinik (Direktor: Prof. Dr. Vierordt) zum Gebrauch 
für Arzte zufammengeftellt. Heidelberg, Verlag von Otto Petters. 
1898. 8°, Preis 75 Pfg. 

Den für Arzte zur Verteilung an junge Mütter und unerfahrene 
Pflegerinnen beſtimmten 51 Verordnungen iſt weiteſte Verbreitung zu wünſchen; 
ſie enthalten eine Fülle praktiſcher Winke für Kinderpflege bei allen wichtigen 
Erkrankungsformen und auch „Recepte“ zur Bereitung der Bäder und der 
Koſt für Kinder. Die Einzelblätter können abgeriſſen und mitgegeben werden; 
ſie werden vom Arzte für jeden individuellen Fall beſonders ausgefüllt. 

—r. 

Bethmann⸗Alsleben, Eine ſorgenfreie Zukunft. Praktiſch erprobte 
Ratſchläge eines modernen Naturmenſchen. Ein Beitrag zur Löſung der 
heiklen Magenfrage. Mit Randbemerkungen von Heinrich Clauſen, 
Hamburg. 2. Auflage. Verleger: A. Bethmann, Remſcheid. 1898. 
80, 30 Seiten. Preis 60 Pfg. 

Verfaſſer widmet die Schrift „Den Fleiſcheſſern, Alkoholverehrern und 
Nikotinſchwelgern zur gefälligen Darnachachtung“ er reflektiert alſo auf ein 
außerordentlich großes Publikum. Zweifellos hat er richtig geraten, wenn 
er zunächſt nur vom vorurteilsfreien Leſer einige Würdigung, vom „Alltags⸗ 
menſchen mit dem Heerdeninſtinkt nur ein abfälliges Urteil“ erwartet. 


Da er auf dem Standpunkt ſteht, daß jeglicher Fleiſchgenuß von Übel 
ſei, ſucht er dieſen nach Kräften zu verekeln und ſtellt den Fundamentalſatz 
auf: Viehzucht iſt überflüſſig. Woher man nach deren Abſchaffung ſeine Früh⸗ 
ſtücksmilch bezieht, die doch trefflich ſchmeckt, verſchweigt er ebenſo wie die 
Bezugsquelle ſeiner Sandalen. „Durch Einführung der Fruchtdiät werden 
alle Nachteile (der jetzigen Küchenwirtſchaft) mit einem Schlage beſeitigt ... 
Glück und Zufriedenheit herrſcht an jeder mit Früchten gedeckten Tafel.“ 

Hieraus geht hervor, daß Herr Bethmann-Alsleben Idealiſt iſt. 
Seinen Randbemerkungsfreund hätte er lieber weggelaſſen, er hat durch Zugabe 
dieſer Sauce den Braten — pardon, die Frucht Bethmann'ſcher Philoſophie 
nicht genießbarer gemacht. In Einem hat Herr Bethmann unſern vollen 
Beifall: wenn er die Kneipenluft und das Kneipenlaufen verurteilt. 

St. 

Saraſon, Dr med. D., leitender Arzt eines Sanatoriums in Hamburg, 

über Waſſerkuren im Rahmen der wiſſenſchaftlichen Heilkunde. 
Zeitgemäße Betrachtungen. Leipzig 1899. Verlag von Otto Borg⸗ 
gold. 8%, 42 Seiten, Preis Mk. 1.20. 

Verfaſſer will auf Grund einer Schilderung der allgemeinen therapeu⸗ 
tiſchen Lage unſerer Zeit und ihrer Entwicklung einerſeits den Wert ratio- 
neller Waſſerkuren dem Verſtändnis des Publikums näher 
bringen und andererſeits die Kollegen von der abſoluten Notwendig⸗ 
keit ſchnellſter, vollſtändiger und thatkräftiger Adoption 
der Waſſerbehandlung, ſowohl im Intereſſe des allgemeinen 
Wohles, als auch des ärztlichen Standes, nach Kräften über⸗ 
zeugen. Wir glauben, daß kein aufmerkſamer Leſer der ausgezeichnet 
geſchriebenen Broſchüre ſich wird der Beweiskraft der Gründe entziehen können, 
mit denen der Autor ſeine Anſchauungen belegt. Wenn er auch da und dort 
Bedeutung und Wert der Hydrotherapie etwas zu enthuſiaſtiſch preiſt, ſo weiß 
er doch den Wert aller übrigen, „natürlichen“ Heilfaktoren ins rechte Licht 
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zu fegen. Dächten alle Arzte über Therapie wie Saraſon, wäre es eine 
Freude, Arzt und vielleicht auch — Patient zu ſein. 

Wir empfehlen allen unſern Leſern die Broſchüre als eine wahre Zierde 

jeder Hausbibliothek und ebenſo genußreiche als belehrende Lektüre. 
Gerſter. 

Pemſel, Joſef, Pfarrer in Staadorf, Ländliche Wohlfahrts -Pflege, 
eine Pflicht der Gegenwart. Regensburg 1898. 38 Seiten. 

„Wohlfahrtseinrichtungen — in der Stadt gibt es viele; Wohlfahrts. 
einrichtungen zur Linderung oder Behebung des ländlichen Elendes: — wo 
ſind ſie?“ fragt der Verfaſſer zum großen Teil mit Recht. Er ſchildert 
ſodann an einzelnen Bildern die Verſchuldung der Güter, die mangelhafte 
Verſorgung von Waiſen und Greiſen, die fehlende Krankenpflege. Er tritt 
ein ferner für Mäßigkeitsförderung, bäuerliche Schiedsgerichte gegen die Pro— 
zeßſucht, für Dienſtbotenfürſorge (Belehrung und Bewahrung, Schlafräume, 
Sparkaſſen, Abhalten von Landflucht), für Pfarrbibliotheken, für Unterbring- 
ung des Dorfdepps, des Blinden, Krüppels, Taubſtummen, für Rechtsbeiſtand 
und Auskunft über die ſozialen Geſetze, für Speiſung armer Schulkinder und 
Verſorgung derſelben mit warmem Schuhwerk zum Wechſeln, für Handfertig— 
keitsunterricht für Burſchen und Mädchen in der Winterszeit, für Sorge für 
Tote und Begrabene. Endlich empfiehlt er die Bildung von Bauern-, Raiff⸗ 
eiſen⸗ und ländlichen Wohlfahrtsvereinen, für welche am Schluſſe ein Statut 
mitgeteilt wird. 

Ein geſchickt geſchriebenes Idyll zeigt uns alles dies im Dorfe Fried— 
heim verwirklicht. 

Der Verfaſſer iſt katholiſcher Pfarrer: es könnte in dem Büchlein 
manchmal „chriſtlich“ anſtatt „katholiſch“ heißen, doch thut das feinem Werte 
als Anregung zu einem in der Gegenwart notwendigen Vorgehen keinen Ab— 
bruch. Er giebt als Adreſſen diejenigen des katholiſchen Caritasverbandes 
an; als über den Confeſſionen ſtehend, allen dienend und ſchon manchen 
Erfolg verzeichnend, ſei der deutſche Ausſchuß für Wohlfahrtspflege auf dem 
Lande, Generalſekretär der bekannte Schriftſteller Sohnrey, Berlin W. 9, 
Köthenerſtraße 23, genannt. Liebe. 

Odebrecht, Sanitätsrat Dr. Ernſt, in Berlin, über die Grenzen der 

Aſeptik gegen die Antiſeptik. (Sammlung zwangloſer Abhandlungen 
aus dem Gebiete der Frauenheilkunde und Geburtshilfe. Mit beſonderer 
Berückſichtigung der allgemeinen ärztlichen Praxis. Herausgegeben von 
Dr. Max Gräfe in Halle a. S., III. Bd., Heft 1) Halle a. S. Verlag 
von Carl Marhold. 1898. 8”, 25 Seiten, Abonnementspreis für 
1 Band = 8 Hefte 8 Mk., Einzelpreis 1 Mk. 

Eine wertvolle kleine Studie, die einem ebenſo gediegenen Beobachter 
als ſelbſtändig denkenden und urteilenden Kopf entſprungen iſt. Wer die 
Wandlung der wiſſenſchaftlichen Anſchauungen über Antiſeptik und Aſeptik 
mitgemacht hat und den kritikloſen Enthuſiasmus der Carbolſäure-Ara ebenſo 
beklagt hat, wie die Bazillenangſt der neueſten Zeit, wird das kleine Heftchen 
mit lebhaftem Intereſſe und Beifall leſen. Nicht Aſeptik oder Antiſeptik, 
ſondern beide am rechten Platze richtig angewandt, dienen dem modernen 
Chirurgen bei Operationen und Wundbehandlung. Gerſter. 

Bechterew, W., von, o. 5. Profeſſor der Kaiſ. med. Akademie und Direktor 

der pſychiatriſchen und Nervenklinik in St. Petersburg, Snuggeſtion 

und ihre ſoziale Bedeutung. Deutſch von R. Weinberg. Mit 

einem Vorwort von Dr. P. Flechsig, o. ö. Profeſſor der Pſychiatrie 

an der Univerſität Leipzig. Leipzig, Verlag von Arthur Georgi. 
1899. Oktav, 84 Seiten, Preis Mk. 2.— 
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I e Die Schrift iſt der Abdruck einer auf der Jahresverſammlung der 
| HR Kaiſ. Medizin. Akademie am 18. Dezember 1897 gehaltenen Rede. Dieſe 
i bringt zwar nichts Neues, iſt aber als Zuſammenfaſſung aller Beobachtungen 
Fein und Erſcheinungen auf dem Gebiete der Suggeſtion von Intereſſe für Jeden, 
! Er der ſich über die große Wichtigkeit und ſoziale Bedeutung der Suggeſtion zu 
N 1 informieren wünſcht. G. 


Dr. K. Beermwald:Berlin macht in einem Referat über einige 
h | Abhandlungen Dr. Stransky's-(Wien) im 1. Heft des III. Bandes der 
4 “ „Zeitſchr. f. diätet. und phyſikal. Therapie“ (Redaktion Geh. Prof. Dr. 
1 v. Leyden und Prof. Dr. A. Goldſcheider, Verlag G. Thieme in 
F Leipzig) überaus zutreffende Bemerkungen, die für unſere Leſer ſo großes 
| Intereſſe haben, daß wir die Referate hier abdrucken. 

Max Strausky. Die Schädigungen des Volkswohles und 


der Arzte durch die Naturheilmethode. Wiener mediziniſche 
Preſſe 1898. Oktober. 


Im Derſelbe, Der Naturheilſchwindel und deſſen Bekämpfung. 
1 Oſterreichiſche ärztliche Vereinszeitung 1898. Oktober. 

j ER SEN Beide Arbeiten behandeln daſſelbe Thema und richten ſich hauptſächlich 
N 5 gegen das Bilz'ſche Naturheilverfahren und deſſen Eindringen in Oſterreich. 
Mn Nachdem Verfaſſer an zahlreichen Beiſpielen und Zitaten aus dem Bilz'ſchen 
* 1 Buch: „Ein jeder ſein Arzt“ den Unſinn dieſer Methode und ihren Schaden 
N für das Laienpublikum bewieſen, verlangt er ein energiſches Vorgehen gegen 
n die wachſende Zunahme der Naturheilvereine und ihre Thätigkeit ſowie 
NT behördlichen Schutz gegen die Beleidigungen und Verdächtigungen, welche in 

dieſen Vereinen über die ſtaatlich approbirten Arzte ausgeſtreut werden. 
Wenn Stransky ſchreibt, daß die ungeheuerlichen Zuſtände, welche 
De RR die Freigabe der ärztlichen Thätigkeit in Deutſchland gezeigt habe, eine Warnung 
* für Oſterreich ſein müßte, ſo fragt es ſich, ob dieſer Vergleich wirklich in 
allen Punkten berechtigt iſt. Thatſächlich ſcheinen ja ſelbſt die rigoroſeren 
Beſtimmungen in Oſterreich weder das kritikloſe Publikum noch die Arzte 
vor Kurpfuſchern und deren dunklem Treiben zu ſchützen; in Frankreich, wo 
formell ebenfalls nur approbirte Arzte zur Behandlung zugelaſſen werden, 
können ſich Radam und ähnliche Spekulanten auf das Unglück und die 
2 Dummheit ihrer Mitmenſchen Paläſte bauen, während der ſtaatlich anerkannte 
8 Arzt daneben verhungert, und die franzöſichen Arzte neigen augenblicklich 
dazu, direkt das Kurpfuſchereiverbot für den Niedergang ihrer wirtſchaftlichen 
eat Lage verantwortlich zu machen. Alſo geſetzliche Maßnahmen allein, wie 
Stransky hofft, würden kaum zum gewünſchten Ziel führen und etwa 
neue Geſetze zu ſchaffen, hätte um ſo weniger Zweck, als die beſtehenden 
ſowohl in Oſterreich, wie Stransky ſelbſt anführt, als auch in Deutſchland 
den Behörden genügend Handhaben zum Vorgehen bieten, ſofern ſie nur 
vorgehen wollen. Darin liegt aber eben der Schwerpunkt, daß in Oſterreich 
gleich wie bei uns in Deutſchland, — dieſe Paralelle drängt ſich unwillkürlich 
auf, — der Wille dazu fehlt, daß man ſelbſt den zweifelloſeſten betrügeriſchen 
Manipulationen gegenüber, welche Heilſchwindler in ihren Annoncen täglich 
begehen, kaum ſich zu einem Einſchreiten aufrafft, daß man ſtaatlicherſeits, 
und das iſt das Empörenſte, was Stransky lange nicht ſcharf genug her⸗ 
vorgehoben hat, einzelne Arzte und den ganzen ärztlichen Stand täglich in 
der gemeinſten Weiſe herabziehen läßt, ohne die eigennützigen Verläumder 
nur im geringſten zur Verantwortung zu ziehen. Täglich alſo duldet es 
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der Staat hier wie dort, daß feine eigenen Juſtitutionen nicht von dieſen 
Kurpfuſchern etwa einer ſachgemäßen Kritik unterzogen, ſondern mit den 
unflätigſten Beſchimpfungen beworfen werden, daß einer ſeiner vornehmſten 
Stände durch einen Haufen von Schwindlern vor allem Volk in den Schmutz 
gezogen wird, und der Staatsanwalt, der ſchon den Zweifler an der Vor— 
züglichkeit richterlicher Einrichtungen ſofort auf die Anklagebank verweiſen 
würde, fühlt ſich uns gegenüber nicht zu gleichem Schutze berufen. Woher 
kommt das? Und hier möchte ich entgegen der Stransky'ſchen Forderung, 
die, ſo vielfach ſie auch bereits von anderer Seite aufgeſtellt iſt, doch kaum 
zum Ziele führen dürfte, auf einen Umſtand hinweiſen, der vielleicht eine 
Erklärung für die eigenthümliche Thatſache geben dürfte, daß die genügend 
beſtehenden Geſetze ſo wenig im Interreſſe des ärztlichen Standes und der 
mediziniſchen Wiſſenſchaft verwendet werden. Auf die heutige Verwaltung 
und Leitung des Staates haben die Arzte faſt gar keinen Einfluß, die 
wenigen Arzte, welche bisweilen als Berater der Krone näher treten durften, 
hatten in dieſer bevorzugten Stellung ſtets vergeſſen, daß ſie Arzte waren, 
und ſelbſt unſere beamteten Arzte ſtehen mit geringen Ausnahmen ſehr fern 
den Leiden und Kämpfen, denen der praktiſche Arzt der Gegenwart ausgeſetzt 
iſt. Schon allein die für unſere Epigonen wohl kaum glaubhafte Thatſache, 
daß ein Krankenkaſſengeſetz geſchaffen werden konnte, ohne daß die Arzte zu 
dieſer Schöpfung hinzugezogen wurden, beweiſt, wie wenig Verſtändniß man 
in allen Kreiſen dem Arzte und ſeinem Beruf entgegenbringt, wie wenig 
man ihn als den hervorragendſten Kenner der ſozialen Lage des Volkes 
würdigt. Ihm, dem Praktiker, der in täglichem Verkehr mit dem Arbeiter 
ſteht, zieht man den am grünen Tiſch groß gewordenen Beamten vor, und 
dieſe Nichtachtung haben wir uns bisher ruhig gefallen laſſen. Da iſt es 
doch eigentlich kein Wunder, wenn man uns auch ſonſt mit Nichtachtung 
begegnet, und das wird nicht eher anders werden, nicht eher wird auch der 
richterliche Beamte uns gegenüber anders als bisher ſeine Pflichten erfüllen, 
bis wir uns den gebührenden Teil an der Verwaltung des Staates errungen 
haben, bis wir unſerem Beruf nicht nur durch die Behandlung des Kranken 
genügen, ſondern es für unſere Pflicht halten, zu gunſten der Volkswohlfahrt 
und Volksgeſundheit einen maßgebenden Einfluß auf die innerpolitiſche Geſetz— 
gebung zu gewinnen. Stransky's Hoffnung auf die öſterreichiſche Arzte⸗ 
kammer wird ebenſo verſagen, wie dieſe ſchemenhafte Körperſchaft bei uns 
nichts erreichen wird; wahre Hilfe kann nur aus uns ſelbſt kommen, indem 
wir uns unſerer höheren Berufspflicht erinnern, indem wir kraftvoller und 
beſonders auch zielbewußter als bisher in dem öffentlichen Leben hervorzu⸗ 
treten wiſſen. 


Und ſelbſt die ſtrengere Handhabung des Kurpfuſchereiverbots, die 
Stransky gegen die Naturheilvereine fordert, wird dieſen, ja freilich nur 
zu üppigen Blüten auf dem Sumpfe der Unkenntniß des Publikums in 
mediziniſchen und hygieiniſchen Dingen kaum großen Abbruch thun. Wir 
Arzte ſind eigentümliche Menſchen! Einſeitig ſchließen wir uns als eine 
richtige Kaſte ſtreng vom Laienpublikum ab und wundern uns hinterher, 
wenn der Laie in ſeinem Forſchen nach Aufklärung über die ihm doch ſehr 
nahe liegenden Vorgänge ſeines Körpers auf Irrwege gerät. Aberglauben 
iſt nur möglich, wo Dummheit beſteht, und die beiden Motive, welche das 
Haus des Kurpfuſchers füllen, ſind Dummheit und das Suchen nach Hilfe. 
Dieſen letzteren Grund werden wir freilich nie beiſeitigen können, da das 
große Gebiet der chroniſchen Erkrankungen wohl ſtets zu den Hauptleiden 
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der Menſchheit gehören wird. Aber die Dummheit können wir beſeitigen, 
wenn wir anfangen, unſere Abſchließung aufzugeben, unter das Volk zu 
gehen und in verſtändiger Weiſe Aufklärung über die einſchlägigen Fragen 
zu verbreiten. Thun wir das nicht, ſo thun das eben, wie wir ſehen, 
die falſchen Propheten und natürlich läuft das Volk dann dieſen zu. Hier 
und da beginnt man ja bereits durch derartige Vorträge auch ärztlicherſeits 
zu wirken. Das ſind aber zu vereinzelte Erſcheinungen, um ihrem Zwecke 
genügen zu können, und außerdem entſpringen ſie oft einer recht unlauteren 
Denkungsart. Die Arzteſchaft müßte ſich als ſolche die Aufklärung der 
breiten Maſſen über ſanitäre Fragen zur Aufgabe ſetzen, ſie müßte die 
geradezu fabelhafte Unkenntniß über die einfachſten hygieiniſchen Dinge ſelbſt 
in den gebildeſten Kreiſen in geeigneter Weiſe zu bekämpfen ſich bemühen, 
dann wird die Kurpfuſcherei in ganz anderer Weiſe ſchwinden, als es ſelbſt 
die ſchönſten Geſetzesparagraphen zu erreichen vermögen. Wird dieſe Er— 
kenntniß ſich durchbrechen? Schwerlich. Stransky vertritt mit ſeinem 
Rufe nach Staatshilfe das Gros nicht nur der öſterreichiſchen ſondern auch der 
deutſchen Arzteſchaft, welche im Gegenſatz zum Referenten ſogar der Anſicht 
iſt, daß Belehrung über ſanitäre und hygieiniſche Fragen leicht die Kur— 
pfuſcherei vermehren könnte und nicht einſehen will, daß auf jedem Gebiete 
der geiſtigen Thätigkeit des Menſchen nur die helle Leuchte der Erkenntniß 
die dunklen Schatten des Aberglaubens und irriger Vorſtellungen verſcheuchen 
kann. K. Beerwald (Berlin). 


Kleiner Teletilch. 


Die neuere Richtung unſerer Therapie“). Von Kreisphyſikus Dr. 
Schilling in Leipzig. 

Die allgemeine Therapie hat in den letzten 30 Jahren außerordent⸗ 
liche Schwankungen und Wandlungen erfahren, denen die älteren Arzte kaum 
folgen konnten. Während die Chirurgie infolge der Antiſepſis durchgreifende 
Beſſererfolge der Wundbehandlung ſchon in den ſiebziger Jahren zu verzeichnen 
hatte, hielt die innere Medizin unter dem Vorherrſchen der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Richtung noch vielfach ihren nihiliſtiſchen Standpunkt feſt und ſah das 
Heil aller therapeutiſchen Beſtrebungen in dem expektativen Verfahren, das 
der Natur die Heilung überläßt, den natürlichen Verlauf der Krankheit ab— 
wartet und möglichſt jede Störung zu vermeiden ſucht. Mit den Fortſchritten 
der Chemie mehrten ſich plötzlich die Heilmittel und aus der Materia medica 
wurde die Pharmakologie. Leider erwieſen ſich die neuen, heute geprie— 
ſenen, morgen verworfenen chemiſchen Medikamente nur in geringer Auswahl 
als eine Vermehrung des Heilſchatzes. 

Die Lücken der Therapie vermochten auch die infolge der Bakteriologie 
verbeſſerten hygieiniſchen, mehr ins Leben dringenden Anſchauungen und Lehren 
über Prophylaxe und Therapie nicht zu überbrücken. Nur die Diphtherie und 
der Tetanus, auch noch der Milzbrand, profitierten aus der neuen Richtung, 
während die Organotherapie und Immuniſierung in geringerem 


) Arztliche Monatſchrift Nr. 3, 1899. 
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Maße den Erwartungen bisher entſprechen. Ja, trotz des herrſchenden Re⸗ 
alismus in der Medizin machte ſich ſogar die Suggeſtion und Hypnoſe 
geltend, und viele bisher auf phyſikaliſchem, chemiſchen und phyſiologiſchen 
Wege erklärten Heilungen wurden einfach der Suggeſtion zugeſchoben. 

Konnte nun die Chemie das Fehlen wirklich heilender Drogen und 

Medikamente nicht erſetzen und brachte uns die bei der Tuberkuloſe verſuchte 
antibakterielle und immuniſierende Behandlung nur bei zwei reſp. drei Krank— 
heiten wirkliche Hilfe, ſo war doch durch die Hygieine wieder der Blick auf 
die natürlichen Heilkräfte, welche die Natur uns in reichem Maße bietet, 
erichtet. 
5 Es iſt deshalb keineswegs wunderbar, daß ſich in den letzten 20 Jahren 
die phyſikaliſchen Behandlungsmethoden einer größeren Verbreitung und 
eines größeren Beifalles im Publikum, namentlich bei dem gebildeterem, zu 
erfreuen haben. Sie umfaſſen die Methoden, welche bis dahin größtenteils 
von Laien und Naturärzten vertreten und in der Offentlichkeit irrtümlich in 
Gegenſatz zur wiſſenſchaftlichen Medizin geſtellt und als Naturheilmethode, 
als arzneiloſe Heilkunde (Phyſiatrie) bezeichnet werden. Ein Gegenſatz be— 
ſteht aber nicht zwiſchen Schul- und Naturheilkunde, weil die Natur nur 
heilt und der Arzt kuriert, alſo Diener der Natur iſt, mag er Waſſer oder 
Rhabarber als Heilmittel anwenden. Auch bietet die Natur die Rhabarber— 
wurzel in gleicher Weiſe wie das Waſſer oder die Elektrizität, beide ſind nur 
in beſtimmten Formen und unter beſtimmten Indikationen brauchbar. 

Zu den phyſikaliſchen Mitteln hat ſich jüngſt die Ernährungstherapie 
und Diätetik geſellt, ſo daß der Arzt nun nicht mehr blos den Krankheits— 
herd, ſondern individualiſierend wieder den ganzen Patienten, den kranken 
Menſchen behandelt. 

Leider ſind der Mehrzahl unſerer Arzte nach dem heutigen Lehrgange 
unſerer Univerſitäten die Methoden, der Technik und der therapeutiſche Erfolg 
fremd und unbekannt, leider zu ihrem Nachteil und pekuniären Schaden, da 
die Kurpfuſcher und Naturärzte ihnen eine große Zahl von Patienten ent- 
ziehen oder Erfolge — nicht immer Scheinerfolge — aufweisen, die früher 
fehlten. Teilweiſe kannten die Arzte die Methoden nicht, teilweiſe überhoben 
ihre Anhänger ihre neuen Verfahren über das Maß und prieſen ſie als Pa— 
nacee gegen jede Krankheit, ohne die nötigen Grenzen des zuläſſigen Gebietes 
innezuhalten. Die Folge war, daß die Arzte die neuen Methoden nicht für 
ebenbürtig hielten und ſtolz an ihnen vorübergingen. Eine Ausnahme machten 
bald die Direktoren von Sanatorien und Nervenheilanſtalten, die längſt auf— 
gehört haben, einſeitig blos Waſſerärzte oder Anhänger des Vegetarismus 
zu ſein, ſondern alle Hilfsmittel benutzten, wo ſie paßten und woher ſie kamen. 

Ein anderer Grund, weshalb die phyſikaliſchen Heilmittel, die nicht 
neu, ſondern ſchon der Hippokratiſchen Schule bekannt waren, noch nicht 
methodiſch zur Verwendung gelangen, liegt darin begründet, daß fie wiſſen— 
ſchaftlich noch nicht genügend ausgebaut, ſtudiert und fundiert find. Es liegt 
noch viel Spreu zwiſchen dem Weizen. v. Leyden hat zuerſt den kühnen 
Schritt gethan, nachdem Schweninger und andere Arzte) für die neue 
Richtung eingetreten waren, die anſcheinend abſeits liegenden Verfahren zu 
erſchließen und den Weg den Arzten, die ſich ein Verſtändnis für dieſe Me⸗ 
thode verſchaffen wollen, durch ſein Handbuch der Ernährungstherapie und 
Diätetik und die Zeitſchrift für phyſikaliſche und diätetiſche Therapie zu ebnen. 


*) Die „Hygieia“ zu erwähnen, hat ſeither noch kein einziger i für nötig und 
gerecht 1 155 d. Hyg. 
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Auch ich habe in einem demnächſt erſcheinenden Kompendium der diätetiſchen 
und phyſikaliſchen Therapie alles zuſammengeſtellt, deſſen der Arzt nicht bloß 
im Kampf mit Laien und Kurpfuſchern und Naturärzten, ſondern auch als 
Vertreter der geſamten Heilkunſt bedarf. Damit iſt freilich die Aufgabe nicht 
ganz gelöſt, da die praktiſche Verwendung nie durch theoretiſche Vorträge er— 
lernt wird. 

Welche Methoden beſitzt nun die heutige Medizin, welche der alten 
fehlen? 

„Seit mehreren Jahrzenten bereits drängen in unwiderſtehlicher Wucht 
die phyſikaliſchen Heilmethoden und Heilmittel, namentlich die Atmiatrie, Pneu⸗ 
matotherapie, Klimatotherapie und Hydrotherapie, ferner Elektrotherapie, Gym⸗ 
naſtik und Maſſage ſowohl hinſichtlich der Vorbeugung wie bei den Behand» 
lungen von Krankheiten immer mehr in den Vordergrund“, ſo leitet Roß⸗ 
bach im Vorworte ſein Lehrbuch der phyſikaliſchen Heilmethoden im Jahre 
1881 ein. Gegenwärtig iſt ihre Sprache noch lauter geworden, die Zahl 
der Methoden hat ſich noch vermehrt, die Heilgymnaſtik, Orthopädie, Appa⸗ 
ratotherapie, Zimmergymnaſtik, Übungstherapie, Ruhe- und Beſchäftigungs⸗ 
kuren, Balneotherapie, Krankenpflege (Hypurgie), die Ernährung und Pflege 
des Kranken ſind hinzugetreten und bilden den Rahmen der jetzigen Behand- 
lung. Die Diätotherapie hat ſich in dem letzten Jahrzent zu einem ſelbſtän⸗ 
digen Zweige entwickelt und ſichere Grundſätze ſind experimentell und durch 
Beobachtung am Krankenbette geſchaffen. Zum Schluß ſoll noch der Luft- 
und Sonnenkuren, der elektriſchen Lichtbäder und der Röntgentherapie gedacht 
werden. 

Doch gilt auch hier wie früher, daß die ärztliche Kunſt kein Hand— 
werk iſt, noch bloß eine exakte Wiſſenſchaft. Der Arzt muß nicht bloß 
Kenntniſſe beſitzen und etwas können, ſondern auch Seelenarzt ſein. Er muß 
mit dem Kranken fühlen, deſſen Gemüt und Charakter beachten oder behan⸗ 
deln. Nicht immer braucht er eine Übung und eine hydriatiſche Manipu⸗ 
lation vornehmen zu laſſen, paſſender Zuſpruch und larvierte Suggeſtion thun 
ebenfalls oft dasſelbe. Deshalb wundert ſich niemand mehr, daß auch der 
Pfychotherapie das Feld frei bleibt, die wir bewußt und unbewußt bei jedem 
Kranken anwenden, obgleich ſie ſtreng genommen nicht hierher gehört. Auch 
die phyſikaliſchen Heilmittel ſind ebenſo wie chemiſche und pharmazeutiſche 
Medikamente bisweilen nur Hilfsmittel für den pfychiichen Effekt, der beab⸗ 
ſichtigt wird. 

Die Grundlage jeglicher Behandlung, mag es ſich um einen Patienten 
mit einer inneren oder chirurgiſchen Krankheit handeln, bleibt abgeſehen von 
operativen oder ſpezialiſtiſchen Eingriffen immer die Ernährung. Ihre Be⸗ 
deutung iſt Dank den Fortſchritten in der wiſſenſchaftlichen Ernährungslehre 
ſo ſehr gewachſen, daß von Leyden von einer Erfahrungstherapie ſpricht. 
Heute hat man den einſeitigen Liebig'ſchen Standpunkt verlaſſen, nach 
welchem die Eiweißſubſtanzen die plaſtiſchen Mittel ſind und die Fette und 
Kohlehydrate nur reſpiratoriſchen Wert für den Aufbau und die Erhaltung 
des menſchlichen Organismus beſäßen, vielmehr hat ſich der von Voit'ſche 
Standpunkt als richtig erwieſen, daß jede Subſtanz und jeder Stoff für die 
dauernde Erhaltung des Körpers unerſetzbar iſt, wenn nicht Inanition ein⸗ 
treten ſoll. Zahlreiche Unterſuchungen haben den Stoffwechſel in chroniſchen 
Krankheiten und im Fieber klargelegt, kurz, es iſt erwieſen, daß der Patient 
dieſelben Nährſtoffe wie der Geſunde bedarf, Eiweiß, Fette, Kohlehydrate, 
Salze, Waſſer und Genußmittel, nur muß in erſter Linie der Digeftions- 
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und ſpezielle Krankheitszuſtand eine Reduktion oder Steigerung des Geſamt— 
quantums oder ein Plus oder Minus in der einen oder andern Gruppe ver— 
langen. Beſtimmte Ernährungskuren, diätetiſche Heilmethoden, die den Namen 
der Autoren, welche ſie angaben, erhielten oder den Zweck, z. B. Entfettungs⸗ 
kuren angeben, haben großen Ruf erlangt. Da ſich viele davon im Hauſe 
des Patienten unter der Kontrolle des Arztes ausführen laſſen, muß er ſie 
genau kennen. Der ärztliche Praktiker muß immer mehr zu der Einſicht ge— 
langen, daß viele akute und chroniſche Krankheiten durch Diät und Diätetik 
allein geheilt werden (Sydenham), der einzelne Fall kann aber Ausnahmen 
zulaſſen und therapeutiſche Maßnahmen anderer Art zugleich erheiſchen. 

Die phyſikaliſchen Heilmethoden benutzen Licht, Luft, Waſſer, Kälte 
und Wärme, Druck, Zug, Elektrizität und Bewegung, ſowie die verſchiedenſten 
Stütz⸗ und Zugapparate zur Heilung. Das Waſſer oder die Hydrotherapie 
wirkt hauptſächlich durch die Temperatur, den thermiſchen Reiz, auf die 
Nerven- und Blutgefäße und beeinflußt Reſpiration, Zirkulation, Digeſtion, 
Sekretion und Diureſe, weniger durch Druck und Fall in der Douche und 
im Voll- oder Teilbade, oder auf chemiſchem Wege durch Lockerung der Epi- 
dermis. Am bekannteſten iſt die hydriatiſche Behandlung der fieberhaften 
oder akuten Infektionskrankheiten, weniger der chroniſchen Leiden, unter denen 
beſonders die funktionellen Nervenleiden günſtig beeinflußt werden. 


Die Elektrotherapie, deren Wirkung noch ungenügend erforſcht 
iſt und von Möbius feiner Zeit als ſuggeſtive betrachtet wurde, leiſtet 
zweifellos bei Nervenleiden, beſonders Lähmungen, der Therapie die größten 
Dienſte, wie fie keine andere Methode erſetzen kann. Die Galvanofauftif wird 
immer mehr Eigentum der Arzte, da es heute mit Hilfe der Akkumulatoren 
möglich iſt, billige und ſchnell funktionierende Apparate ſtets zur Hand zu 
haben. 

Wichtig iſt die Maſſage, ſchon bei den Griechen und Römern geübt. 
Die verſchiedenſten Manipulationen des Streichens, Knetens, Reibens und 
Klopfens beſchleunigen die Heilung bei Diſtorſionen, friſchen Blutergüſſen, 
bei Atrophie, Lähmungen, Muskelrheumatismus und Neuralgie peripheren 
Urſprungs, wirken depletoriſch bei traumatiſchen Anſchwellungen, venoſer Staſe, 
dagegen reſorbierend bei Ergüſſen in ſeröſen Höhlen, verkleinernd und reſor— 
bierend bei chroniſcher Entzündung mit Infiltration und Exſudation, toniſie— 
rend bei Atonie der Mukulatur. Die allgemeine Körpermaſſage erſetzt bei 
Diabetes und Gicht die fehlende Körperbewegung, zu der viele Patienten 
keine Zeit oder Kraft oder Gelegenheit haben, 

Die Heilgymnaſtik umfaßt nicht nur die Freiübungen mit und 
ohne Hantel und Stab zur Stärkung und Kräftigung einzelner Muskelgruppen 
bei Krankheiten, ſondern auch Widerſtandsbewegungen, welche der Arzt oder 
ein gebildeter Gehilfe unter der Kontrolle des Arztes leitet. Dabei beugt 
der Patient ein Glied und der Arzt ſucht es zu ſtrecken oder der Patient 
ſtreckt es und der Arzt ſucht es zu beugen. Die Hand des Arztes erſetzen 
bis zu einem gewiſſen Grade die Widerſtandsapparate, unter denen die Zan— 
der'ſchen am bekannteſten find. Rein paſſive Bewegungen werden meiſt durch 
die Apparate von Krukenberg, Nykander, Knoke und Dreßler 
ausgeführt, bei denen die Kraft durch Verſchiebungen von Gewichten abmeßbar 
iſt. Im Privathauſe find billigere Thoma s'ſche Apparate, der beliebte 
Turnapparat, der Arm- und Bruſtſtärker Largiaders, der Steigapparat, 
Velozipedapparat, Ruderapparat, Wirbelſäulenſtrecker und Ergoſtat zu ver— 
wenden, die alle in meinem Kompendium abgebildet ſind. 


= Lil 


320 Kleiner Leſetiſch. 


Die Übungstherapi e bei Nervenlähmungen ift jüngft durch Frenkel 
und Goldſcheider und die Übungen der Reflexhemmungen durch Oppen— 
heim eingeführt. 

Daß Oertel eine Art Herzgymnaſtik in Terrainkurorten und Lughes 
die Lungengymnaſtik bekannter gemacht haben und viele Sports eigentlich 


gymnaſtiſche Übungen in weniger einſeitiger Form darſtellen, ſoll hier nur 
kurz erwähnt werden. 


Die Atmiatrie benutzt gymnaſtiſche Übungen, um die geſunde Lunge 
zu kräftigen und Reſiduen überſtandener Krankheiten und Krankheitsanlagen 
zu beſeitigen. Die Pneumatotherapie wendet verdichtete und verdünnte 
Luft an, um die Lunge auszudehnen und von der Reſerveluft möglichſt zu 
befreien, ſodaß In⸗ und Exſpiration vertieft werden, zugleich um die Zirku⸗ 
lation in der Lunge und im Herzen zu heben und die Muskulatur des Bruſt⸗ 
korbes zu kräftigen. 

Segensreich wirkt im Wechſel der Jahreszeiten der Klimawechſel 
auf den Patienten. Ein Seeaufenthalt wirkt anders als eine Kur im Tief— 
land, Mittelgebirge oder in alpinen Höhen. Die Klimatotherapie involviert 
vielfach die Balneotherapie. Die Sanatorien oder neuerdings gegründeten 
Volksheilſtätten legen Zeugnis davon ab, welche Bedeutung man der Behand— 
lung von Lungenleiden in Waldkurorten fern von den Zentren der Großſtädte 
und Induſtrie beilegt. 


Die Krankenpflege, welche früher wenig beachtet wurde, iſt durch 
Mendelſohn zur Hypurgie erhoben, ſowohl durch Betonung der Pflege 
der Patienten nach hygieiniſchen Grundſätzen als der Ernährung nach phyſio— 
logiſchen Grundſätzen und der Linderung aller Beſchwerden durch Apparate, 
deren Zahl ſtetig ſo rapide wächſt, daß man ſogar von einem Komfort des 
Kranken ſpricht. Alle Sorge des Krankenpflegers oder der Kranfenpflege- 
rinnen ſoll darauf gerichtet ſein, den Kranken ſeine Leiden weniger empfinden 
zu laſſen, die trübe Stimmung zu erheitern und dem Fortſchreiten der Ge- 
neſung möglichſt durch Kräftigung des ſiechen Körpers die Wege zu bahnen. 

Weniger gehören bisher die Licht-, Luft- und Sonnenbäder und die 
Röntgentherapie ins Gebiet der allgemeinen Praxis, da ihre Erfolge noch 
gering ſind und zum Teil auf übertriebener Reklame beruhen. 


Berichtigung. Infolge verſpäteten Eingangs einer Korrektur bei unſerer 
Redaktion blieben im Juniheft folgende Druckfehler ſtehen: 


S. 258, Z. 12 von oben, lies jene, ſtatt je. 

„ 269, „ 17 „ „ „ „ nicht verloren, ſtatt verloren. 

„ 269, „ 1 „ unten, „ wahrnehmbar, ſtatt wahrnehmlos. 
ar, wer onen um, Ttatt nüc, 

„ 271, „ 13 „ oben, „ jeiner, ftatt einer. 

„ 272, „ 17 „ unten, „ Turnen, Statt lernen. 

12 „ oben, „ Erhaltung ſtatt Erhöhung. 


Stuttgart, 15. Auguſt 1899. 
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Aerztliche Tagesfragen.“) 


Hygieiniſche Plauderei von Dr. Carl Gerſter. 


(Nachdruck verboten.) 

Draußen dunkelte es bereits und feiner Regen, vermiſcht mit Schnee⸗ 
kryſtällchen rieſelte herab. Auf den Straßen ſah man verdrießliche Geſichter, 
die den ungemütlichen Übergang des Winters zum Frühjahr widerſpiegelten. 
Deſto gemütlicher und behaglicher war's dafür drinnen im braungetäfelten 
Erkerzimmer eines eleganten Hauſes der Iksſtraße in der "schen Reſidenz. 

Um den achteckigen Eichentiſch, der zum Thee gedeckt war, ſaß eine 
kleine Geſellſchaft plaudernd beiſammen: der Hausherr, Bankdirektor T., ein 
rüſtiger Sechziger von behäbigem Habitus, ſeine Frau Elſa, eine ſchlanke, 
elegante Geſtalt mit einnehmenden Geſichtszügen, Fritz, der einzige Sproſſe 
beider, ein lebhafter junger Mann von dreißig Jahren, und Sanitätsrat N., 
ein liebenswürdiger älterer Herr, langjähriger Hausarzt und Freund der Familie. 

Faſt jeden Abend gab's um dieſe Zeit ein Plauderſtündchen. Heute 
war man in beſonders angeregter Stimmung. Fritz hatte ſich nach lang⸗ 
jährigen theoretiſchen und praktiſchen ärztlichen Studien an der Univerſität 
der Reſidenz als Privatdozent in der mediziniſchen Fakultät halbilitiert und 
die innere Medizin ſich als Lehrfach erkoren. Heute Vormittag hatte er vor 
verſammelter Fakultät und großem Auditorium ſeine Probevorleſung gehalten 
und dieſes Ereignis bildete natürlich nun das ausſchließliche Geſprächsthema. 
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) Nachfolgende „Plauderei“ veröffentlichte ich 1889. im 2. Jahrg. Nr. 38 der illuſtr. 
deutſchen Zeitſchrift „Zur guten Stunde“, Deutſches Verlagshaus (Emil Dominik) in Berlin. 
Es gereicht dem Autor zum Troſt, daß die hygieiniſche Reformbewegung ſeit 10 Jahren ſchon ziemlich 
fortgeſchritten iſt. Dr. G. 
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„Fritz hat uns heute Grund gegeben, recht ſtolz auf ihn zu ſein, 
nicht wahr, lieber Sanitätsrat?“ frage Frau T., indem ſie aus dem großen 
Theekeſſel den duftigen Trank in die Taſſen verteilte. 

„Gewiß, gewiß,“ erwiderte der Angeredete. „Auch ich hatte mir's 
ja nicht verſagen können, dem feierlichen Akte beizuwohnen und mich an der 
Gelehrſamkeit unſeres jungen Herrn Doktors zu freuen.“ 

„Ja, Fritz hat's gut gemacht,“ ſetzte Papa P. hinzu, ſeinen Sohn 
mit zufriedenem Schmunzeln betrachtend. „Mir hat beſonders das imponiert, 
was er über die enormen Fortſchritte der Bakteriologie ſagte. Ich bin 
überzeugt worden, daß dieſe den Schlüſſel giebt zu allen noch ungelöſten 
Problemen der Krankheitslehre, indem ſie uns die Urſachen faſt ſämmtlicher 
Krankheiten aufdeckt. Ihr gehört zweifellos die Zukunft in der Medizin.“ 

„Ja, zweifellos,“ nahm nun der junge Dozent das Wort. „Jahr⸗ 
hunderte lang tappte man bezüglich der Krankheitsurſachen im Finſtern, 
jetzt haben die Geſpenſter und Dämonen Geſtalt angenommen, wir zwingen 
ſie, unter der Linſe des Mikroſkopes ſich ſehen zu laſſen, wir ſtudieren ihre 
Geſtalt, ihre Lebensweiſe und Fortpflanzung. Mittels Impfung übertragen 
wir fie auf geſunde Körper —“ 

„Von Haſen, Meerſchweinchen, Fröſchen und Mäuſen,“ fiel der 
Sanitätsrat ein und lächelte halb gutmütig, halb ſarkaſtiſch. „Ich glaube 
nicht, daß dieſe gute Tiere immer Märtyrer einer guten Sache und Blut- 
zeugen der Wahrheit ſind. Die Schlußfolgerungen vom Tier- auf den 
Menſchenkörper ſind doch meiſt ſehr hinfällig, und fo halte ich den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Froſchmäuſekrieg nicht für ſo erfolgreich, als er den in der Hitze 
des Gefechtes Stehenden vielleicht ſcheinen mag. 

„Herr Sanitätsrat,“ erwiderte der junge Doktor lebhaft, „Sie ſetzen 
den ernſten Beſtrebungen unſerer bedeutendſten Gelehrten ein bischen viel Scherz 
entgegen. Sie wiſſen doch ſelbſt, welch' eminenten Reſultate man durch die 
neueren exakt wiſſenſchaftlichen Forſchungsmethoden ſpeziell in der Bakteriologie 
erhalten hat. Was ſagen Sie zum Beiſpiel zum Cholera- und Tuberkelbazillus?“ 

„Auch die Bazillen des Milzbrands, der Lungenentzündung, des 
Wechſelfiebers und des Rotlaufs ſind ſchon gefunden,“ fügte Papa T. hiezu. 
„Ja ſogar Starrkrampf, Krebs, Diphtherie und Scharlach liegen ſchon halb 
entdeckt unter dem Mikroſkop, wenn ich mich aus Deiner heutigen Vorleſung 
recht erinnere, Fritz.“ a 

Dieſer beſtätigte kopfnickend. 

„Ei, ei, wie herrlich,“ ſagte der Sanitätsrat und runzelte die Stirn. 
„Da werden wir ja bald zum zweiten Teil übergehen können und die 
Schutzimpfung gegen all' dieſe mikroſkopiſchen Quälgeiſter bekommen. Das 
bischen Impftechnik werden die Hebeammen bald los haben und ſie können 
dann den ankommenden Weltbürger ſchon bei ſeinem Erſcheinen im irdiſchen 
Bazillenjammerthal gegen alle Krankheiten immun machen.“ 

Die beiden Herren ſahen den Sanitätsrat zweifelnd an. 
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„Na, na, alter Freund,“ wandte der Direktor ein, „laſſen Sie der 
neuen Schule nur auch ihr Recht.“ 

„Ihr Recht beſtreite ich ja gar nicht,“ antwortete der Sanitätsrat, 
„Fortſchritt muß ſein. Ich klage aber die Schule, die in der Bakteriologie 
den Anfang und das Ende aller mediziniſchen Weisheit ſieht, der Einſeitigkeit 
an. Was meinen Sie, verehrte Frau Direktor, wenn ſchließlich nur noch 
künſtlich ſteriliſierte Menſchen geſund bleiben können?“ 

„Sie ſind ja ein arger Spötter,“ gab Frau T. zurück. „Wenn 
ich hier ein Urteil äußern darf, ſo glaube ich, daß man, auf einem ſehr 
kleinen Gebiete thätig, nur allzu leicht den Blick für's große Ganze verliert, 
wenigſtens wirft man dies uns Frauen vor. Nun ſollten die Herren aber 
ein bischen Waffenſtillſtand ſchließen.“ 

„Wir ſind doch gar nicht böſe aufeinander, Mama,“ ſagte Fritz, indem 
er dem Sanitätsrat die Cigarre in Brand ſetzen half. „Nicht wahr, Herr 
Sanitätsrat, unſer Kampf iſt ein durchaus unblutiger?“ 

„Na freilich,“ lächelte dieſer. 

Nachdem man ſich hierauf längere Zeit über die neueren politiſchen 
Ereigniſſe unterhalten hatte, gab die Erörterung des Todesfalles eines 
regierenden Fürſten dem Sanitätsrat Anlaß zu einigen ſchweren Stoßſeufzern. 

„Da hat ſich einmal die Ohnmacht der vielgeprieſenen ſpezialiſtiſchen 
Therapie ſo recht vor aller Welt erwieſen,“ ſagte er. 

„Das heißt, es giebt eben doch Dinge, gegen die kein Kräutchen 
gewachſen iſt,“ verbeſſerte der Direktor. 

„Verſtehen Sie mich recht,“ erwiderte der Sanitätsrat. „Ich will 
nicht behaupten, die Wiſſenſchaft ſolle allmächtig fin. Es fällt mir nur 
auf, daß die thatſächlichen Erfolge der in Fachſchriften wie in der Tages— 
preſſe ſo außerordentlich geprieſenen modernen ſpezialiſtiſchen Therapie eigentlich 
gleich Null ſind. Vergeblich ſuche ich in ihr nach Leitgedanken, nach großen 
Prinzipien. Die Zerſplitterung der inneren Medizin in immer mehr an 
Umfang anſchwellende Spezialgebiete hat eine geradezu komiſche Vielgeſchäftigkeit 
erzeugt und ſelbſt in den einzelnen Spezialgebieten giebt es wieder divergierende 
Gruppen und Richtungen, ſo daß man im Falle einer Krankheit ebenſo 
viele verſchiedene Anſichten über ihre Art, ihren Verlauf und die einzu— 
ſchlagende Behandlung äußern hört, als man Autoritäten zuſammenruft. 
Kurz — es geht in der Medizin wie in der Religion: über die Kleinigkeiten und 
Außerlichkeiten vergißt man die großen, ewigen Grundwahrheiten, die für alle 
Menſchen und zu allen Zeiten die nämlichen geblieben ſind. Glauben Sie 
mir,“ wandte ſich der Sanitätsrat zum jungen Dozenten, „glauben Sie 
mir, lieber Kollege, der Hippokrates, der nun ſchon bald zweitauſend Jahre 
todt iſt, hat ſeither nur ſehr wenig Nachfolger gehabt, die ihn annähernd erreichten.“ 

„Na, aber hören Sie, mein ſehr verehrter Freund,“ rief der Direktor 
lebhaft aus, „das wäre nun doch gar zu ſchön, wenn wir ſeit zweitauſend 
Jahren in der Medizin keine Fortſchritte gemacht hätten.“ 
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Fritz ſekundierte feinem Papa: 

„Was wußte denn Hippokrates von all' dem Heilapparat, der uns 
jetzt befähigt, das Weſen der Krankheiten zu erkennen? Was wußte er 
von der Perkuſſion und Auskultation, vom Augen- und Kehlkopfſpiegel, von 
der chemiſchen und mikroſkopiſchen Unterſuchung der Se- und Exkrete, von 
der Fülle neuer, nach exakt-wiſſenſchaftlicher Methode geprüfter Arzneimittel 
und, last, not least, von der Antiſeptik?“ 

„Und doch, mein lieber Kollege,“ erwiderte der Sanitätsrat ruhig, 
„war er ein Arzt und Forſcher wie keiner vor und nach ihm. Mit offenem, 
klarem, weitreichendem Blicke die Dinge und Verhältniſſe überſchauen, das 
Wahre vom Falſchen, das Große vom Kleinen zu ſcheiden wiſſen, Urſache 
und Wirkung erkennen und richtig deuten, keinem Vorurteile, keiner Schul— 
meinung ſich beugen, das macht den Forſcher groß, das erhebt ihn über die 
Tagesmeinung. Hierin hat ſich im Laufe der Zeit nichts geändert, die Naturgeſetze, 
die uns beherrſchen, ſind heute noch die gleichen, wie vor Jahrtauſenden, und ein 
Fortſchritt kann nur darin beſtehen, daß wir mit geläuterten Naturanſchauungen 
die uns umgebenden Erſcheinungen beſſer zu deuten wiſſen. Die Geſchichte 
der Entwicklung der Naturwiſſenſchaft lehrt uns, wie oft und tief das ganze 
Menſchengeſchlecht in Irrtümern befangen war. Die lebende Generation 
glaubt natürlich immer die klügſte und gelehrteſte zu ſein, während die 
nachfolgende ſich über ihre Vorgängerin moquiert. Wir lachen über den 
Aderlaß, unſere Nachkommen werden über die Zwangsimpfung lachen.“ 

„Meinen Sie?“ fragte der Direktor gedehnt. „Ich meinerſeits bin 
in meinem wankenden Impfglauben auf's Mächtigſte geſtärkt worden durch 
die wundervollen Erfolge Paſteur's. Es ſteht doch außer allem Zweifel, 
daß hier die Impfung Tauſende gerettet hat, die ſicher verloren waren.“ 

„Post hoc ergo propter hoc,“ murmelte der Sanitätsrat vor 
ſich hin. 

„Na, weißt Du, Papa,“ wandte Fritz ein, „mit den Impferfolgen 
Paſteur's ſcheint's mir doch nicht gar zu weit her zu ſein. So und ſo 
viele Geimpfte haben nachher doch die Wut bekommen, Hunderte wurden 
geimpft, ohne daß man wußte, ob die Tiere, von denen ſie gebiſſen waren, 
wirklich die Wut hatten, und ſchließlich iſt es ja noch gar nicht ausgemacht, 
daß jeder Gebiſſene die Wut bekommen muß. Paſteur's Impfſtatiſtik leidet 
in meinen Augen an dem lÜbelftande, daß fie von einem Forſcher gemacht 
iſt, der mit der Impfbrille bewaffnet, alſo durchaus einſeitig, die Thatſachen 
betrachtet und erklärt.“ 

„Bravo, Kollege,“ rief der Sanitätsrat lebhaft aus, „bravo, eine beſſere 
Kritik unſerer deutſchen Impfſtatiſtik hätten Sie nicht geben können, die 
bekanntlich —“ 

„Pardon,“ unterbrach Fritz, „ich ſprach von der Paſteur'ſchen!“ 

„Ach ſo, ja richtig!“ korrigierte ſich der Sanitätsrat und lächelte 
malitiös, „ich war ein bischen in Gedanken.“ 
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Die Frau Direktor drohte ſcherzend mit dem Finger. „Na, wir 
kennen Sie beſſer. In dem Punkte hatten Sie ſtets Ihre beſonderen 
Anſchauungen.“ 

„Ja, ja,“ beſtätigte ihr Gatte. „War immer ein Erzfkeptiker, unſer 
Sanitätsrat. So wollten Sie auch immer von manchen unſerer modernen 
ärztlichen Unterſuchungsmethoden nichts wiſſen oder ſtanden ihnen wenigſtens 
ziemlich mißtrauiſch gegenüber. Nicht wahr, verehrter Freund?“ 

Der Sanitätsrat ſchüttelte den Kopf. „Verzeihen Sie, lieber Direktor,“ 
ſagte er, dem iſt nicht ganz ſo. Ich bin der Letzte, der einem wahren 
Fortſchritte abhold wäre. Im Gegenteil, ich bin ſtolz darauf, daß wir in 
der Unterſuchung, in der Feſtſtellung der krankhaften Veränderungen des 
menſchlichen Körpers entſchiedene und wichtige Fortſchritte gemacht haben. 
Mein Bedauern geht nur dahin, daß die Ausbildung der Therapie bei dieſen 
Forſchungen zu kurz gekommen iſt. Die Studien am kranken Körper 
während des Lebens haben blos zu einer neuen Klaſſifizierung der Krank— 
heiten geführt, und das ganze Beſtreben des modernen Arztes geht dahin, 
mit den vervollkommneten techniſchen Hülfsmitteln irgend eine der auf— 
geſtellten Krankheitsſchablonen zu entdecken: die Richtigkeit und Feinheit der 
Diagnoſe iſt ſein größter und leider auch einziger Stolz. Der kranke 
Menſch galt allmählich blos noch als mehr oder weniger intereſſantes 
Objekt der Naturforſchung, je mehr man an ihm zu klopfen, zu horchen 
und zu ſchauen hatte, je mehr er Präparate für's chemiſche Reagenzglas 
oder für's Mikroſkop lieferte, deſto würdiger erſchien er eingehender ärztlicher 
Behandlung. Wo blieb da die Medizin als Heilkunſt? Welche Rolle 
ſpielten die in ſolcher Schule herangebildeten Arzten draußen auf dem Lande, 
wo die Leute ohne gelehrte Unterſuchungen geſund werden wollen? Da war 
es freilich kein Wunder, wenn Geheimmittel und Pfuſcher emporſchoſſen wie 
Pilze nach dem Regen. Auf der einen Seite das kranke Publikum, Aufklärung 
über Bewahrung ſeiner Geſundheit und Heilung ſeiner Leiden heiſchend, auf 
der andern Seite die geſchloſſene Phalanx der Arzte, jede Aufklärung in 
geſundheitlichen Fragen perhorreszierend und den Kranken wohl haarſcharfe 
Diagnoſen, aber kein einfaches, naturgemäßes Heilverfahren bietend, — mußte 
da nicht notwendigerweiſe das ärztliche Anſehen Schaden leiden? Was 
meinen Sie dazu, mein junger Freund?“ 

„Zum Teil muß ich Ihnen Recht geben,“ antwortete Fritz. „Manches 
könnte ich widerlegen, doch fürchte ich, wir vertiefen uns zu ſehr in die 
Sache und das könnte die Mama langweilen.“ 

„Bitte ſehr, meine Herrn,“ wehrte Frau T. ab, „ich bin im Gegenteile 
der Meinung, wir Frauen ſollen in ſolchen Fragen uns nach Kräften ein 
Urteil bilden. Wir ſind die Hüterinnen des Hauſes, uns obliegt die Sorge 
für Bewahrung der Geſundheit der Familie inſofern, als wir Küche und 
Keller beſtellen, für Reinlichkeit im geſammten Haushalt ſorgen, die Kinder 
erziehen und im Falle eintretender Krankheiten auch verſtändige Pflegerinnen 
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fein müſſen. Die Anſchauungen der Arzte über all' dieſe Fragen ſind mir 
drum ſtets von großem Interreſſe. Durch Sie, verehrter Freund,“ wandte 
ſie ſich zum Sanitätsrat, „bin ich, um mich ſo auszudrücken, ſeit langen 
Jahren hygieiniſch gedrillt.“ 

Der Sanitätsrat lächelte. „Ja,“ ſagte er, „wahrhaftig, Sie ſind 
wirklich ſo 'ne hygieiniſche Säule, wie Paul Niemeyer ſagen würde.“ 

„Nun geht's über die Hygieine,“ warf der Direktor ein. „Die iſt 
doch ſo recht Ihr Steckenpferd, Sanitätsrat, nicht wahr?“ 

„Freilich,“ antwortete dieſer. „Warten Sie nur, es kommt doch noch die 
Zeit, in der die ganze innere Medizin auf dieſem Steckenpferd reitet. Dieſes 
Steckenpferd überreitet noch das Impfſchutzgeſetz und ſelbſt die Antiſeptik!“ 

„Die Antifeptit?“ rief Doktor Fritz mit lebhaften Erſtaunen aus. 
„Die Antiſeptik? Ich dächte doch, dieſe beruhe gerad auf der Hygieine? 
Sie können doch unmöglich beſtreiten, daß die Antiſeptik die wichtigſte und 
ſegensreichſte Errungenſchaft der modernen Medizin ft? Wie um Himmels⸗ 
willen —“ 

Der Sanitätsrat klopfte dem etwas erregt gewordenen jungen Herrn 
begütigend auf die Achſel und ſagte ruhig: 

„Na, laſſen Sie mich meine ſchreckliche Ketzerei nur ein bischen 
verteidigen. Ich meine ja nicht die Antiſeptik, inſoweit ſie in peinlichſter Sorgfalt 
und Reinlichkeit bei der Wundbehandlung ihre Hauptaufgabe erblickt. Hierin iſt 
die Antiſeptik recte Aſeptik jo recht Hygieine. Ich meine vielmehr das Hantieren 
mit den nun bald zur Legion anſchwellenden Desinfektionsmitteln, was man 
gemeiniglich als Antiſeptik anſieht. Ich hatte einen Bekannten, der in alle 
Wunden ſeine ungewaſchenen Finger legen zu können meinte, wenn er letztere 
nur vorher mit Karbolſäure benetzt hatte. Dies beweiſt ſelbſtverſtändlich 
nichts gegen die Antiſeptik, aber es beweiſt, daß nur ein hygieiniſch Denkender 
Antiſeptik richtig treiben kann. Ich gehe um einen Schritt weiter und 
behaupte, daß bei hygieiniſcher Wundbehandlung Antiſeptika, d. h. mehr oder 
weniger übelriechende und meiſt giftige Arzneiſtoffe, überflüſſig ſind. Unſere 
modernen Chirurgen feiern in der Wundbehandlung zweifellos große Triumphe, 
ſie könnten aber noch viel größere feiern, wenn ſie von ſämmtlichen Heil— 
mitteln der hygieiniſchen Heilmethode, von Atmiatrie, Maſſage, Diätetik, 
Hydropathie u. ſ. w. ausgedehnten Gebrauch machen würden. Würden ſie 
ferner ihre Kranken in geräumigen, hellen einzelnen Pavillons, entfernt aus 
dem Dunſtkreiſe der Stadt behandeln können, ſo würden ſie bald erkennen, daß 
deſtilliertes Waſſer und chemiſch reine Baumwolle allen Anſprüchen der Aſeptik 
genügen, d. h. der Antiſeptik im Sinne der Hygieine.“ 

Der junge Doktor war etwas nachdenklich geworden. „Na, mag ſein,“ 
meinte er zweifelnd, vorläufig iſt die Wiſſenſchaft nicht ſo weit. Mit der 
Entwickelung der Bakteriologie werden ja noch manche Rätſel ſich löſen. 
„Einſtweilen“ — 

„Einſtweilen,“ wiederholte der Sanitätsrat, „halten wir uns an die 
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praktiſche Erfahrung, die der Wiſſenſchaft gewöhnlich vorauseilt. „Ihnen aber, 
verehrter junger Freund,“ fuhr er ernſter fort, „Ihnen möchte ich an's Herz 
legen, in Ihren künftigen Studien eine höhere Warte einzunehmen, als Ihnen 
die Bakteriologie geſtattet. Nur keine Schablone, nur keine Spezialität! 
Helfen Sie Ihrerſeits nach Kräften mit, die hochwichtige Frage zu löſen, 
welche Rolle der menſchliche Organismus all den äußern und innern Schäd— 
lichkeiten gegenüber ſpielt, die ihn treffen, ſeien es nun Bakterien oder nicht. 
Der Kern der Geſundheits- und Krankheitslehre iſt die Frage: unter welchen 
Umſtänden wird der Organismus zum Nährboden von Krankheiten? Von 
der Erfahrung iſt dieſe Frage längſt beantwortet, ihre wiſſenſchaftliche Bear- 
beitung und Löſung hat aber bisher noch kaum begonnen. Alſo friſch voran, 
auf dieſem Gebiete ſind Ihnen Lorbeeren ſicher!“ 

„Gut, mein Freund,“ ſagte der Doktor. „Ich denke, Fritz wird 
auch mal eine Säule der medizinischen Wiſſenſchaft.“ 

„Ich hätte meine Herzensfreude daran,“ ſetzte Frau T. hinzu. 

Ein Diener trat ein. Der Sanitätsrat wurde zu einem Kranken 
abgerufen und man verſchiedete ſich. Der junge Dozent drückte dem Sanitätsrat 
mit beſonderer Wärme die Hand. 

„Wenn Sie's erlauben, komme ich morgen zu Ihnen,“ ſagte er. 
„Vielleicht verſetzen Sie mich auch einmal unter die hygieiniſchen Säulen!“ 


Geheimrat Prof. Dr. Rubner 
über das lügenannte Naturheilverfahren 
und die logenannten Maturärzte. 


Einem Vortrage von Prof. Dr. Rubner „über Volksgeſund— 
heitspflege und mediziniloſe Heilkunde“, den wir zugleich der 
Aufmerkſamkeit der weiteſten ärztlichen Kreiſe empfehlen“), entnehmen wir die 
nachſtehenden ſehr intereſſanten Ausführungen über die Um ſtände, welche 
der Ausbreitung des ſogen. Naturheilverfahrens in unſerer 
Zeit Vorſchub leiſten. 

„Wenn man Vorbildung, Fachkenntnis, Syſteme eines Naturarztes 
betrachtet, flößt ein ſolcher Heilkünſtler, was ſeine Wirkſamkeit anlangt, immer 
ernſte Bedenken ein. Trotzdem hat das Heilverfahren im Publikum feſten Fuß 
gefaßt, und die Auffälligkeit dieſer Erſcheinung zwingt, den Gründen der 
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Ausbreitung etwas nachzugehen. Man darf zwar aus letzterer nicht ſchließen, 
daß die medizinloſe Heilkunde ein der Schulmedizin überlegenes Heilſyſtem in 
ſich faſſe. Aber es wäre auch falſch, wenn man annehmen wollte, daß alles, 
was außerhalb des Rahmens unſeres Arztetums an Heilverſuchen gemacht 
wird, fehlſchlagen müſſe. Wir haben ſchon bemerkt, daß ja unter den Heil⸗ 
künſtlern ſich ein erheblicher Prozentſatz auch ſolcher Methoden bedient wie der 
Arzt; der Erfolg wird ſich beim Kurpfuſcher eben dann einſtellen, wenn er 
durch gut Glück einen für die Methode geeigneten Fall in die Hände bekommt. 

Dieſer Einbürgerung des Kurpfuſchertums kommen gewiſſe eigentümliche 
Verhältniſſe der heutigen Medizin, dem Arzt ungünſtige ſoziale Zuſtände und 
Beſonderheiten der populären Auffaſſung von Krankheit und Heilung zu gute. 
Bei einem Teile des Publikums beſteht eine gewiſſe Mißſtimmung gegen die 
Arzte. Gründe dafür im Einzelnen darzulegen iſt recht ſchwer. Zum Teil 
wirken gewiſſe Auswüchſe des Arztetums dabei mit. Unzweifelhaft iſt das 
namentlich in den letzten Jahrzehnten und in den Großſtädten ſich immer 
weiter ausdehnende Spezialiſtentum dem Arzteſtand als ganzen nicht förderlich. 
Man war eben bisher gewöhnt, den praktiſchen Arzt, zu dem man perſönliches 
Vertrauen hatte, in allen Fällen zu konſultieren. Heutzutage beklagt man ſich, 
daß man wegen der Zerſplitterung des Arztetums als Patient, und ohne daß 
man es vorausſehen kann, oft in die Hände mehrerer Spezialiſten weiter— 
gegeben wird. Die Koſten für das Medizinieren machen ſich häufig ſehr 
unangenehm bemerkbar. Das Vertrauen in die Medikamente iſt aber im 
allgemeinen beim Laien kein ſehr großes. Ein Übelſtand, welcher das ärztliche 
Anſehen ſchädigt, liegt gerade in den raſtlos ſich ablöſenden Arznei⸗ 
mitteln, welche von allen Seiten in den Handel gebracht, als wirkſam 
empfohlen und nach kürzeſter Zeit von der Bildfläche verſchwinden. 

Ganz ähnlich verhält es ſich neuerdings mit den Nährpräparaten. 
Man ſollte denken, daß man in dem natürlichen Vorrat an Nahrungs- und 
Genußmitteln und in der Kochkunſt ein ausreichendes Feld der Thätigkeit 
finden könne, um für Kranke eine geeignete Koſt herzuſtellen. Man begnügt 
ſich aber damit nicht, oder richtiger geſagt, man greift zu wenig tief in die 
Schätze, welche uns Tier- und Pflanzenreich bieten. Die künſtlichen Präparate 
drängen ſich förmlich auf den Markt. Ihr Daſein pflegt meiſt von kurzer 
Dauer zu ſein; auf ein überſchwängliches Lob der neuen Erfindung folgt ſich 
ſteigernder Zweifel über die Wirkſamkeit, dann die Klagen über die ſchädlichen 
Folgen, und damit verſchwinden ſie vom Schauplatze. 

Alle dieſe Erſcheinungen und der Wechſel der theoretiſchen Anſchauungen, 
der Medikamente u. ſ. w., würden weniger zum Schaden der Aerzte aus— 
ſchlagen, wenn man nicht alle dieſe Dinge immer durch die Litteratur in die 
breitefte Offentlichkeit hinaustragen wollte. So lange man nicht auf dieſem 
Gebiete Remedur ſchafft, und zwar eine recht eingehende, darf man ſich nicht 
wundern, wenn die Wertſchätzung des Arztetums in weiteren Kreiſen abnimmt. 

Auf dem Arzt laſtet die Anzeigepflicht, wodurch zum mindeſten erheb⸗ 
liche Unbequemlichkeiten für eine Familie erwachſen können. Höchſt bedenklich 
erſcheint es, wenn man dieſer Anzeigepflicht eine zu große Ausdehnung geben 
will, und wenn man, wie neuerdings in Erinnerung gebracht wird, auch bei 
veneriſchen Krankheiten die Anzeigepflicht fordert. Das Berufsgeheimnis 
an ſo vielen Stellen durchbrechen, untergräbt das Vertrauen in den Arzt. 
Daher ſollte nur in ganz ſchwerwiegenden Fällen, die im öffentlichen Intereſſe 
liegen, eine Anderung herbeigeführt werden. Ein Übelſtand, der auch von 
ärztlicher Seite vielfach gerügt worden iſt, noch mehr aber von den Patienten 


Über das ſog. Naturheilverfahren und die ſog. Naturärzte. 329 


empfunden wird, liegt in einer zur Zeit allerdings abnehmenden therapeutiſchen 
Aktionsloſigkeit. Die Rolle des Arztes darf nicht darin beſtehen, nur „Diagno— 
ſtiker“ zu fein. In erſter Linie will der den Arzt Konſultierende geheilt 
ſein, die Diagnoſe des Arztes intereſſiert den Patienten nur inſofern, als 
die Prognoſe davon abhängig erſcheint. Der Laie beurteilt den Arzt nicht 
nach dem, was er über das Weſen eines Krankheitsprozeſſes weiß und denkt, 
ſondern nach dem, was er thut und verordnet, und nach dem perſönlichen 
Erfolge. 

Die Naturheilverfahren, namentlich die hydrotherapeutiſche Methode haben 
den Vorteil, daß die Behandlung im Hauſe in der Regel ohne viel Geld— 
aufwand vorgenommen werden kann, auf den Kranken wird aktiv eingewirkt. 
Selbſt bei chroniſchen Kranken giebt es immer irgend etwas zu thun, das 
zum mindeſten einen pſychiſchen Einfluß auf den Kranken äußert. Von 
blutigen Eingriffen, wie bei dem Chirurgen hat der Meſſerſcheue nichts zu 
fürchten. Der Naturarzt kennt keine Anzeigepflicht und wird der Familie 
durch allenfallſige Anordnung über Desinfektion nicht weiter unbequem. 

Die zweite bedeutungsvollſte Urſache für die Ausbreitung des Pfuſcher— 
tums lag alle Zeit in der Neigung zum Wunderglauben. Er liegt in 
der Natur des Menſchen begründet, wird in der Volksſeele nie auszurotten 
ſein und ſtets die Quelle allerlei Aberglaubens bilden. Ihm paſſen ſich auch 
die Empfehlungen der Heilverfahren durch Kurpfuſcher aufs beſte an. 

Ein weiterer Grund, der das Wohlergehen und ſogenannte Erfolge 
des Pfuſchertums erklärt, liegt in der natürlichen Selektion zwiſchen 
ſchwer und akut Kranken einerſeits und leicht chroniſch 
Kranken andererſeits. Erſtere wenden ſich erfahrungsgemäß mehr den 
Arzten zu; je bedrohlicher die Krankheit, je wertvoller das Leben, um ſo 
ſicherer wird der Arzt beigezogen. Leicht Kranke, chroniſch Kranke, Unheil 
bare, Nervöſe und dergl. wagen dagegen gerne einen Verſuch mit dem Heil— 
künſtler. 

Auffallend blieb nur in den letzten Jahrzehnten, daß gerade in den 
Großſtädten, auch in Induſtriebezirken, alſo an Orten, wo man 
die intelligentere und unterrichtetere Bevölkerung zu ſuchen 
pflegt, das Kurpfuſchertum weit mehr zugenommen hat, als in anderen Teilen 
des Landes. Dieſe höchſt auffällige Erſcheinung verliert aber ſofort ihr Para— 
doxes, wenn man mehr auf die Anſchauungen des Volkes über die Heilung 
der Krankheiten eingeht. 

Zu allen Zeiten hat es gewiſſe Lebensregeln gegeben, die man als 
Volksgeſundheitspflege hätte bezeichnen dürfen. Im praktiſchen Leben 
iſt eine richtige Kernnatur, die alles vertragen kann, recht ſelten. Viel häufiger 
finden ſich Abweichungen vom geſundheitlichen Idealzuſtand, allerlei kleine 
Leiden, die man nicht Krankheit im engeren Sinne nennt, und wegen deren 
man auch keinen Arzt zu befragen pflegt. Man nennt ſolche Zuſtände eine 
minderwertige Geſundheit. Aber die kleinen Leiden ſind oft recht 
ſtörend in ihrer Wiederkehr, und durch ſie entſteht oft ein empfindlicher Verluſt 
an Arbeitsfähigkeit. Durch dieſe Erſcheinungen wird jeder im Volke dahin 
geführt, zu gunſten ſeiner Geſundheit etwas zu thun. Man ſucht nach 
Lebensregeln und Mitteln zur Hebung der Geſundheit. Deren giebt es 
durch Tradition eine große Zahl, die zum Teil auf roh empiriſchen Erfah— 
rungen fußen, aber zum Teil wieder Reſte mediziniſcher Gelehrſamkeit dar— 
ſtellen. Jede mediziniſche Periode hat ein gewiſſes Sediment von Anſchau— 
ungen zurückgelaſſen, die in mündlichen Überlieferungen oft Jahrhunderte 
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. nachwirken mögen, wenn in wiſſenſchaftlichen Kreiſen die Dinge längſt in 
1 | Vergeſſenheit geraten find. Aber auch die perfönliche Erfahrung des einzelnen 
e kommt noch hinzu. Die geſundheitsfördernden Agentien verwendet das Volk 


| ee zur Hebung der kleineren Leiden aller Art; daher iſt Geſundheitspflege 

eee und Volksmedizin ziemlich verwandtes. 

le 7 I Politiſche und ſoziale Umwälzungen machen ſich immer durch Anderung 
L des Kulturzuſtandes und der Lebenshaltung geltend, und damit gehen ſtets 


auch Anderungen der allgemeinen hygieniſchen Zuſtände Hand in Hand. So 
hat die Entwickelung der Fabrikarbeit die Verdrängung der Hausinduſtrie, das 
area ti Wachstum der Städte Millionen von Menſchen unter neue Lebensbedingungen 
„ gebracht. Einem Druck entſpricht der Gegendruck, einem Mißſtand die Ten— 
f denz der Abwehr. So wird auch der Volksgeſundheitspflege 
a, durch Anderung der Lebensbedingungen ein allgemeiner 
ur Stempel aufgedrückt. Durch die den letzteren angepaßten individuellen 
l Geſundheitsbeſtrebungen kommt in die Maſſe ein gemeinſamer Zug, und es 
das entfteht ein allgemeiner Glaube an die Macht gewiſſer Geſundheitsagentien. 
In zahlloſen kleinen Zügen äußert ſich heute im Volksbewußtſein der 
Glaube an die geſundheitsfördernde Kraft der von dem 
Menſchen unberührten Natur, die Wertſchätzung der guten Luft, der 
. Landluft und Bergluft. Aus dem gleichen Gedankenkreis entſpringt der ſehr 
nz) berechtigte Wunſch nach gefunden Nahrungsmitteln, die durch fremde Kunſt 
fi keinen Eingriff erlitten haben, und der Gedanke leitet mit unmerklichen Schat: 
er, tierungen allmählich über zu einer Art Verehrung der Wunderkräfte der Natur, 
ER ihrem myſtiſchen Kräuterſchatz und anderen Dingen. Der Glaube an die 
N Natur und ihre gefundheitsfördernde Wirkung ift der Inbegriff des Heil— 
el ſchatzes aller derjenigen, die unter ungünſtigen hygieniſchen Verhältniſſen leben, 
0 der Heilſchatz des Städters oder auch der in Fabrikkaſernen lebenden Fabrik⸗ 
bevölkerung. Die eigentlichen Großſtadtverhältniſſe mit ihrer Negation aller 
N geſundheitsgemäßen Lebensbedingungen erzeugen geradezu eine Art von Hunger 
/ nach allem, was man Natur nennt und was von der Natur kommt. Unter 
8 großen Opfern kompenſiert der Bemitteltere die Nachteile des Stadtlebens 
durch die Ausflüge, den Sommeraufenthalt oder irgend einen durch beſcheidene 
Mittel anzubahnenden Naturgenuß. Dieſe „Geſundheitsreiſenden“ zählen 
heute nach Millionen. 

Ganz andere Anſchauungen findet man bei dem Landmann; die Wert— 
ſchätzung der geſundheitlichen Maßnahmen iſt durchaus nicht ſehr ausgeprägt, 
in feinen Geſundheitsmitteln und den Heilanſprüchen neigt der Bauer ent— 
. ſchieden der medikamentöſen Medizin zu, nach dem Motto: Kurz aber 
* kräftig. 
* Die medizinloſe Heilkunde ſchließt ſich in der Einfachheit der Heilmittel 
und der Art ihres Denkens über die Medizin eng an den Geſichtskreis des 
Volkes an, wie das bei dem Bildungsgang ihrer Vertreter von vornherein 
als ſelbſtverſtändlich gelten kann. Durch die Betonung der Heilwirkung 
der Natur, wie ſich das in der Bezeichnung Naturarzt, Naturheilkunde 
u. ſ. w. ausprägt, unterordnet ſie ſich durchaus dem bei allen durch inſani⸗ 
tären Brauch oder inſanitäre Wohnungsverhältniſſe hygieniſch Verwahr— 

loſten gegebenen Vertrauen in die Heilkraft der Natur. 

Intereſſant erſcheint, daß unter den Heilmitteln, welche der Städter 
namentlich zur Hebung ſeiner Geſundheit verwenden will, ſich der Gebrauch 
der Waſchungen und der Bäder oder ähnliches nicht befindet. So 
findet ſich das Hautorgan faſt allgemein in einem Zuſtande erblicher Ver— 
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nachläſſigung, nicht nur in der Stadt, allerdings auch auf dem Lande. In 
den Qualitäten der Haut unterſcheidet ſich übrigens der Landmann ſehr er— 
heblich von den Stubenhockern und Stadtleuten; ſeine Haut iſt zwar ſehr 
häufig, was Reinheit anbelangt, nicht ganz tadelfrei; fie har aber durch die 
harte Arbeit in freier Luft eine hohe Widerſtandsfähigkeit gegen ſtörende 
äußere Einflüſſe erworben. Der Städter und Stubenhocker hat neben dem 
allgemeinen Mangel der Reinlichkeit der Haut, eine für Außenreize über⸗ 
empfindliche, ungeſunde und ſchlecht funktionierende Haut. 

Wer alſo die Behandlung der Haut des Städters in die Hand nimmt, 
faßt ihn in der That an einer, vom hygieniſchen Standpunkt betrachtet, ſehr 
wunden und der einfachſten Behandlung ſehr zugänglichen Stelle. Es iſt uns 
daher nach dem früher Geſagten nicht nur verſtändlich, warum ſich die medi- 
zinloſe Heilkunde fo eigenartig in den Städten lokaliſiert, ſondern auch warum 
die Waſſerheilkünſtler mit ihrer Kunſt hier auf richtigen Boden treffen. 
Die vermeintlichen Heilerfolge ſind vielfach gar nichts an⸗ 
deres als was ſich auch ohne den Waſſerdoktor durch ver: 
nünftige hygieiniſche Körperpflege hätte erreichen laſſen. 


Schafft Polksbäder! 


Wir Deutſchen liebten von jeher das naſſe Element. Trinken und 
Baden galt ſchon unſeren Altvordern als ein Genuß. Nach und nach ſchwand 
aber die Luſt am Waſſer und das Volk verlernte das Baden. Heute, da 
die meiſten unſerer Mitbürger in großen Städten zuſammengeballt wohnen, 
von früh bis abends dem Broterwerb nachgehen müſſen, die Wohnungen ſo 
teuer ſind, daß der Unbemittelte ſich keinen Winkel zur Aufſtellung einer 
Badewanne vorbehalten kann und die natürlichen Badeſtellen immer weiter 
von unſeren Induſtrieſtädten wegrücken, da letztere in ihrer Nachbarſchaft 
durch allerhand Abflüſſe das Waſſer für Fiſch und Menſch verpeſten, iſt es 
eine ſchwere Aufgabe, den breiten Schichten wieder das Badebedürfnis ein— 
zuimpfen. Den wohlthätigen Einfluß des regelmäßigen Badens auf die Ge— 
ſundheit können die wenigſten unſerer Arbeiter an ihrem Körper verſpüren. 
Daß Reinlichkeit das halbe Leben, giebt in der Theorie wohl faſt ein jeder 
zu, aber ſie durch ein Bad am eigenen Körper zu üben fehlt's oft an Zeit, 
Geld, Gelegenheit und richtigem Verſtändnis. . 

Seit etwa 20 Jahren beſtreben ſich freilich Volksfreunde, dieſe Übel— 
ſtände zu bekämpfen, hauptſächlich, indem ſie den Gemeinſinn anrufen zur 
Schaffung zweckmäßiger, freundlicher und wohlfeiler Badegelegenheit. Der 
Ruf nach Brauſebädern, Wannenbädern, Schwimmbädern wird immer lauter. 
Seit David Grove 1879 das erſte Militärbrauſebad in einer Berliner Kaſerne, 
das Jahr darauf in einem Waiſenhaus das erſte Schulbrauſebad errichtete, 
und Prof. Dr. Laſſar auf den Plan trat und den Berliner Verein für 
Volksbäder 1874 gründete, haben Arzte-Kongreſſe, einzelne Stadtverwaltungen, 
der „Verein für die öffentliche Geſundheitspflege“ ſich der Sache angenommen. 
In vielen Städten entſtanden Vereinigungen oder gemeinnützige Aktiengeſell— 
ſchaften zur Erſtellung von Volksbädern, und Ende der 70er Jahre ward 
das erſte große öffentliche Bad in Bremen eröffnet. Eine ſtattliche Reihe 
anderer iſt gefolgt, in den Kaſernen wurde das obligatoriſche Brauſebad ein— 
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geführt, ca. 30 Städte richteten gleichfalls Brauſebäder in den Schulen ein. 
Eiſenbahnverwaltungen, Bergwerks- und Hüttenbetriebe richteten hier und da 
Bäder für ihre Arbeiter ein. Im ganzen ſieht es aber noch recht traurig 
auf dieſem Gebiete aus. Das öffentliche Bad in Bremen verabfolgte letztes 
Jahr an 189 489 männliche und 76 006 weibliche Perſonen Bäder, was 
bei 141 894 Einwohnern nicht gerade viel ſagen will. In Berlin badeten 
in den 16 ſtädtiſchen Flußbadeanſtalten 1897/98 725 138 männliche, 
392 301 weibliche Perſonen (etwa die Hälfte unentgeltlich), in den beiden 
ſtädtiſchen Volksbadeanſtalten (Baſſin-, Brauſe- und Wannenbäder) 530283 
männliche und 163 767 weibliche Perſonen, in den beiden Anſtalten des oben 
erwähnten Vereins 181 467 männliche und 51 623 weibliche Perſonen. In 
den gemeinnützigen Volksbädern wurden alſo etwas über 2 Millionen Bäder 
genommen. Es ſcheint dieſe Zahl impoſant, und ſie iſt doch angeſichts der 
etwa 1 680 000 Einwohner und der 365 Tage im Jahre recht niedrig! — 
In Königsberg gewährte 1898 das Komitee zur Förderung des Schwimmens 
und Badens von Schulkindern 83 741 Bäder unter freiem Himmel und 346 
ſeiner Schützlinge ſchwammen ſich frei. Auch anderwärts laſſen es ſich die 
Leitungen der gemeinnützigen Badeanſtalten angelegen ſein, durch unentgelt— 
lichen Schwimmunterricht die Waſſerfreude der Schuljugend zu fördern. 
Schwimmvereine (z. B. in Breslau) fangen an, die in Schweden beliebten 
Schwimmfeſte mit Waſſerturnen, Reigen- und Wettſchwimmen und komiſchen 
mimiſchen Aufführungen zu pflegen. Iſt nun auch die Badeſcheu bei der 
Bevölkerung unſerer großen Städte glücklich im Weichen, und fangen dort 
auch ſchon erfreulicher Weiſe die Frauen und Mädchen an, ihr altes Vor— 
urteil gegen das Schwimmen zu überwinden, ſo giebt es doch noch viele 
Striche im Deutſchen Reich, wo es dem Armeren an jeglicher Gelegenheit 
fehlt, in der rauhen Jahreszeit ein Bad zu nehmen. In Landgemeinden 
ſind Wannenbäder nur dem Namen nach bekannt. Die letzte Berufsſtatiſtik 
fürs Reich weiſt wohl 1537 Badeanſtalten im Hauptbetrieb und 366 im 
Nebenbetrieb auf (mit Ausſchluß der kommunalen Veranſtaltungen), da aber 
alle die großen und kleinen Kurbäder mit inbegriffen ſind, bleibt für die 
Reinigungs- und Erfriſchungsbäder herzlich wenig übrig. Wie anders ver— 
hält es ſich da im halbziviliſierten Rußland, wo jedes Dorf wenigſtens ein 
primitiv eingerichtetes Dampfbad hat! 

Um die Errichtung und Benutzung von Volksbädern ſyſtematiſch an— 
zuregen und zu unterſtützen, hat ſich im April die „Deutſche Geſell— 
ſchaft für Volksbäder“ konſtituiert. In allen Teilen Deutſchlands, in 
großen, mitteln und kleinen Städten, bei Miniſtern und Parlamentariern, bei 
Männern der Wiſſenſchaft, Regierungs- und Gemeindebeamten und opfer- 
bereiten Volksfreunden hat der Gedanke ſofort Anklang gefunden. Gegen 
mindeſtens 3 M. Jahresbeitrag kann ein jeder beitreten, man melde ſich 
nur bei der Geſchäftsſtelle Berlin NW, Karlſtraße 19. 

Geben wir unſerem Volk Gelegenheit ſich im Waſſer zu tummeln, 
Bruſt und Rücken dem Strahl der Brauſe auszuſetzen und in der Wanne 
die müden Glieder zu recken, lehren wir ihm nicht nur allgemein die heil— 
ſamen Wirkungen des Badens, ſondern auch die Verhaltungsregeln hinſichtlich 
des Badens, dann wird die Nation der Bierfreunde auch zu einer der Waſſer— 
freunde werden. Schließen wir mit Dr. Laſſar's Loſung: „Jedem Deutſchen 
wöchentlich ein Bad!“ „Volkswohl“ XXIII, 16. 
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Ueber die Bedeulung der guten Werke.“) 


Von 
Dr. med. Eduard Reich, zu Scheveningen in Holland. 


(Nachdruck verboten.) 

Gute werke werden auch noch ſehr nöthig ſein, wenn ſchon längſt an 
ſtelle des ſocialen und wirtſchaftlichen ſyſtems von tantum- quantum das der 
altruiſtiſchen gegenſeitigkeit, der ſympathie getreten. Gute werke ſind unter 
allgemeiner geltung und herrſchaft der ſelbſtſucht tauſendfach nothwendig; denn 
der markt müßte, ohne dazwiſchenkunft der wohlthätigkeit, die hälfte der menjch- 
heit durch aufreibung derſelben, in folge von erſchöpfung ihrer kräfte, ver— 
nichten. Es würden unendlich mehr übelthaten begangen, und die ſtatiſtik von 
krankheit, ſiechthum, tod, bekundete zahlen von unglaublicher höhe, wenn nicht 
das mitleid eingriffe, unmittelbar hülfe brächte, ohne den egoiſtiſchen ſtaat 
und deſſen ungeniale geſetze anzurufen, und auf dieſe art die letzten folgerungen 
des verhängnisvollen ſyſtems milderte und verhinderte. 

Je mehr der wahnſinn des materialismus die religion bekämpft und 
für egoiſtiſche nützlichkeit eintritt, deſto ſchwerer wird es jener erhabenen ſen— 
timentalität, welcher das übel weicht und vor der das elend ſchwindet, eine 
gaſſe zu brechen und herrſchaft zu ſichern. Und nichts kann ſo unerläßlich 
ſein zu zeiten allgemeinen zerfahrens durch den namenloſen egoismus des 
wirthſchaftlichen und geſellſchaftlichen ſyſtems, als ſympathie und wohlwollen 
für alle, welche ſchaden leiden an leib und ſeele durch die barbarei von 
markt und concurrenz; nichts nothweniger, als energiſcheſte bethätigung der 
edlen gefühle durch gute werke. 

Das unberechnete ausüben der guten, helfenden, rettenden that zu 
richtiger zeit, alſo in dem augenblicke, da die nothwendigkeit gebietet, kommt 
oceanen von unheil zuvor. Hunderttauſende wären nicht die ſchiefe bahn des 
verbrechens, des laſters, des ſchwarzen elends hinabgeglitten, wenn zu guter 
ſtunde moraliſch und materiell hülfe ihnen geworden wäre. 

Und nur allzu oft wäre ihnen geholfen worden, wenn der geiſt der 
hülfsbereiten nicht durch rubriken und ſchablonen einfältiger, nichts⸗ſagender 
überlieferung gleichwie pöbelhaften mißtrauens beſchränkt worden wäre. 

Wie die erfahrung lehrt, trennt ſich auch der reichſte zweihänder zumeiſt 
ungemein ſchwer von Pluto's rundſtücken und werthenden papieren. Kommen 
zu dieſer geldliebe noch vorurtheil, mißtrauen, mangel edler ſentimentalität, 


*) Die Orthographie des Herrn Autors wurde auf ſeinen beſonderen Wunſch beibehalten. 
wie in der Orthographie und Ausdrucksweiſe, geht er auch in ſeiner Weltanſchauung durchaus 
eigenartige Wege, die an Tolſtoj erinnern. D. Red. 
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ſo verkleinert ſich die zahl der guten werke und rettenden thaten immer mehr 
und mehr, und es werden nur dann noch mittel geopfert, wenn es die ſo— 
genannte öffentliche ehre erfordert, mit ſpenden zu prahlen. 

Gaben aus fo unlautern beweggründen berauben das geben ſeines fitt- 
lichen werthes, helfen aber immerhin den leidenden und bedrückten. Jederzeit 
beſſer, daß ein gutes werk geſchieht, als daß ſelbes unterbleibt. 

Nun aber handelt es ſich davon, jede gute that ſittlich werthvoll zu 
machen. Dazu gehört, daß der thuende ſelbſt ſittlich werthe, und den innigen 
drang, dem nächſten hülfreich zu ſein, empfinde und bethätige. Einen ſolchen 
zuſtand des menſchen kann man ſich nicht vorſtellen, ohne geſundheit und ver— 
edlung des ganzen ſeelen-ſeins vorauszuſetzen. Beide werden erlangt durch 
umfaſſende leibliche, ſeeliſche und ſoziale erziehung des, übrigens mit guten 
anlagen verſehenen, menſchen. 

Woher die guten anlagen? Von naturgemäßer, hygieiniſcher, religiöſer, 
gebildeter, vernünftiger, reiner lebensführung der eltern. So lange dieſe letztern 
das gegentheil von dem treiben, was geſund, gut, weiſe, züchtig heißt, ſo 
lange dürfen ſie auf edle anlagen bei ihren nachkommen im allgemeinen nicht 
rechnen, fo lange find fie außer ſtand, den ſprößlingen gutes vorbild abzu— 
geben, wirkſam gute lehren zu ertheilen. Mögen die armen kinder dann von 
fremden noch ſo aufopfernd und liebevoll erzogen werden, es ſteht ſehr dahin, 
ob ſelbſt bei aufwand größter Kraft die guten Keime genügend ausgebildet, 
die böſen mit gewißheit unſchädlich gemacht werden können. 

Fehlt es an guten neigungen und erhabenen trieben, an geſunder kraft 
der ſeele, ſo bleiben gute werke und rettende thaten ſehr im hintergrund, 
und deren abweſenheit wird entſchuldigt durch niederträchtige phraſen und ab— 
ſcheuliche ſchlagwörter, welche nach gemeinheit duften, und als übertünchte 
brutalität ſich erweiſen. Wie kann auch der innerlich rohe menſch, von eben— 
ſolchen eltern in das ſein gerufen, geboren und erzogen, zum erhabenen, guten, 
großen ſich gedrängt fühlen, die praxis der religion begreifen, den nächſten 
mit ſympathie umfaſſen und ſelbſtlos hülfe leiſten! Sympathiſche generationen 
müſſen ſympathiſche generationen zu vorläufern haben, zu erziehern, zu pflegern! 
Wer es mit dem wohl ſeiner nachkömmlinge ernſt meint und aus den letzteren 
gute, liebevolle menſchen machen will, muß mit vollſter ſtrenge ſich ſelbſt 
erziehen und alle niederen leidenſchaften den obern, edlen eigenſchaften der jeele 
unterordnen, in bethätigung der religiöſen gefühle zu gunſten der mitlebenden 
und der eigenen vervollkommnung den höchſten zweck des daſeins erblicken, und 
überall offen, wie im geheimen werk des gemeinſinns, der liebe vollbringen. 
Thaten ſind anſteckend, weil nachahmung in jeder ſeele liegt; gedanken und 
gefühle werden zumeiſt unbewußt, ungewollt übertragen von einem individuum 
auf das andere. Je beſſer nun die thaten ſind, die gedanken, die gefühle, 
deſto glücklicher werden die folgen der anſteckung, der übertragung ſein, deſto 
erfreulicher die generationen ſich entwickeln. 

Und wir brauchen vor allem gute menſchen. Je mehr von ſolchen, 
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deſto glücklicher die löſung aller fragen der geſellſchaft, der familie, der per- 
ſönlichkeit. Unmittelbare herzensgüte, zwar ſehend, aber ohne die reflexion 
der ſelbſtſucht, und jeder ſociale krieg iſt zu ende, kein individuum geht mehr 
durch hunger, noth und elend aus dem irdiſchen ſeim, alle und jede barbarei 
iſt vergeſſen. In dem maaße es an guten menſchen fehlt, thut das böſe 
ſich hervor, die legion der niederen leidenſchaften, die beſtialiſchen triebe der 
unedlen begehrungen, ſtreut aus den ſamen der zwietracht, des haßes, neides, 
der habgier, verfolgung, und entflammt offnen und geheimen kampf auf 
allen ſeiten. 

Unter ſolchen umſtänden iſt geſittung zerrbild elender art und das gute 
werk verachtet. Wohl treibt der Egoismus zu äußerer mechaniſcher vervoll— 
kommnung, allein das verſittlichende element, das alle umſchlingende band 
echter praktiſcher religioſität mangelt. Darum unterdrückt der ſtarke den 
ſchwachen und bedient ſich hierzu erfolgreich der großen mittel jener äußeren, 
mechaniſchen civiliſation, die ſo reichlich ihm zur hand ſind. 

In dem maaße unmittelbare herzensgüte als ſchwäche verlacht wird 
und das ſelbſtloſe gute werte in der allgemeinen achtung ſinkt, die einzelnen 
fortſchreitend von einander ſich abſondern und der eine auf das unglück des 
andern baut, aus dem ſchaden des nächſten nutzen zieht für ſein eigenes glück, 
— deſto weiter entfernt ſich die geſammtheit der ſocialen fragen von der 
möglichkeit ihrer löſung. 

Keine thätigkeit im leben der geſittung kann erſprießlich werden für alle, 
wenn nicht alle oberen vermögen der ſeele daran theil nehmen. Tritt der 
verſtand in den vordergrund und das gemüth in das dunkel des hintergrunds, 
ſo bekommt der egoismus das übergewicht und der altruismus verliert 
ſeine kraft. Daß ſolche verhältniſſe eintreten, iſt folge des national-wirth: 
ſchaftlichen ſyſtems und ſeiner potenzierung, des erkaltens der religioſität und 
der verſchlechterung der erziehung. Dieſe momente fördern die ausbreitung 
einer erbärmlichen lebensanſchauung, durch deren vermittelung der menſch zu 
einem höchſt geglätteten raubthier und heuchleriſchen tintenfiſch wird, deſſen 
ganzes dichten und trachten darauf hinausläuft, dem nächſten das blut aus 
dem leibe zu ſaugen. 

Echte ſentimentalität muß erweckt und erzogen werden. Nichts von 
größerer nothwendigkeit, als geſund empfindſame menſchen, welche den freuden 
und leiden anderer weſen gegenüber theilnahmvoll ſich verhalten und alles ihnen 
mögliche thun, damit dem nächſten glück ſich zuwende, unglück ihn verlaſſe. 
In dem maaße ſolche praktiſche, edle ſentimentalität fi) ausbreitet und ver- 
tieft, die zahl der uneigenützigen guten werke zunimmt, löſen ſich die Fragen 
der geſellſchaft. 

Sehr begreiflich, daß mit vermehrung der guten menſchen ſitten und 
geſetze ſich beſſern und mildern. Der ausübung guter werke zeigen alberne 
ſitten und harte geſetze ſich als ſchweres hemmniß, und darum wird ſo viel 
des beſten im keime erſtickt, ſo mannigfaltiges übel muthwillig herauf beſchworen, 
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weil ſitten und geſetze das individuum höheren ſchlags zu den individuen 
niederen ſchlags hinabdrücken. Es gehört rieſenkraft dazu, animaliſchen ſitten 
und geſetzen gegenüber als weiſer, guter menſch ſich zu behaupten, und ſo 
großer kraft ſind nur wenige theilhaftig. 

Mit zunahme der guten erleuchteten, geſunden, liebenswürdigen menſchen 
muß das ſyſtem des wirthſchaftlichen und geſellſchaftlichen zuſammenlebens 
immer mehr naturgemäß ſich geſtalten; es müſſen nothwendig alle einrich— 
tungen und einſetzungen ſolchem beſſern charakter der individuen und mehr— 
heiten ſich anbequemen, demnach auch die nationale ökonomie eine von der 
jetzigen, noch ſehr barbariſchen, weſentlich abweichende form annehmen, es 
muß ſoweit kommen, daß die arbeit aller jedem einzelnen und allen gleich- 
mäßig nutzen bringe, keiner mehr verkürzt, ausgenutzt, unterjocht werde, hungere, 
friere, obdachlos umher irre, bettle, verfolgt, in das verbrechen getrieben werde, 
ſondern jeder ohne ausnahme in den ſtand geſetzt ſei, normal ſich zu ent— 
wickeln und zu einem guten, erleuchteten, geſunden erden-bürger empor zu 
wachſen. 

Doch niemand wird ſo, wie angedeutet wurde, wenn er nicht ſein 
ganzes leben nach feſten grundſätzen einrichtet, und ſein unteres ich der vollen 
herrſchaft ſeines oberen ich unterwirft. Zu dieſem behufe iſt es erforderlich, 
der größten einfachheit, reinheit und mäßigkeit des geſammten lebens-wandels 
ſich zu befleißigen. Mit conſequenter durchführung eines umfaſſenden vege— 
tarianismus wird der erſte und feſteſte ſchritt hierzu gethan, der beherrſchung 
des eigenen ſelbſt richtig gelegenheit geboten, ſich zu bethätigen, ohne geſunden 
freuden des lebens gegenüber hart oder gar feindlich zu ſein. Wie nichts 
anderes, trägt umfaſſender, liberaler, jedoch ſtrenge durchgeführter vegetaria— 
nismus dazu bei, die begehrungen und triebe des animaliſchen ſeins natur— 
gemäß zu geſtalten, deren krankhafte gluth in geſunde wärme zu verwandeln, 
und alles ſo zu regeln, daß die höheren kräfte der ſeele und das vermögen 
der ſelbſt⸗beherrſchung beeinträchtigung nicht erfahren, ja eher noch gefördert 
werden. 

Weiter begünſtigt folge-ſtrenge umfaſſende vegetarianiſche lebensweiſe 
phyſiſcher und moraliſcher art unmittelbar mildere ſitte und wärmeres fühlen. 
Alle dieſe momente fallen ſchwer in das gewicht, wenn es davon ſich handelt, 
eine höhere raſſe der menſchheit zu erzielen, welche im ſtande ſein ſoll, jene 
geſittung zu erreichen und auszuüben, deren daſein der geſunde fruchtboden 
der zu verwirklichenden ideale iſt. | 

Der menſch, der das leben der mitgeſchöpfe ſchonen und achten lernt, 
blutvergießen verabſcheut, ohne dasſelbe leicht und vortrefflich ſich ernährt und 
überhaupt ſeiner geſundheit pflegt, muß ſchon deshalb von edler fühlungs— 
und milder denkungsart ſein, und demgemäß auch ſeinem mitmenſchen freundlich, 
ja herzlich entgegenkommen. Von krieg kann da niemals mehr die rede und 
beraubung muß ganz ausgeſchloſſen ſein; niemand iſt unter ſolchen verhält— 
niſſen im ſtande, ſein glück auf das unglück des andern zu bauen. 
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Zu einer je höheren ſtufe der erkenntniß und veredlung der menſch 
emporſteigt, deſto mehr einleuchtend werden ihm die wiſſenſchaftlichen, philo— 
ſophiſchen und religiöſen beweiſe für die unſterblichkeit aller weſen, deſto mehr 
gelangt er zu der überzeugung, daß fortſchreitende vervollkommnung ſämmt⸗ 
licher feelen in ſämmtlichen univerſen eine der großen aufgaben im welten⸗ 
vorgang ſei; daß fortſchreitende vervollkommnung begünſtigt werden müſſe 
und dies faſt ausſchließlich durch gute Werke geſchehen könne; daß ausübung 
des böſen, ja bereits unterlaſſung der guten that, den vorgang der vervoll— 
kommnung hemme und dadurch ſtörung hervorbringe im vollzug der natür— 
lichen normen oder göttlichen geſetze, und der weſen glückſeligkeit vermindere. 

Erkenntniß Gottes als abſoluter perſönlichkeit, als achſe und meta⸗ 
phyſiſcher ſchwerpunkt aller religion, hat genaueſten zuſammenhang mit praxis 
der religion alſo auch mit ausübung guter werke; denn, wenn es wahr iſt, 
daß jedes individuums ſeele ein miniatur-bild der ſeele Gottes ift in der Welt 
der beziehungen — und ich habe dies zu erweiſen geſucht in meinen werken 
„Die Entwickelung der Religioſität und das Werk der Religion“ (Zürich 
1896 — 98, zwei bände in 8%) und „Der Kosmos des Überſinnlichen und 
die Entwickelung der Weſen“ (Berlin 1898. Ein band in 80) — und wenn 
weiter die norm der fortſchreitenden entwickelung das göttliche geſetz aller 
univerſen ausmacht, ſo wird es leicht erfaßlich, daß aufſtreben zu Gott, 
gleich bedeutend mit perfection der ſeele, auch durch das mittel der guten 
werke geſchieht, deren ausübung in hohem grade die ausbildung des gemüths, 
der wahren ſentimentalität, befördert. Correcte entwickelung des erkennenden 
geiſtes iſt gleichfalls aufſtreben zu Gott, begünſtigt mittelbar die ausbildung, 
die veredlung des gemüts, und läßt die guten werke als unbedingt erforder— 
lich erſcheinen. a 

Das gute muß gethan werden, weil es gut iſt, alſo um ſeiner ſelbſt 
willen; es muß aber auch geſchehen, um verſchiedene zwecke zu erreichen: um 
das individuum unmittelbar in ſeiner moraliſchen, mittelbar in ſeiner intellef- 
tuellen und weiter auch phyſiſchen veredlung zu fördern; um die ſociale ge⸗ 
ſammtheit zu einer höheren ſtufe empor zu heben; um einen vollkommeneren 
typus der raſſe zu erzielen, der von brutalität, grauſamkeit, niedertracht immer 
weiter ſich entfernt und glückliches, geſundes ſicheres zuſammenleben verbürgt 
und überhaupt ermöglicht; um mit alle dem Gottes großen weltenplan zu 
erfüllen. n 

Des guten vollbringung wirkt geſundheit der ſeele und mittelbar des 
leibes, verbeſſert und veredelt alle einſetzungen und einrichtungen, macht endlich 
ein ſyſtem des zuſammenlebens erwünſcht, in welchem nicht mehr der ſchaden 
des einen zum nutzen des andern wird, ſondern jeder freudig ſich beſtrebt, 
glück und wohlſein des nächſten mit allen kräften zu befördern. 

Eine kerngeſunde, geiſtige und echt religiöſe geſellſchaft pflanzt jedem 
ihrer mitglieder durch häusliche und öffentliche erziehung die moraliſche ver— 


pflichtung zu ausübung guter werke ein und erweckt die überzuegung von der 
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nothwendigkeit der letztern durch offenbarung der bewegenden gründe; ſie erklärt 
gutes wirken als tugend, uneigenützigkeit als erſte und letzte bedingung jeder 
guten that, glückſeligkeit als genuß Bu und geſundheit auch als folge 
von tugend und glückſeligkeit. 

Praxis der religion ift bethätigung der liebe in immer weiteren kreiſen. 
Ohne dieſes moment erſcheint wahre civiliſation undenkbar. Bethätigung der 
liebe im engen kreis der familie iſt unerläßlich, aber ungenügend; das gute 


werk muß überall und unter jeder bedingung ausgeübt werden, aus innerem 
drang und vollkommen, darf nicht aufgeſchoben, niemals der ausnahme un⸗ 


terworfen werden, ſondern muß regel fein unter allen umſtänden. Nur jo 
wird durch liebe die menſchheit erhoben, gerettet, veredelt, die geſittung ge- 


heiligt zum vortheil für jedes individuum, zum mittel der verbeſſerung von 


raſſe, geſellſchaft und ſtaat. 

Sympathie, liebe, altruismus ſind keine hirngeſpinnſte, ſondern unum⸗ 
ſtößliche thatſachen. Wenn auch thoren in zeitaltern der ſelbſtſucht und des 
materialismus die edlen, bewegenden gründe der thaten läugnen, ſo führt ſich 


ſolches auf unkenntniß und leidenſchaftliche verblendung zurück, und gleicht 


dem anbellen des mondes durch den hund. Weil gemüth theil iſt jeder ſeele, 
darum exſiſtirt auch liebe, und weil das gemüth fortſchreitend ſich vervollkomm⸗ 


net mit der ganzen ſeele, darum bethätigt ſich auch liebe, dadurch die ent- 


wickelung der ganzen ſeele fördernd. Doch, nicht allein ſympathie, liebe, 
ſelbſtloſigkeit machen die guten werke moraliſch werthvoll und veranlaſſen 
dieſelben; es kommt noch anderes in betrachtung. Zunächſt der glaube an 
die kraft des guten, ſich bethätigend an jenem, welchem die gute that gewidmet 
wird, und an dem, welcher dieſelbe ausübt. Dieſer glaube, indem er das 
vertrauen des ausübenden zu ſich ſelbſt ſteigert, und damit die kraft des 
guten wirkens erhöht, iſt ein vortreffliches mittel der erziehung des einzelnen 


und der geſammtheit. Es kann der genannte glaube nur gehegt werden von 


moraliſch geſunden perſonen. Je größer die zahl ſolcher, deſto zahlreicher 


die guten werke, deſto mehr dem übel vorgebeugt, dem elend, der noth und 
dem verbrechen, deſto weniger von wilden leidenſchaften und zerſtörenden trieben 


in der geſellſchaft, deſto normaler der proceß ſocialer entwickelung. 
Moraliſche entwickelung iſt die folge normaler weiſe des geſammten 
lebens und webens, umfaſſender leiblicher und ſeeliſcher, religiöſer und ſocialer 
erziehung, ſtrenger meiſterung des eigenen ſelbſt unter allen umſtänden, wie 
endlich friſcher, lebendiger hoffnung. Individuen und geſammtheiten, welche 
kräftig hoffen, ſind kerngeſund, und entwickeln ſich fortſchreitend. Solche 
weſen thun aus inſtinkt das gute und fördern damit ihre eigene fittliche kraft, 
welche vorwärts treibt auf der bahn echter civiliſation und höhere ziele erreichen 
läßt. Hier kann der lähmende peſſimismus niemals platz greifen; hier iſt 
materialismus ausgeſchloſſen; hier herrſchen philoſophie und religion als 


höhere einheit und beſorgen das werk der erleuchtung wie erwärmung des 
geſellſchaftlichen organismus. 
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Alle weſen ohne ausnahme ſeien objecte der wohlthätigkeit; allen gelten liebe, 
ſorgfalt, hülfe, pflege; niemals ſeien kategorieen und ſonſtige äußerlichkeiten 
hemmniſſe der ausübung des guten; immer werde allen alles gute reichlich 
und freudig erwieſen, jeder beiſtand geleiſtet, jeder ſchutz gewährt und jede 
that vollzogen, welche barmherzigkeit bedeutet. Die geſittete menſchheit der 
zukunft wird das morden ihrer eigenen gattung verabſcheuen und darum die 
todes⸗ſtrafe abſchaffen und keinen krieg führen; wird das morden anderer 
thiere verabſcheuen, und darum vegetarianiſch leben und viviſectionen ſtrengſtens 
unterdrücken; wird hoſpitäler haben, nicht nur für kranke, leidende menſchen, 
ſondern auch für kranke leidende andere thiere; wird kein weſen hungern, 
frieren, obdachlos umherirren laſſen, in das elend treiben und mißhandeln, 
ſondern die früchte der arbeit aller allen gleichmäßig zum nutzen bringen, 
und alle veranlaſſen, allen das beſte zu thun. 

Was die welt erlöſt und aus dem baume der geſittung die blüthen 
und früchte der glückſeligkeit erwachſen läßt, iſt herzensgüte ganz eigentlich 
in ihrer ſpontanen, kräftigen, freudigen bethätigung. 

Scheveningen in Holland, 

(Villa Sabina), den 18. December 1898. 


Nun nicht aufs Dorf! 


Der heutige „Kulturmenſch“ ſtellt ſich das Leben auf dem Dorfe als 
ein Leben in der Verbannung vor. Sein Daſein iſt zu eng verknüpft mit 
elektriſchen Straßenbahnen, Wagnerſcher Muſik und „ſtilvollen“ Kneipen, um 
den einfachen Verhältniſſen des Erwerbslebens größeren Reiz abgewinnen zu 
können. Der richtige Großſtädter, der „es ſich leiſten“ kann, geht nur auf 
das Land, um ſeinen mißhandelten Nerven Ruhe zu gönnen. Natürlich „er— 
trägt“ er das Dorfleben nur wenige Wochen und auch in dieſer kurzen Zeit 
will er möglichſt ſeinen ſtädtiſchen „Komfort“ haben. Wo er dieſen nicht 
findet, da ſetzt er gewöhnlich ſeinen Stab bald weiter. Was ſoll er auch in 
einem Ort, in dem es nur Naturmenſchen und gute Luft giebt? — Er hat 
ſich durch ſeine großſtädtiſchen Gewohnheiten ſoweit von der Natur entfernt, 
daß ihre Außerungen ihm gleichgültig und unverſtändlich ſind. Vor einem 
im Winde wogenden Weizenfelde fühlt er nichts als den Wind, inmitten 
blumiger Wieſen ſieht er nur Farbe. Er langweilt ſich in den erſten drei 
Tagen und wenn er zurückkehrt zu feinem heimiſchen Skat- oder Kaffee— 
kränzchen, ſo erteilt er allen den klugen Rat: „Nur nicht aufs Dorf!“ 

Dieſe Abneigung, dauernd oder nur längere Zeit in einem wirklichen 
Bauerndorfe zu leben, teilt der „gebildete“ Großſtädter bekanntlich mit dem 
größeren Teile ſelbſt der ärmeren Stadtbevölkerung. Bei dieſer hat 
jedoch dieſe Abneigung meiſtens ihre triftigen wirtſchaftlichen Gründe. Im 
allgemeinen findet der Unbemittelte in der Stadt ein beſſeres Fortkommen 
als auf dem Lande; der Zug aus den Dörfern in die Stadt erklärt ſich 
hauptſächlich aus dieſer wirtſchaftlichen Thatſache. Aber es würde gänzlich 
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verkehrt ſein, zu glauben, daß nicht das Dorf auch einen tüchtigen Hand⸗ 
werker gut ernähre. Man ſoll ſich hüten, gewiſſe troſtloſe oſtelbiſche und 
polakiſche Zuſtände zu verallgemeinern. Zwar vermag die Großſtadt größere 
Maſſen fleißiger Handwerker, Arbeiter und Dienſtperſonen aufzunehmen und 
ihnen Brot zu geben, aber die Übergänge find in der Großſtadt ſchroffer, 
das Elend iſt furchtbarer. Die Wohnungsmiete, der ganze faſt notgedrungen 
höhere Lebenszuſchnitt erfordert größere Mittel, dieſe können nur durch un- 
abläſſige und verhältnismäßig gut bezahlte Arbeit erworben werden. Tritt 
längere Arbeitsloſigkeit oder eine längere Krankheit ein, ſo ſtehen die meiſten 
großſtädtiſchen mittelloſen Familien oft vor dem Elend. Einmal von dieſem 
erfaßt, iſt es ſchwer, ihm aus eigener Kraft wieder zu entrinnen. Nahrungs⸗ 
ſorgen in der Großſtadt zermürben die Spannkraft des Willens ganz anders, 
wie auf dem Dorfe. Iſt der Verdienſt nicht ein ſtändiger und hoher, ſo 
iſt es leicht notwendig, daß vor den Zinsterminen oder bei unvorhergeſehenen 
Ausgaben die beſſeren Einrichtungsſtücke der Familie verkauft werden, oder 
zum Pfandleiher wandern müſſen. Wenn dieſer Weg einmal betreten iſt, 
ſo giebt es bei vielen auf der abſchüſſigen Bahn keinen Halt mehr. Vielleicht 
greift ein wohlthätiger Verein, ein Menſchenfreund oder auch die öffentliche 
Armenunterſtützung ein. Aber gewöhnlich iſt es um dieſe Familie geſchehen. 
Schon vor der Gewährung privater oder öffentlicher Unterſtützung hat Sorge 
und ſchlechte Ernährung den Mann körperlich und moraliſch geſchwächt. In 
vielen Fällen ſucht er Betäubung vor dem häuslichen Unglück im Glaſe; iſt 
er ohnehin nicht gewandt, zähe, welterfahren und tüchtig, ſo iſt es ihm oft 
nie möglich, wieder eine Beſchäftigung zu erhalten, die derart bezahlt wird, 
daß er ſeine ſich vielleicht noch ſtändig vermehrende Familie auch nur halb— 
wegs ausreichend ernähren kann. Ein Beiſpiel möge erwähnt werden, das 
uns kürzlich beſonders nahe trat. In dem Hinterhauſe einer ungeſunden 
Großſtadtgaſſe bewohnte ein Handwerker mit Frau und drei Kindern eine 
enge Wohnung, in der ein Elend herrſchte, wie es ſelbſt in der Großſtadt 
ſelten iſt. Der Mann war in einer auswärtigen Stadt Meiſter geweſen, 
jedoch mit Frau und Kind aus behäbigen Verhältniſſen nach der Großſtadt 
gekommen, um eine gut bekannte Fachſchule zu beſuchen. Er glaubte, ſobald 
er den Lehrgang derſelben durchgemacht, werde man in den beſten Geſchäften 
der Großſtadt begierig ſein, ſich ſeiner Kraft zu verſichern. Dieſe thörichte 
Selbſtüberſchätzung wurde für die ganze Familie verhängnisvoll. Kein Ge— 
ſchäft der Großſtadt kümmerte ſich um den Meiſter. Er ſuchte eifrig nach 
einer ihm zuſagenden Stellung, aber die guten Poſten waren beſetzt, oder, 
wo einer leer wurde, von befähigten Bewerbern ſo umlagert, daß er als 
Fremder ſtets zurückblieb. Inzwiſchen waren die Mittel der Familie auf— 
gezehrt. Arge Verlegenheiten traten ein und ſchließlich mußte der Meiſter, 
um nicht zu verhungern, für einen Bazar Arbeit annehmen! Die glänzenden 
Hoffnungen waren längſt entſchwunden. Der Mann arbeitete ſich faſt die 
Finger wund; Tag und Nacht bis zum Zuſammenbrechen. Aber ſein Ver— 
dienſt reichte gerade hin, die hohe Wohnungsmiete zu bezahlen, die Familie 
ärmlich zu kleiden und ganz kärglich zu ernähren. Oft vor der „Lieferung “ 
fehlte ſelbſt das trockene Brot; die Familie hungerte im vollſten Sinne 
dieſes Wortes. Die Kinder kamen vor Hunger weinend zu mitleidigen Nach— 
barn und wurden geſättigt, die ohnehin durch lange Sorgen und Kindbetten 


geſchwächte Frau brach eines Tages ohnmächtig zuſammen, weil ſie ſeit 24 


Stunden nicht einmal einen Biſſen Brot genoſſen hatte; den letzten Reſt des— 
ſelben hatten die Kinder erhalten. Das zu Entbehrende des alten Familien— 
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beſitzes war längſt verkauft; die guten Möbel und Kleider waren durch arm— 
ſeliges Zeug erſetzt. Dabei ſuchte die unglückliche Familie ihr Elend zu ver⸗ 
bergen, ſo gut es gieng. Mann und Frau ſträubten ſich mit aller Kraft 
dagegen, ihr Elend einem wohlthätigen Verein oder der öffentlichen Armen— 
pflege mitzuteilen. Zum Mitverdienen war die Frau längſt zu ſchwach, der 
Mann ſchließlich ſo energielos, daß er es überhaupt nicht mehr wagte, um 
beſſer bezahlte Arbeit nachzufragen. Endlich kam der Zuſammenbruch. Die 
hochgradig ſchwindſüchtig gewordene Frau konnte ſich nicht mehr von ihrem 
Lager erheben und ſtarb nach unendlich traurigen Wochen. Ihr letzter Wunſch 
war eine Bitte für ihre Kinder. Von dieſen unglücklichen, durch das Elend 
körperlich ſehr zurückgebliebenen Weſen ſtarb das kaum dem Säuglingsalter 
entwachſene kleinſte bald nach der Mutter. Ein Wohlthätigkeitsverein, deſſen 
Hilfe mitleidige Nachbarn und der Arzt während der letzten Tage der Mutter 
endlich anriefen, hat die Sorge für die beiden anderen Kinder übernommen. 
Das iſt die kurze Geſchichte einer Großſtadttragödie. 

Gewiß, dem Zuge nach der Großſtadt iſt in manchen Fällen eine 
wirtſchaftliche Berechtigung nicht abzuſprechen, aber ſicher iſt doch, daß in 
einem Bauerndorfe ein Familienelend, wie wir es hier getreu nach dem Leben 
ſchilderten, nicht möglich iſt. Wäre jener Handwerker, als er ſich in ſeinen 
Hoffnungen getäuſcht ſah, und das Elend an feine Thür klopfte, auf das 
Land hinausgezogen, ſo würde ein Zuſammenbruch der Familie wohl ſchwerlich 
erfolgt ſein. Fleißige Handwerker finden auf dem Lande, wenn ſie ihren 
Aufenthalt nicht gänzlich ungeſchickt wählen, meiſtens ausreichende Beſchäfti— 
gung. Sie müſſen ſich allerdings den ländlichen Bedürfniſſen anpaſſen. So 
manche Familie geht in der Großſtadt elend zu Grunde, die ſich durch 
die Flucht auf das Land retten könnte. Schon was an der Miete 
erſpart wird, reicht hin, um die allgemeine Lebenshaltung der Familie erheblich 
zu verbeſſern; zahlreiche in der Stadt nicht gut zu umgehende Ausgaben 
fallen auf dem Lande, wenigſtens bei einer einfachen Handwerkerfamilie, fort 
oder ſind geringer. Dazu kommt der Einfluß einer geſunderen Wohnung und 
der beſſeren Luft. Die notwendigſten Nahrungsmittel, wie Brot, Kartoffeln 
und Fleiſch, ſind im allgemeinen wohlfeiler wie in der Stadt. Reicht die 
Beſchäftigung im Handwerk wirklich nicht aus, ſo iſt doch für eine fleißige 
Familie auf dem Lande irgend eine Nebenarbeit faſt immer zu haben. Nur 
großſtädtiſcher Dünkel und Zimperlichkeit müſſen zu Hauſe bleiben. Jedenfalls 
bietet das Land für arbeitſame Familien, die fürchten im Großſtadtelend ver: 
ſinken zu müſſen, im gewiſſen Umfange eine Zuflucht. Daß wirkliches 
Elend ohne Hilfe bleibt, iſt ganz ſelten. Die Verhältniſſe ſind in den 
Dörfern ſo durchſichtig, daß größere Bedürftigkeit bald erkannt wird. Ge⸗ 
wöhnlich findet ſich dann auch bald Linderung und vor allem Beſchäftigung 
für den der arbeiten will. Auch dörfliche Armut iſt gewiß hart, aber ſie iſt 
weniger tief einwirkend wie großſtädtiſche Not; Elend und Siechtum klammert 
ſich weniger zähe an die Armut des Dörflers, als an die Schwelle bedürf⸗ 
tiger Großſtädter. Wer in der Stadt Not leidet, der ſoll daher beizeiten 
Umſchau halten, ob ihm nicht das Land ein erträglicheres Daſein bietet. 
Ohne Zweifel würde es für diele Großſtadtbewohner der Weg zum Heile 
ſein, wenn ſie auf das Land überſiedeln und die Redensart: „Nur nicht 
aufs Dorf!“ auf ihren wirklichen Wert prüfen würden. 

„Volkswohl“ XXIII, 17. 
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Schweninger, E., Tuberkuloſe. Die Zukunft. 1899. Nr. 39. Seite 537 
bis 545. 

Verfaſſer zieht gegen alles Schematifieren auf dem Gebiete der Tuber- 
kuloſe zu Felde; das Schema im Namen, — ſetzt ſich doch die Krankheit, 
wie ſie die Praxis thatſächlich darbietet, aus einer ganzen Reihe von Einzel⸗ 
affektionen zuſammen —, das Schema der Übertragung von Tierverſuchs⸗ 
Ergebniſſen auf den lebenden Menſchen u. ſ. w. „Die Praxis darf keine 
Tuberkuloſe, ſondern nur für tuberkulös gehaltene Kranke kennen.“ Die 
Heilſtätten werden ohne Zweifel manches gute ſtiften (namentlich als Lehr— 
inſtitute. Ref.), aber ihre Erfolge ſcheitern an der Rückkehr der Kranken in 
unhygieiniſche Verhältniſſe. „Nehmt die Menſchen aus den unwürdigen 
Ställen, in denen ſie hauſen, oft hauſen müſſen, führt ſie in die freie Luft, 
nährt ſie anſtändig und vernünftig, lehrt ſie atmen und ſich bewegen, ſtatt 
daß ſie, zuſammengepfercht, in Stickluft vegetieren, den Tag zur Nacht und 
die Nacht zum Tage machen, — dann werdet ihr weniger faulfähige Men— 
ſchen und deshalb auch weniger Tuberkulöſe haben.“ 

Liebe-Braunfels. 

Remztan, Dr. H. V., Das kohlenſaure Gas und feine Anwendung 

zur Behandlung der Erkrankungen des männlichen und weiblichen Ge— 
ſchlechtsapparates, ſowie des Darm-Syſtems mit beſonderer Bezugnahme 
auf die amerikaniſche Gasdouche. Generalvertrieb Paul Gaſſen, Köln 
a. Rh. Leipzig, Verlag von Arwed Strauch. 1899. 8%, 24 Seiten, 
Preis Mk. 1.— 

Der Verfaſſer empfiehlt die kohlenſaure Gasdouche, für die er einen 

beſonderen Apparat konſtruirt hat, als Mittel bei genannten Krankheiten. 
K. 
Ouida, Die Neue Prieſterſchaft. Berechtigte Überſetzung von M. 
Quidde. Dresden und Leipzig. E. Pierſon. 1899. Klein Oktav. 
83 Seiten. 1 Mark. 

Das Heftchen iſt eine Kampfſchrift gegen die Viviſektion und verquickt 
damit heftige Ausfälle gegen die Arzte im Allgemeinen. Es ſtrotzt von In— 
vektiven und die Anführung einiger Beiſpiele wird genügen, um die Leſer 
der „Hygieia“ vor unnötigen Geldausgaben zu warnen. 

Der Phyſiologe „hat die Gemütsart der Inquiſitoren alter Zeiten, 
iſt eng in ſeinem Gedankenkreis, kalt in ſeiner Empfindung“ ꝛc. (S. 12). 
„Ehre und Rechtſchaffenheit müſſen dem wiſſenſchaftlichen Gemüt wie rein 
veraltete, aus ſentimentaler Idealiſten-⸗Phantaſie heraus geſchaffene Vorurteile 
vorkommen“ (S. 20). „Beſchränktheit, Lügenhaftigkeit, Herzloſigkeit, Ver⸗ 
ſpottung jeder Feinfühligkeit, und eine blinde Eitelkeit, die keinen Widerſpruch 
duldet, ſind die charakteriſtiſchen Merkmale der Phyſiologen“ (S. 62). (Wenn 
ich dabei an den alten, ob ſeiner Herzensgüte bekannten Leipziger Phyſiologen 
Ludwig denke, ſ. Z. Vorſitzender des dortigen Tierſchutzvereins! Wie kläglich 
da ſolche Beſchränktheit, Lügenhaftigkeit u. ſ. w. L.) Worte wie: „An 
Stelle irgendwelcher Argumentation beſchimpfen ſie die Gegner“ (S. 68) 
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fallen auf den Verfaſſer der Schmäh- und Schandſchrift zurück. Den Arzten, 
welche z. B. an Chloroformierten bei Operationen „herumexperimentieren“, 
geht es nicht beſſer, „ſie ſind die Meßner oder die Hohenprieſter einer arro— 
ganten, geheimthueriſchen und unbarmherzigen Hierarchie, und dieſe Thatſache 
allein, die ſie nicht leugnen können, ſollte die Welt im Allgemeinen dahin 
bringen, ihnen zu mißtrauen.“ (S. 23). Sie ſind eine „arrogante, geheim— 
thueriſche und unverantwortliche Körperſchaft.“ (S. 48). Doch genug des 
Schmutzes. Liebe (Braunfels). 
Wiemer, Ferdinand, Das Naturgeſetz (die Schöpfung). Naturphilo⸗ 
ſophiſcher Verſuch. Neu-Ruppin. Im Selbſtverlage des Verfaſſers. 
1897. 143 Seiten. Preis Mk. 2.— 

Etwaigen Intereſſenten ſei nur eben vermeldet, daß das Buch auf eine 
Verdonnerung der ſo überaus anmaßenden modernen Wiſſenſchaft im allgemeinen 
und der Medizin im beſonderen hinausläuft, wobei aber noch die ganze übrige 
Welt benebſt etlichen Dörfern durch ernſthafte oder ſchalkhafte Betrachtungen 
ausgezeichnet wird. E. Blaich. 

Wedell, J., von, Mutter und Kind. Ein Lexikon der Kinderſtube. 

Ratſchläge zur Behandlung des Kindes in körperlicher und geiſtiger Be— 
ziehung. Verlag von Levy & Müller in Stuttgart. 368 Seiten 8°. 
Preis geh. Mk. 3.—, eleg. geb. Mk. 3. 75. 

Es iſt eine traurige, aber leider nur zu wahre Thatſache, daß die 
meiſten Mädchen in den Eheſtand treten, ohne die geringſte Ahnung von der 
richtigen Behandlung eines Kindes zu haben. Nach der Ankunft des erſten 
Sprößlings ſtehen ſie dieſem faſt ratlos gegenüber und ſind auf die meiſt 
ſehr zweifelhafte Hilfe einer Amme oder Wärterin angewieſen. Unter ſolchen 
Verhältniſſen iſt es kein Wunder, daß die Sterblichkeitsziffer der Kinder na— 
mentlich im erſten Lebensjahre ſo überaus groß iſt; das erſte Baby iſt ja 
für die Mutter das reinſte Verſuchsobjekt, und oft hat es der kleine Erden— 
bürger nur ſeiner guten Natur zu verdanken, wenn er bei den Erziehungs— 
experimenten ſeiner Mama keinen bleibenden Schaden an Leib und Seele 
nimmt. Dieſen bedauernswerten Müttern will die Verfaſſerin mit vorlie— 
gendem Werke zu Hilfe kommen, indem ſie ihnen aus dem reichen Schatze 
ihrer Erfahrungen erprobte und ausführliche Ratſchläge giebt, wie ein Kind 
in geſunden und kranken Tagen in körperlicher und geiſtiger Beziehung be— 
handelt werden muß, wenn es gut gedeihen ſoll. Um ſich in jedem Falle 
ſchnell orientieren zu können, was namentlich während einer Krankheit von 
großer Wichtigkeit iſt, wurde der geſamte Stoff in alphabetiſcher Reihenfolge 
gruppiert. Das elegant ausgeſtattete Werk wird jeder jungen Mutter Freude 
machen, wenn ſie es als Feſtgabe ihres Gatten auf dem Weihnachtstiſch findet. 

Hanſy, Dr. Franz, üeber die Principien der modernen Wund— 

behandlung. Wien und Leipzig. Wilh. Braunmülller. 1898. 
8, 25 Seiten, Preis 36 Pfg. 

Die kleine Abhandlung iſt nach einem Vortrage anläßlich der Beſich— 
tigung des neuen allgemeinen öffentlichen Krankenhauſes in Baden bei Wien 
durch die Sektion Baden des Vereines der Arzte Niederöſterreichs verfaßt. 
In der chirurgiſchen Abteilung dieſes Krankenhauſes wird der ſtrengſten 
Aſepſis gehuldigt und der Abteilungschef Dr. Hanſy weiſt in feiner 
Schrift nach, aus welchen triftigen Gründen „die Grund ſätze der Aſepſis 
auf allen Gebieten der operativen Thätigkeit, ob es ſich nun 
um eine abſolut reine Operation im Krankenhauſe oder um einen Eingriff 
im Kriege, um die Behandlung einer Phlegmone oder die Beendigung einer 
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Entbindung handelt, die einzig richtigen find und deren Befol— 
gung überall zu den beſten Reſultaten führt, die gegenwärtig 
überhaupt erreichbar ſind.“ 

Der Schluß der vortrefflichen kleinen Abhandlung, deren Anſchaffung 
wir unſeren Leſern ſehr empfehlen können, lautet: 

„Überblicken wir nochmals den Gegenſtand unſeres heutigen Vortrages 
und fragen wir uns, in welchen Punkten das von uns in dieſem Kranken⸗ 
hauſe geübte aſeptiſche Verfahren am meiſten von den bisherigen Methoden 
abweicht, fo find dies: das Aufgeben nicht nur aller chemiſchen 
Desinfektions methoden ſelbſt der Steriliſation durch Dampf 
und möglichſt alleinige Verwendung der mechaniſchen Pro— 
zeduren und des kochenden Waſſers, die Anwendung der 
ſtreng aſeptiſchen Wundbehandlung bei allen, auch den ſo— 
genannten „unreinen“ operativen Eingriffen und die mög— 
lichſt erhöhte Bedachtnahme auf den Organismus des Patien— 
ten und alle ſeine natürlichen Schutzvorrichtungen gegen die 
Wundinfektionskrankheiten. 

Die Lehre von der Behandlung der Wunden iſt ja in den letzten 
Jahren denſelben Weg gegangen, wie die Therapie auf allen Gebieten der 
wiſſenſchaftlichen Medizin. Die Therapie iſt zur Prophylaxe geworden: Ver— 
hüten wir, daß eine Krankheit — in unſerem Falle eine Infektion — ent- 
ſtehe, dann müſſen wir ſie nicht nachher unter ungünſtigen Verhältniſſen und 
mit unzureichenden Mitteln bekämpfen. Finden wir aber einen ſchon zur 
Entwicklung gelangten Krankheitszuſtand vor uns, ſo führen nur diejenigen 
Maßnahmen zum Ziele, welche den Organismus am wenigften ſchädigen und 
ſeine natürlichen Abwehrvorrichtungen zur vollſten Wirkſamkeit zu bringen im 
Stande ſind. Wir ſollen nicht die Krankheiten heilen, ſondern den Träger 
derſelben — den Menſchen!“ G. 

Fuchs, Dr. Alfred, Arzt am Sanatorium Purkersdorf (Wien), Therapie 

der anomalen Vita sexualis bei Männern mit ſpezieller Berück⸗ 
ſichtigung der Suggeſtivbehandlung. Mit einem Vorwort von Prof. von 
Krafft⸗Ebing. Stuttgart. Verlag von Ferdinand Enke. 1899. 
Oktav, 135 Seiten. 

Wirklich perverſe Triebe ſind ein Leiden, ihre Betätigung darf daher 
den mit ihnen Behafteten allenfalls ins Krankenhaus, nicht aber ins Gefängnis 
führen, wie es zur Zeit der Fall iſt. Es liegt in der Natur dieſer krank— 
haften Veranlagung, daß auch die libido sexualis gefteigert iſt und daher 
ſowohl Wille als vernünftige Überlegung derart geſchwächt werden, daß ſonſt 
kräftige Charaktere dem Drange unterliegen. Fuchs plaidirt für zwangweiſe 
Verbringung der mit dem betr. Geſetz in Konflikt Geratenen in Heilanſtalten. 
Außerordentlich wichtig iſt es, daß die Eltern heranwachſender Kinder, die 
etwa perverſe Triebe zeigen, ſofort zum Arzte gehen. Arzte, die ſich über 
das Gebiet der anormalen Vita sexualis, ſpeziell über die Behandlung in- 
formieren wollen, finden eingehende Ratſchläge über die geſamte körperliche 
und geiſtige prophylaktiſche Diätetik, ſowie über hypnotiſche und ſuggeſtive 
Behandlung, die bei dieſem Leiden eine große Rolle ſpielt. Im II. (ſpeziellen) 
Teil werden eine Anzahl intereſſanter Krankengeſchichten vorgeführt. 

Gerſter. 


Lahmann, Dr. Heinr., Der krankmachende Einfluß atmoſphäriſcher 
Luftdruckſchwankungen (barometriſcher Minima). Ein Beitrag zur 
Lehre von den Urſachen der Frühjahrs- und Herbſterkrankungen, inſon⸗ 
derheit der Influenza. Stuttgart, A. Zimmer's Verlag (Ernſt Mohr⸗ 
mann) 1899. 8°, 40 Seiten. 
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Eine wertvolle kleine Arbeit, von der wir wünſchen, daß ſie jeden 
Arzt, der hiezu Gelegenheit hat, zu meteorologiſchen Beobachtungen anregen 
möge. Lahmann zieht aus den von ihm angeſtellten die Lehre, daß die 
Geſamtbevölkerung durch geeignete hygieiniſche Prophylaxe den Herbſt-Winter— 
Frühjahrs⸗Erkrankungen vielfach vorbeugen könnte, wenn ſie aufgeklärt würde, 
in welcher Weiſe man den unvermeidlichen ſchädlichen Witterungseinflüſſen 
begegnen kann. r. 


Zwiſchen Ärzten und Clienten. Erinnerungen eines alten Arztes. 
Geordnet und herausgegeben von Profeſſor H. H. Ughetti. Autoriſierte 
Überſetzung von Dr. Giovanni Galli. Mit einem offenen Brief von 
Profeſſor Mantegazza. Wien und Leipzig. Wilhelm Braun— 
müller. 1899. Oktav, 162 Seiten, Preis Mk. 3.— 

Mantegazza ſpricht in der Vorrede dem Autor ſeinen Dank aus, 
und ſchreibt: „Sie ſandten mir ein Buch, „Zwiſchen Arzten und Clienten“, 
und ich, der ich ſo wenig Zeit zum Leſen finde, beſah es mir, prüfend hielt 
ich es in den Händen, um es endlich, angezogen durch den Titel, zu öffnen 
und mit dem Leſen zu beginnen. Und dann — dann ſchloß ich es nicht 
eher, als bis ich zu meinem großen Mißvergnügen das Wort „Ende“ fand.“ 

Wir glauben, daß es außer Mantegazza noch ſehr vielen Leuten, 
die dies Buch in die Hand bekommen, genau ſo gehen wird wie dieſem. Im 
leichten Ton einer geiſtvollen Plauderei wird eine Fülle von Lebensweisheit 
vorgebracht, der man nicht müde wird, zu lauſchen. Das ganz vortreffliche 
Buch können wir jedem unſerer Leſer angelegentlich empfehlen. G. 


Nägeli, Dr. med. Otto, Nervenleiden und Nerveuſchmerzen, ihre 
Behandlung und Heilung durch Handgriffe. Für Arzte und 
Laien gemeinverſtändlich dargeſtellt. Mit 22 Abbildungen im Text. 2., 
gänzlich umgearbeitete und bedeutend vermehrte Auflage. Jena, Verlag 
von Guſtav Fiſcher. 1899. Oktav, 146 Seiten, Preis brochirt 
Mk. 2.40, gebunden Mk. 3.— 

Im 8. Jahrgang (1895) S. 250 der Hygieia wurde bereits über 
den von Dr. Hinz (Neuſalz a. O.) herausgegebenen „Wegweiſer zur ſchnellen 
und leichten Schmerzſtillung bei den verſchiedenſten Erkrankungen durch Ner— 
vendehnung ohne Operation“ berichtet, in welchem die von Nägeli erfun— 
denen und erprobten Handgriffe geſchildert wurden. Das nunmehr zur Re— 
zenſion in 2. Auflage vorliegende Originalwerk Nägeli's verdient, daß ſich 
jeder praktiſche Arzt mit ihm bekannt macht. Simplex veri sigillum — 
das Einfache iſt das Siegel der Wahrheit — muß man ſagen, wenn man 
erfährt, wie eine Reihe ſubjektiver Beſchwerden und Schmerzen durch 
ſehr einfache Manipulationen zum Verſchwinden gebracht werden kann, 
ohne daß man erſt langwierige Prozeduren oder unſichere Arzneimittel in 
Anwendung zu ziehen brauchte. Referent kann aus nun 4 jähriger Erfahrung 
beſtätigen, daß die Nägeli'ſchen Handgriffe in ſehr vielen Fällen ihre 
Schuldigkeit raſch und ſicher thun, ſo daß er berechtigt iſt, zu behaupten: 
kein Arzt, der fie erprobt hat, wird fie in feinen „Heilmittelſchatz“ fürder 
miſſen wollen. Ob in dem oder jenem Fall Suggeſtion mitgewirkt hat, 
mag Jeder unterſuchen, ſicher iſt, daß die Wirkung der Handgriffe ſtets auch 
phyſiologiſch iſt. 

Das mit inſtruktiven Abbildungen gezierte Buch Nägeli's ſei hie— 
durch unſeren Leſern warm empfohlen; unſeres Erachtens iſt es in erſter 
Linie für Arzte nützlich. Gerſter. 

Walſenburg, Gerhard von, Frauenarzt, Das Verſehen der Frauen 

in Vergangenheit und Gegenwart und die Anſchauungen der Ärzte, Natur: 
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forſcher und Philoſophen darüber. Leipzig. Verlag von H. Barsdorf. 
1899. 8°, 183 Seiten, Preis Mk. 4. 

Ein in verſchiedener Hinſicht intereſſantes Thema wird in dieſem Buche 
objektiv und in anregender Darſtellung behandelt. Verfaſſer gibt in einem 
„Kritiſchen Schlußwort“ ſeine perſönliche Meinung dahin ab, daß dem (äußerſt 
ſelten vorkommenden) wirklichen „Verſehen“ weder eine große ſoziale, noch 
eine praktiſche Bedeutung zukomme. Daß es ein Verſehen gibt, ſteht als 
Thatſache feſt; die Einwirkung der Gemütsverhältniſſe, die von den Arzten 
im Allgemeinen leider nicht genügend beobachtet wird, ſpielt hiebei die Haupt⸗ 
rolle, ſie beeinflußt Zirkulation und Stoffwechſel weſentlich. Bei aller Skepſis 
in der Beurteilung von Fällen des „Verſehens“ dürfe man nicht überſehen, 
daß das Problem der Vererbung mit dem des „Verſehens“ innigſt zuſammen⸗ 
hänge. St. 

Hermann, Prof. G., „Geneſis“, Das Geſetz der Zeugung. I. Band: 

Sexualismus und Atiologie. 8°, 116 Seiten. II. Band: Erotik 
und Hygiene. 8“, 120 Seiten. III. Band: Bakchanalien und 
Eleuſinien. 8°, 144 Seiten. Preis jedes Bandes Mk. 2.50. Leipzig, 
Verlag von Arwed Strauch, 1899. 

Verfaſſer will das „Rätſel der fleiſchlichen Liebe“ zur ernſten wiſſen— 
ſchaftlichen Diskuſſion ſtellen und Beiträge zur Entwicklungslehre liefern. 
Sein Satz: „Die jetzige Gepflogenheit, der Jugend die Bekanntſchaft mit 
dem Geſchlechtsleben aus trüben Quellen zufließen zu laſſen, iſt aufs ſchärfſte 
als feige Heuchelei zu brandmarken“, dürfte den Beifall jedes Vernünftigen 
finden. Die Aufgabe, die ſich Hermann in ſeiner „Geneſis“ geſtellt hat, 
iſt überaus heikel, aber man muß geſtehen, er löſt ſie in dezenter und ge— 
ſchickter Weiſe. Eltern, die ihre herangereiften Kinder über die hier behan— 
delten Fragen aufklären wollen, werden mit Intereſſe und Nutzen dieſe 
Schriften leſen. Die Anſchauungen des Verfaſſers ſind ſehr eigenartig, ſpeziell 
ſein Vorſchlag der „Braut-Ehe“, obſchon nicht zu leugnen iſt, daß in der 
Praxis ſtets Gebrauch davon gemacht wurde. K. 


Über die „Beſchäftigung der Kranken“ hat Profeſſor Dr. F. Zimmer 
in Zehlendorf eine Enquéte veranſtaltet, um zu erfahren, was in den 
einzelnen Krankenhäuſern und von einzelnen Schweſtern und Oberinnen nach 
dieſer Richtung bereits geſchieht, was ſich davon bewährt hat und was nicht, 
und was etwa noch geſchehen könnte. Es iſt ein erfreulicher Fortſchritt, daß 
neuerdings mehr die Kranken-Pflege — nicht nur die rein ärztliche The— 
rapie — und mit der Pflege zugleich immer mehr die pfychifche Seite der 
Pflege behandelt wird. Geheimrat von Leyden hat das Augenmerk weiter 
Kreiſe auf die Notwendigkeit des Krankenkomforts gelenkt, den er als 
Heilmittel erkannt hat; Profeſſor Zimmer geht noch einen Schritt weiter 
und nennt auch die ſachgemäße Beſchäftigung der Kranken ein Stück 
pſychiſcher Heilmethode, ganz entſprechend dem Beſtreben, den Kranken durch 
behaglichen Komfort ſeeliſch zu beeinfluſſen. 

Das umfangreiche und wertvolle Material, das die von Profeſſor 
Zimmer eingeleitete Umfrage zu Tage gefördert hat, wird in der „Deut— 
ſchen Krankenflege-Zeitung“ (herausgegeben von Kreisphyſikus Dr. 
Dietrich in Merſeburg und Dr. Paul Jacobſohn in Berlin, Verlag 
von Elwin Staude in Berlin) zur Veröffentlichung gelangen. 

Wir empfehlen die Lektüre des intereſſanten, durch eine Reihe von 
Heften laufenden Artikels nicht nur allen denen, welche ihr Leben der Pflege 
ihrer leidenden Mitmenſchen gewidmet haben — wir möchten auch alle die— 
jenigen auf den lehrreichen Aufſatz und überhaupt auf die „Deutſche 
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Krankenpflege-Zeitung“ mit ihrem ſonſtigen außerordentlich nützlichen 
und anregenden Inhalt verweiſen, die den Tagesfragen und den Fortſchritten 
der Wiſſenſchaft Intereſſe entgegenbringen. Hervorheben möchten wir aus 
dem reichen Inhalt u. a. die folgenden Originalartikel: „Uber Spezial— 
krankenpflege“ von Dr. Paul Jacobſohn, „Pfarramt und 
Krankenpflege“ von Pfarrer Dr. Berbig, „Deutſche Kranken— 
pflege im Auslande“ von Dr. P. Sudeck, „Der Unterricht des 
Krankenpflegeperſonals in der Anatomie“ von Profeſſor Dr. 
Benninghofen. 


Kleiner Teſetiſch. 


Zum Tuberkuloſe-Kongreß in Berlin ſchreibt Albu in der „Wiener 
med. Wochenſchrift“: 

Überſieht man die Ergebniſſe des Kongreſſes, fo iſt von wiſſenſchaft— 
lichen neuen Thatſachen nichts zu berichten, da ſie ja von vornherein voll— 
ſtändig außerhalb des Rahmens des Kongreſſes lagen. Das praktiſche Ziel 
aber, das er erſtrebt, ſcheint er erreicht zu haben — alle Klaſſen der Be— 
völkerung in gleich nachdrücklicher Weiſe darauf hinzuweiſen, daß es zur Zeit 
zur Bekämpfung derjenigen Krankheit, welche die Menſchheit dezimiert, nur 
ein Mittel giebt: Die Errichtung von Lungenheilſtätten nach dem Muſter 
der Anſtalt, wie ſie zuerſt der jetzt viel gefeierte Hermann Brehmer in 
Görbersdorf geſchaffen hat. Auf keinem anderen Gebiete der Heilkunde iſt 
die phyſikaliſch-diätetiſche Behandlungsmethode ſchneller und voller zum Siege 
gelangt, als bei der Phthiſe. Sie allein vermag in den Anfangsſtadien in 
der Mehrzahl der Fälle noch dauernde Heilung oder wenigſtens Beſſerung 
zu erzielen. Freilich wurde auf dem Kongreſſe mehrfach darauf hingewieſen, 
daß die Heilung faſt niemals eine ſolche im pathologiſch-anatomiſchen Sinne 
iſt, ſondern nur im volkswirtſchaftlichen Sinne, inſofern als die Behandelten 
auf Monate und Jahre hinaus wieder erwerbsfähig wurden. Ob die Erfolge 
dauernde ſein werden, darüber vermögen die bisherigen Erfahrungen der Heil— 
ſtättenbehandlung wegen der Kürze der Zeit noch keine Antwort zu geben. 
Der ökonomiſche Gewinn iſt aber jedenfalls ein ſehr bedeutender, namentlich 
für die arbeitenden Klaſſen, die jeden Groſchen zählen und den Verluſt der 
Erwerbsfähigkeit jedes Familienmitgliedes ſofort mit Not und Hunger büſſen 
müſſen. Indeſſen wird es doch gut ſein, die Hoffnungen der Arbeiterſchaft 
nicht zu hoch zu ſchrauben; denn wenn die Kranken rückfällig werden, was 
leider trotz aller Heilſtättenbehandlung, noch oft genug eintreten wird, wird 
eben das aufgewendete Kapital, das zum Teile von Krankenkaſſen beftritten 
werden ſoll, ſich nicht genügend rentieren. Wie namentlich von Rubner 
überzeugend dargethan wurde, iſt zur Bekämpfung der Tuberkuloſe eine Ver— 
beſſerung der Arbeiterwohnungen notwendig, welche zumeiſt aller Hygieine 
ſpotten. Ebenſo dringend bedarf es einer ganz erheblichen Aufbeſſerung der 
Ernährung in den unterſten Volksſchichten. Man kommt alſo darauf hinaus, 
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daß es zuerſt notwendig iſt — die ſoziale Frage zu löſen, ehe die 
Schwindſucht heilbar werden wird. Was nützt dem armen Manne das drei⸗ 
monatliche Wohlergehen in der Heilſtätte — einen längeren Auſenthalt im 
Durchſchnitte zu gewähren, werden bei der Verbreitung der Tuberkuloſe ſelbſt 
die größten Mittel des Staates nicht erlauben, — wenn er in das Elend 
ſeiner häuslichen Verhältniſſe zurückkehren, wenn er die ſchwere und ſchädliche 
Arbeit wieder aufnehmen muß, die ihn zum Teile krank gemacht hat?! Wenn 
die Tuberkuloſe auch durchaus nicht eine „Proletarierkrankheit“ iſt, wie der 
ärztliche Vertreter der Sozialdemokraten auf dem Kongreſſe behauptet hat, 
ſo wird ſie unſtreitbar für den Proletarier viel häufiger und ſchneller deletär 
wegen des ihn umgebenden Milieu. Es fehlen ihm die äußeren Mittel, 
um das Erreichte feſthalten zu können. Deshalb ſoll man ſich hüten, bei 
dem armen Manne die Vorſtellung zu erwecken, die Schwindſucht ſei nun 
ſicher heilbar, wenn die Bourgeoiſie nur das Geld dazu hergäbe! Wie viele 
Reiche gehen auch aus den Lungen heil ſtätten — ein Ausdruck, der leider 
zu viel präjudiziert! — ungeheilt wieder heraus! Die Volksheilſtätten, ſelbſt 
wenn ſie dicht geſät würden, wie es heute allgemeine Krankenhäuſer giebt, 
werden die Schwindſucht nicht aus der Welt ſchaffen, ſie werden die Morta⸗ 
lität nicht einmal weſentlich herabdrücken, ſondern meines Erachtens höchſtens 
ihren Verlauf milder geſtatten und dadurch die ſoziale Verelendung, welche 
die langjährige Erkrankung eines Familienoberhauptes in den Arbeiterfamilie 
nach ſich zu ziehen pflegt, weniger ſchwer werden laſſen. Das iſt immerhin 
der Mühe, des Schweißes der Edelſten wert! Die getrocknete Thräne einer 
Mutter und der geſtillte Hunger eines Kindes — das iſt reichlich Lohn für 
die Opfer an Geld und Mühe, welche die bürgerliche Geſellſchaft den „Ent— 
erbten“ bringen ſoll. Für die Privatwohlthätigkeit der Reichen iſt hier der 
geeignetſte Tummelplatz. Mag ſie bei uns Lungenheilſtätten ſtiften, wie in 
England Krankenhäuſer überhaupt. Das Proletariat wird fi) mit der That: 
ſache der Anſammlung des Millionenkapitals in einzelnen Händen viel eher 
ausſöhnen, wenn dieſes Kapital nur teitweiſe zu ſolch' gemeinnützigen Zwecken 
verwendet wird. 

Übrigens iſt der Nutzen der Lungenheilſtätten nicht zu unterſchätzen, 
inſofern als die lungenkranke arme Bevölkerung dort einmal die Begriffe 
hygieiniſcher Lebensweiſe fo kennen lernt, daß fie in den Stand geſetzt wird, 
ſie in der eigenen Häuslichkeit dann nach Möglichkeit nachzuahmen. Die 
Armen an Reinlichkeit zu gewöhnen, iſt ſchon eine ſchwierige und dankenswerte 
Aufgabe. Das gilt noch viel mehr in Bezug auf zweckmäßige Einrichtung 
der Ernährung. 

Lebhaften Widerhall zu finden verdient auch die auf dem Kongreſſe 
mehrfach aufgetretene Forderung, auch Lungenheilſtätten für die Mittelklaſſen 
der Bevölkerung zu ſchaffen. Den kleinen Beamten, Lehrern u. dgl. fehlen 
meiſt auch durchaus die Mittel, um ſich eine ſolche Behandlungsmethode im 
Bedarfsfalle angedeihen zu laſſen. Man ſoll über die jetzt ſtark urgierte 
Vorliebe für den armen Mann die eigentlichen Stützen der bürgerlichen Ge- 
ſellſchaft nicht untergehen laſſen! Die „Heilbarkeit“ der Phthiſe, die jetzt 
wohl zu ſtark betont und verallgemeinert wird, kann bei Angehörigen dieſer 
Volksſchichten ſicherlich leichter in die That umgeſetzt werden. 

Dies find etwa in großen Zügen die Gedanken, welche der Tuberkuloſe— 
Kongreß wachgerufen hat. Unmittelbare Folgen wird er nicht zeitigen. Die 
Saat, die er geſät, wird nur langſam aufgehen, aber der Boden iſt gut beſtellt 
worden und wird deshalb reichliche und herrliche Früchte tragen. 
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Meine Erfahrungen und Reſultate mit dem Steriliſierungsverfahren 
der Firma J. Weck, Oeflingen (Baden). 

Vor ungefähr drei Jahren machte ich nach obigem Verfahren die erſten 
Verſuche, Obſt und Gemüſe in Gläſern zu ſteriliſieren. Es waren von 
Früchten zunächſt Kirſchen, Zwetſchgen, Mirabellen und Birnen; 
von Gemüſen grüne Erbſen, Bohnen, gelbe Rüben, Spargeln, 
welche die Probe beſtehen mußten. Der Erfolg war geradezu verblüffend, 
denn nicht nur waren die mitten im Winter zur Verwendung gelangenden, 
fterilifierten Sachen von ſeltener Güte und beſtem Wohlgeſchmack als 
wären ſie friſch dem Garten entnommen, ſondern es erhöhte auch das Be— 
wußtſein, dieſe Speiſen ſelbſt gezogen, eingeheimſt und mit peinlicher Rein— 
lichkeit in die Gläſer eingelegt zu haben, ganz weſentlich den Genuß, und 
der für ein verfeinertes Geſchmacksorgan ſtets vorhandene oft geſundheits— 
ſchädliche Metallgeſchmack der früher verwendeten gekauften Blechkonſerven kam 
bei dem J. Weck'ſchen Gläſern ganz in Wegfall. Auch war bei der alſo 
ermöglichten Verwertung eigener Gartenerzeugniſſe zur Steriliſierung die 
größte Billigkeit gegenüber den gekauften Konſerven ganz weſentlich ins Ge— 
wicht fallend, während andererſeits die Anſchaffungskoſten des Apparates und 
der Gläſer im Vergleich zu den Vorteilen, die derartig ſteriliſierte Nahrungs— 
mittel in Bezug auf Geſundheit und Reinlichkeit bieten, um ſo weniger 
in Betracht kamen, als ſämtliche Utenſilien zu gleichen Zwecken jahrelang 
verwendet werden können. a 

Ich bürgerte in der Folge das J. Weck'ſche Steriliſierungsverfahren 
im hieſigen Krankenhaus ein, wo nun die Krankenſchweſtern ſeither all— 
jährlich emſig bemüht ſind, das im Spitalgarten erzeugte oder zu dieſem Zweck 
eingefaufte Obſt und Gemüfe im J. Weck'ſchen Apparat zu ſteriliſieren, um 
es den Winter über als Krankenkoſt zu verabreichen. Früher waren die 
Kranken lediglich auf Dürrobſt und Kellergemüſe als Zuſpeiſen angewieſen, 
da das hieſige Gemeinde-Krankenhaus die Ausgaben für die teuren Konſerven 
ſich nicht leiſten konnte; nun aber war es mit dem J. Weck'ſchen Apparat 
leicht ermöglicht, den Kranken die feinſten Obſt- und Gemüſekonſerven jeder— 
zeit zu verſchaffen. Wer aber nur einmal J. Weck'ſche Konſerven verkoſtet 
hat, der weiß, wie ſchmackhaft und leicht verdaulich, beſonders für 
Magenkranke und Rekonvaleszenten die ſo präparierten Speiſen ſind. 

So ſollte der unübertreffliche Steriliſierungsapparat des Herrn J. Weck 
in keiner Familie, beſonders aber in keinem Krankenhaus fehlen. 

Herr Weck hat ſeinen Apparat in mehreren Größen konſtruiert und 
hält die dazu nötigen Gläſer und Glasdeckel in den verſchiedenſten Dimen— 
ſionen und Formen vorrätig; auch iſt der liebenswürdige Erfinder ſtets gerne 
bereit, diesbezügliche Anfragen jeder Art zu beantworten und die betreffenden 
Proſpekte und Kochrezepte einzuſenden. Ebenſo ſind bei demſelben Obſt und 
Gemüſe, ſowie die feinſten Fleiſch- und Fiſchſpeiſen aller Art in Gläſern 
genußfertig ſteriliſiert erhältlich. 

Georg Kerner, praktiſcher Arzt, Wehr (Baden). 


Der deutſche Verein abſtinenter Lehrer. Man mag ſich zum Grundſatz 
völliger Enthaltſamkeit vom Alkoholgenuß ſtellen, wie man will, jedenfalls iſt 
es im hohen Maße beachtenswert, daß ſeit einigen Jahren auch ſchon viele 
Erzieher der deutſchen Jugend für dieſelbe kräftig eintreten und die Frage 
vom ſozialen und pädagogiſchen Standpunkt aus durcharbeiten helfen. Es 
geſchieht dies in planmäßiger Weiſe durch den im Jahre 1896 gegründeten 
„Deutſchen Verein abſtinenter Lehrer,“ welcher ſich ſeit Anfang des Jahres 
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1899 ein eigenes Organ in der „Enthaltſamkeit““) geſchaffen hat. 
Der junge Verein iſt damit in ein neues Stadium der Entwickelung einge⸗ 
treten, denn es iſt nicht zu bezweifeln, daß das Blatt die Enthaltſamkeits⸗ 
beſtrebungen nicht nur in der Lehrerſchaft und mittelbar in der Schuljugend, 
ſondern auch im größeren Publikum weiter verbreiten wird. 

Es iſt eine merkwürdige Erſcheinung, daß gerade am Nord- und Süd⸗ 
rande deutſchen Volkstums die Lehrerſchaft zuerſt den Kampf gegen den Alfo- 
holismus aufgenommen hat. In den Niederlanden beſteht ſchon ſeit längerer 
Zeit der „Nederlandſche Onderwijzers Propaganda-Club voor Drankbeſtrijd⸗ 
ning“ und in der Schweiz iſt im Lauf des verfloſſenen Jahres ebenfalls ein 
„Verein abſtinenter Lehrer“ ins Leben getreten. Auch die Anregung zum 
Zuſammenſchluß der deutſchen enthaltſamen Lehrer ging nicht von Mittel- 
deutſchland aus, ſondern von Schleswig-Holſtein, alſo demjenigen Landesteil, 
wo vielleicht die germaniſche Raſſe am reinſten ſich erhalten hat, und wo der 
Hort ſo mancher gemeinnütziger, auf liberaler Grundlage ſich aufbauender 
Beſtrebungen zu finden iſt. Die erſte Nummer der „Enthaltſamkeit“ bringt 
den Bericht über das 2. Jahr der Wirkſamkeit des Vereins vom Juli 1897 
bis Juli 1898. 


Der Verein zählte am 1. Juli 1898 allerdings erſt 91 Mitglieder, 
davon lebten in Schleswig-Holſtein allein 53, im übrigen Preußen 23, in 
Bayern 4, in Sachſen 3, in Heſſen 2, in den 3 Hanſeſtädten und einigen 
anderen Kleinſtaaten je 1. Durch die Mitglieder find im verfloſſenen Be: 
richtsjahr über 100 Vorträge in faſt allen Teilen Deutſchlands gehalten, 
zahlreiche Berichte und Aufſätze in Fach-, Lehrer- und Tageszeitungen ver- 
öffentlicht und etwa 13 000 Flugblätter und kleinere Schriften (11500 vom 
Verein ſelbſt herausgegeben) verbreitet worden. Ein Mitglied, Privatdozent 
Dr. Servus - Charlottenburg, hat ferner eine Schrift „Die Gefahren des 
Alkoholgenuſſes“ herausgegeben. Ganz beſonders ſucht der Verein die größeren 
Lehrerverſammlungen für ſeine Zwecke nutzbar zu machen. Dann hat er ſein 
Augenmerk auf die Seminare gerichtet, um deren Zöglinge für die Enthalt— 
ſamkeitsidee zu gewinnen. Denn gerade im jugendlichen Alter läßt ſich am 
leichteſten eine thatkräftige Begeiſterung anfachen. 

| „Volkswohl“ XXII, 4. 


Hygieine in Kurorten. Die „hygieniſche Rundſchau“ ſchreibt (Nr. 6, 
1899, S. 319): „Wir haben an dieſer Stelle ſchon zu wiederholten Malen 
darauf hingewieſen, daß man in jüngſter Zeit erfreulicherweiſe von den ver— 
ſchiedenſten Seiten den geſundheitlichen Einrichtungen unſerer Bade— 
und Kurorte größere Aufmerkſamkeit zu ſchenken beginnt und eine Ver— 
beſſerung, der vielfach geradezu vorſindfluthlichen Verhältniſſe auf dieſem Gebiete 
durchzuſetzen ſucht. Einen gleichfalls hierhergehörigen, bisher aber noch nicht 
mit dem nötigen Nachdruck hervorgehobenen Punkt, das Fehlen von Vieh— 
und Schlachthöfen, ſowie einer geordneten Fleiſchbeſchau nämlich, 
beſpricht in Nr. 23 vom 20. Februar d. J. des „Techniſchen Gemeinde— 
blatts“ Dr. Schwarz in Stolp, der bekaunte Sachverſtändige in dieſer 
Frage. Er erwähnt, daß wir Schlachthöfe nur in 50 von den 280 Orten 
Deutſchlands finden, die ſich als „Bade- und Kurorte“ bezeichuen, und daß 
nicht einmal in allen eine obligatoriſche Fleiſchbeſchau eingeführt iſt.“ Es 


*) „Die Enthaltſamkeit Blätter zur Bekämpfung des Alkoholismus.“ Schriftleiter . 
Peterſen⸗Kiel Mitglieder des Vereins erhalten die Blätter koſtenlos Nichtmitglieder können 
in Holftein. für 1 M, jährlich abonnieren. Beſtellungen richte man an: M. Biehl, Lütgenburg 
in Holſtein. 
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folgt ſodann eine Aufzählung ſolcher Orte und der Schlußſatz: „Mit Recht 
knüpft Schwarz an die Aufzählung dieſer Sünderliſte die Forderung, daß 
im Intereſſe der Kurgäſte hier Wandel geſchaffen und die Errichtung eines 
öffentlichen Schlachthauſes und alſo des Schlachtzwanges vorgeſchrieben, ſowie 
die Einführung der pflichtmäßigen Fleiſchbeſchau angeordnet werde.“ 


Reformkorſett oder Kleiderreform? In Nr. 3 des Arztl. Centr. 
Anz. beantwortet Dr. Weckerling in Friedberg (Heſſen) eine Anfrage wegen 
eines geeigneten Korſetts folgendermaßen ſehr richtig: 

„Geben Sie alle Hoffnung auf: „Ein Korſett, das den Anſprüchen 
der Hygiene und zugleich denen der Mode thatſächlich genügt“, giebt es nicht 
und kann es nicht geben. So wenig es möglich iſt, zu einer Zeit, wo 
die Mode ſpitze Schuhe mit hohen Abſätzen vorſchreibt, einen Schuh zu bauen, 
der die Entwickelung des Fußes nicht ſchädigt, ebenſowenig kann es ein „Um— 
ſtandskorſett“ geben, das die von der Mode jetzt und ſeit Jahrhunderten ge— 
forderte „Figur“ der Frauen erzeugt, ohne den weiblichen Rumpf einzuengen 
und die Bruft-, Bauch- und Beckenorgane in ihrer richtigen Lage und Aus— 
bildung zu ſtören. Die Mode verlangt, daß die klaſſiſche, ſanftgeſchwungene 
Begrenzungslinie des weiblichen Rumpfes in eine häßliche, zu einem nach 
außen offenen Winkel geknickte verwandelt werde, und damit dies um ſo ſicherer 
erreicht werde, ſchon von zarter Jugend, vom Backfiſchalter an. Gehorſam 
wird dem Geſetz entſprochen und das ſo erzeugte Zerrbild der menſchlichen 
Geſtalt nicht nur für „anſtändig“, ſondern auch für ſchön gehalten. Über die 
beklagenswerten geſundheitlichen Folgen der Schnürbruſt braucht man unter 
Arzten keine Worte zu verlieren, aber es iſt notwendig, daß man ſich klar 
macht, daß keine irgendwie beſchaffene Veränderung und Ver— 
beſſerung des Korſetts für die Geſundheitspflege zu ver— 
werten iſt; denn ſo lange die Kleiderröcke der Frauen ſo befeſtigt werden, 
daß ſie über der Hüfte durch Bänder oder ſonſt wie ſo eng zuſammengeſchnürt 
werden müſſen, daß ſie nicht herabrutſchen können, ſo lange beſteht der Schaden 
mit und ohne Korſett und das Korſett iſt unter dieſen Umſtänden ſogar bis 
zu einem gewiſſen Grade eine Wohlthat, inſofern dadurch der einſchnürende 
Ring des Rockbundes nicht ſo ſtark wirkt und empfunden wird. Es bleibt 
alſo für uns Arzte nichts übrig, als eine grundſätzliche Anderung nicht 
des Korſetts, ſondern der weiblichen Kleidung überhaupt zu fordern, und ich 
halte es für unſere Pflicht, in allen Fällen, wo wir um Rat gefragt werden, 
und bei jeder paſſenden Gelegenheit, wo wir auch nicht gefragt werden, den 
Frauen und Müttern klar zu machen, worum es ſich eigentlich handelt und 
wie viel für ihre und ihrer Töchter Geſundheit davon abhängt, ob ſie ſich 
ſchnüren oder nicht. Der Verein „für Verbeſſerung der Frauenkleidung“ 
kämpft ſeit einigen Jahren mit Eifer und Geſchick für die gute Sache und 
hat in der Erfindung des „Reformkleides“ den Frauen die Möglichkeit 
gegeben, ſich ohne Korſett den Anforderungen der Geſundheitspflege und der 
Aeſthetik entſprechend zu kleiden, ohne mit der Mode in allzugroßen Streit 
zu geraten. Der Verein hat ſchon eine große Zahl von Arzten, darunter 
hochangeſehene Kollegen, zu ſeinen Mitgliedern und Förderern gefunden und 
verdient unſere Mitwirkung noch in viel größerem Maße. Seine Zeitſchrift 
heißt: „Mitteilungen des allgemeinen Vereins für Verbeſſerung der Frauen- 
kleidung.“ 

An dieſer Stelle verweiſen wir auch wiederholt auf Dr. med. H. 
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Lahmanns vortreffliches Buch über die Reform der Bekleidung als 
der wohl weitgehendſten und vorzüglichſten Behandlung dieſer Frage. Neben 
den allgemeinen hygieiniſchen Grundſätzen für eine geſundheitsgemäße Beklei⸗ 
dung und der ſpeziellen Abhandlung über die Männer- und Kinderkleidung 
iſt vor allem die Reform der Frauenkleidung in dieſem Buche gründlich 
behandelt. Ein Dr. Lahmann konnte ſich mit theoretiſchen Ratſchlägen 
und Ausführungen nicht begnügen. In vortrefflichen Abbildungen ſtellte 
er den geſunden Frauenkörper und ſeine krankhaften Veränderungen, auch 
der inneren Organe, anſchaulich dar, wie ſie die, ſowohl die Schönheit, 
als auch die Geſundheit vernichtende Rockbund-, Korſett- und Taillen⸗Mode 
zur Folge hat. Die Hauptſchwierigkeit klar erkennend, die für die Frauen 
darin liegt, eine korſettloſe Kleidung mit der jeweiligen Mode in Einklang 
zu bringen, ließ er eine ganze Reihe von Frauenkoſtümen nach ſeinen Grund— 
ſätzen herſtellen, die in dem Buche ebenfalls in zahlreichen inſtruktiven 
Abbildungen vorgeführt werden. Dadurch hat Lahmann für jeden Ein- 
ſichtigen den ſchwierigen Beweis erbracht, daß es auch den Frauen möglich 
iſt, ſich geſundheitsgemäß, locker und ungeſchnürt, dabei aber doch mit der 
herrſchenden Mode harmonierend zu kleiden.“) 8 

Fleiſch und Blut. In der „Deutſchen mediziniſchen Wochenſchrift 
(1899. No. 17) veröffentlicht Dr. W. Roſenſtein feine Unterſuchungen 
über die heutigen Tages den Markt überſchwemmenden Blutpräparate in 
einem Artikel „Das Bluttrinken und die modernen Blutpräparate.“ Er kommt 
zu dem Ergebniſſe, daß die meiſten dieſer Elixiere den Blutfarbſtoff gar nicht 
oder nicht in der Form enthalten, welche der Name ſcheinbar verbürgt. 
Solche minderwertige Präparate ſeien: Hämoglobin von Radlauer, Nardi, 
Pfeiffer, Häematogen von Hommel, Haemalbumin von Dahmen, Haemoglobin 
von Merck. Haemogallol, Haemol, Sanguinoform und Sanguinal von Krewel. 
Das Gleiche gilt von den Fleiſchſäften: Puro, Meat-juice und ähnlichem. 
Summa: nicht mit ſolch künſtlichen Machwerken erreichen wir Erneuerung 


und Auffriſchung des Blutes, ſondern mit unſerer Apotheke: der Küche, und 
mit den altehrwürdigen Mitteln Luft, Licht, Waſſer. 


Perſonalia. Unſer geehrter Mitarbeiter Herr Dr. G. Liebe hat ſich 
als praktiſcher Arzt und Kurarzt in Braunfels angeſiedelt und nimmt dort 
Prophylaktiker und Erholungsbedürftige als Kurgäſte in ſeine Villa auf. 


*) Das mit 52 Abbildungen ausgeſtattete, hübſche Buch iſt unter dem Titel: „Die 
Reform der Bekleidung von Dr. med. H. Lahmann“, 2. Auflage, in Leinwand 
gebunden zum Preiſe von Mk. 2.— von A. Zimmers Verlag (Eruſt Mohrmann) in Stuttgart, 
ſowie von jeder guten Buchhandlung zu beziehen. 


4 


Stuttgart, 15. September 1899. 
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Krankheit iſt lange nicht das einzige, auch nicht einmal das ſchwerſte 
Leiden, aber das häufigfte**), oft das andauerndſte, und jedenfalls das, gegen 
welches Jedermann am ſchnellſten Hilfe ſucht. 

Menſchliche Hilfe kann aber nur in den leichteren Fällen, wo es ſich 
gar nicht um eine eigentliche Krankheit handelt, eine rein materielle Beſeitigung 
der nächſtliegenden Krankheitsurſachen herbeiführen; in den ſchwereren gehört 
immer eine gewiſſe Mitwirkung geiſtiger Mächte zur völligen Überwindung 
des rätſelhaften Angriffes auf die Integrität unſerer Lebenskraft, den wir 
Krankheit nennen. 

Das erſte, was der Arzt dabei zu thun hat, wenn es der Kranke 
nicht ſelber thun kann, iſt daher, ihn in die ruhige gefaßte Stimmung zu 
bringen, ohne welche die materiellen Heilmittel geringeren Erfolg haben, als 
ſie haben könnten. Dazu gehört freilich, daß der Arzt den Menſchen nicht 
bloß für ein Tier hält, ſondern ſelbſt glaubt, daß auf denſelben Kräfte ein— 
wirken können, die bei dem Tier nicht vorhanden ſind. **) Solange dieſe 
Auffaſſung nicht über die rein materialiſtiſche den entſchiedenen Sieg davon— 
getragen hat, wovon wir unſeres Wiſſens noch ziemlich weit entfernt ſind, 
wird der edlen Heilkunſt ihr Beſtes fehlen, was ſie leiſten könnte, gerade 
dasjenige, was ſie zu einer Kunſt, ſtatt zu einem, mit dermalen zwar ſehr 
erweiterter materieller Sachkenntnis ausgeübten Berufe macht. 


*) Anm. d. Red. d. Hyg. Mit Erlaubnis von Verfaſſer und Verleger entnehmen wir 
aus Prof. Dr. Hilty's „Glück“ III. Teil nachfolgende Teile aus einer Abhandlung, die manchen 
vortrefflichen bygieiniſchen Leitgedanken enthält. 

**) Dergeſtalt, daß man oft unter „Leiden“ geradezu Krankheit verſteht. Andrerſeits 
greifen auch alle andern Leiden die körperliche Geſundheit mehr oder weniger an, werden alſo 
öfter zu Krankheiten. 

***) Deshalb find auch alle Verſuche an Tieren nicht unbedingt konkludent für die 
Heilkunſt und läge eine ſtarke Eingrenzung der betreffenden Tierquälerei nicht außerhalb jeder 
Möglichkeit. 
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Ebenſowenig aber, als rein materialiſtiſch, kann man dem Kranken ganz 
unterſchiedlich nur mit geiſtigen oder gar geiſtlichen Mitteln helfen wollen, 
ſondern dazu gehört auch eine gewiſſe Vorſicht und vor allem eine ſichere 
Menſchenkenntnis. Viele Krankheiten ſind geradezu vorzugsweiſe Geiſtes⸗ und 
Gemütskrankheiten, in denen der kranke Geiſt des Menſchen ſich gegen die 
Einwirkung eines geſunden zur Wehre ſetzt, und wenn er es nicht offen thut, 
ſo iſt auch der ſtete Zwang einer halben oder ganzen Verſtellung der Gene— 
ſung ſchädlich. In den Fällen, wo ſo etwas ſich im Spiele befindet, iſt 
Liebe und möglichſt vollkommene Abweſenheit jedes Egoismus in den behan— 
delnden und verpflegenden Perſonen, — wofür die Kranken oft einen außer⸗ 
ordentlich ſcharfen Blick, oder vielmehr eine inſtinktive Empfindung haben, — 
das, was ihnen bei weitem am zuträglichſten iſt. 


Nur in ſolchen Fällen ſpricht die h. Schrift von einem „Geiſt der 
Krankheit“, wobei eine plötzliche Befreiung durch den Verkehr mit geiſtig 
und körperlich völlig geſunden Menſchen ſtattfinden kann; oder, wenn die 
Krankheit durch eine unrichtige Stellung des kranken Menſchen zu Gott, ein 
Verharren in bewußter Sünde, oder gar in einer inneren Empörung gegen 
die ſittliche Weltordnung begründet iſt, von einer „Vergebung der Schuld,“ 
durch welche die Heilung eintrete. Solche Ereigniſſe ſind auch heute häufiger, 
als unſere jetzige naturaliſtiſche Weltanſchauung es noch gerne annehmen will, 
obwohl ſie völlig außer ſtande iſt, die Krankheit rein materiell zu erklären. 
Unbedingt ſchädlich ſind alle abergläubiſchen Mittel (Sympathie, Zauberſprüche, 
Magnetismus u. dgl.), die augenblicklich zwar, gewiſſermaßen homöopathiſch, 
Erleichterung bewirken können, aber in der weiteren Folge eine Zerrüttung 
des Nervenſyſtems, oft ſogar des geſamten Geiſteslebens herbeiführen. An— 
faſſen Gottes im Geiſt und der Wahrheit, Aufhören mit einer als ſolchen 
erkannten Sünde, Aufgabe jedes Unrechts überhaupt, in welchem man ſich 
befindet; oft auch aufrichtiges Bekenntnis an zuverläſſige Menſchen; ſodann 
Arbeit, fo viel als irgend möglich, ſich nützlich machen, Vermeiden des Müßig⸗ 
ganges, auch des bloßen Leſens oder Predigthörens, und Liebe, aktiv und 
paſſiv, das iſt die richtige Gemütsdispoſition für eine Geſundung und zu— 
träglicher als alle Kuren, die für ſich allein nicht genügend helfen, oder 
vorbeugen können. Iſt die Krankheit unwiderruflich da, ſo muß ein doppelter 
Gedanke dem Kranken fortan während der Dauer derſelben gegenwärtig bleiben: 
Erſtens, daß Geſundheit zwar ein köſtliches Gut iſt, welches man in ſeinem 
vollen Werte meiſtens erſt erkennt, wenn man es nicht mehr beſitzt, das man 
aber dennoch auch entbehren kann, ohne abſolut unglücklich zu werden. Denn 
alle Menſchen entbehren es ja zeitweiſe, ſehr viele ſogar größtenteils in ihrem 
Leben. Es wäre traurig, wenn Glück ohne Geſundheit nicht beſtehen könnte, 
und es iſt das auch nicht wahr; es gibt glückliche Kranke, wie es unglückliche 
gibt; Krankheit und Glück ſind keine Gegenſätze abſoluter Art. Sodann, 
daß jede Krankheit einen vernünftigen Zweck hat, welchen der Menſch durch 
Nachdenken finden und, ſoweit an ihm, fördern muß. Ohne dieſe Mit- 
wirkung des Willens, nicht bloß zum Geſundwerden, ſondern auch zur 
Beſeitigung der ſpeziellen Hinderniſſe, welche der Geneſung entgegenſtehen, 
weicht das geiſtige Element der Krankheit nicht, während ſie ſonſt zuerſt er— 
träglich wird und ſchließlich, wenn ſie ihren Zweck im Menſchen erreicht hat, 
oft plötzlich aufhört. Man kann es wenigſtens verſuchen, ſich mit ſolchen 
Gedanken zu beruhigen, und jeder ernſtliche Verſuch wird einen gewiſſen Er— 
leichterungserfolg haben, indem er zunächſt die Kraft des inneren Menſchen 
hebt, während ſonſt der ſtets zunehmende Peſſimismus und die wachſende 
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Erbitterung gegen das dennoch unerbittliche Geſchick ſchließlich das größere 
Übel iſt, als die Krankheit ſelber. 

Zu den „Vorteilen“ der Krankheit gehören auch noch folgende, wobei 
man allerdings ſelten im ſtande iſt, ſie nicht erſt nachträglich einzuſehen: 

Sie gewährt heute manchen vielgeſchäftigen Leuten allein noch die ihnen 
ſehr nötige Muße, das vollkommene Ausruhen, den ruhigen Blick in Ver— 
gangenheit und Zukunft, die richtige Erkenntnis der wahren Lebensgüter, eine 
Menge guter Gedanken, die Dankbarkeit für alles, was ſie Gutes beſitzen, 
lauter Dinge, die bei beſtändiger Geſundheit ſelbſt bei ganz braven Leuten 
oft verloren gehen. 

Sie vermittelt eine der größten Lebensfreuden, das Wohlgefühl der 
Geneſung und einer erneuerten Lebensfülle. Die Alten hatten einen eigenen 
Geneſungsgott, den Telesphorus, den man, in der Geſtalt eines vergnügt— 
lächelnden Knaben, z. B. im Muſeo Chiaramonti und in der Villa Borgheſe 
in Rom ſieht. 

Krankheit kann alſo ein Hindernis für die Entwickelung der Menſchen 
ſein; ebenſo iſt aber auch Geſundheit oft ein ſolches, und diejenigen, die zuerſt 
geſund werden und dann erſt richtig leben und arbeiten wollen, befinden ſich 
meiſtens in einer Täuſchung; die leibliche Befreiung ohne eine geiſtige kann 
ihnen ſogar zu großem Schaden gereichen. 

Es kann gewiß für die Verhütung und die Heilung von Krankheiten 
noch ſehr vieles geſchehen, und jeder Fortſchritt unſerer Kenntniſſe und Ein— 
richtungen dieſer Art iſt hoch zu begrüßen. Die Hauptſache für unſer 
jetziges Geſchlecht iſt das aber alles nicht, ſondern einerſeits, daß die feige 
und zimperliche Anſicht der gegenwärtigen Generation in Wegfall komme, als 
ob man ohne Geſundheit nichts leiſten und ſeine Pflichten nicht erfüllen könne; 
andererſeits, daß eine beinahe verloren gegangene Überzeugung ſich neuerdings 
befeſtige, wonach Geſundheit ein Geſchenk Gottes iſt und daher ohne ein 
Leben nach Gottes Geboten nicht auf die Dauer erhalten werden kann. 

Es iſt ein zu geringes Lebensziel, ohne alle Gedanken dieſer Art nur 
„ſeiner Geſundheit zu leben“, und wir müſſen uns ernſtlich fragen: Iſt die 
Geſundheit wirklich ſo viel wert, daß man ihr alles andere opfert und oft 
noch ſeine ganze Umgebung darüber unglücklich macht? Und zu welchem Ende 
eigentlich? Gewöhnlich doch nur um das Leben beſſer genießen, nicht um 
nützliche Thaten beſſer thun zu können. Das letztere zu behaupten iſt meiſtens 
Selbſtbetrug. Schon Tauſende haben in elenden geſundheitlichen Umſtänden 
mehr für die Welt gethan, als andere Tauſende, die ſich der ungeſtörteſten 
Geſundheit erfreuten. Und wenn ſie auch nur ein Beiſpiel der Geduld und 
der Freudigkeit im Leiden geben, der Möglichkeit, auch in ſolchen Verhält— 
niſſen glücklich zu ſein, ſo iſt das mehr, als die meiſten ganz geſunden 
Menſchen leiſten, die oft genug die Geſundheit als ein Gut anſehen, das 
ihnen einfach von Rechts wegen gehöre, für das ſie nicht einmal dankbar zu 
ſein brauchen und in deſſen Genuß ſie von Niemand, nicht einmal durch den 
Anblick von Leidenden, geſtört fein wollen...... 


Er, 


Von dieſen oder ähnlichen Gedanken muß man ausgehen, wenn 
man von einem „Krankenheil“ ſprechen will; ein ſolches iſt auch heute noch 
nicht zu finden, wenn man in kranken Tagen nur „die Arzte ſucht.“ Da: 
gegen iſt man unzweifelhaft verpflichtet, alle vernünftigen und möglichen Mittel 
gegen die Krankheit anzuwenden, wie man ſie gegen jedes andere Übel ebenfalls 
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anwendet, und iſt die allzu quietiſtiſche Anſchauungsweiſe, die keine Arzte oder 
keine Arzneimittel gebrauchen will, wo ſolche zu haben ſind, eine Undankbar⸗ 
keit gegen Gott und eine Auflehnung gegen ſeine Ordnung, die in der Regel 
mit menſchlichen Mitteln und nicht mit Wundern helfen will. Ein ſehr un⸗ 
verdächtiger Zeuge, der im ganzen ſtark zu der quietiſtiſchen Anſchauung neigt, 
ſagt darüber:“) „So will nun Gott zwar auch bei leiblicher Krankheit, daß 
wir leiden und mit Sanftmut, Frieden und Liebe unſeren Willen dazu geben 
ſollen. Weil er aber oft nur will, daß wir leiden, nicht aber daß wir 
ſterben, ſo will er auch, daß wir Mittel gebrauchen, nicht ſowohl um des 
Leidens los zu werden, ſondern um ſeiner Abſicht, uns vom Tode zu erretten, 
zu gehorchen. Denn das bleibt ſtets die Hauptregel: Unſere Seele ſoll nichts 
anderes wollen, als was Gott will. Damit ſollen wir alſo unſere Seelen 
zuerſt ſtillen und dann uns der vernünftigen Mittel bedienen, welche die 
ärztliche Kunſt und die eigene Erfahrung mit ſich gibt.“ 

Dabei aber kommt es leider nicht nur auf den Kranken ſelbſt an. 
Gute, ſympathiſche Umgebung und Pflege iſt zur Heilung ſehr 
förderlich, das Gegenteil ebenſo nachteilig. Unſympathiſche, mürriſche, oder 
gar bösartige, aber auch allzu ernfte Pfleger und Pflegerinnen*) können einem 
Kranken die Geneſung erſchweren; ebenſo Pedanten in feiner nächſten Um⸗ 
gebung, ſteife Fromme ohne rechtes herzliches Mitleid, oder von Natur ſchon 
ſäuerliche Leute, welche dem Kranken, der für ſo etwas doppelt empfindlich 
iſt, es mit jedem Schritte, den ſie für ihn machen, zu verſtehen geben, wie 
ſchwer es ihnen wird und welche Opfer ſie ihm, oder indirekt Gott, mit 
ihrer Anſtrengung bringen müſſen. 

Mitunter verſtehen ſie es auch, bei gutem Willen, nicht, die an ſich 
wohlthätige religiöſe Belehrung und Ermunterung in die richtige Form zu 
faſſen. Die Kranken ſind eben oft dafür weniger empfänglich, als ſie es 
in geſunden Tagen ſind. Alles gewaltthätige Zureden und Zudringen mit 
Beten, Singen u. dgl. ruft in ſolchem Falle nur ihren Widerwillen wach. 
Es iſt manchmal ſogar, wie wenn etwas Dämoniſches ) ihnen mit über⸗ 
menſchlichem Scharfblick alle perſönlichen Mängel der Perſonen offenbarte, 
die ihnen geiſtliche Mittel entgegenbringen. Daher nützen mitunter auch ſogar 
die Pfarrerbeſuche nicht viel, am wenigſten dann, wenn etwa der Pfarrer 
ſelbſt nicht ſehr glaubenskräftig iſt. Noch viel weniger aber diejenigen An— 
derer, die nicht mit dem „Charisma des Troſtes“ begabt ſind, das gar nicht 
Jedermann hat. 

Es iſt mit der Religion ſehr ähnlich wie mit anderen, viel geringer— 
wertigen Stärkungsmitteln, vom Alkohol bis zur Kunſt, Natur, Bergluft, 
Reiſen c. Wenn man ſie als Genußmittel braucht, oder von Jugend 
an zu bloß gewohnheitsmäßiger Übung ohne jede tiefere Empfindung ange— 
leitet worden iſt, ſo wirkt ſie wenig oder nichts mehr, wenn man ſie nun 
als Arzneimittel anwenden ſollte. 


*) Bernières⸗Louwigni,. „Das verborgene Leben“. 

) Bei den Diakoniſſen namentlich ſollte, neben einem guten Charakter und Glauben, 
ſehr auf eine natürlich fröhliche Gemütsart gejehen werden, ohne die fie den Kranken 
no fallen. Verkehr mit friiher, unverdorbener Jugend iſt für Kranke ebenfalls jehr 
erquicklich. 

***) Es gibt übrigens Menſchen, die für ſolche Gebiete empfindſamer find, als andere, 
und das unmittelbare Nahen des Böſen, wie des Guten faſt körperlich empfinden, manchmal bis 
zu einer Art von Hellſehen, oder bis zu einem Geſunden oder Erkranken daran. Ohne Zweifel 
haben ſchlechte Menſchen auf ſehr nervöſe Perſonen einen krankmachenden Einfluß und umgekehrt, 
was bei der Wahl namentlich der Irrenärzte viel zu wenig in Rückſicht kommt. Aber alle dieſe 
Dinge ſind ein ſehr individuelles und im allgemeinen wiſſenſchaftlich nicht erklärbares Erfahrungs- 
wünsch und wer dieſe Erfahrungen nicht gemacht hat, der ſoll Gott dafür danken und ſie nicht 
wünſchen. 8 
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Kranken müſſen auch von Religion oder Philoſophie bloß kurze Sen: 
tenzen entgegengebracht werden; ein einziger Gedanke iſt genug, an dem ſie 
ſich feſthalten können, wenn die Sturmflut des Leidens über ihre Seelen geht. 
Manchmal iſt der Anblick eines ſchönen Bildes, oder ein wenig gute Muſik 
anhören beſſer als Vorleſen, das Viele nicht ertragen können. Erſt für Ge— 
neſende, ſchon wieder in Kräftigung Begriffene ſind Betrachtungen aus Büchern 
und Predigten am Platz, und auch da noch iſt die Form der meiſt zu langen 
Predigt nicht immer die beſte. 


III. 


Einige ſporadiſche Gedanken über dieſen Gegenſtand find noch 
folgende: 

Die Geſundheit iſt ein köſtliches Gut, und wer ſie hat ſoll dafür 
dankbar ſein und ſie ſo lange als möglich zu bewahren trachten; aber auch 
die Krankheit kann ein großes Glück ſein, eine Katharſis und ein Durchbruch 
zu einer höheren Lebensanſchauung, wie er in geſunden Tagen nicht möglich 
geweſen wäre. 

Man muß nicht zu ängſtlich ſein mit ſeiner Geſundheit. Irgend etwas 
wird an einem ſo komplizierten Organismus, wie der menſchliche Körper es 
iſt, ſehr leicht fehlen können; aber derſelbe iſt auch ſo eingerichtet, daß er 
in den meiſten Fällen ſich ſelber helfen kann, ohne oder mit geringer künſt— 
licher Nachhilfe, ſofern nur die Natur nicht verdorben, oder zu ſehr ge— 
ſchwächt iſt. 

Von den Nachhilfen ſind ſchädlich alle zu ſtarken Mittel, namentlich 
mineraliſche, alles Abergläubiſche, wozu wir auch die Suggeſtion und Hypnoſe 
rechnen (Wir nicht. Red. d. Hyg.) und alle nicht ganz notwendigen mecha— 
niſchen „Eingriffe“. Ebenſo halten wir das Spezialiſtentum in der Medizin 
für eine Verirrung; der Menſch iſt ein Organismus und beſteht nicht aus 
unzuſammenhängenden Beſtandteilen. Das alte Syſtem der teilnehmenden, 
für alles auch prophylaktiſch ſorgenden Hausärzte war bei weitem das beſſere; 
die etwa mangelnde größere Wiſſenſchaft wurde reichlich durch das größere 
Intereſſe und die genauere Kenntnis aller Verhältniſſe des Kranken erfeßt...... 

Das Schädlichſte für die körperliche und geiſtige Geſundheit des Menſchen 
find die fittlichen Fehler. Dieſe Dinge find abſolut auszuſchließen, wenn man 
ein geſundes Leben, ein erträgliches Alter und Regenerationsfähigkeit der 
Natur in Krankheiten haben will. Daneben ſind die größten Krankheitser— 
zeuger der Alkohol, wenn er nicht ſehr mäßig, am beſten bloß mediziniſch 
gebraucht wird, das übermäßige Eſſen, das ſtädtiſche Leben ohne gute Luft 
und genügende Bewegung, das Leben in den Nachtzeiten, die dem Schlafe 
gehören, und das aufregende Jagen und Streben nach Gütern, die man doch 
nicht brauchen kann, wenn die Geſundheit darüber unwiederbringlich verloren 
ging. Das Geſundeſte, was es gibt, iſt ein Leben mit reinem Herzen, in 
bedeutenden Gedanken und in beſtändiger nützlicher Arbeit. Dem kommt keine 
Präſervation anderer Art an Wirkſamkeit gleich; ſelbſt wenn die Lebenskraft 
durch das Alter naturgemäß abnimmt, kann die ſtets noch zunehmende geiſtige 
Kraft den Menſchen auch über dieſe Altersperiode beinahe unvermerkt hinüber— 
heben, bis ihm ein neues Leben anbricht. 

Der Hauptgeſichtspunkt aller vernünftigen Medizin iſt der, die Wider— 
ſtandsfähigkeit zu erhöhen. Es iſt das Gute an der jetzigen Ba⸗ 
zillentheorie, daß darnach ein eigentlicher Schutz vor Krankheitskeimen gar 
nicht möglich iſt. Es iſt einzig möglich, ſie durch eine geſunde, widerſtands— 
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fähige Natur fortwährend zu überwinden und dazu muß die Natur gewöhnt 
werden, daß ſie ſich ſelbſt hilft und eine Gefahr an irgend einem Punkte 
ſofort anzeigt. Derſelben kann dann in den meiſten Fällen noch mit ganz 
ſanften Mitteln, Ruhe, Schlaf, Luft, Bewegung, Wärme, guter Ernährung 
oder Faſten, begegnet werden. 

Dabei muß man allerdings nie ganz vergeſſen, daß wir, wenigſtens 
die meiſten von uns, durch Abſtammung, Erziehung, Gewohnheit nicht mehr 
ganz naturgemäße Menſchen ſind und daher auch nicht als ſolche und mit 
Mitteln behandelt werden können, wie ſie etwa bei ſehr naturwüchſigen Land— 
bevölkerungen am Platze ſind.!) Alſo viel kaltes Baden, große Bergtouren, 
übermäßiges Turnen, Schwimmen, oder Reiten können gerade ſo viel ſchaden 
wie nützen. Abhärtung iſt überhaupt vortrefflich in der Jugend; im Alter 
dagegen iſt Sorgfalt und Vorſicht zweckmäßig. Denn das Alter iſt eine 
permanente Krankheit. 

In älteren Jahren thut die Übung auch ſehr viel. Es iſt daher ſehr 
gefährlich, ſich „zur Ruhe ſetzen“, oder auch nur an ſeinen gewohnten Be— 
ſchäftigungen weſentlich abbrechen zu wollen. Die jetzige Medizin nennt die 
Folge, die eintritt, „Adernverkalkung“ oder „Verkalkung des Gehirns“; es 
iſt aber, einfacher angeſehen, bloß Mangel an gehöriger Übung und Thätig— 
keit der Organe. Darum iſt es in jeder Hinſicht am beſten, „in den Sielen 
zu ſterben.“ ?“) 

Ein großer Fehler des Alters und ein Grund vieler Schwachheiten 
desſelben iſt das Rückwärtsblicken, ſei es in bloßen Gedanken und Ge— 
ſprächen, oder gar in Tagebüchern, Erinnerungen und dergleichen Anſtalten 
prätenſiöſerer Art. Das kann nicht anders als traurig ſtimmen, wenn Jemand 
ein aufrichtiges Gemüt hat und einen klaren Kopf dazu; denn es gibt kein 
Leben, in dem nicht mancher großer Fehler geſchehen, koſtbare Zeit verſchwendet, 
Talent und Gelegenheit zu Gutem unbenützt gelaſſen worden iſt.?)) An die 
Vergangenheit muß man vielmehr im Alter nur in globo denken, mit Dank— 
barkeit gegen Gott, der uns vor vielem Unglück und Unrecht bewahrt, aus 
den Banden der Eitelkeit und der Genußſucht befreit und alles beſſer ge— 
ſtaltet hat, als wir es ſelbſt hätten thun können. Mit dieſer Grundſtimmung 
iſt der Vergangenheit ihr Recht geſchehen; die Gedanken und Handlungen 
von heute gehören im Alter mehr als jemals der Gegenwart und Zukuuft. 
Alles Gute, was uns noch möglich iſt, thun, fröhlich an eine weit beſſere 
Thätigkeit in einem andern Leben glauben, ohne viel über die Art derſelben 
nachzugrübeln, und die Beſchäftigung mit feiner Vergangenheit, wie die Todes- 
furcht, als eines freien Menſchen unwürdig ablehnen, das iſt wahrſcheinlich 
das beſte Rezept, wenn nicht gegen das Altwerden ſelbſt, das noch von andern 
Umſtänden abhängt, ſo doch für ein möglichſt geſundes und geiſtig friſches 
Altern.“) 


) Das bezieht ſich u. a. auf die Kneipp'ſchen Kuren, wozu Bauern als Objekte gehören, 
auf die ſie auch anfänglich allein berechnet waren. Ebenſo fällt damit alle Rouſſeau'ſche „Rückkehr 
zur Natur“ außer Betracht. Wenn man es leidlich gut hat, beſonders im Alter, muß man es 
auch nicht noch beſſer haben und wieder jung werden wollen. ; 

WdDie Hauptfrage ift dabei ſtets die, woher die Kraft des Geiſtes kommt. Iſt fie 
rein körperlich, ſo iſt es ganz natürlich, daß ſie abnimmt und ſich zuletzt ganz auflöſt, noch vor 
dem Körper, ein traurigſtes Schickſal, das vielen heutigen Menſchen beängſtigend vor der Seele 
ſteht. Iſt der Geiſt aber von Gott, jo gibt es für ihn kein Altern. II. Kor. IV, 16. 17; , 1. 

: 5) Es gibt einzelne eitle Leute, die das nicht ſehen, mit denen reden wir aber hier nicht. 
Bei den meiſten aber bricht die wehmütige Stimmung doch durch, trotz allen erbettelten Huldi⸗ 
gungen, deren Wirkung bald verfliegt, wenn das eigene Bewußtſein widerſpricht. 


) Vgl. hierüber ein kleines Schriftchen des Verfaſſers „De senectute“, Bern 1897, 
deutſch und franzöſiſch. 
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Alle körperlichen Funktionen jeder Art muß man ziemlich regelmäßig 
einrichten, woran ſich eine unverdorbene Natur mit großer Leichtigkeit ge— 


wöhnen läßt. 


Die beſte aller Erholungen iſt der Schlaf. Derſelbe iſt ein 
Vorzug des Menſchen, den nur die höheren Tiergattungen mit ihm teilen, 
während die niederen Tiere bloß zeitweiſe in eine Art Apathie zu verfallen 
ſcheinen. Immerhin ſind die phyſiologiſchen Unterſuchungen über denſelben 
noch nicht abgeſchloſſen; ſicher iſt einſtweilen nur, was ein deutſcher Dichter ſagt: 


„Die Nacht iſt himmliſch und ein göttlich Wunder; 
Die ſchönſte aber iſt, die man verſchläft.“ 


Schlafloſigkeit iſt unter Umſtänden ein furchtbares Leiden, das auf die 
Dauer auch die Geſundheit des Geiſtes angreifen kann; doch hat ſie manchmal 
auch etwas zu bedeuten, worüber man aufgefordert iſt nachzudenken, und man 
kann ſie durch gute Gedanken vor dem Zubettegehen, Friede mit Gott und 
mit den Menſchen im Herzen, Vermeiden von unmittelbar vorangehender auf— 
regender Geſellſchaft, Arbeit oder Lektüre, vollends Theater u. dgl. einiger— 
maßen vermeiden. Andernfalls muß man es mit Licht machen, ſogar Auf— 
ſtehen (nur nicht mit ſchlafloſer Sorge für den morgigen Tag) verſuchen, 
und das Gottvertrauen, das man beſitzt, auch dafür anwenden. Künſtliche 
Schlafmittel ſind immer gefährlich; für Leute, die keinen Alkohol gewohn— 
heitsmäßig genießen, genügt oft ein Löffel voll guten Weines, um den Schlaf 
herbeizuführen; Andere ſchreiben einem Apfel unmittelbar vor dem Schlafen— 
gehen, noch Andere dem Honig eine ſolche (jedenfalls durchaus unſchädliche) 
Wirkung zu. 

Neben dem Schlaf iſt der Sonntag die gottgewollte Erholungszeit 
und wer dieſelbe regelmäßig und zweckmäßig benutzt, der wird keine Ferien 
und „Ausſpannungen“ dringend nötig haben, ſondern nötigenfalls das ganze 
Jahr hindurch „ſechs Tage arbeiten“ können. Wenn in irgend einem Punkte 
die Wahrheit der uralten göttlichen Gebote den oberen Klaſſen unſerer Zeit 
wieder klar gemacht wird, ſo iſt es gerade in dieſem Punkte der Fall. Man 
braucht die außerordentlichen Erholungen nicht, außer nach Krankheitszeiten, 
wenn man die ordentlichen richtig benutzt.“) In dieſem Falle regeneriert ſich 
die Kraft nach jedem geſunden Schlafe und nach jeder vernünftig zugebrachten 
Woche wieder ganz von ſelbſt. Es iſt bloß die allzeit geſchäftige menſchliche 
Phantaſie, die zeitweiſe ein größeres Bedürfnis vorſpiegelt, oder dann die 
Übermüdung, die aus übermäßiger Arbeitshetze, oder unrichtiger Lebens- 
führung eintritt. 

Neben Schlaf und Sonntagsruhe iſt — ſo paradox es klingt — die 
Arbeit (das heißt alſo die Abwechslung in derſelben) die beſte Erholung. 
Sie iſt die Pflicht und Aufgabe des Menſchen, ohne deren Erfüllung er auf 
Erden weder geiſtig noch körperlich geſund leben kann, und diejenigen ſind 
die größten Thoren, die ſie ausweichen und bloß ein arbeitsloſes Leben führen, 
oder ſich wenigſtens möglichſt frühzeitig „in den Ruheſtand begeben“ wollen. 
Sie täuſchen ſich völlig darin; mäßige Arbeit konſerviert beſſer als bloße 
Ruhe und iſt überhaupt „unſer uns zugemeſſener Teil.**) 


*) Vgl. darüber den Aufſatz „Arbeit und Ruhe“ im Jahrbuch XII von 1898. Freilich 
iſt der Sonntag nur für diejenigen ein Tag leiblicher und geiſtiger Erholung, die die Woche hin- 
durch gearbeitet haben. Für die „oberen Zehntauſend“ iſt er dagegen der langweiligſte Tag der 
Woche; ſie wollen es aber ſo haben. 


**) I. Moſ. III, 19. 
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Man kann ſehr viel und bis in ein ſehr vorgerücktes Alter hinein 
arbeiten, unter folgenden Vorausſetzungen:“) 

Früh aufſtehen, aber nicht vor Tageshelle; die Vormittage einer ernſten, 
zuſammenhängenden Arbeit widmen und immer eine Arbeit als Hauptbe⸗ 
ſchäftigung vor ſich haben, mit einem geeigneten, nicht allzulangen Termin 
der Vollendung; andere daneben in Vorbereitung und zur Abwechslung; die 
Abende zu Hauſe zubringen und früh zu Bette gehen; die Sonntage zur 
Ruhe benutzen; nicht zu lange und bis zur völligen Ermüdung arbeiten, 
ſondern die Arbeit mit etwas Bewegung und Luftgenuß unterbrechen; jede 
Arbeit in kleinere Partien abteilen, die man gut überſehen und an die man, 
ohne Angſtlichkeit vor einer zu großen Aufgabe gehen kann; die Arbeit um 
ihrer ſelbſt willen und aus Pflichtgefühl verrichten, nicht bloß zu einem äußeren 
Zwecke, am allerwenigſten aus Ehrſucht oder Streberei; alle unnötige oder 
unnütze Arbeit, allen bloßen Genuß, alle zweckloſe Geſelligkeit oder Korre— 
ſpondenz, alles Vereins- und Parteileben, Theater und Wirtshaus aus ſeinem 
Leben entſchloſſen verbannen. Namentlich die Abendgeſelligkeit iſt das beſte 
Mittel, um den Schlaf zu verbannen, der der Haupterhalter der Geſundheit 
und Arbeitsfähigkeit iſt. 

Ja, das können wir nicht, werden vielleicht einige unſerer Leſer ſagen. 
Gut denn, es ſollte auch nur ein wohlgemeintes Gutachten ſein; dann arbeitet 
alſo weniger, ſtets in Sorgen vor mangelndem Erfolg oder Nichtfertigwerden, 
und werdet dabei dennoch alt und krank vor der Zeit. Tauſende haben und 
halten es in der That ſo. Es iſt aller, wohlverſtanden, mangelhafter Wille, 
oder fehlende Einſicht, nicht unerbittliches Schickſal. Es gibt kein beſſeres 
Mittel, um die Geſundheit rechtzeitig zu ſtärken und ſehr lange zu erhalten, 
als eine möglichſt beſtändige, genügend anſtrengende und nützliche Arbeit. 

Freude iſt endlich ein außerordentliches Heilmittel, das oft den ganzen 
Organismus neu beleben und zur Selbſtthätigkeit anregen kann. Ebenſo ſehr 
auch die ſtille beſtändige Freudigkeit in der Auffaſſung aller Dinge und Menſchen, 
die weniger raſche, aber vielleicht dauerhaftere Wirkungen hat. Sie iſt die 
äußere Erſcheinung der Geſundheit. Darüber iſt eigentlich Jedermann ein— 
verſtanden, Arzte und Laien, Geſunde und Kranke. Ja, aber das iſt gar 
nicht die Frage, ſagt man, Freude wäre gewiß gut, aber „wir bekommen 
ſie nicht.“ Darauf antworten wir nun nicht mit dem ſehr gewöhnlichen 
Argument, man müſſe ſtets nach unten, nicht nach oben ſchauen, alſo auf 
die, welche es doch noch ſchlechter haben. Das allein wäre ein trauriger, 
aus den ſchlechteſten Eigenſchaften der menſchlichen Natur geſchöpfter Troſt, 
der bei edlen Seelen nicht anſchlägt und den andern wenig Troſt gewährt; 
ſie werden nur noch peſſimiſtiſcher dadurch. 

Wir ſagen ihnen vielmehr, die Freudigkeit läßt ſich bis auf einer ge— 
wiſſen Grad doch erzielen, mit ſehr einfachen Mitteln; zunächſt dadurch, daß 
man das Gute ſieht und dankbar anerkennt, das man hat; Dankbarkeit iſt 
ein Gefühl, das der Freudigkeit ſehr nahe ſteht. Sodann aber, indem man 
Andern Freude macht. Dieſes letztere namentlich iſt in Jedermanns, auch 
eines Kranken Gewalt, und der Anläſſe, den Menſchen wohlzuthun, gibt es 
es genug auf Schritt und Tritt; du brauchſt ſie kaum zu ſuchen, ſie ſuchen 
dich. Wenn namentlich die vielen wohlhabenden Leute, die ſich jahraus jahrein 
durch alle Kurorte der Welt ſchleppen, um ihren oft eingebildeten und meiſtens 
ſelbſtverſchuldeten Beſchwerden zu entgehen, einen kleinen Teil der damit ver— 


*) Vgl. darüber „Die Kunſt, Zeit zu haben“ in „Glück“ II. 
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bundenen Koften auf Wohlthaten wenden wollten, fie würden davon beſſere 
Reſultate ſehen, als wenn ſie es an die Medizin wenden. „Ja, aber wo 
ſollen wir anfangen damit, es iſt uns ſo ungewohnt.“ Um ſo ſchlimmer, 
wenn das letztere wahr iſt; das erſtere hingegen iſt die Frage des Schrift— 
gelehrten, der „ſich rechtfertigen“ wollte, und die Antwort bleibt immer die 
gleiche: Bei dem nächſten beſten Menſchen fange an; wenn keiner da wäre, 
was ſelten vorkommen wird, ſogar bei einem armen Tierchen oder Pflänzchen, 
auf die ſich der unerſchöpfliche Born der Liebe auch ergießen kann und wird, 
wenn er vorhanden iſt. Übrigens hat Jeder und ganz beſonders jeder Kranke 
„Nächſte“ im Wortſinne genug, denen er Freude machen kann, wenn auch 
bloß durch die eigene Geduld, mit denen er ſein Leiden trägt. Für Viele 
iſt das das einzige Mittel, um geſund zu werden. 


* 


Damit hängt unmittelbar zuſammen, was man heute die „Nervenkraft“ 
nennt, und das Gegenteil davon, die ſog. „Neuraſthenie.“ Auch dieſe 
jetzt ſehr verbreitete Erkrankung des geſamten Nervenſyſtems iſt mit natür— 
lichen Mitteln, Schlaf, Luft, Bewegung, geſunder vernünftiger Lebensart und 
Arbeit vollſtändig heilbar, aber nur, wenn eine geſunde Philoſophie, oder 
Religion hinzukommt; denn es iſt keine ausſchließlich körperliche Krankheit, 
hat auch meiſtens gar nicht bloß körperliche Entſtehungsgründe und kann auch 
nie nur mit ſolchen Mitteln geheilt werden. Namentlich ſchadet Müßiggang, 
Langeweile, das dadurch erzeugte Gefühl des Nichtsleiſtenkönnens und unnützen 
Lebens, und die daraus naturgemäß hervorgehende peſſimiſtiſche Lebensauf— 
faſſung; oder die meiſtens unpaſſende Umgebung in den großen Nervenheil— 
anſtalten den Nerven mehr, als alle Kurmittel gutzumachen vermögen. Dabei 
kommt es vor, daß in den höheren Graden dieſer Krankheit eine faſt unheim— 
liche, nicht recht erklärbare Angſt und Schwachheit eintritt, die aber ſchon 
viele und ſogar bedeutende Menſchen gehabt haben!) und wofür es auch Troſt 
und Hilfe giebt, wie für alles andere.?) 

Man darf ein ſtark erſchüttertes Nervenſyſtem nicht zu übermäßigen 
Anſtrengungen zwingen; das iſt ein zu koſtſpieliges Verfahren; angegriffene 
Nerven laſſen ſich nicht forcieren. Aber fie müſſen noch immer etwas, und 
zwar ſo viel als ſie können, leiſten, und niemals die Herren, ſondern die 
Diener des Menſchen ſein.“) 

Bei bloß augenblicklichen Depreſſionen des Nervenſyſtems, die noch 
nicht zu einer wirklichen Krankheit geworden ſind, ſondern nur von zeitwei— 
liger Ueberarbeitung, Kummer, Sorgen, meiſtens von einer Kombination ſolcher 
geiſtigen und körperlichen Urſachen herrühren, iſt ebenfalls eine Verbindung 
von körperlichen und geiſtigen Gegenmitteln, Ruhe (körperliche und geiſtige) “), 
ein ſich zwingen ſogar zur Ruhe, Schlaf, Eſſen (nicht Trinken), Luft, oft 
auch Luftveränderung, mehr Bewegung als gewöhnlich; damit verbunden aber 
kräftige Erhebung zu Gott, ſtets neues Vertrauen auf ſeine Hilfe, in den 
meiſten Fällen neue Entſchlußfaſſung zum Rechten und Guten und Beſeitigung 
einiger beſondern Hinderniſſe desſelben, die Jeder genau kennt, das einzig 


) Vgl. II. Kor. XII, 7. Der Apoſtel war ohne Zweifel neuraſtheniſch. 

2) Vgl. hierüber die bereits angeführte Schrift „über Neuraſthenie“ 1897. 

3) Die Nerven brauchen übung und jede Überwindung ijt ein Sieg, der ſie tärkt. 

) Das Schwierigere iſt die geiſtige Ruhe, d. h. der Ausſchluß von Angſtgefühlen und 
Zwangsgedanken, die namentlich aus dem ſchreckhaften Gefühl entſtehen, ſeiner Nerven nicht mehr 


Herr, ſondern wie unter einer fremden Gewalt zu ſein. Dafür helfen nur die geiſtigen Mittel, 
die körperlichen find nie genügend. 
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Wirkſame, das durch keine Kuren erſetzt werden kann.!) Das Schädlichſte 
ſind völlige Unthätigkeit, oder ſpiritiſtiſche, hypnotiſche und ähnliche Experi⸗ 
mente, die entweder nichts helfen, oder wenn ſie überhaupt etwas Reelles ſind, 
denjenigen, der ſich ihnen ergibt, in eine geiſtige Gewalt übergeben, die ent— 
ſchieden nicht Gottes Kraft iſt. Es iſt eine „Abſage an Gott“), nicht zu 
glauben, daß er dem Menſchen, der ihm vertraut, die Geſundheit mindeſtens 
ebenſo gut herſtellen kann, wenn er es für gut findet, als alle dieſe Mittel, 
und die richtige Antwort, welche auch ein angefochtenes Gemüt mit der letzten 
Kraft, die ihm noch bleibt, in einer ſolchen Verſuchung, zu geben hat, iſt 
ſtets nur die heroiſche der drei Männer des Buches Daniel.?) Dieſer paſ— 
ſive Heroismus, zu welchem auch die Nervenkranken noch fähig find, ſelbſt 
wenn ihnen einſtweilen der aktive des Handelns völlig fehlt, iſt, um es mit 
einem einzigen Worte zu ſagen, höchſt wahrſcheinlich das beſte Mittel gegen 
dieſe furchtbare Krankheit, welche ſonſt ſich mitunter bis zum Wahnſinn 
ſteigern kann.“) 

Große Kategorien anderer Krankheiten hängen nicht ſowohl mit dem 
ſog. Nervenſyſtem, als mit der Empfindlichkeit der Haut für die Witterungs⸗ 
wechſel, oder mit der mehr oder weniger guten Verdauungsthätigkeit zuſammen. 
Witterungseinflüſſe ſind nicht ganz auszuweichen; mit zunehmendem 
Alter nimmt auch die Empfänglichkeit für dieſelben merklich zu, oft ſogar eher 
im Sommer als im Winter, vorzüglich aber in den ſogenannten Übergangs- 
zeiten.) Es iſt deſſenungeachtet keineswegs das Richtige, wenn man nicht 
ſehr krank ſchon iſt, dem ſogenannten ſchlechten Wetter im Zimmer gänzlich 
auszuweichen, oder gar den Winter im Süden zuzubringen. Der natürliche 
Wechſel der Jahreszeiten ſoll nicht ohne dringende Veranlaſſung verändert 
werden; es thut auch dem Charakter der meiſten Menſchen nicht gut, wenn 
ſie ſich aus einer egoiſtiſchen, kleinlichen Vorſichtigkeit von ihrem Volk und 
ihren natürlichen Lebensverhältniſſen trennen, bloß um vielleicht ihrem, oft 
ſogar ziemlich bedeutungsloſen Leben einige Monate oder Jahre hinzuzufügen. 
Viel Luft, jedoch ohne Wind, oder Staub, der ſtets ſchädlich iſt, warme 
wollene (? Red. d. Hyg.) Kleidung, beſonders Fußbekleidung, regelmäßige 
kalte Abwaſchung und zu rechter Zeit Bettwärme verhindert eine übergroße 
Empfindlichkeit für die Witterung. 

Andere Krankheiten haben ihren Urſprung in einer mangelhaften Ver— 
dauung, dergeſtalt, daß manche Materialiſten den Magen ſogar als den 
Sitz der Jutelligenz bezeichnet haben und Voltaire ein Jahrhundert ſeiner von 
ihm vielleicht allzu hoch taxierten „Unſterblichkeit“ für einen guten Magen bei 
Lebzeiten hergeben wollte. Das beſte, ja einzige Erhaltungsmittel eines guten 
Magens iſt Mäßigkeit und Regelmäßigkeit der Lebensart; alle ſonſtigen 
„Magenmittel“ helfen nicht viel. Ofteres Faſten iſt ſchwachen Perſonen 
weniger anzuraten, als ſehr mäßiges und leicht verdauliches Eſſen; als 
eigentliche Magenkur hilft höchſtens eine konſequent durchgeführte Milchkur 
und bei ganzlicher Appetitloſigkeit iſt fein gewiegter roher Schinken mit etwas 


) Oft bringt einfach Geben die Freudigkeit hervor, die das direkteſte Gegenmittel gegen 
alle gemüthlichen Depreſſionen iſt. I. Chron. XXIX, 9. Verſuche es einmal, Jemand eine rechte 
Freude zu machen. 

2) Hiob II, 4. 5. 

3) Daniel III, 17. 18. 

5 ) Nietzſche, früher Lenau find bekannte Beiſpiele hiefür, wie fie übrigens jedem Leſer aus 
ſeiner Umgebung einigermaßen bekannt ſein werden. Denn die Sache iſt jetzt verbreiteter als jemals. 

5) Die Zimmern'ſche Chronik erzählt, daß ein Bürger von Überlingen am Bodenſee, genannt 
der Has, ſtets dem Monat März förmlich „abſagte“, indem er am erſten Tag desſelben nur gewappnet 
und mit einer Hellebarde in der Hand vor ſeine Hausthüre ging. Es gelang ihm dann auch wirklich 
durch dieſe Vorſicht, wie es ſcheint, den letzten Märzmonat ſeines Lebens zu überdauern. 
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Wein angefeuchtet, oder gutes, ganz reifes Obſt gewöhnlich noch das An— 
nehmbarſte. Das völlige Vermeiden der Fleiſchnahrung iſt in unſerem Klima 
vielleicht nicht ratſam, wenn es auch unzweifelhaft ſein mag, daß die gebil— 
deten Klaſſen jetzt im allgemeinen zu viel Fleiſch genießen!) und daß dieſes 
Übermaß teilweiſe auch eine Folge des gewohnheitsmäßig gewordenen Alko— 
holgenuſſes iſt,?) der ebenſo gut ohne allen Schaden aufgegeben werden könnte, 
wie das unnütze, unſäuberliche und barbariſchen Völkerſchaften nachgeahmte 
Rauchen. 

Im ferneren iſt gute Pflege der Haut zur Geſundheit des Körpers, 
wie zur Schönheit desſelben erforderlich; das beſte dafür iſt kaltes Waſſer 
und (in ſehr mäßigem Gebrauche) echtes kölniſches Waſſer; alle andern Kos— 
metika find, gewohnheitsmäßig angewendet, mehr oder weniger ſchädlich.“) 

Sich die gehörige Beweg ung in freier Luft zu verſchaffen, welche 
für die Verdauung und Hautgeſundheit nötig iſt, iſt oft bei unſeren Lebens— 
gewohnheiten etwas ſchwierig geworden.“). Doch iſt zu ſagen, daß für Leute 
von ſitzender Lebensart mehrmalige kürzere Bewegung im Tage noch beſſer 
und zugleich leichter ausführbar iſt, als eine anhaltende. Staub und Wind 
ſind ſchädlich, weshalb wir auch das Velofahren nicht für zuträglich halten. 
Die Maſſage iſt ein Mittel, um einigermaßen die fehlende Bewegung zu 
erſetzen und daraus entſtandene lokale Übel zu beſeitigen; doch kann man das 
gut ſelbſt beſorgen. 

Außerordentlich häufig ſind in unſerer Zeit die Herzkranheiten 
geworden, die, einmal ſtark ausgeſprochen, völlig unheilbar ſind. Am meiſten 
hilft dagegen, rechtzeitig angewendet, viel friſche Luft (aber nicht Höhenluft, 
die vielmehr aufregt), viel Liegen, langſames Aufwärtsgehen, beſonders in 
Waldwegen, natürlich warme Bäder mit gehöriger Ruhe nachher, und Ver— 
meiden ſtarker ſeeliſcher Erregungen. Damit kann man auch mit einer Herz— 
krankheit noch lange leben und vollkommen thätig ſein. Alkohol und Kaffee 
ſind beſſer ganz zu vermeiden; von ſogenannten Erregungsmitteln iſt nur 
ſchwacher Thee zu gebrauchen. Manchmal hängt Herzbeklemmung, oder Herz— 
klopfen mit dem Mangel natürlicher Offnung zuſammen, wofür es außer 
der Bewegung nichts beſſeres gibt als den Genuß der alten lieben Freunde 
unſerer Jugendzeit, der Apfel. 

Wir ſagen nur noch ganz kurz, um nicht in eine völlige hygieniſche 
Abhandlung auszuarten, ſchmerzſtillende Mittel ſind ſchädlich. Der 
Schmerz iſt ein Warner, ferner ein Stärker der Willenskraft und des Mutes, 
der edelſten Eigenſchaften der Menſchen, endlich ſogar wahrſcheinlich ein Heiler, 
den man gar nicht ganz zur Beſeitigung der Krankheit entbehren kann; er 
iſt alſo körperlich und ſeeliſch ein edler Führer zum Guten. 

Was man aber in unſerer Heilkunſt in erhöhtem Maße wecken und 
anwenden können ſollte, das wäre die Freude und das Intereſſe an anderem, 
als dem kleinlichen egoiſtiſchen Selbſt. Die unglücklichſte Dispoſition zu 
allen körperlichen und geiſtigen Ungeſundheiten iſt der Egoismus, der ſich 


) Noch im alten Teſtament kommt es urſprünglich bloß als ausnahmsweiſe a 
bei feſtlichen Gelegenheiten vor, allerdings unter anderen klimatiſchen Verhältniſſen. Daß d 
3 N Dingegen aus Ap.⸗Geſch. X, 13 ff. poſitiv erſichtlich. Vgl. auch I. Moſ. 
< 4. am. I. 

2) Namentlich kommt 55 der beſtändige Durſt und das viele Trinkbedürfnis überhaupt, 
das ein Zeichen von Ungeſundheit iſt. Ganz geſunde Menſchen mit guter Verdauung haben es nicht. 

) Auf Einreibungen mit 1 Salbe wurde im Altertum ſehr viel mehr gehalten, 
als es jetzt der Fall iſt. Ev. Joh XII, 3—8 iſt das berühmteſte Beiſpiel davon. Wohlgerüche 
natürlicher Art, beſonders Roſenduft, find ohne Zweifel geſund. 

) Ein wenig läßt ſich das durch einen Schaukelſtuhl erſetzen, den man als gewöhnlichen 
Sitz benutzt. 5 
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manchmal ſelbſt in ſogenannten „zarten“ Weſen zu ganz ungeheuerlichen 
Dimenſionen entwickeln kann,“) während für Leute, die möglichſt unbehelligt 
von Krankheiten leben wollen, alle guten Regeln ſich in dieſe drei zuſammen⸗ 
faſſen laſſen: Mäßigkeit in allen Dingen, Gemütsruhe, die auf reli- 
giöſen oder ſtreng philoſophiſchen Anſichten beruht,“) und größere Inter⸗ 
eſſen, als das tägliche Leben, ja in letzter Linie als das Leben ſelbſt. 

Wer den Körper und ſeine Geſundheit für das Höchſte anſieht, dem 
wird er dieſe Sorgfalt mit der ſtets zunehmenden Begehrlichkeit eines ver— 
wöhnten Kindes vergelten; wer ihn als wertgeſchätzten Diener behandelt, 
dem wird er willig gehorchen, ſoweit und ſolange es die menſchliche Beſtim— 
mung zu Höherem, als dieſes Leben, mit ſich bringt. 


* * 
* 


„Herr, die du liebſt, die wirſt du ſtrafen; 
Wer hat dies ſchmerzlich nicht erlebt? 

Und wem hat nicht, im Sturm zum Hafen 
Sich ſehnend, jeder Nerv gebebt? 


Was hülfe Heilung bloß den Frommen? 
Auf deine Nähe kommt es an, 

Und wer zum höchſten Heil will kommen, 
Muß oft den Schmerz zum Führer han.“ 


Hygieiniſches und Mediziniſches aus alter Zeit. 


Von 
Dr. Georg Liebe. 


(Nachdruck verboten.) 

Wer ſich mit Geſchichte der Medizin und der Hygiene auch nur einiger- 
maßen befaßt, wird zu ſeiner Freude in letzter Zeit das Intereſſe an ihr be— 
deutend haben wachſen ſehen. Von muſterhaften Überſetzungen des Hippo— 
krates an, durch das Mittelalter hindurch bis in die Tage unſerer Großeltern 
ziehen ſich die Forſchungen und Mitteilungen. Wie z. B. einer mit offenem 
Auge aus alten Predigten ein ganzes Buch mittelalterlicher Hygiene leſen 
kann (Kotelmann), ſo liegt noch in manchen verſtaubten Folianten eine Fülle 
kulturgeſchichtliches, ſpeziell auch die Hygiene betreffendes Material. Einige 
Notizen aus alten Schriften der Stadt Borna in Sachſen dürften vielleicht 
auch allgemeines Intereſſe verdienen. 

Straßennamen, die noch im Volke gebräuchlich ſind, wie Entenpfuhl, 
Sauruhre, Haſenwinkel laſſen noch ahnen, wie ſich zwei- und vierfüßiges 


*) Namentlich die bochgradige Neuraſthenie iſt faſt immer mit einem ſtark entwickelten 
Egoismus verbunden. Verſuche es einmal, das auszuſprechen, dann wirſt du dieſen Dämon ſofort 
ſehen, wenn er vorhanden iſt. 


**) „Burkhardt, Kultur der Renaiſſance“ II, 55—58; I, 210. 


Vie: eee EEE RUN. 
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Gebein früher daſelbſt getummelt haben mag. „Des Raths zu Borna Rugen— 
buch“ (Rügenbuch) von 1550 ſagt darüber mancherlei (nach Wolfram, Chro— 
nik, 1859 und 1886). 1556 wird geklagt: „In der pegiſchen gaſſen viel 
todte huner, ſchwein vnd ander vnflat, auch todte katzen In das gäflein jo 
nach der kirchen gehet, geworffen wirt. 1559: Das viel topffe vnd ſcherbel 
ins pegiſche geßelein geworffen, dadurch ſie müſſen zur kirchen gehen. 1562: 
Daß der abdecker die geſtorbenen Aß in ſein garten anheim fhure vnd da 
ſchinden thut. 1563: Das vor dem Altenburgiſchen Thore das heimliche 
gemach gar offen vnd nicht gedacht. 1574: Das der Kirchhoff durch die 
ſchweine zerwuhlet und vmbgegraben wirde. 1580: Daß die leute vor den 
thüren pflegeten zu waſchen, vnd machten alſo ein geſchwemme, daß wan die 
Knaben in die ſchul gingen, mancher wol möchte ein bein entzwey fallen.“ 

Über die Straßen: 1561 bitten die Nachbarn „am pegiſchen thore 
den Rath, er wolle Ihnen ſandt vnd ſteine fhuren laſſen, damit es vor Ihren 
thüren gepflaſtert, ſie wollten dem Steinſetzer alsdan daruon ſein lon geben.“ 
1565: Thomas Breme ond feine nachbarn bitten, das ein Erbar Rath 
wollte die groſſe pfütz daſelbſt vnd in den gaſſen laſſen außfüllen, das die 
wagen zur noth daſelbſt können einkeren“. 1576 beſchwert man ſich: „daß 
die Stadtgrabenn ſehr vbell vnd zerriſſen gehalten werden, darin iederman 
auch die tohdten Aß neinwerffen. 1562: Das Altenburgiſche virtel bittet, 
das man die Abzuchte bei hans kirchhoffs beſehen laſſen, dan der vnflat 
daruon in die borne dringet vnd verterbet alſo die borne.“ 1584: Die 
Nachbarn ſollen angehalten werden, daß die „Ahn-Zucht, dadurch Ihnen 
merklich ſchaden zugefügt worden, auch des geſtancks halben, mögen ge— 
reiniget gehalten werden“. 1562 wird um Straßenbeleuchtung gebeten: „das 
ein Erbar Rath wollte an ettliche ecken der gaſſen pechpfenlein machen 
laſſen, damit man In der noth bey nachte ſehen kann.“ Die Waſſerleitungen, 
deren es ſchon 1450 gab, ſchienen nicht in beſonderem Zuſtande zu ſein. 
Denn 1553 rügt „das roßmariſch virtel, das man kein waſſer durchs gantze 
Ihar Im kaſten bey wolffen kilgen gewar werden kann, 1555, das die 
furleute aus dem troge bei dem rorkaſten trencken, 1572 das man vor 
den rohrkaſten das gerethe weſchet und dadurch das Waſſer vergeblich ver— 
goſſen werde, vnd man ſich deſſen in feuersnöthen nicht leidlich erholen konte. 1577 
wünſcht man, „das die Rohrkaſten in den gaſſen, welche an ſich ſelbſten enge, 
mit fiſchkaſten beſetzet werden.“ 1583 beſchwert ſich einer, daß „Röfler 
vnter ſeiner Plancken eine tieff grube 3 ellen tief gegraben, darein er feine 
onfletige ſtinckende gauche von den fellen zu gieſen pfleget, welcher vberfall 
dann Inn feinen Born lauffen vnd denſelben dermaſſen verderben thut, daß 
die Maltzdenne gantz ſtinckend und riechend werde.“ 

Auch „Der Stadt Borna Feuerordnung de Anno 1717“ wirft ein 
eigentümliches Licht auf die damaligen hygieiniſchen Zuſtände. Cap. I. Artic. III. 
heißt es: „Weil bey hieſiger Stadt noch hin und wieder ſich höltzerne Feuer— 
Eſſen, enge Schlünge, gefährliche niedrige Schindel- und Stroh-Dächer be— 
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finden c.“ Der Rat ſah die Gefahr auch ein, denn er beſtimmte (I, 5): 
„Es ſollen einem jeden Bürger, der eine ſteinerne Feuer-Eſſe bauen will, 
fünf hundert Stück Ziegel, Mauer-Steine vor zwey Thaler baar Geld ge- 
geben werden.“ Ferner (I, XXV) heißt es: „Da auch jemand zu ſeiner 
Nothdurft Dünger austragen, oder Holtz abladen müſte, ſoll derſelbe mit 
ſeinem Nachbar auf der Seite und gegen über ſich alſo vernehmen, daß jedes⸗ 2 
mal der Weg offen bleiben möge, auch ſoll das Holtz alſobald weggeſchaffet, 
ingleichen ſoll man den Dünger nicht, wie bisher geſchehen, acht bis vierzehn 
Tage und länger auf der Gaſſen liegen laſſen““ ſonſt wird er ihm auf feine 
Koſten weggefahren, und „desgleichen ſollen auch die vom Gaſſen-Schlamm 
zuſammen gekehrte Hauffen jedesmal Sonnabends von der Gaſſe hinweg 
geſchaffet werden; Daferne aber des Montags noch einer auf der Gaſſen an⸗ 
getroffen wird, ſoll jedwedem, ſelbigen wegzufahren, frey ſtehen, und der 
Haußwirth, bey deſſen Hauß er lieget, nichts darwider zu ſagen haben“! 
Als Straßenbeleuchtung dienten Pechpfannen und Pechkränze, welche von be— 
ſonderen Leuten bei Feuersbrünſten angeſteckt werden mußten. 

In der oben erwähnten Chronik findet ſich auch eine Bemerkung über 
Kurpfuſcherei. Der Apothekenbeſitzer Baſilius Naumann beklagt ſich 1630 
„daß die Barbierer, Baders, Gewürzkrähmer, Kräuterweiber, ſowie Markt— 
ſchreier, Thyriacs-Krähmer, Landtſtreucher, Wachholder-Männer falſche Waaren, 
als Schlag-, Herz-, Carfuncel-, Mutter-Waſſer u. ſ. w., Bezoar-⸗Tinkturen, 
Magen-Elixire u. ſ. w. u. f. w.“ verkauften und ein Herr Altwein „ober: 
zogene Branteweine oder Aquavitae“ deſtillierte und verwertete. Seine Be— 
ſchwerden riefen 1700 —1707 gegen 20 Regierungsverordnungen hervor. 

Endlich ſei noch eine ärztliche Reklame aus jener Zeit, leider ohne 
Jahreszahl, angeführt: „Endes Unterzeichneter macht ſeinen hohen Gönnern 
und einem geehrten Publikum hierdurch ſein Hierſeyn bekannt. Er heilet 
diejenigen, welche viele Jahre ſtaarblind, oder ſonſt in dem traurigen Zu— 
ſtande ſich befinden, entweder blind gebohren, oder durch einen Zufall des 
Augenlichts beraubt worden ſind. Er heilet angebohrne und entſtandene Blind— 
heit mit gleichem Erfolg, und beruft ſich deshalb auf die Zeugniſſe der Ge— 
neſenen. Diejenigen, welche rothe, trübe, hitzige, fließende, dunkle und ſchwache 
Augen und Thränenfiſteln haben, befreyet er von dieſen Uebeln. Auch führet 
er alle Arten Conſervationsbrillen zur Stärkung der ſchwachen Augen. Armen, 
Nothleidenden, welche ſtaarblind ſind und ſich in der Zeit melden, dienet er 
umſonſt. Ferner hilft er auch denen, welche mit ſchwerem Gehör, Sauſen 
und Brauſen der Ohren befallen ſind, und zwar die meiſten heilet er in 
ſehr kurzer Zeit. Ingleichen bedient er auch diejenigen, welche mit Nabel-, 
Schenkel und Leiſtenbrüchen oder dergleichen Leibſchäden befallen find, indem 
er mit einem vollſtändigen Magazin elaſtiſcher Bruchbandagen ganz neuer 
Art, welche erwähnte Leibſchäden auch bey ſchon erwachſenen Perſonen radikal 
heilen, aufwarten kann. Benannte Bruchbandagen ſind auch von der guten 
Eigenſchaft, daß ſie ohne den incomoden Schenkelriemen getragen werden 
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können, und liegen doch in aller und jeder körperlichen Stellung, ſelbſt in 
der ſchwerſten Arbeit und Preſſung des Leibes zu allen Zeiten richtig an, 
und verwahren den Schaden ſo, daß alles Reiten und Fahren ohne alle Ge— 
fahr verrichtet werden kann. Ein mehreres darüber zu ſagen, würde über- 
flüßig ſeyn, da er durch die Zeugniſſe von ſeinen Gönnern und Freunden, 
welche Gebrauch von ſeinen Bruchbandagen gemacht haben, jedem die Über— 
zeugung von ihrem Nutzen und ihrer Bequemlichkeit geben kann. Auch heilet 
derſelbe alle Krankheiten und Fehler des Mundes und der Zähne, reiniget 
ſolche und giebt eines der beſten Zahnpulver zu 8 Gr. (Groſchen) und eine 
Zahntinktur zu 16 Gr. aus; beydes reiniget die Zähne und bewahrt ſie vor 
dem Brand, ſichert ſolche vor Hohlwerden und vertreibt den übeln Geruch 
aus dem Munde. Das Zahnfleiſch befreyet er von dem Bluten, durch eine 
Zahnfleiſch⸗Eſſenz, wovon das Glas 16 Groſchen koſtet. Kürzlich bemerkt 
er, daß Perſonen, welche ſeiner Hülfe bedürfen, mündlich nähere Auskunft 
in Betreff der Heilung von ihm erhalten ſollen; indem hier der enge Raum 
nicht geſtattet, mehr von ſeinen Operationen an kranken Augen u. ſ. w. zu 
ſagen. Lobeserhebungen hält er für überflüſſig; ſondern wer ſich näher von 
ſeinen Wiſſenſchaften und der Wahrheit oben erwähnter Kuren überzeugen 
will, der beliebe in den Leipziger Zeitungen, dem Reichsanzeiger und dem 
Altenburger Wochenblatte nachzuſehn. Übrigens verſpricht er jedem geneigten 
Befehle ſogleich ergebenſt aufzuwarten, und ſeine Dienſte als rechtſchaffener 
Mann zu leiſten; der er die Ehre hat zu ſeyn dienſtwilliger Franz Leo— 
pold Trum, geprüfter und in den Herzogl. Sächſ. Altenburgiſchen, wie 
auch in den Fürſtl. Schwarzburgiſchen, Sondershäuſ. Landen, konzeßionirter 
Augenarzt. — Sein Logis iſt in Hecht (Gaſthof in B.). — Ein Pflaſter 
für Hüneraugen und Leichdörner, das Schächtelchen zu 4 Gr., iſt bey ſeinem 
Bedienten zu haben.“ 


Mitteilungen 
des deutſchen Tanderziehungsheims*) 


von 


Dr. H. Lietz, 
auf Landgut Pulvermühle bei Ilſenburg im Harz. 


Nr. 5. Juli 1899. 


Der Frühling mit ſeinem warmen Sonnenſchein und ſeinen kleinen 
Blumen war gekommen, die Natur wieder erwacht. Zwar verſuchte der 


*) In Ferd. Dümmlers Verlag⸗Berlin erſchien: „Das erſte Jahr im D. L. E. H.“, 
(Mk. 1,50), enthaltend Mitteilungen, Grundſätze, Pläne u. ſ. w des D. L. E. H's. Ebendaſelbſt 
werden in fortlaufender Reihe vierteljährlich weitere mit Bildern verſehene Mitteilungen und 
Arbeiten aus der erziehungswiſſenſchaftlichen Werkſtätte des D. L. E. H's. erſcheinen, die jedesmal 
zu Oſtern zum „Jahrbuch“ zuſammengefaßt werden 
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hartnäckige Winter noch einmal mit Schnee und Eis ſich geltend zu machen, 
aber endlich mußte er doch weichen. 

Wie in die Natur, ſo war auch ins D. L. E. H. neues Leben 
eingezogen. Wir bekamen außer Herrn cand. theol. pro. min. Schwarz aus 
Altenburg als Lehrer noch 17 neue Schüler aus den verſchiedenſten Teilen 
Deutſchlands und des Auslandes. 

Eine bedeutſame Umgeſtaltung fand dadurch ſtatt, daß ei: auch der 
geſammte Unterricht vom Schulgebäude in Ilſenburg weg ins D. 5. 
verlegt wurde. Dadurch gewannen wir einmal die Zeit, die wir 15 zum 
Schulweg gebrauchen mußten, ferner bekamen wir unſere Lehrmittel unmittelbar 
zur Hand und drittens brauchen wir ſo nur aus der Thür heraus zu treten, 
um auf unſern Wieſen, in unſern Gärten, am Fluß und an den Teichen 
die Gegenſtände für unſern naturwiſſenſchaftlichen Unterricht zu betrachten. 
Sodann können wir hier ganz in ländlicher Abgeſchiedenheit, ungeſtört vom 
Geraſſel der Wagen und vom Lärm der Straße, unterbrochen höchſtens vom 
Gezwitſcher der Vögel, umgeben von grünen Wieſen, arbeiten. So konnten 
die meiſten der naturwiſſenſchaftlichen Stunden draußen im Freien ſtattfinden 
Wir ſahen zum Beiſpiel die inneren Teile von Tieren, die vom Fleiſcher 
geſchlachtet waren, beziehungsweiſe die wir ſelbſt ſezierten, genau — Schwein, 
Ziege, Huhn, Maulwurf. — Beſſer noch lernten wir das Tierleben kennen 
durch die Pflege und Wartung, die mehrere Schüler freiwillig Schafen, 
Ziegen, Kühen, Hühnern, Küken, — einem Raben, der zwar im ſtande 
wegzufliegen, doch bei uns bleibt, zu teil werden ließen. 

So vollzieht ſich hier die wohl in Deutſchland einzigartige Thatſache, 
daß einige dreißig Schüler vom achten Lebensjahre an aus ihrer Stadt 
(Ilſenburg) einen ungefähr 30 Minuten langen Weg aufs Land hinaus 
machen. — Wir ſelbſt haben für die ausgefallene Morgenwanderung einen 
Lauf durch die Wieſen des D. L. E. H's. nach dem Aufftehen eingeſchoben. 


Dazu kam noch eine ganze Anzahl neuer Bürger in die Ställe des 
Landerziehungsheimes, nämlich 2 Kühe, 20 Schafe, 12 Schweine, 80 Hühner, 
die z. T. mit Freude begrüßt und uns bald bekannt wurden. 

In der erſten Zeit nach Oſtern beſchäftigte uns in den dazu angeſetzten 
Nachmittagsſtunden hauptſächlich die Bebauung unſeres Gartens und der neuen 
Felder, die wir am 1. April noch zu den früheren dazubekommen hatten. 
Wir beſtellten ungefähr 4—5 Morgen mit Gemüſe, fo daß wir genügend 
für unſern ganzen Haushalt einzuernten hoffen. 

Auch dem Schönheitsſinn wurde durch Anlegen von Blumenbeeten 
Genüge gethan. 

In der Werkſtätte gab es viele Arbeit. Wir verfahren hier nach dem 
Grundſatze, nur ſolche Gegenſtände herzuſtellen, die für uns alle von praktiſchem 
Nutzen ſind. So bauten wir mehrere Waſchtiſche, Stieſelbretter, eine Schleuſe, 
ein Notenpult, Bücherſchränke, Tiſche, Leitern und andere Gebrauchsgegenſtände. 
Einige Schüler gehen auch zu ſchwereren Arbeiten über, z. B. zum Schweifen 
nach vorgezeichneten Muſtern. 

In den letzten Wochen nahm die Heuernte unſre Kräfte ziemlich in 
Anſpruch. Von ungefähr 7 Morgen brachten wir das Heu zuſammen und 
fuhren es ein auf Wagen, die wir teilweiſe ſelbſt gezimmert hatten, ſodaß 
wir hoffen können, genügend Winterfutter für unſere Kühe zu haben. 

Da es jetzt warm geworden, ſtellte ſich bei uns das Bedürfnis zu 
baden ein. Zwar haben wir den Waſſerfall zu einer Douche, A jetzt im. 
Sommer kommt es uns aufs Schwimmen an. 
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Es koſtet uns viel Zeit, wenn wir jeden Tag nach Ilſenburg zum 
dort angelegten Schwimmbaſſin gehen, beziehungsweiſe fahren wollten. Wir 
haben daher etwa 1000 Schritt an der Ilſe abwärts in der Nähe der 
früheren Pulvermühle ein Baſſin gegraben. 

Wir haben einen Graben, der ungefähr 100 m lang, 2 m tief und 
4 m breit iſt, zugedämmt. In ihn fließt das Waſſer durch Schleuſen 
hinein und aus ihm durch Röhren hinaus. 

Zwar koſtete es viele Arbeit, ſodaß wir den größten Teil unſerer 
Freizeit darauf verwenden mußten, zwar erſchienen unſere Anſtrengungen beim 
erſten Einlaſſen des Waſſers vergeblich, aber endlich gelang es uns doch, 
das Baſſin ſo herzuſtellen, daß wir jetzt gut darin ſchwimmen können. Es 
war ein großer Jubel, als wir uns zum erſtenmal darin tummelten! 

Für diejenigen unter uns, die noch nicht ſchwimmen können, haben 
wir nicht einen beſonderen Schwimmlehrer, ſondern es haben ſich ältere 
Kameraden freiwillig dazu erboten, dieſe zu unterweiſen, wozu ſie aber erſt 
eine Probe ihrer eigenen Schwimmkunſt ablegen mußten. 


Da ſich uns gute Gelegenheit dazu bot, legten wir verſchiedene 
Sammlungen an, eine geologiſche, eine mineralogiſche, ein Herbarium, einen 
botaniſchen Garten, ein Terrarium und ein Aquarium. Beſonders in erſter 
Zeit war der Sammeleifer ſehr groß, ſodaß der naturwiſſenſchaftliche Lehrer 
überhäuft wurde mit geſammelten Gegenſtänden aller Art, mit Salamandern, 
Blindſchleichen, Eidechſen, Fröſchen, Froſchlaich, Forellen, Ameiſeneiern, 
Steinen ꝛc. 

So konnten wir auch das Wachstum der betreffenden Tiere genau 
beobachten. 

Für den Unterricht von Wichtigkeit und höchſt intereſſant iſt eine 
Entdeckung, die wir hier machten. Wir fanden am Ufer der Ilſe eine 
deutlich ſich abzeichnende Kalkſchicht, in der ſich zahlloſe Verſteinerungen aller 
Art befinden, Muſcheln, Schnecken und andere Seetiere. Sie deuten auf 
einen Urſprung im Meere hin. 

Die große Zahl unſerer Beſucher ließ uns ein Geſetz angebracht 
erſcheinen, wonach jeder derſelben mit Ausnahme der Eltern und nächſten 
Angehörigen der Schüler 10—20 Mark zahlt, die unſrer Kaſſe für Reiſen 
der Schüler ins Ausland zu gute kommen. Der augenblickliche Beſtand 
derſelben iſt 280 Mark, der der Kaſſe für Arme in der Gemeinde Ilſenburg 
und Umgebung 50 Mark. Erſtere Summe verwenden wir zur Unterſtützung 
mehrerer Schüler auf der engliſchen Reiſe. 

Es beſuchten uns ſeit Oſtern u. a. Mr. D. S. Sanford, Direktor 
der High⸗ſchool in Broklin, Vereinigte Staaten mit ſeiner Frau, der uns 
einlud, eine Reiſe nach Amerika zu unternehmen. Dr. Lietz beabſichtigt dieſe 
Reiſe ernſtlich für die Sommerferien 1901. Ferner Dr. Kurt Abel Mus— 
grave aus Berlin, der uns einen Vortrag über Gas Chemie hielt, Herr Dr. 
Landmann-Barmen, der uns Näheres von dem zu Pfingſten in Berlin 
ſtattgehabten Tuberkuloſekongreß berichtete, von dem er kam, Herr Magiſter 
v. Schrenk aus Riga in Rußland. 

In den letzten Tagen vor Pfingſten hatten wir unter unſern Beſuchern 
auch den Oberſchulrat der Provinz Sachſen zu verzeichnen, der dem Unterricht 
beiwohnte. 

„Bald nach Pfingſten hatten wir Beſuch von 8 Lehrern und 13 Schülern 
der Übungsſchule des pädagogiſchen Univerſitäts-Seminars zu Jena, die 
gemeinſam den Harz durchwanderten. 
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Später beſuchten uns auch einige Zöglinge aus dem Inſtitut Sophienhöhe 
bei Jena mit ihrem Lehrer. Dazu kommen noch manche anderen Beſucher, 
Gymnaſial- und Volksſchullehrer aus der Umgegend, jo z. B. der Schul⸗ 
inſpektor aus Goslar mit 6 Lehrern. 


Die Pfingſtferien, 9 Tage, benutzten Dr. Lietz und 11 Kameraden 
zu einem Fahrradritt durch Thüringen. Der Weg führte zuerſt durch die 
ſchönen Harzwaldungen über Wernigerode, Elbingerode und viele kleinere 
Orte nach dem alten Kloſter Walkenried (1. Nacht). Am nächſten Tag 
wurde die Fahrt über Nordhauſen zum Kyffhäuſerdenkmal fortgeſetzt. Nach 
Beſichtigung dieſes gewaltigen Werkes deutſcher Kunſt durchwanderten wir 
ſpäter die ausgedehnte merkwürdige Barbaroſſahöhle bei Frankenhauſen und 
kamen noch bis Sachſenburg (2. Nacht). Nach weiterer Fahrt gelangten 
wir nach Eiſenach (3. Nacht). Wir beſtiegen am andern Morgen die 
Wartburg, die wir im Geſchichtsunterrichte gerade berührt hatten und fuhren 
dann weiter über Ruhla, wo wir von dem Vater eines unſerer Kameraden 
hi gaſtfreundlich aufgenommen eine längere Ruhepauſe machten. Von da ging 
ee es nach Friedrichsroda und Ohrdruf, wobei uns ein Gewitterregen überraſchte 
e (4. Nacht). Der nächſte Tag brachte uns auf dem Weg nach Oberhof, 

1 Ilmenau und Paulinenzelle (Beſichtigung der Kloſterruine) zwar manche 

EN! bedeutende Steigung, aber auch herrliche Ausſichten von den Thüringer 
„ Waldhöhen herab in die Thäler. Am Abend kamen wir in Allendorf an 
n und mußten auch da wiedereinmal auf Stroh übernachten (5. Nacht). Wir 
60 5 * gelangten nun in das Schwarzathal, den ſchönſten Teil Thüringens, ſahen 

a Schwarzburg, Blankenburg, Schwarza, Rudolſtadt, Blankenhain und erreichten 
N am Abend vom Regen durchnäßt die Stadt Weimar (6. Nacht). Wir befuchten 
Ni dort das Goethe- und Schillerhaus und fuhren dann nach Jena, wo wir 

wieder gaſtfreundlich aufgenommen wurden. über Dornburg und Camburg 
ö f EN ging es dann weiter nach Naumburg a. S., wo wir abends ankamen . 
1 A Nacht). Sehenswert für uns war dort beſonders der Dom. Inzwiſchen 
F 8 war das Wetter ſehr regneriſch und die Straße ſehr ſchlecht geworden, doch 
A nach gepflogener Beratung entſchieden wir uns trotzdem für die Weiterreiſe mit 
ER, dem Rade. Wir kamen zu unſerer eigenen Überraſchung nach Freiburg a. d. 

15 Unſtrut, dem Verbannungsorte dem Turnvaters Jahn, wo wir das Jahn⸗ 
Muſeum und die Jahn-Turnhalle beſichtigten. Noch am ſelben Tage 
erreichten wir über Querfurt die alte Stadt Eisleben. Dort erregten Luthers 

N Geburtshaus und die verſchiedenen Bergwerke unſere Aufmerkſamkeit in 
4 f hohem Grade. Die Nacht verbrachte wir in Quenſtedt (8. Nacht). Am 
f nächſten Tage ſahen wir die Kirche in Gernrode, wurden freundlichſt in 
Blankenburg von der Mutter eines unſerer Kameraden bewirtet und gelangten 

op; e am Sonntagnachmittag wieder ins D. L. E. H. 
i Bei Tage haben wir uns die Speiſen zumeiſt in einem mitgeführten 
. N Keſſel mit Reiſig im Walde gekocht. Nur der ungünſtigen Witterung wegen 
H und weil wir diesmal fein Zelt bei uns hatten, kehrten wir nachts in Dörfern 
LIFE N oder Städten ein. Wir haben geſehen die Wirkungsſtätten der alten Mönche, 
r der Staufen, Luthers, Goethes, Schillers, Jahns, kulturgeſchichtliche Denf- 
N mäler aus allen Zeiten, Klöſter, Burgen, Dome, Fabriken verſchiedener Art, 
Landgüter, Molkereien. Nie blieb einer der Kameraden während der Fahrt 
zurück, es ſei denn, daß er einen Unfall mit dem Rade hatte, nie wurde 
das gute Verhältnis zwiſchen den Fahrenden irgendwie geſtört. Nie wurde 
ein Schluck Alkohol getrunken. Die Geſammtkoſten betrugen für den einzelnen 
20—30 Mk. An dieſer Stelle ſagen wir unſern Gaſtfreunden, Herrn 
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C. R. Thiel⸗Ruhla, Herrn Dr. Nippold-Blankenhain, Herrn Profeſſor 
Nippold⸗Jena und Frau Schu mann- Blankenburg nochmals beſten Dank 
für freundliche Aufnahme. J. g. fuhren wir ungefähr 750 Klm. Die 
Bahn wurde nicht benutzt. 

Ein anderer Teil der Schüler unternahm unter Leitung der Herren 
Nebel und Buhmann eine fünftägige Fußreiſe durch den Harz. Lehrer 
und Schüler glichen in ihrer aus Leinwandſtücken für ein Zelt, Kochtopf, 
Pfanne, Lebensmittel, Mantel, Torniſter u. ä. beſtehenden Ausrüſtung ſehr 
einer ins Manöver ausrückenden Truppe; hatten ſich doch alle vorgenommen, 
keinen Pfennig den „Alkoholbudenbeſitzern“ zukommen zu laſſen. Ob ſich 
die fahrenden Schüler 800 m über dem Meeresſpiegel auf ſtolzer Bergeshöhe 
oder im Thal eines rauſchenden Harzſtromes befanden, überall fand ſich eine 
paſſende Stange zum Aufſchlagen des Zeltes, fand ſich Holz und Waſſer 
zur Bereitung des oft ſehr gewählten Mahles. Zur Karakteriſtik der Reiſe 
genügt wohl, wenn angeführt wird, daß bei Nichtberechnung der mitgebrachten 
Vorräte ſich jeder Tag auf etwa 50 Pfg. für den Kopf ſtellte. Der Ein- 
drücke im „Bannkreis des Brockens“ waren nicht wenige. Auch die Anlagen 
des Harzer Bergbaues und der Silberhütte in St. Andreasberg beſahen 
wir unter fachkundiger Führung aufs genaueſte. Am letzten Tag unſerer 
Wanderung (Blankenburg) genoſſen auch wir die Gaſtfreundſchaft der Frau 
Schumann, der auch hier der Dank der „Zeltinger“ entgegengebracht ſei. 
Der Rückweg über den Regenſtein weckte in uns noch einmal geſchichtliche 
Erinnerungen, an denen unſere Reiſe überhaupt ſo reich war, und wenn 
wir innerhalb weniger Stunden auch nicht mehr als 5 regelrechte „Douchen“ 
von oben herab bekamen, ſo ſtörte das doch nicht im geringſten unſern 
Frohſinn, mit dem wir auch nachts 11 Uhr unter dem Geſange des Liedes 
„Was kommt dort raſch durch den finſtern Wald und zieht von Bergen zu 
Bergen“ in unſer Raſtgebiet einzogen. Als am andern Morgen die Herren 
Führer der Expedition ihre Mannen zum Appell riefen, fehlte keinem etwas 
an ſeinem Körper, wohl aber dieſem und jenem etwas an ſeinem Napf, 
ſeiner Sandale oder ſeiner Rüſtung. 

In den vergangenen Sommertagen, wo es uns naturgemäß mehr ins 
Freie zum Spiel trieb, hatten wir nur 3 Debattierabende und zwar über 
die Fragen: 1. „Welche Pflichten legt das Zuſammenleben mit einer größeren 
Anzahl dem einzelnen auf?“ 2. „Wie verdiene ich am beſten Geld und 
wie gebe ich es am beſten aus?“ — ein von Herrn Konſul Burkhardt 
vorgeſchlagenes Thema — 3. „Was geht mich etwas an, und was nicht?“ 
Beſonders das 2. und 3. Mal war die Debatte ſehr lebhaft. — Für die 
ſozial⸗politiſchen Vorträge an den Sonnabendmittagen brachten die verfloſſenen 
Wochen ſehr viel anregenden Stoff: Reichstagsverhandlungen, Kanalvorlage, 
Erwerbung der Kolonien, Vorgänge in Frankreich, in England, Friedens- 
konferenz, Afrikabahn, Kongreſſe in den Pfingſttagen u. ä. — In den 
Andachten hörten wir abends u. a. außer vielen ernſteren Gedichten, Teile 
aus den Volkserzählungen von Leo Tolſtoi, aus den Werken von Herder, 
von Hilty „Glück“ II. Band, Krummachers Parabeln; morgens vernahmen 
wir eine Auswahl aus den Evangelien, den altteſtamentl. Propheten und aus 
Hiob. Einmal hatten wir unſeren Sonntagmorgengottesdienſt im Walde. 
Es wurde gepredigt über „Freundſchaft als Gottesdienſt“. 


Während eines Teiles der Mittagsmahlzeit wurden vorgeleſen „Kinder— 


thränen“ von Wildenbruch, Geſchichten aus dem Walde von Nofegger, „Im 


Dſchungl“ von Kipling, „Aus dem alten Sachſenlande“ von Tieman. „Reiſe 
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durch den Weltenraum“ von Tromholt (C. Meyer) und „Werner von Sie— 
mens’ Lebenserinnerungen.“ Zwei von dieſen Werken waren uns von den 
Verfaſſern beziehungsweiſe Überſetzern geſchenkt worden. 

Einigen Beurteilern iſt das Vorleſen bei Tiſch anfechtbar erſchienen. 
Wir halten aber dieſe Einrichtung aufrecht, erſtens weil auch das Plaudern 
einer größeren Anzahl Zuſammenſpeiſender angreift, zweitens weil völliges 
Schweigen laſſen, ohne daß geleſen oder geſpielt wird, nur unangenehmen, 
läſtigen Zwang ſchafft, drittens weil ſo Anregungen geſchaffen, von nichtigem 
abgelenkt wird, im laut Vorleſen geübt, mit klaſſiſchen Werken bekannt ge- 
macht wird. Etwaiger Gefahr wird vorgebeugt, weil wir erſtens immer nur 
leichtere Werke leſen, zweitens nicht von jedem unbedingte Aufmerkſamkeit, wohl 
aber Schweigen fordern, drittens, weil wir nur während des zweiten Teiles 
der Mahlzeit leſen, viertens, weil nur freiwillig und von je einem nur etwa 
fünf Minuten lang geleſen wird.“) 

Der Unterricht wurde in den neuen Räumen in der bis dahin erfolgten 
Weiſe weitererteilt. Wiſſenſchaftliche Fächer, die bis dahin etwa noch in zwei 
Abteilungen zuſammen unterrichtet waren, wurden getrennt. Tagesſchüler, 
die dem Unterrichte weniger gut hatten folgen können, ſchieden aus. Dazu 
kamen die oben erwähnten durch die Verlegung des Unterrichts hierher be— 
dingten Vorteile. 

Da wir nicht jedesmal ausführlich über den geſamten Unterricht be— 
richten können, ſo geben wir diesmal ein kurzes Bild über den in der Ober— 
tertia. Über Erd- und Naturkunde in nächſter Mitteilung. 

Im Deutſchen beſchäftigten wir uns zunächſt eingehender mit den be— 
deutendſten jetzt lebenden Dichtern und Schriftſtellern und laſen dann im 
Anſchluß an die Geſchichte Guſtav Freytags „Bilder aus der deutſchen Ver— 
gangenheit“ II. Band 1. Teil über die Kultur des Mittelalters. Wir 
ſchrieben Aufſätze über „Frühling im und ums D. L. E. H, eber⸗ 
lebe ich am beſten meinen Geburtstag“, „Worin beſteht meiner Meinung 
nach das Lebensglück“ und „Wie verlebte ich die Pfingſtferien“; freiwillig: 
„Die Tragik im Schickſal der Hohenſtaufen“. 

Wir fuhren fort mit der Geſchichte des Mittelalters, in der wir jetzt 
bei Karl IV. ſtehen, nachdem wir kurz das Penſum des vorigen Jahres, 
von der Völkerwanderung an nach neuen allgemeinen Geſichtspunkten durch— 
arbeitet hatten. (Wiederholung.) 

Im religionsgeſchichtlichen Unterrichte behandelten wir die Propheten 
des alten Teſtamentes mit beſonderer Berückſichtigung des bedeutendſten der— 
ſelben, Jeremia; ferner Ezechiel, Jeſaja II. 

In der Obertertia wurde in den Geometrieſtunden mit der Propor— 
tionalität der geraden Linien begonnen, dann die Ahnlichkeit der Figuren und 
die Proportionalität der geraden Linien im Kreiſe bis zum goldnen Schnitt 
behandelt. Als Konſtruktionsaufgaben wurden mehrere Plankarten gezeichnet, 
z. B. unſere Fußballwieſe. 5 

In der Algebra rechneten wir Gleichungen 1. Grades mit mehreren 
Unbekannten. 

In den franzöſiſchen Sprechübungen fuhren wir mit der Litteratur fort 
und kamen zur Periode des Romantismus. Wir laſen dann Teile aus 
klaſſiſchen Werken wie: Corneille „Cinna*, Racine „Les Plaideurs“, La 
Fontaine „Les animaux malades à la peste“, Molieère „Le bourgois- 
gentilhomme“, André Chenier „La jeune captive“, Béranger „Chanson 


Mit geteilter Aufmerkſamkeit eſſen, iſt trotzdem unzweckmäßig. Red. d. Hyg. 
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& mon habit“. Darauf gingen wir näher auf die Einrichtung des fran— 
zöſiſchen Staates ein. Wir kamen auf die einzelnen Miniſterien zu ſprechen 
und machten im Anſchluß daran mehrere Aufſätze: „Les trois enseigne- 
ments en France“, Le ministere de guerre, Le ministéère de travaux 
publics. Ferner an die Lektüre anſchließend: „Les Plaideurs, de Racine.“ 
Drittens machten wir zwei Aufſätze über den in der franzöſiſchen Geſchichte 
behandelten Stoff: „Du Guesclin“ und „Jeanne d'Arc.“ 

Im Engliſchen unterhielten wir uns über alles, was zu einer Reiſe 
nach England gehört und bereiteten dieſe ſo vor. Dann ſchrieben wir nach 
Vorbereitung in Engliſch folgende Aufſätze: „On the Easter holidays“, 
„the Discipline in a school“, „the trout“, „an excursion“ (14. May), 
„the whitsuntide‘‘, „taxation“. 

Als Stoff hatten hierzu Stücke gedient, die wir im Citizen Reader 
und im Lehrbuche von Schmidt geleſen hatten. Dies waren folgende: Duty, 
Discipline, the navy aud army, Volountiers, the Englisch Flag, 
taxation, the trout, the sights of London. 

Mit dem engliſchen Unterrichte ſteht unſre diesjährige Ferienreiſe in 
Zuſammenhang. Wir reiſen in zwei Abteilungen, die eine per Rad, die 
andere per Bahn, zunächſt nach Hamburg und beſichtigen dies. Dann fahren 
wir in 1½ Tagen von Hamburg herüber nach Grimsby. Von da begeben 
ſich die einen mit der Bahn, die andern mit dem Rade nach Abbotsholme, 
woſelbſt wir einige Wochen mit den dortigen Schülern verleben. Die älteren 
beabſichtigen dann zu Rad durch Wales über Qxford, Windfor nach London 
zu fahren, dies mit den Jüngeren zu beſichtigen und von da mit ihnen über 
Harwich nach Hamburg ſich nach Hauſe zu begeben. Es werden ungefähr 
15—20 Teilnehmer der Reiſe fein. Wir haben bereits viele Einladungen 
von verſchiedenen Familien in England erhalten. Die Reiſe verſpricht eine 
ſehr anregende zu werden. 

Wir zeichneten zuerſt verſchiedene Gruppierungen von Körpern und 
dann draußen Landſchaften im D. L. E. H. nach der Natur. — Im Mo— 
dellieren wurde zu ſchwierigeren Modellen übergegangen, z. B. zu denen von 
Häuſern und Bäumen im D. L. E. H. 

Nach wie vor wurde Muſik eifrig betrieben. Unſer Orcheſter wuchs 
bedeutend — 10 Piano, 8 Violine, 3 Cello und 3 Trompeten. — Auf 
dem Pfingſtabſchiedsfeſt wurden Teile aus Czar und Zimmermann geſpielt. 

Diesmal werden wir, Abenddämmerung am Ilſeſtein“ von W. H. aufführen. 

Der Geſundheitszuſtand war ein guter. | 

Auch der fittliche Geſundheitszuſtand war erfreulicher Art. Keiner zog 
ſich irgend eine ſchwere Strafe wegen Verſchuldung zu und die Kamerad— 
ſchaftlichkeit zwiſchen Lehrern und Schülern, ſowie dieſer unter einander war 
eine ungetrübte. Dies zeigte ſich unter anderem auch bei der Gründungsfeier 
des D. L. E. H. am 28. April, auf welchen Tag auch Dr. Lietz's Ge— 
burtstag fällt. Zwar wurden von dieſem in einer manche zunächſt etwas 
befremdenden Weiſe alle „Zeremonien“ und alle Geſchenke außer etwa ſolchen 
für die Schülerreiſekaſſe und ſelbſtangefertigten Arbeiten fürs Archiv des D. 
L. E. H. ein für allemal zurückgewieſen; zwar wurde die Schularbeit un- 
geſtört fortgeſetzt, doch waren alle am Nachmittage in fröhlichſter Stimmung 
beim Picknick im Walde und bei luſtigem Spiel vereinigt. — In den letzten 
Tagen traf zur Freude aller unſere Feuerſpritze mit Geräten ein und ſofort 
wurde mit Übungen begonnen. — Dr. Lietz entwarf ein Sinnbild (Symbol) 
des D. L. E. H's; darüber ſpäter mehr. 
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Bei dieſer Gelegenheit ſchenkte Pr. Lietz jedem ein Stück Land zu 
beliebiger Verwendung, und beſchloß die Feier mit dem Wunſche, daß das 
D. L. E. H. nur ſolange beſtehen möge, als ein Geiſt der Freundſchaft 
zwiſchen allen in ihm herrſche, und daß das D. L. E. H. jeden der jüngeren 
auch in trüben Zeiten dereinſt ermutigen möge, auch ſchwer erſcheinendes ge- 
troſt und hoffnungsfreudig zu beginnen. — Sommerferien vom 8. Juli bis 
12. Auguſt (Ankunftstag). — Zeugniſſe werden im D. L. E. H. zu den 
großen Ferien nicht ausgeſtellt. 

Mit freundlichem Gruß 
Lehrer und Schüler des D. L. E. H's. 


Falldıe Sparſamkeit. 
(Eine Betrachtung vom Lande.) 


An der rechten Stelle zu ſparen iſt eine Kunſt, die von hundert 
Menſchen kaum einer verſteht. Sehr wenig hat der Bauer dieſe Kunſt inne. 
Das klingt unwahrſcheinlich, denn der deuſche Bauer betrachtet Sparſamkeit 
gewiſſermaßen als ſeinen Lebenszweck. Aber Geld zuſammenſcharren iſt noch 
keine Sparſamkeit. Ein Bauer, der ſein Gut ſtändig vergrößert und ſeine 
Kinder lüderlich aufwachſen läßt, gilt nur bei ſeinesgleichen als ſparſam, in 
Wirklichkeit iſt er ein Verſchwender. Was er zuſammenſcharrt, werden ſchon 
ſeine nächſten Nachkommen wieder auseinander bringen und wahrſcheinlich noch 
Moral und Anſehen dabei verlieren. 

Uns ſind wohlhabende Bauern bekannt, die ſich mit ihrer Familie aus 
Sparſamkeit ſchlechter als dürftig ernähren. Dadurch iſt ihre Widerftands- 
fähigkeit gegen Krankheiten ſo gering, daß ſie im Jahr für Doktor, Apotheker 
und Kurpfuſcher noch einmal ſo viel Geld ausgeben müſſen, als eine kräftige 
Ernährung koſten würde. Es giebt Bauern genug, die im Winter ängſtlich 
Fenſter und Thüren ſchließen, um Feuerung zu ſparen, die ihnen nichts 
koſtet und, vielleicht auf Jahre zureichend, in hohen Haufen in Hof und 
Schuppen aufgeſtapelt iſt. Kein Hauch friſcher Luft darf in die Wohnräume 
dringen, ſelbſt die Thüre wird beim Herein- und Hinausgehen nur ſoweit als 
es unbedingt notwendig iſt, geöffnet. Für das, was in dieſen Räumen ein⸗ 
geatmet wird, iſt die Bezeichnung „Luft“ nicht mehr zutreffend; es iſt ein 
mixtum compositum von allen möglichen ekelhaften Stoffen, Krankheits- 
keimen c., höchſt widerlich für jeden Menſchen der ſich darauf beſinnt, daß 
derartige „Luft“ für die Lunge etwa das bedeutet, was Kloakenwaſſer für 
den Magen iſt. Der „ſparſame“ Bauer denkt daran nicht. Wenn derar- 
tigen Bauern ein Stück Vieh nicht frißt, ſo ſchicken ſie ſehr bald zum richtigen 
Tierarzt, werden die Kinder oder die Frau blaß und ſiech, jo geſchieht zu⸗ 
nächſt nichts. Wird das Übel dadurch nicht beſſer, ſo wendet man vielleicht 
Hausmittel an; meiſtens verrückte Mixturen, die einen geſunden Menſchen 
krank machen und einen kranken in das Grab bringen können. Oder eine 
weiſe Frau, oder ein kluger Gevatter, oder Kurpfuſcher, die man mit Natu— 
ralien ablohnen kann, werden um ihre Meinung gefragt. Iſt alles vergeblich, 
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ſo ſchickt man endlich zum wiſſenſchaftlich gebildeten Arzt, der vielleicht täglich 
auf ſeinen Beſuchsgängen am Bauernhauſe vorüber geht. Inzwiſchen hat 
aber die Krankheit vielleicht den ganzen Körper unterjocht. Der ſparſame 
Bauer zahlt zehnmal ſo viel als es ihm gekoſtet haben würde, hätte er ſofort 
an die richtige Schmiede geſchickt. Vielfach behält er auch noch eine ſieche 
Frau oder ſieche und verkrüppelte Kinder. Man überſchätze die Geſundheit 
auf dem Lande nicht. Ein ſehr großer Bruchteil der Bäuerinnen und länd— 
lichen Arbeiterfrauen find ernſtlich krank. Vielleicht ift die Gruppe der foge- 
nannten Frauenkrankheiten bei ihnen ebenſo ſtark vertreten wie bei den Groß— 
ſtädterinnen. Was bei dieſen das Korſett, thörichte Erziehung und ein über- 
triebenes Geſellſchaftsleben zuſtande bringt, iſt bei den Dorffrauen auf harte 
Arbeit, unpraktiſche Ernährung, in jeder Richtung mangelnde Körperpflege 
und beſonders auf die geringe Schonung nach Geburten zurückzuführen. Der 
ſparſame Bauer freut ſich ſeiner fleißigen Frau, die jedoch nach einigen Jahren 
zu einer ſehr ſiechen Frau wird. Jeder Landarzt hat auf dieſem Gebiete 
geradezu erſchütternde Erfahrungen gemacht. 

Sparſamkeit an der unrechten Stelle kann zum Fluch werden. Kürzlich 
brannte es in meiner Nachbarſchaft. Einem kleinen Bauer iſt die mit der 
reichen Ernte des vorigen Herbſtes vollgepfropfte Scheune und ein Schuppen 
mit Wagen und Gerätſchaften in Flammen aufgegangen. Der Mann iſt 
ſein Lebtag ein „ſparſamer“ Wirtſchafter geweſen; er hat daher auch die 6 
oder 10 M. für Feuerverſicherung „geſpart“. Jetzt liegt ſeine Ernte in 
Aſche; einige tauſend Mark hat er verloren. Ein anderer Nachbar pflanzte 
im vorigen Herbſt Obſtbäume. Das geſchah gleichfalls in der bei vielen 
Bauern üblichen „ſparſamen“ Weiſe. Es wird ein halbwegs tiefes Loch in 
den Boden gemacht und der Baum hineingeſteckt. Natürlich wächſt er nicht; er 
krüppelt wie ein Menſch in verdorbener Luft, bei dürftiger Nahrung und 
völlig mangelnder Körperpflege. Derartige Bauern wundern ſich dann ſpäter, 
daß ihre Obſtbäume nicht fortkommen und ſie machen ungläubige Geſichter, 
wenn ſie von den großen Gelderträgen der Obſtzucht in anderen Gegenden 
hören. Oft iſt die Bauernbutter ſo übelſchmeckend, daß ſie kaum verkauft 
werden kann. Der Fachmann weiß, daß der Grund auch wiederum zum 
Teil wenigſtens, in einer ſchlecht angebrachten Sparſamkeit zu ſuchen iſt. Die 
Milch muß eine gewiſſe Wärme haben. Da der ſparſame Bauer jedoch in 
der Milchkammer nicht heizen will, ſo ſetzt er im Winter die vollen Milch— 
gefäße in den ſtickigen Wohnraum. Natürlich muß ſolche Butter billiger 
als wohlſchmeckende verkauft werden. Auch im übrigen Wirtſchaftsbetriebe, 
bei der Viehzucht, wie in der Feldbeſtellung, ſpielt die am falſchen Orte 
angewendete Sparſamkeit dem Bauer oft übel mit. 

Es ließe ſich ein langes Kapitel darüber ſchreiben. Das Vorſtehende 
genügt jedoch, um zu beweiſen, daß Sparſamkeit ohne Einſicht oft ebenſo 
ſchlimme Folgen haben kann, wie planloſe Verſchwendung. Natürlich ſparen 
nicht alle Bauern am falſchen Fleck. Klugheit und Sparſamkeit 
gehen auch auf dem Lande viel Hand in Hand. Ob ebenſo oft 
wie in der Stadt — wer kann das ermeſſen? 

„Volkswohl“ XXIII, 26. 
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Boltenſtern, O. v., in Bremen. Die neuere Gefchichte der Medizin. 
Kurz dargeſtellt. Leipzig, Druck und Verlag von C. G. Naumann. 
Mediz. Bibliothek für prakt. Arzte Nr. 142 — 147. Oktav, 398 Seiten, 
Preis Mk. 3.—, gebd. Mk. 4.— 
Eine außerordentlich fleißige Arbeit, deren Studium dem praktiſchen 
Arzte zu empfehlen iſt, da ſie bei Anführung der wichtigſten hiſtoriſchen Daten 
in keiner Weiſe weitſchweifig iſt. Gegenüber anderen neuen Autoren, die 
medizinhiſtoriſche Abriſſe veröffentlichen, berührt es angenehm, daß der große 
Paracelſus richtig gewürdigt ift und einen gebührend großen Raum ein— 
nimmt. Den Namen „Bombaſtus“ empfehlen wir in Bom baſt umzuwandeln, 
denn Paracelſus hat ſich nie und nirgends Bombaſtus genannt, ſondern ver— 
dankt dieſe Verballhornung ſeines ehrlichen Familiennamens „Bombaſt“ ſeinen 
Feinden. Ein eingehendes Namensregiſter erleichtert das Nachſchlagen. 
—r. 
Schepp, Landrat in Siegen, Ländliche Wohlfahrtseinrichtungen. 
Freiburg i. B. 1898. J. C. B. Mohr (P. Siebeck). 35 Seiten. 70 Pfennige. 
Der Kreis Siegen geht unter Führung ſeines Landrates in der länd— 
lichen Wohlfahrtspflege tapfer voran. Das Heftchen ſchildert in drei an 
verſchiedenen Orten gehaltenen Vorträgen drei Zweige dieſer Wohlfahrt. 


1. Eine Haushaltungsſchule fürs Land. Um dem durch die 
ungenügende wirtſchaftliche Ausbildung der ländlichen Arbeiter- und Klein— 
beſitzerfrauen entſtehenden traurigen häuslichen Zuſtänden entgegenzutreten, 
wird eine vom Kreiſe angeſtellte Lehrerin mit einer Döckerſchen Baracke und 
einer, 600 Mk. koſtenden Kocheinrichtung zur Abhaltung mehrwöchentlicher 
Kurſe auf die Dörfer geſchickt. Die Mädchen zahlen täglich 20 Pfennige 
(bemittelte 40), wofür ſie beköſtigt werden. Die ſonſtigen Koſten werden 
vom Kreiſe, der Gemeinde und von vaterländiſchen Frauenvereinen getragen. 
„Morgens wird gekocht, nachmittags Theorie des Kochens einſchließlich Kranken— 
koſt, Bügeln, Flicken, überhaupt weibliche Handarbeit betrieben.“ Auf Ge— 
müſeverſuchsfeldern wird Gemüſebau gelernt, von einem benachbarten Winter- 
ſchuldirektor Pflege und Zucht des Milchviehs gelehrt. Die Einrichtung 
bewährt ſich und findet großen Zuſpruch. Die „Beſtimmungen“ über den 
Schulbetrieb ſind als Anhang beigefügt. 

2. Die Krankenpflege auf dem Lande. Der Kreis bildet 
Mädchen aus den Dörfern zu Krankenpflegerinnen aus und ſtationiert ſie 
dann in ihrer Heimat. Sie bekommen eine Krankenpflegehilfsſtation mit 
den nötigſten Geräten zur Verwaltung. Zu den Koſten tragen wohlhabende 
Kranke etwa 50 Mk. bei; ebenſoviel die Gemeinde für ihre Armen, weitere 
Summen die Invaliditäts-Verſicherungs-Anſtalten, Krankenkaſſen, Berufsge⸗ 
noſſenſchaften, die alle Intereſſe an guter Krankenpflege (der Verhüterin vieler 
chroniſcher Leiden) haben, den Reſt der Frauenverein. Auch dieſe Einrichtung 
hat ſich lebensfähig erwieſen. Ein Vertragsentwurf und Beſtimmungen über 
die Verwaltung der Hilfsſtation ſind angefügt. 
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3. Wiederbelebung des Inſtituts der Waiſenräte durch 
Einrichtung von Waiſenämtern. Während bisher die Waiſenräte 
ſich oft gar nicht um ihre Mündel bekümmern, ja vielfach überhaupt fehlen, 
ſoll das Waiſenamt, eine Konferenz der Waiſenräte, an welcher der Geiſtliche 
und event. der Vormundſchaftsrichter teilnimmt, das Intereſſe für die einzelnen 
Mündel wieder mehr anregen und ſo zu einer beſſeren Waiſenverſorgung 
verhelfen. Auch hier iſt eine Waiſenratsordnung angefügt. 

Verf. nennt ſein Heftchen „Vorſchläge aus der Praxis“. Es ſind ſo 
einfache, überall ſo leicht nachzuahmende und doch ſo ſegensreiche Einrichtungen, 
daß wirklich jeder es leſen ſollte, der ſich mit ländlicher Wohlfahrtspflege 
befaßt und der ein Herz für's Volk hat. Lie be-Braunfels. 

Weißbrot, Dr. Karl, Die eheliche Pflicht. Ein bibliſcher und ärztlicher 

Führer zur heilſamem Verſtändnis und notwendige Weisheit im ehelichen 
Leben. Berlin 1899. L. ie Verlag, SW. Blücherſtraße 3 
Kleinquart, 252 Seiten, Preis Mk. 

Die Tendenz des Buches iſt eine 1 vernünftige: es will der 
Sitte, reſp. Unſitte entgegentreten, die jungen Bräute ohne jede Belehrung 
über die Bedeutung der Ehe, insbeſondere über die eigentliche ſog. „eheliche 
Pflicht“ in die Ehe eintreten zu laſſen. Eine große Menge unglücklicher 
Ehen wären nie eingegangen, ſehr vielem Unheil wäre vorgebeugt worden, 
wenn die Braut einen klaren Begriff davon gehabt hätte, welche Pflichten 
ihrer als Gattin und Mutter harren. Wenn wir dennoch einiges Bedenken 
tragen würden, vorliegendes Buch ohne Weiteres jedem jungen Manne und 
jeder jungen Dame in die Hand zu geben, ſo liegt der Grund in der unſers 
Erachtens allzu behäbigen und breiten Schilderung intimſter Verhältniſſe, wie 
ſie nicht von Jedem vertragen wird, namentlich wenn die Erziehung eine 
prüde war. Wir möchten daher eine Zwiſcheninſtanz der Belehrung einzu— 
ſchalten empfehlen, nämlich die Eltern, die auf Grund dieſes Buches ihre 
erwachſenen Kinder in vernünftiger Weiſe über alles Nötige aufklären können, 
wie ſie es im individuellen Fall für geeignet halten. . 

Volland, Hofrat Dr., Davos-Dorf. Zur Lungenſchwindſuchtsbehand⸗ 

lung. Sonderabdruck aus der Deutſchen Med. Preſſe. Spezialnummer 
für den Tuberkuloſe-Kongreß. Davos 1899. 8 Seiten. 

Hofrat Turban in Davos hat kürzlich ein Buch über die Tuberkuloſe— 
Behandlung in ſeinem Sanatorium veröffentlicht, welches wohl als das beſte 
über dieſen Gegenſtand geſchriebene bezeichnet und die erſte „Klinik der Tuber— 
kuloſe“ genannt werden darf. Gegen dieſe Veröffentlichung wendet ſich 
Volland, ſeinen abweichenden Standpunkt verteidigend. Er fordert vor allem 
Ruhe für die Lungenkranken und verwirft Gymnaſtik, Bergſteigen u. ſ. w. 
Meines Erachtens darf man gerade in dieſer Frage nicht ſchematiſieren; es 
giebt ſicher ebenſo Lungenkranke, bei denen gymnaſtiſche Übungen angezeigt 
ſind, wie ſolche denen Ruhe dienlicher iſt. Gerade deshalb halten wir An— 
ſtaltsbehandlung für nötig (die Volland nicht hat, wohl aber Turban), 
um ſolche Fragen individuell entſcheiden zu können. Mit ſeinem Anſturm 
gegen die Überfütterung und Überfüllung des Magens hat Volland mehr 
Glück gehabt. Denn ſeine Theorie, daß man mit Fettanſatz dem Kranken 
wenig nütze, daß vielmehr der Magen mehr geſchont werden müſſe, bis er 
ſelbſt wieder en mehr Koſt verlangt, findet mehr und mehr Anhänger. 
Man kann z. B. ohne die koloſſale Milchzufuhr früherer Zeit recht gute 
Erfolge erzielen. „Der Alkohol iſt gewöhnlich entbehrlich.“ Ein 
dritter Streitpunkt iſt der reichliche Luftgenuß anderer Lungenärzte, ſo auch 
Turbans. Volland ſpricht gegen das Fenſteröffnen Nachts im Winter, 
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gegen Luftgenuß bei rauhem Wetter u. ſ. w., wovon er Erkältungen fürchtet. 
Mag das ſeiner Erfahrung entſprechen. Wir können uns darüber nicht 
wundern, da er Hydrotherapie gar nicht anwendet. Die Anwendung des 
Waſſers beſchränkt er auf Hautpflege mit warmem Waſſer, dabei die bahn⸗ 
brechenden Unterſuchungen von Winternitz vollkommen verachtend. Daher (f. ob.) 
die Erkältungen und die Erkältungsfurcht. Eine Polemik gegen Turban 
ſchließt den Artikel. 

Die Zuſtimmung, welche Volland bei einigen ſeiner Forderungen fand, 
hat ihm das Meſſer auch für andere geſchliffen und kampfesmutig ſtürzt er 
ſich immer wieder in die Arena. Kann man ſeinen Bahnen auch nicht überall 
folgen, ſo muß man ſeiner Überzeugungstreue doch Achtung zu teil werden 
laſſen. Das leidige Bild der feindlichen (ärztlichen) Brüder — leider freilich 
ſchon ſtereotype Figuren unſerer Witzblätter — ſollte aber dem Leſerkreiſe 
nicht ſo oft vor Augen geführt werden. 

Liebe-Braunfels. 
L. v. H., Erlebtes, nicht Erdachtes vom Krankenbett. 3. Aufl. 
Kaiſerswerth a. Rh. Verlag der Diakoniſſen-Anſtalt. Oktav, 73 Seiten, 
Preis 75 Pfg. 

Wer immer dies Büchlein lieſt, ob Geſunder oder Kranker, Pfleger 
oder Gepflegter, er wird ſich freuen an den vielen ſchönen, erhebenden Ge— 
danken, ſowie an den trefflichen Winken und Anregungen, die es gibt. 


Colla, Dr. med. J. E., Leiter eines Sanatoriums, Die Trinkerver⸗ 
ſorgung unter dem bürgerlichen Geſetzbuche. Mit dem Preiſe 
gekrönt und herausgegeben vom Deutſchen Verein gegen den Mißbrauch 
geiſtiger Getränke. Hildesheim 1899. Mäßigkeitsverlag des D. V. gegen 
den M. g. Getr. 86, 97 Seiten. 

In § 6 des bürgerlichen Geſetzbuches wird beſtimmt: „Entmündigt 
kann werden, 3) wer infolge von Trunkſucht ſeine Angelegenheiten nicht zu 
beſorgen vermag oder ſich oder ſeine Familie der Gefahr des Notſtandes 
ausſetzt oder die Sicherheit anderer gefährdet.“ 

Hiernach iſt die Möglichkeit geboten, einen Trinker auch gegen ſeinen 
Willen zu heilen. Colla erörtert in ſeiner Schrift das Weſen der Trunk— 
ſucht, die Einrichtung von Trinkeranſtalten, die Grundſätze der Trinkerbehand— 
lung und ſämmtliche Fragen, die für dieſe in Betracht kommen. Wir 
wünſchen mit dem Verfaſſer der ſehr leſenswerten Schrift: „Es muß end— 
lich bei uns erreicht werden, daß die ſo lächerliche und ſo 
gefährliche Geringſchätzung, mit der man auf den Enthalt— 
ſamen ſieht, der als Sonderling, Schwächling, Heuchler 
und heimlicher Säufer der allerſchlimmſten Art gilt, beſei— 
tigt wird. —T. 


Kurnig, Der Peſſimismus der anderen. Peſſimiſtiſche „geflügelte 
Worte“ und Zitate. Alle Rechte vorbehaltin. Leipzig. Verlag von 
Max Spohr. 1899. Kleinoctav, 28 Seiten, Preis 60 Pfennig. 


Eine Sammlung von Worten und Sprüchen aus Dichtwerken des 
Altertums und der Neuzeit, die Kurnig für Peſſimiſten hält. 


Lamberg, Dr. J., Inſpektionsarzt der Wiener freiwilligen Rettungs⸗Ge⸗ 
ſellſchaft, Die erſte Hilfe bei plötzlichen Erkrankungen und 
Verletzungen der Radfahrer. Mit 29 Abbildungen. Herausgegeben 
vom öſterreichiſchen Touring Club. A. Hartlebens Verlag, Wien, 
Peſt, Leipzig. Kleinoktav, 95 Seiten. Preis 75 Pfg. 
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Ein ganz vortreffliches, nützliches Büchlein, das jeder Radfahrer auf 
ſeinen Touren mit ſich führen ſollte, nachdem er es vorher ſtudiert hat. Er 
kann oft in den Fall kommen, ſich oder andern Radfahrern helfen zu müſſen. 
Der billige Preis des Büchleins erleichtert die Anſchaffung. K. 

Otterbein, Dr., Eberswalde. Die Bedeutung der Aſtronomie für 

die weitere Entwickelung der Heilkunde. Prager med. Wochen— 
ſchrift 1899. XXIV. No. 8 und 10. 

„Der Mechanismus des Weltalls giebt uns den Schlüſſel für eine 
wirklich naturgemäße Therapie.“ Dieſelben Geſetze, die im Weltall herrſchen, 
bewirken auch Krankheit und Heilung im menſchlichen Körper. Die bisherigen 
Geſetze beruhen aber, wie u. a. Verfaſſer nachwies, auf Irrtümern. Dieſe 
zu berichtigen und die geſamte Weltmechanik in Einklang zu bringen iſt eine 
der nächſten Aufgaben der Wiſſenſchaft. 

Liebe-Braunfels. 

Groß, Dr. Jean, Beiträge zu den Wirkungen des Jodoforms. 

Zürich⸗Oberſtraß, E. Speidel. 1899. 28 Seiten. 50 Pfennige. 

Eine die Wirkungen des Jodoforms nach allen Seiten beleuchtende 
Studie eines Rumäniſchen Kollegen. Es werden beſprochen die phyſikaliſchen 
und chemiſchen Eigenſchaften, die Wirkung auf die lebenden Zellen, die anti— 
bakterielle Wirkung, welche es bald zu einem wertvollen Hilfsmittel der Chi⸗ 
rurgen machten. Liebe-Braunfels. 


Hiltys „Glück“, dritter Teil. 

Von den erſten beiden Bänden des trefflichen, eigenartigen Werkes von 
Hilty iſt in der Preſſe wiederholt die Rede geweſen. Jetzt hat das Werk 
nun durch den dritten Band ſeinen Abſchluß erhalten, Abſchluß würdigſter 
Art. Wie der zweite Teil ſchon höhere Anſprüche als ſein Vorgänger macht, 
dieſe Anſprüche aber auch ſeinerſeits legitimiert, fo ſetzt der Schlußband vor- 
aus, daß jeder Leſer, der nicht den entſprechenden Bildungsgrad ſchon mit— 
bringt, ihn durch Studium der zwei erſten ſich habe erwerben können. That 
oder vermochte er das nicht, ſo wird immerhin eine aufmerkſame Lektüre 
nicht ohne Frucht für ihn bleiben, den vollen Segen des geiſterfüllten Buches 
darf er aber nicht erwarten. 

Die Verſuchung, reichlich viel zu exzerpieren, iſt groß, wir widerſtehen 
ihr indeſſen, weil hier weder dafür noch zu einer eingehenden Beſprechung 
der Raum geboten iſt, uns begnügend, zunächſt das Inhaltsverzeichnis und 
die Eingangsworte mitzuteilen: 

„l. Duplex et beatitudo. 2. Was iſt Glaube? 3. „Wunderbar 
ſolls ſein, was ich bei dir thun werde.“ 4. Qui peut souffrir peut oser. 
Anhang: Krankenheil. 5. Moderne Heiligkeit. 6. Was ſollen wir thun? 
7. Heil den Enkeln. 8. Excelsior.“ 


„Alle Menſchen ohne Ausnahme ſuchen das Glück; einen gemeinſameren 
Gedanken aller, Jung und Alt, Groß und Klein, giebt es nicht; ſie ſind nur 
darüber nicht einig, worin es beſtehe und ob es auf Erden überhaupt zu 
finden ſei. Dieſer konſequente Peſſimismus iſt, wenn er einmal unwiderſteh⸗ 
liche Gewalt über das Gedankenleben erlangt hat . .. der Beginn des Irr— 
ſinns. Er beſtreitet nicht das Glücksbedürfnis der menſchlichen Natur, er 
leugnet die Möglichkeit einer Befriedigung. Iſt aber etwas das Ziel alles 
menſchlichen Wünſchens und doch gleichzeitig mit Sicherheit nicht erreichbar, 
ſo hat die ganze Exiſtenz keinen vernünftigen Sinn mehr. Das ernſtlich, 
mit voller Überzeugung daran zu glauben iſt ein Anfang von Verrücktheit, 
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bei welchem es nur noch auf den Fortgang, oder auf die Möglichkeit einer 
Umkehr ankommt. Iſt der Peſſimismus hingegen bloß zeitweiſe vorhanden, 
oder gar bloß vorgeſchützt, um den Mangel an jeder feſten Überzeugung über 
Sinn und Zweck des Daſeins zu verbergen, ſo bezeugt er die Wahrheit des 
tieftraurigen Wortes: ‚Wir Thoren haben des rechten Weges verfehlt‘; um 
fo hoffnungsloſer verfehlt, je mehr wir uns damit noch gar etwa brüften... 
Mit dieſen beiden Geiſtesrichtungen weiter zu philoſophieren führt einſtweilen 
zu nichts, weil ſie das Glück nicht ſuchen wollen, wenigſtens nicht da, wo 
es zu finden iſt Man muß fie ‚fich ausleben“ laſſen, wie fie ſelbſt es 
nennen und verlangen, im einzelnen wie im ganzen; auch die Weltgeſchichte 
erzieht nur mit Beiſpielen des Erfolges und Mißerfolges, und es hat ſchon 
Generationen, ſogar Völker gegeben, welche die Konſequenzen ihrer Lebens— 
anſchauung aufzeigen mußten. Nur anſcheinend richtiger iſt die Anſicht einer 
viel ernſthafter zu nehmenden Klaſſe von Menſchen, denen ‚Ölüd‘ zu gering— 
wertig erſcheint, weil fie Beſſeres ſuchen oder zu ſuchen meinen. Denn es 
iſt bei einiger Überlegung doch leicht wahrnehmbar, daß ſie bloß ein anderes, 
als das von der größeren Zahl fo genannte Glück verlangen; ſei es jo, daß 
ſie es in anderen Lebenszielen oder Thätigkeiten ſuchen, oder daß ſie es 
überhaupt außer dieſes Leben, in ein künftiges Daſein verlegen. Glück aber 
bleibt immer auch, was ſie wollen, jetzt, oder auch in Zukunft; ſie opfern 
bloß das nur möglicherweiſe zu erlangende geringere einem für ſie gewiſſen 
größeren . . . . „Zwiefach iſt des Glückes Art. Das eine ſtets unvollkommen, 
beſteht in den mannigfaltigen Gütern dieſes Lebens, das andere, vollkommen 
in der Nähe Gottes“ .. .. Hiermit beginnt eine jede vernünftige Diskuſſion 
über das Glück als reelle Möglichkeit und Wahrheit.“ 

Am Schluß heißt es: 

„Wenn es daher wahr iſt, daß Weisheit des Alters vornehmſte Eigen— 
ſchaft und Gabe iſt, ſo kann dieſelbe weder in gezwungener Reſignation aus 
Mangel an Lebenskraft, noch in fruchtloſen Rückblicken auf unwiederbringlich 
Vergangenes, am allerwenigſten in ohnmächtiger Empörung und Bitterkeit 
gegen ein bloß mühſeliges und im Grunde ſinnloſes Daſein beſtehen, das 
mitleidloſe Götter den Sterblichen auferlegen, während ſie ſelbſt in ebenſo 
ſinnloſer ewiger Herrlichkeit an goldenen Tiſchen tafeln und gleichgültig auf 
die Erdenwürmer unter ihnen herabſehen. Das iſt alles vollſtändiger Wider— 
ſinn, und die befreiendſte That des Chriſtentums, neben der Aufhebung von 
Schuld und Sorge, iſt es, daß es dieſe antiken Götter auf immer von ihren 
Thronen geſtürzt und ein liebendes Weſen, einen gnädigen Herrn der Welt, 
als den allein wahren Gott erkannt hat. Die letzte Periode unſeres Erden— 
lebens muß nicht ein Niedergang, ſondern ein Aufſtieg zu einer weit höheren 
Exiſtenzmöglichkeit ſein, wenn das ganze Leben einen Sinn gehabt haben ſoll. 
Das iſt auch das unfehlbare und untrügliche Urteil über dasſelbe, das jeder 
Altgewordene ſelbſt ausſprechen muß und wogegen keine Reviſion ſtattfindet. 
Dann aber giebt es bei Beginn der Allersperiode nur noch einen vernünf— 
tigen Gedanken, einen menſchenwürdigen Entſchluß und einen Weg zum Glück: 
Excelsior!“ 

Aus dieſen Bruchſtücken erhellt ſchon der Kernpunkt des Ganzen. Un⸗ 
beſtreitbar iſt unſer Zeitalter an ſogen. Glücksgütern verſchiedenſter Art reicher 
als alle früheren, dennoch an Glückgefühl, Seelenheiterkeit ärmer. Nicht bloß 
jenen breiten untern Volksſchichten, die ſeit einem Menſchenalter ſyſtematiſch 
aufgeſtachelt, verbittert wurden, auch den mittleren und oberen Ständen und 
Bildungsklaſſen gebricht es augenfällig an Frohmut. Damit ſtand's ehedem 
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doch beſſer, nach allen Überlieferungen zu urteilen. Selbſt in trüben, trübften 
Zeiten, inmitten von Krieg, Peſt, Hungersnot, war man nicht ſo troſt⸗ und 
hoffnungslos wie in unſrem fin-de-siecle mit all ſeinen Errungenſchaften, 
ſeiner hohen Kultur und ſonſtigen Gütern. Die Luft, die wir Heutigen 
atmen, iſt erfüllt von Peſſimismus, Melancholie, „Sozialhypochondrie“. Wie 
erklärt ſich das?“ — Der ſchweizer Gelehrte — nicht Theolog, ſondern 
Staatsrechtslehrer an der Univerſität Bern — giebt bündige Antwort. Wie 
„praktiſch“ feine Theorie, wie feſſelnd, fortreißend ſeine Anleitung zum Glück 
iſt, mit wie ſicherer Hand aus der Wirklichkeit, den Erfahrungen des inneren 
äußeren Lebens gegriffen, kann jeder Leſer an ſich ſelbſt erproben, wie es, 
der dies ſchreibt, an ſich erprobt hat. Er braucht nur ohne Voreingenommen— 
heit, mutvoll getreulich den Lehren und Winken dieſes Meiſterwerks zu folgen. 
„Volkswohl“ XXIII, 28. 
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Erſparniſſe. Eine alte, berechtigte Klage iſt es, daß viele arme und 
ärmſte Leute entweder gar nicht auf Erſparniſſe bedacht ſind oder am falſchen 
Orte zu ſparen ſuchen, ſo ſich und ihren Familien das Leben erſchweren, die 
Kindererziehung beeinträchtigen und häuslichen Unfrieden ſtiften. Von Vereinen 
und der Preſſe wurde zwar in den letzten Jahrzehnten dagegen emſig gearbeitet, 
gemahnt, gewarnt, aber noch iſt davon in die breiten Volksſchichten nur wenig 
gedrungen. Vornehmſte Quelle von Verſchwendung iſt wohl Küche und Keller, 
Eſſen und Trinken, bei der weiblichen Hälfte der Bevölkerung Putzſucht. 
Werfen wir zunächſt einen Blick auf die übliche Wahl der Nahrungs- und 
Genußmittel. Welch heilloſe Verkehrtheiten da gang und gebe ſind, lernen 
wir trefflich kennen an der Hand einer Tabelle, die Fritz Kalle in Wies— 
baden vor einigen Jahren in deutſcher Überſetzung nach dem franzöſiſchen 
Original einer Genfer Geſellſchaft herausgegeben hat, betitelt „Vernünftige 
Ernährung“. Vom „Deutſchen Vereine gegen Mißbrauch geiſtiger Ge— 
tränke“ in Hildesheim für 20 Pf. zu beziehen. 

Die Tabelle zerfällt in A. Verdauliche Nährſtoffe der wichtigſten Speiſen 
und Getränken. Fünf verſchiedene Farben bezeichnen Eiweiß, Salze, Waſſer, 
Kohlehydrate, Fette. Die Farbenſtreifen deuten an, welche verdauliche 
Nährſtoffmengen in den betreffenden Speiſen und Getränken enthalten 
ſind. Unverdauliches iſt durch Rotgelb bezeichnet. 

B. ſtellt den mittleren täglichen Nährſtoffbedarf dar, je nach Alter und 
Arbeitsleiſtung, die verdaulichen Mengen auch hier durch Farbenſtreifen an— 
ſchaulich gemacht. Eine verſtändige Hausfrau kann hiernach alſo ihre Mahl— 
zeiten ſo zuſammenſetzen, daß eine geſunde, kräftige Nahrung geſichert iſt. 
Eine andere ergänzende Tafel zeigt, welche Stoffe zu verwenden ſind, um 
auf die billigſte Weiſe den Bedarf zu decken. 

C. Geſamter und verhältnismäßiger Nährwert der wichtigſten Speiſen 
und einiger Getränke 1. im Verhältnis zum Gewicht, 2. zum Preiſe. Aber- 
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mals durch Farbenſtreifen illuſtriert: kurze Auweiſung, wie man gejund und 
billig lebt. Auf dieſe Rubrik namentlich ſei nachdrücklich hingewieſen. Wohl 
faſt jeder, der ſich die Mühe giebt — ohne Mühe geht's freilich nicht ab, 
ſoll's auch nicht abgehen — ihre Lehren und Winke mit ſeinen bisherigen 
Gewohnheiten im Eſſen und Trinken zu vergleichen, wird ſtaunen, wie falſch, 
wie verſchwenderiſch er gewirtſchaftet, wie viel er für Entbehrlichkeiten und 
Spielereien ausgab, was er für Nahrung, Wohnung und Kleidung hätte 
ausnützen können. 

Endlich folgt unter D. eine Ausgabenverteilung dreier Familien, von 
denen eine gar keine geiſtigen Getränke braucht, die zweite ſolche mäßig genießt, 
die dritte einen Trinker zum Haupt hat. Für alle 3 ſind 1200 Mk. als 
Einkommen angenommen und wieder durch Farben veranſchaulicht, wie ſich 
die Ausgaben verteilen für Nahrung — Kleidung — Heizung und Licht — 
Erziehung, Verſicherung, Vereine — Alkoholika — Wohnung — perſönliche 
Ausgaben — handgreiflich vor Augen ſtellend, wie ſehr hier die geiſtigen 
und ſittlichen Erforderniſſe, als Förderung der eignen Bildung, Kinderzucht, 
möglichſte Sicherung der Zukunft, Erholung, Teilnahme an guten Beſtrebungen 
zu kurz kommen. 

Ein nach jenen Grundſätzen geregeltes Eſſen und Trinken bedeutet alſo 
nicht bloß eine Erſparnis an Geld, ſondern zugleich einen Gewinn an körper— 
licher, geiſtiger und moraliſcher Geſundheit, an Lebens- und Arbeitskraft. 

„Volkswohl“ XXIII, 29. 


Abſtinenzvereine in Oeſterreich. Allenthalben, wo man begonnen hat, 
die Größe der Alkoholgefahr zu erfaſſen, pflegen auch Enthaltſamkeitsvereine 
zu entſtehen, weil die gänzliche Enthaltung von allen geiſtigen Getränken nicht 
nur für Gewohnheitstrinker, welche ſich retten wollen oder gerettet wurden, 
unumgänglich, ſondern auch wegen der Kraft des Beiſpiels, das der Enthalt— 
ſame den mehr oder minder Unmäßigen giebt, als eines der zweckmäßigſten 
Mittel im ſchwierigen Kampfe gegen die volkstümliche Unmäßigkeit anzuſehen 
iſt. Eine Kerntruppe von „Abſtinenten“ iſt nicht nur nötig, um den mit 
Mühe geretteten Trinkern einen geſelligen Anſchluß zu ermöglichen, ohne 
welchen ſie rettungslos rückfällig werden, ſondern auch um den Sauerteig für 
eine „Mäßigkeitsbewegung“ zu bilden, wenn dieſelbe in weiteren „Kreiſen“ 
volkstümlich werden ſoll. Auch auf dem Pariſer Kongreſſe hat ſich gezeigt, 
wie faſt überall die Vorkämpfer damit begannen oder dahin gelangten, dem 
Alkoholgenuſſe völlig zu entſagen, nicht nur die Engländer und Skandinavier, 
auch die Schweizer, und ſelbſt die meiſten der an der Spitze der ganz jungen 
franzöſiſchen Temperenzbewegung Stehenden, die Doktoren Legrain, Boiſſier, 
Leutnant Guicyſſe, ſowie auch viele Deutſche, Holländer und Belgier. 

Der Oſterreichiſche Verein gegen Trunkſucht hat ſchon im Jahre 1890 
die Bildung von Enthaltſamkeitsvereinen unter den Ruthenen in der Buko— 
wina und in Oſtgalizien durch Herausgabe von Schriften in rutheniſcher 
(ruſſiſcher) Sprache, Abfaſſung von Muſterſatzungen ſolcher Vereine und Ver— 
teilung von Gedenkmünzen (Medaillen) für in der Enthaltſamkeit Bewährte 
gefördert. — In Tirol hat der Fürſtbiſchof von Brixen Mäßigkeits⸗ 
Bruderſchaften gegründet, deren Mitglieder feierlich verſprachen, ſich des Ge— 
nuſſes geiſtiger Getränke zu enthalten. 

In jüngſter Zeit hat ſich nun ebenfalls unter der Auregung und dem 
Schutze katholiſcher Geiſtlicher in Innsbruck ein „Alkohol-Abſtinenzverein“ 
gebildet, der ſich zum Zwecke ſetzt: die Bekämpfung des Mißbrauchs geiſtiger 
Getränke durch gänzliche oder teilweiſe Enthaltſamkeit vom Genuſſe derſelben, 
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die Bekämpfung der ſchädlichen Trinkſitten und des Trinkzwanges, die Be— 
wahrung der Jugend vor dem ſchädlichen Einfluſſe des Alkohols und die 
Heilung von Trinkern. Die Mitglieder zerfallen in zwei Klaſſen; die der 
erſten Klaſſe verpflichten ſich für die Zeit ihrer Mitgliedſchaft, wenigſtens 
aber für 3 Monate zu gänzlicher Enthaltung von geiſtigen Getränken (rituellen 
Gebrauch und vorüb ergehende ärztliche Verordnung ausgenommen); die 
der zweiten Klaſſe verpflichten ſich zu gänzlicher Enthaltung von Branntwein, 
zur Enthaltung von anderen geiſtigen Getränken wenigſtens am 1. Tage 
jeder Woche und zur Beobachtung ſtrenger Mäßigkeit auch an den übrigen 
Tagen. Auch verpflichten ſich alle Mitglieder, Kindern keinerlei geiſtiges 
Getränk zu verabreichen, niemanden zum Trinken zu nötigen und dem Trinf- 
zwange entgegenzutreten. An der Spitze des Vereins ſteht P. Egmund Hager, 
katholiſcher Prieſter und Leiter der Lehrlingsanſtalt Martinsbühl bei Inns⸗ 
bruck, in welcher, wie in mehreren anderen, unter ordensprieſterlicher Leitung 
ſtehenden Anſtalten Tirols, ſeit 8 Jahren an völliger Enthaltung von geiſtigen 
Getränken feſtgehalten wird. i 

Gleichzeitig bildete ſich in Wien ein. Abſtinentenverein, welcher 
den Alkoholgeruß „vom hygieiniſchen, volkswirtſchaftlichen und ſozialpolitiſchen 
Geſichtspunkte aus als eine die heutige und die ſpäteren Generationen ſchwer 
ſchädigende Unſitte“ bekämpft. Dieſer Verein ſetzt völlige Enthaltung von 
geiftigen Getränken (rituelle und ärztliche Vorſchrift ausgenommen) von ſeinen 
Mitgliedern voraus; wer dieſer Vorausſetzung nicht entſpricht, giebt die Mit— 
gliedſchaft von ſelbſt auf. Auch dieſer Verein wirkt durch das Beiſpiel ſeiner 
Mitglieder durch Belehrung in Wort und Schrift und will die Befreiung 
vom Trinkzwange dadurch fördern, daß er auf Errichtung alkoholfreier Gaſt— 
wirtſchaften hinwirkt. Gründer des Vereins ſind die abſtinenten Arzte: Dr. 
Fröhlich, Dr. Pöch und Dr. Wlaſſak. Dieſe Vereinsthätigkeit verſpricht 
um ſo mehr Erfolg, als ſowohl die Geiſtlichen in Tirol als die Arzte in 
Wien durch ihren Beruf reichliche Gelegenheit haben, andere nicht nur zur 
Enthaltung vom Alkohol zu beſtimmen, ſondern auch deren Lebensweiſe fort- 
dauernd zu überwachen. „Volkswohl“ XXIII, 29. 


Zur Paracelſusforſchung. In einem in der naturwiſſenſchaftlichen 
Geſellſchaft in Aachen am 13. März 1899 gehaltenen, in Nr. 30 (25. 
Juli 1899) der „Münchener med. Wochenſchrift“ abgedruckten Vortrag über 
„Alte und neuzeitliche Anſchauungen von Krankſein in kritiſcher Beleuchtung“ 
ſagt Dr. B. Schlegtendal, Regierungs- und Medizinalrat in Aachen: 


„. .. Dies war Theoph raſtus Bom baſtus (sic!) Paracelſus 
v. Hohenheim (1493 — 1541) Daß Paracelſus nicht nur als 
fabelhafter, marktſchreieriſcher Wunderdoktor einen außerordentlichen Ruf er- 
werben konnte, ſondern auch mit dieſem bizarren Lehrſyſteme, dem nicht nur, 
wie auch den früheren Theorien, alle beweiskräftigen, nachweisbaren Unter- 
lagen fehlten, ſondern dem auch die anatomiſchen Entdeckungen ſeines Zeit— 
alters direkt widerſprachen, für eine geraume Zeit die große Anerkennung zu 
gewinnen vermochte, die er fand, iſt wohl nur dadurch erklärlich, daß er mit 
kühnem Stoße die ganze Scholaſtik über den Haufen warf, die, wie ſchon 
oben erwähnt, auch auf dem Gebiete der Heilkunde ein Jahrtauſend und mehr 
geherrſcht und nachgerade alle halbwegs denkenden Geiſter angeödet und an 
geekelt hatte.“ 


Ein Paracelſusforſcher iſt, nach dieſem ſchönen Satze zu ſchließen, 
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den die Red. d. Münch. med. Wochenſchr. anſtandslos paſſieren läßt, Herr 
Dr. Schlegtendal — nicht! G. 


Eine Szene aus dem Leben. Ein Mann kam in eine Wirtſchaft 
und verlangte zu trinken. Nein, ſagte der Wirt, Sie haben an delirium 
tremens gelitten, mein Gewiſſen verbietet es mir, Sie zu bewirten. Da 
traten zwei junge Leute ein. Freundlich grüßend wies der Wirt ihnen Plätze 
an, drückte jedem die Hand, frug höflich, was ſie wünſchten, brachte zu Trinken 
und fing mit ihnen an zu plaudern und zu ſcherzen. Der andere war an 
der Thüre ſtehen geblieben, nachdenklich und ſtumm. Als nun der Wirt ſich 
anſchickte, ſeinen jungen Gäſten nochmals Wein zu holen, trat er auf ihn 
zu: Herr Wirt, vor ſechs Jahren war ich geſund und froh wie dieſe da; 
ich ſaß am gleichen Tiſche; Sie haben mich bewirtet und zum Trinken auf⸗ 
gemuntert; hier bin ich zum Trinker geworden. Der einzige Sohn meiner 
Eltern, war ich ihr Stolz und ihre Hoffnung; jetzt iſt mein Leben gebrochen, 
ich bin ein Lump, zerrüttet und elend an Körper und Geiſt. Vollenden Sie 
Ihr Werk und geben ſie mir zu Trinken, damit ich ſterben kann und die 
Welt einen Säufer los wird. Aber im Namen des Himmels beſchwöre ich 
Sie, geben Sie dieſen jungen Leuten da nichts mehr, die können gerettet 
werden! — 


Eine Allgemeine Ausſtellung für Geſundheitspflege, Volksernährung, 
Kochkunſt, Branerei und Wirtſchaftsweſen findet vom 1. bis 17. Sep⸗ 
tember d. J. in dem an der reizenden Elbchauſſee gelegenen Etabliſſement 
Rolandsthal ſtatt. Das aus angeſehenen Altonaer und Hamburger Bürgern 
beſtehende Comité hat mit feiner Einladung beſten Erfolg gehabt. Die Aus⸗ 
ſtellung verſpricht daher eine ſehr intereſſante zu werden. Durch Ehren— 
Diplome und weitere Diplome zu Medaillen in vier Abſtufungen, die durch 
ein Preisgericht von Fachautoritäten verliehen werden, ſollen hervorragende 
Leiſtungen ausgezeichnet werden. 

Außerdem finden noch 12 beſondere ſog. Internationale Spezial: Kon- 
kurrenzen für in- und ausländiſche Firmen flatt, woran ſich auch Firmen, 
die nicht ausgeſtellt haben, durch Einſendung ihrer Fabrikate zur Beurteilung 
und Prämiierung an die Jury in Altona beteiligen können. Für dieſe Kon⸗ 
kurrenzen iſt von der Ausſtellungs-Direktion ein beſonderes Programm aus- 
gegeben worden. Für anziehende Unterhaltungen, gute Gartenkonzerte, für 
die die Kapelle des Kapellmeiſter Jul. Rudloff engagiert iſt, und gute 
Bewirtung des Publikums iſt ebenfalls Sorge getragen. Die von der Hanſe— 
atifchen Acetylen-Gas-Induſtrie-Geſellſchaft gelieferte Beleuchtung wird groß 
artigen Effekt machen. Dieſe Geſellſchaft ſtellt im Garten das Neueſte von 
Illuminations⸗Einrichtungen aus. Zur Bequemlichkeit des Publikums ſind 
Eintrittskarten auch durch die Schaffner der Straßenbahnlinien Eilbeck und 
Barmbeck zu haben. 


Berichtigung: In Heft 11, S. 321, Zeile 15 von oben lies: habilitiert. 
[7 11, n 327, 7 * 7 77 „5 verabſchiedete. 
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